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* 1. Jänner = 1865. 


u a u au nun DEE Pe nu De un De Du u Do ul Le Zn LE DELL LTR — 


Ueber die innere Sinrichtung der Burgen, das Leben in 
denfelben, die Urt des Angriffes und die DVertheidigung 
der Burgen. 


Vortrag, gehalten im kärntneriſchen Mufeum in Klagenfurt, am 16. Dezember 1364. 
Bon Mar Ritter von Moro. 


An Schluſſe ded Vortraged, den ich über den Bau der kärntneriſchen 
Burgen am 11. Dezember verfloffenen Jahres gehalten hatte, ſagte ich, daß 
ich mir ein anderes Mal erlauben werde, über die innere Einrichtumg der 
Burgen, das Leben in denjelben, endlich die Art des Angriffe und der 
Vertheidigung der Burgen zu ſprechen. 

Nenn ich bei Schilderung dieſes Gegenftanded nur dad zum Maß— 
ftabe nehmen wollte, was ung in Kärnten jelbft an innerer Burgen Ein— 
richtung erübriget, und was und urkundlich über das friedliche und Eriege- 
riſche Leben unſerer Vorfahren befannt ift, jo ließe fich freilich nur wenig 
jagen, denn es erübrigt und aber nur Weniged. Wenn man jedody daß, 
was in und benachbarten Ländern (wo im MWejentlihen die gleichen Vers 
hältniffe wie in unferem Baterlande obwalteten) erhalten ift, mit den wenis 
gen Neften, welche fich bei uns befinden, zufammenbält, jo kann man bei 
läufig Folgendes annehmen: 

Die Thore der Burgen waren, jelbft in friedlichen Zeiten, in der 
Regel verfchloffen. Nahte fi Jemand denfelben, jo verfündete dieß ge- 
wöhnlih ein auf dem Wartthurme oder auf der Ringmauer weilender 
Wächter mittelft eines Hornes. Geſchah dieß nicht, und gelangte man 
unangemeldet an die Thore, jo mußte man, um Einlaß zu enwirken, den 
Thorwart, wenn man nicht von ihm bemerft worden war, durch ein Zei- 
hen zur Deffnung des Thores, und bei VBorhandenfein einer Zugbrüde, zum 
Niederlaffen derfelben auffordern. Dieſes Zeichen wurde ei durch 

„Sarinthia” Wr. 1. 35. Jahrg. 1865. 
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die an den Thoren angebrachten Klopfringe gegeben. Bei manchen 
Burgen beftanden aber zu dieſem Zwede eigene, vor den Thoren aufge- 
bängte Schalltafeln, weldye, angeſchlagen, einen jehr lauten Ton gaben. 
In der Halle des Thorthurmes, in dem in der Regel der Thorwart wohnte, 
und fi aufhielt, befanden ſich die Vorrichtungen, weldye die dicken Ketten 
und Taue, die zum Aufziehen und Niederlaffen der Zugbrüde dienten, 
in Bewegung ſetzten. Die Ketten oder Taue felbft liefen durch rumde, in 
den Mauern über dem Thore befindliche Löcher. Die Zugbrüde beftand 
aus ftarfem Holze, und verftärkte, wenn fie aufgezogen war, das Thor. 
War der Graben breit, jo überdedte die Zugbrüde nur einen Theil des- 
jelben, über den anderen führte eine fefte, auf hölzernen oder gemauerten 
Pfeilern ruhende Holzbrüde. Die Thorflügel waren aus didem Hole 
angefertiget und in der Negel mit Eifen beichlagen. Im einem derfelben 
war häufig ein Feines Einla-Pförtchen für Fußgeher angebracht, wie dieß 
3. B. an einigen Thoren von Hochoſterwitz der Fall ift. 


Hinter dem Thore war in der Halle bisweilen noch ein aus Holz 
oder Eilen angefertigte Fallgitter, wie ein ſolches im oberften, vierzehn- 
ten Thore von Hohofterwignod erhalten ift. Die Fallgitter beftanden, 
wie ich ſchon in meinem vorjährigen VBortrage anführte, aus unten zuge 
ſpitzten, durch Querhölzer verbundenen Pfählen oder Eifenftangen , welche 
aufgehängt waren, und jchnell herabgelaffen werden fonnten. Da diefe 
Gitter den Uebelſtand hatten, daß, wenn nur an einer Stelle ein Hindernif 
unterjhoben wurde, die ganze Vorrichtung zum Stehen fam, fo erfand 
man fpäter das fogenannte Orgelwerk, am welden die einzelnen vertikal 
geordneten Pfähle oder Stangen zwar in einer gefchloffenen Reihe, aber 
ohne mechanische Verbindung niederfielen, fo, daß wenn ein Hinderniß ein 
oder dad andere Stüd aufhielt, doch die übrigen herabfallen konnten. 


Das Innereder Burg enthielt ein Zimmer oder einen Saal für 
den Verkehr der Männer und Gäfte (Palas, Ritterfaal), die Wohnzimmer 
für den Burgherrn und deſſen Samilie, die Zimmer für das Dienft- und 
Bertheidigungsperjonale, die nöthigen Wirtbichaftölocalitäten, wie Küche, 
Keller zc., die zur Aufbewahrung des Rüſtzeuges und zu Verließen verwen- 
deten Räume, gewöhnlich eine Kapelle, umd endlich in den meiften Burgen 
eine Stallung für die Reitpferde. 

Die Thüren der Wohnzimmer, Kammern und Gewölbe waren 
dit, aus hartem Holze, hatten einfache Schlöffer, und hingen in der Re— 
gel ohne Verkleidung in der Thüröffnung. Die Thüren zu den Verließen, 
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Rüſtkammern und dergleichen Räumen, die man vorzugsweiſe ſchützen 
wollte, waren entweder ganz von Eifer oder mit Eiſenblech beichlagen. 

Die Fenſter hatten theilweiſe feinen andern Schup als Bretter» 
laden, die auch nicht immer in Angeln hingen, jondern gewöhnlich zu beiden 
Seiten in die Mauern zurüdzufchieben waren. Ein befferer Schuß der- 
ſelben beftand darin, dab fie zwar nicht verglaät, aber mit feinen Darm- 
bäuten bezogen wurden, ungefähr im 15. Jahrhunderte endlich erſchienen 
Glasicheiben, welche in der erften Zeit flein und von runder, ſpäter von 
jech8 und achteckiger Form waren, und durch Fleinere Einfaffungen zuſam⸗ 
mengehalten wurden. Im den Benfterniichen findet man in der Regel zu 
beiden Seiten des Fenſters gemauerte Sitze angebradht, was darauf hin— 
weifet, daß die Burgbewohner fi gerne an den Kenftern aufhielten, und 
dad bequeme Ausſchauen für fie ein beliebtes Vergnügen war. 

Der Boden beftand zumeift aus Eftrih, welder in fpäterer Zeit 
und in reicher ausgeftatteten Burgen den Steinfließen, Ziegeln oder feine 
rer ZTöpferarbeit Plag machte. Im Winter wurde er mit Heu, Stroh oder 
Matten bedeckt, und bei feftlichen Gelegenheiten mit frifchen Blumen be- 
ftreut oder mit Teppichen belegt, die theild gewirkt, theil® durch Frauen⸗ 
bände geſtickt waren. 

Die Zimmerdeden bildeten da, wo fie nicht durch Gewölbe erfegt 
waren, einfache Balken, jpäter findet man bier und da getäfelte Plafonds. 

Die Wände der Zimmer waren in der Negel mit glattem weißem 
Mörtel überzogen, biöweilen waren fie bemalt. In Nußberg, Lieben- 
felö u. ſ. w. fieht man noch Refte von Wandmalereien. Man hatte aber 
auch ganz mit Holz auögetäfelte Zimmer, wie jolhe in Srauenftein, 
Groppenftein noch zu jehen find. Wollte man eine Räumlichkeit ſchmü— 
den, jo geſchah dieß insbejondere dadurch, daß man an den Wänden oder 
längs derfelben an Stellagen Teppiche aufhing. Um die Burgbewohner auf 
den rauhen Höhen und in den mangelhaft verjchlofjenen Zimmern vor Kälte 
zu ſchützen, waren die Defen groß, aus Ziegel oder Töpferarbeit,, die bis— 
weilen mannigfaltig verziert war, aufgebaut. Nicht felten findet man 
anftatt der Defen Kamine, deren Mäntel und in einigen Burgen, wie in 
den großen Thürmen von Peteröberg und Geyeröberg in Frieſach noch erhal- 
ten find. 

Die Kühen hatten große Herde umd bisweilen ungeheuere 
Schornfteine. Die in den Burgruinen von Petersberg md Geyers— 
berg in Frieſach nad erhaltenen pyramidalen, oben zu einer 
Deffnung fi zufammenziehenden Gewölbe find jo groß, daß man ben 
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Räumen, über denen fie fich befinden, allenthalben eine andere Be- 
ftimmung zuweiſet, wie man 3. B. bie Localität in Petersberg, über 
welcher einer diefer großen Schornfteine ſich erhebt, gewöhnlich als die 
Schmelze der Frieſacher Münzftätte bezeichnet; und doch waren dieſe 
Gewölbe offenbar nur die Schornfteine der Burg» Küchen. In diefen 
Küchen, welche oft den Unterhaltungs und audy den Arbeitsplag eines 
Theile der Burgleute bildeten, befanden ſich gewöhnlich ringeum Bänke 
und neben dem Herde Stangen zum Trocknen der durchnäßten Gemwänber. 

Bei der großen Vorliebe, die man im Mittelalter für dad Baden 
hatte, beftand wohl in den meiften Burgen eine eigene Bade- Stube. 
Fehlte diefe, jo hatte man doch gewiß Bade- Wannen, welche man in 
die Wohnzimmer brachte. 

Zur Bewaffnung der Mannfchaft in den Burgen war ein Vorrath 
von Rüftungen und Waffen unerläßlich, daher eine Rüftlammer fid 
wohl in jeder Burg befunden haben wird. 

Die Waffen beftanden hauptfählih aus Spießen, Hellebarden, 
Armbrüften mit ihren Bolzen und Schwertern. Nah Erfindung des 
Schießpulvers befand ſich in jeder jolhen Rüftfammer wohl aud eine 
Anzahl von Handbüchſen, Doppelhafen und bisweilen ein oder mehrere 
große Geihüge. Ein intereffantes Eremplar eined ſolchen ift das Ge- 
ſchütz, welches gegenwärtig in diefem Landhauſe unter den Arkaden des 
Ganges, gegenüber dem Fürftenfteine fteht. Dieſes Geſchütz befand ſich 
urſprünglich auf der Burg SPeteröberg in Friefah und wurde vom 
Herrn Friedrih Edlen v. Knappitſch, Befiger der ehemaligen Herrichaft 
Friefah, dem Fürntneriichen Geichichtvereine großmüthig zum Geſchenke 
gemadyt. Es dürfte aus der Hälfte, wielleiht fogar aus dem Beginne 
des 15. Jahrhunderts herrühren und hatte, wie feine Gonftruftion an- 
zeiget, die Beftimmung, fteinerne Vollkugeln zu ſchießen. Die einzige 
in Kärnten noch vorhandene Rüftfammer ift in Hochoſterwitz, welde 
jedoch, feit die Franzoſen im Fahre 1809 die auf der Burg bewahrten 
Geſchütze und alle Angrifföwaffen, mit Ausnahme einiger Armbräüfte, 
wegführten, fat nur Rüftungen und zwar meiftend nur einfache Knap⸗ 
penrüftungen enthält. 

Die Haupteinrihtungsftüde in den Wohnzimmern bildeten 
große Bettftellen, hölzerne Truhen zur Aufbewahrung der Habfeligfeiten, 
ſchwere eichene Tiſche, hölzerne Stühle und Bänke. Häufig findet man 
in die Mauer gefügte Wandichränfe oder bloße Mauerblenden, letztere 
befonders in den Fenfternifchen. Koftbarfeiten wurden im der Regel 


5 


nicht in den Wohnzimmern, fondern im großen Thurme aufbewahrt, 
oder doch in kriegerifchen Zeiten dorthin gebracht. Im 13. Jahrhundert 
waren die Zimmer in den bebeutenderen Burgen jchon mit mehr Bes 
quemlichkeit audgeftattet, ja es gab um diefe Zeit bei Neichen fogar 
ſchon Federbetten mit jchönen Ueberzügen von Thierfellen. Die Stühle 
und Tifche wurden da fchon mit Schnigwerf verziert und erftere mit 
Hölftern, legtere mit Tüchern, gewöhnlich aus weißen Linnen, bededt. 
Ein Betſchemel mit einem Heiligenbilde, «in Schranf mit Arzneien, 
in ſpäterer Zeit ein Spinnrad und bei größerer Wohlhabenheit ein Stid- 
rahmen bezeichneten die Kemenate der Burgfrau. 

Zur Beleudtung verwendete man Holzſpäne auf eijernen 
Leuchtern und Zalglampen, in fpäterer Zeit Del und Kerzen, welche 
legtere auf eine Spige, die die Stelle der Vertiefung in unſeren jegigen 
Leuchtern vertrat, aufgeſteckt wurden. 

Die Speifen wurden in Schüffeln aufgetragen, deren Stoff fich 
nach dem Reichthume der Beſitzer richtete. Als Trinkgefäß dienten in 
ältefter Zeit Thierhörner, jpäter Becher aus Holz und Metall. Löffel 
und Gabeln ſah man auf den Tafeln des Mittelalterd nur jelten, auch 
Meffer wurden nicht für jeden Tiſchgaſt hingelegt, ſondern die Gefell- 
ſchaft begnügte ſich mit einer geringeren Anzahl. 

An der Außenjeite der Gebäude, gewöhnlich der Thürme 
gab ed in vielen Burgen Sonnenuhren, man fieht felbe z. B. noch in 
Manndberg, Eberftein, Grades u. f. w. Auch findet man an 
die Wand gemalte Abbildungen von feltenen Thieren, die im Bereiche 
der zur Burg gehörigen Wälder und Gewäſſer gefangen oder erlegt 
wurden, 3. B. am Gorridore in Hollenburg. Endlich waren ober 
den Thoren, in den Hallen und Gängen häufig Wappen und Snfchriften, 
biöweilen auch Bildhauerarbeiten angebracht, wie die insbeſondere in 
Hodofterwig noch zu ſehen ift. 

Bon den Burg- Kapellen waren nicht alle zum Meffelefen ein- 
geweiht und mit den hierzu nöthigen Gefäßen und Paramenten verfehen, 
jondern viele derfelben waren nur zur häuslichen Andacht beftimmt. Als 
Zeichen der Einweihung kann es angefehen werden, wenn fih an ben 
Wänden gemalte Krenze befinden, die gewöhnlich ein Band oder Kranz 
umgibt und in denen hier und da aud Spuren eingefchlagen gewejener 
geweihter Nägel zu finden find. 

In den Gefängniffen waren ein Paar Steinblöfe zum fihen 
und einige Ringe zum Anfeffeln der Gefangenen die einzige Ginrichtung. 


Häufig befanden fie fich in den Thürmen unter dem Erdboden, hatten 
alſo keinen Eingang an den Seiten, ed wurden daher die Gefungenen 
mit Winden hinab gelafjen und wieder heraufgezogen, und ihnen eben 
fo die Lebensmittel durch eine Deffnung von oben hinab gereicht. Ab— 
gejehen von den Schauergeihichten, welche über ſolche Verließe erzäht 
worden, ift ed die Wahrheit, daß die Gefangenen in diefen kleinen, 
finfteren, feuchten Räumen, wo 'ihnen oft felbft das Stroh zum Lager 
fehlte, elend eriftirten und in furzer Zeit, wenn auch nicht ihr Leben, 
fo doch ihre Gejundheit arg gefährdet war. 

Die Jagdgeräthſchaften ald: Bogen, Pfeile, Armbrüfte, 
Meffer, Spiehe, Fangeifen, Nepe und in fpäterer Zeit Feuergewehre 
befanden fich theild im eigenen Jagdzimmern, die man noch im einzelnen 
Burgen z. B. in Frauenftein, Mannsburg u. |. w. an den 
MWandmalereien erkennt, theild in den Zimmern der Burgbewohner 
vertheilt. 

In Burgen endlich, in welchen Pferde gehalten wurden, mas wohl 
in den meiften der Kall war, mußte natürlih auch ein Vorrath an 
Sätteln md Geſchirren beftehen. Die Wagen waren im Mit 
telalter noch fehr unbequem conftruirt und es mag ſich wohl nur in fehr 
wenigen Burgen einer befunden haben, da es üblich war, daf auch die 
Frauen ſowohl Kleine Ausflüge als Neifen zu Pferde machten. Dieß 
beftätigen auch die Wege, welche zu unferen Burgen führen, von denen 
die meiften fteil ımd jchmal, daher auch nur für Fußgeher und Pferde, 
aber durchaus nicht für Wagen geeignet find. 

Das Leben in den Burgen theilte ſich in ein friedliches und 
ein kriegeriſches, und wir wollen zunächft das eritere betrachten : 

Die friedlihen Beihäftigungen der Mäuner beftan: 
den in der Sorge für die täglichen Bebürfniffe, in der Leitung der zur 
Burg gehörigen, in der Negel freilich nur unbedeutenden Landwirth— 
haft, in der Pflege der im Bereiche der Burg gelegenen Heinen Gärten 
und in der Beauffichtigung und Einhaltung der Gebäude, fo wie deren 
innerer Einrichtung. Die Pflege der oft zu den Rechten der Burgbefiger 
gehörigen Gerichtöbarfeit unterbrach biöweilen die Einförmigfeit 
diefer Beichäftigungen. Der Burgberr hielt da feine Gerichtötage mei: 
ftend nach altem Herfommen im offenen Hofe oder vor der Burg unter 
einem Baume. Nicht ſelten folgte dem Urtheilsſpruche ſchnelle blutige 
Bollziehung. Zu den Hauptbeichäftigungen gehörte auch die Jagd. Die 
zu jener Zeit felbjt im den Ebenen und Mittelgebirgen ausgedehnten, 
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nur felten durch menschliche Wohnungen unterbrochenen Wälder und die 
Yage der Burgen in unmittelbarer Nähe, ja häufig in der Mitte der— 
jelben begünftigten das Jagen auf das zahlreiche Wild, weldhe ein 
Hauptnahrungsmittel der Burgbewohner bildete. Die Jagd war ferner 
ſchon wegen ihrer Aehnlichkeit mit dem Kriege, daher ald Mittel, Die 
Körperfräfte für denfelben auszubilden und jih in Führung der Waffen 
zu üben, eine ftetd beliebte Beichäftigung des fampffüchtigen Mittelalters. 
Endlich nahm aud die Beauffihtigung und Verpflegung der Gefan- 
genen, am denen es felten in einer Burg fehlte, die Burgbewohner in 
Anſpruch. Die Gefangenen waren entweder im Kriege eingebrachte, 
oder in Privatfehden gemachte, oder ſolche, welche aus Naubluft auf der 
Straße ergriffen und bis zur Zahlung des Löfegelded ihrer Zreiheit be 
raubt wurden, bisweilen waren es auch Verbrecher, weldhe von den 
Burgherren vermöge der ihnen zuftehenden Gerichtöbarfeit eingelerfert 
wurden. 

Eigene Geiftlihe gab es wohl nur in wenigen umferer beimat- 
lihen Burgen, denn, obwohl der größte Theil derjelben Kapellen hatte, 
fo waren wahrjcheinlih die meiften von diefen nur zur häuslichen An- 
dacht beftimmt und konnten nur die Einkünfte bedeutender Burgenbefiper 
ausreichen, um ununterbrochen einen Geiftlichen zu unterhalten. 

Um dad Leben der Frauen in dem Burgen beurtheilen zu 
können, muß man vor Allem ihre Stellung dem Manne gegenüber be- 
traten. Vor dem 11. Jahrhunderte trat der Mann entichteden in ben 
Bordergrumd und das Weib ftand beicheiden zurüd. Um diefe Zeit ent— 
ftand jedody ein von Frankreich ausgehender Umſchwung, der durd die 
Kreuzzüge und durch die Berührung der Sranzofen mit ihren arabijchen 
Nachbarn in Spanien herbeigeführt wurde *). 

Nun bewegten ſich die Frauen im Mittelpunfte deö Lebens, bie 
Männer waren nur mehr ihre Diener und Anbeter uud e8 begann bie 
fogenannte ritterliche oder höfische Zeit. In Deutichland bat dieſes Leben 
erſt in jpäterer Zeit Plag gegriffen, ging nur wenig in dad Blut des 


*) In den byzantinifchen Ländern, in denen ſich altrömiſche und altgriechiſche Kultur 
eigentbümlich gemiicht und weiter gebildet hatte, fo wie bei den Arabern in Spa: 
nien, welche, Erben einer alten Bildung, in Wiſſenſchaſt und Kunft über den 
Kriftlichen Völkern ftanden, lernten die abenbläudifchen Ritter ein Reben reich an 
geiftigen und finnlichen Feinheiten, reich an Poefie und Schwärmerei kennen. 
Bereitwillig nahmen die lebensluftigen Südfrangofen Sitten und Gebräuche ihrer 
mubamebaniichen Feinde an, erboben die Frauenliebe über Alles und gaben dem 
Minnedienfte die höchfte Bedeutung. 
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Volkes über und dauerte nicht lange. Bald nach der Mitte des 13. Jahr— 
hundertes ift nur mehr ein Schatten davon übrig, und die Kran tritt 
wieder in ihr natürliches Verhältniß zurüd. 

Im Allgemeinen fann man fagen, daß fich die Bewohnerinnen der 
Burgen unter Leitung der Burgfran der Belorgung der Wirthichaft, der 
Berfertigung und Ausbefferung von Kleidungsſtücken, der Erziehung der 
Kinder und Pflege der Kranken und Verwundeten widmeten. Spinnen 
am Noden und Weben war eine Beichäftigung felbit der vornehmiten 
Frauen. (Die Spinnräder find erft im 15. Jahrhunderte erfunden 
worden.) 

Zu den Vergrügungen der Frauen gehörten Würfel- und Schadhipiel, 
im 13. Jahrhunderte fcheinen aud Schon die Karten erfunden geweſen 
zu fein. Dad Singen war bei den Frauen vom 13. Jahrhunderte an 
beliebt, auch Inftrumental-Mufit wurde von ihnen betrieben, und zwar: 
Harfe, Lyra und wälſche Fiedel (eine dreifaitige Fiedel). Die Kunft zu 
lefen und zu fchreiben war bei den Frauen gemeiner ald bei den Männern, 
ja e8 entbehrten derfelben felbft berühmte Dichter, wie Ulrich von Lich 
tenftein, Wolfram von Eſchenbach ıc., da durd das Mittelalter hindurch 
die Wiffenichaft im Allgemeinen den Männern weibiih und pfäfftich 
erichten. 

Eigentlih gefellige Beluftigungen gab es auf den Burgen 
felten, und nur Beſuche von Nachbarn, Neifenden, Pilgern, Krämern, 
wandernden Spielleuten und Sängern unterbradhen die Ginförmigfeit 
des täglichen Lebens. Bei den wenigen und fchlechten Verbindungsmit- 
teln, bei der Unkenntniß ded größten Theiled der Burgbewohner im Le- 
fen und Schreiben, erhielt man won den Vorgängen in der Welt faft 
ausfchließend nur durch die Erzählungen fremder Anfümmlinge Kunde. 
Insbeſondere waren es wandernde Spielleute, von denen man Sitten 
und Gebräudye anderer Länder erfuhr, fowie fie für Männer und Frauen 
die Vermittler der Poefie ded Taged waren. Die in Deutichland ſeit 
der älteften Zeit mit Recht gepriefene Gaftfreundfchaft, werbunden mit 
dem Bedürfniffe nah Mittheilungen öffnete jedem Wanderer bereitwillig 
die Thore der Burg. Von ben Zeiten der Kreuzzüge an gehörten Pil- 
ger, die vom heiligen Rande zurücfehrten, zu den nicht feltenen Gäften. 
Mag au unter diefem Kleide mancher Betrug gefptelt, und mögen Pil- 
ger deßhalb den Burgbewohnern bisweilen verdächtig geworden fein, fo 
waren foldhe Wanderer auf den einfamen Burgen doch ſtets willfommen. 
Man denke fih eine Familie in einer unferer hochgelegenen, ſchwer 
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zugänglichen Burgen, wie z. B. in Alt-Finkenſtein, Hohenwart ober 
Sternberg, Alt-Linnenberg am Göſeberge u. ſ. w. zur Winterszeit, und 
man wird ſich vorſtellen können, mit welcher Freude ein Ankömmling 
aus fremdem Lande aufgenommen wurde. 

Die Gäſte wurden mit aller Zuvorkommenheit behandelt und 
ihnen in der Regel zuerſt ein Bad gegeben. Die Sorge für dieſe Er— 
quickung gehörte zu den willkommenſten Aufmerkſamkeiten, wie überhaupt 
das Baden im Mittelalter von Männern und Frauen als ein großer 
Genuß geichägt wurde. Waren die Ankömmlinge nidyt hinreichend mit 
Waͤſche und Kleidern veriehen, fo wurden ihnen foldhe gereicht. Die Be: 
wirthung geihah mit aller Sorgfalt, und wuhten die Gäfte die Burg— 
bewohner durch Erzählungen, Muſik oder Tanz zu unterhalten, fo fuchte 
man ihren Aufenthalt fo viel als möglich zu verlängern, und beim Ab: 
Ichiede wurden fie von vermöglichen Burgberren nicht felten auch noch 
beſchenkt. Diefe Bedeutung fremder Ankömmlinge war auch die Haupt- 
urſache, daß die Bewohnerinnen ſich jo gerne auf Balkonen, Söllern, und 
an den Fenftern aufbielten, um in die Ferne zu fehen, ob fi) ein Rei— 
ſender der Burg nahe. 

Gab e8 in der Burg ein Feft, fo wurde es insbeiondere im 
Palas und im Hofraume, der gewöhnlich einen Nafenplag mit einem 
großen Baume oder mehreren Bäumen hatte, gefeiert, daher auch, wie 
ih ſchon im Vortrage über den Bau der Burgen erwähnte, der Palas 
häufig einen Balkon oder ein großes Fenfter dem Hofraum zu hatte, 
von dem aud man bequem in denjelben ſehen konnte. Felttage wurden 
gewöhnlich mit dem Bejuche der Meffe begonnen, in die man fich im 
feierlichen Zuge begab. Dod war ed gewöhnlicd gerade nicht die Fröm— 
migfeit, welche die Geiellichaft dahin führte, jondern man betrachtete die 
Kirche häufig als Gejellichaftdort, wo vertraulihe Geſpräche geführt 
wurden. Nach der Meſſe wurde der Morgeninbi genommen, und war 
dieſer vorüber, fo jchritt man zu allerlei gefelligen Unterhaltungen. Bei 
dem darauf folgenden Haupteffen trennten ſich häufig die Geichlechter, 
theild im verfchiedene Näume, theils im jelben Naume an vericiedene 
Tische. Franzöfiicher Einfluß führte endlich in Der höfiſchen Zeit den 
Brauch, daß beide Geichlechter paarweiſe bei Tifche ſaßen, auch in Deutich- 
land ein. Die Bedienung bei Tifche geſchah im ritterlichen Kreiſe durch 
Knappın. Die Speiien beftanden größtentheild aus Fiſchen, Geflüs 
gel und Rauchfleiſch mit ſehr gewürzter, aber in der Negel mangelhafter 
Zubereitung; ebenſo wurde auch der Wein gewürzt. Wie die Speiſen, 
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io mag auch der Wein auf den heimatlichen Burgen nicht am beften 
gewejen fein, da, wie Sowohl Urkunden als auch Reſte von Weingärten 
in der Nähe vieler Burgen darauf hinweifen, man ſich mit einheimischen 
Meine begnügte, der, wie befunnt, in unferem Klima und Boden nicht 
am beften gedeiht und bei der damaligen noch geringeren Gultur aud) 
von noch geringerer Qualität als jept geweſen fein dürfte. Die Gaft- 
mahle wurden faft immer durch Gefang erheitert, und Spielleute unter: 
hielten die Tiichgenoffen durch Lieder, Inftrumentalmufit und Vortrag 
von Grzählungen. Auch mußte biöweilen jeder der bei Tiſche Anweſen⸗ 
den ein Liedchen fingen oder eine Geſchichte erzählen. Die Poefie war 
im Mittelalter auf das Engfte mit der Mufif verfnüpft, und der Dichter 
hatte nicht wur die Worte, Sondern auch die Weife dazu zu erfinden, 
und begleitete den Gefang auf der Harfe, Fiedel oder Notte, einem Sai— 
teninftrumente, dad zwiſchen Harfe und Fiedel die Mitte hielt. Nach 
aufgehobener Tafel fuchte Ieder den ihm angenehmften Zeitvertreib im 
Schach- oder Bretjpiele oder mit Würfeln, ein Theil fuftwandelte, oder 
unterhielt fi im Freien mit Balliyiel; Waffen: oder Leibesübungen , 
denen die Frauen zufahen, wurden abgehalten; man ließ Kalfen oder 
andere Stoßvögel fteigen, ed wurden Tänze und mancherlei Spiele be: 
gonnen. Der Tanz war vorzugsweiſe ein ruhiger, gebender, und murde 
entweder durch Spielleute mit Inftrumental-Mufif oder von den Tänzern 
jelbft mit Gefang begleitet. Die Abendmahlzeit ging unter denfelben 
Verhältniffen, wie das Hauptmahl vor fi, auf fie folgten bisweilen noch 
Unterhaltungen und Trinfgelage, gevöhnlich aber ging man bald zu Bette. 

Was den Ton, der bei diefen Unterhaltungen berrichte, anbelangt, 
jo mag er allerdings Fein feiner geweſen fein, denn unſere Ritter in den 
Burjen auf rauhen Bergeshöhen waren gerade Degen mit rauher Hand 
und Zunge, und die Frauen waren einfach und ungeziert. Es wird daher 
oft derb bergegangen fein, allein gewiß blieben auch die lächerlichen 
Spigfindigfeiten im Minnedienfte, welche zur höfiſchen Zeit im Weiten 
Europa's gangbar waren, weg oder Famen wenigftend nur ausnahmsweiſe vor. 

Bei ſolchen Feften fam endlich oft auch manche ernfte Angelegen- 
heit zur Verhandlung und zum Abichluffe. Da die Burgen in der Ne: 
gel den erften Gefchlechtern des Landes gehörten, jo wurden in ihren 
Mauern die wichtigften Angelegenheiten nicht nur des Familienlebens 
(wie Eheverlöbniffe, Teptwillige Anordnungen, Schenkungen, Käufe u. dgl.) 
sondern auch jene des Landes, wie Zuzüge zum Heere ded Landesfürften 
Bündniffe für und wider denielben u. ſ. w. verabredet. Daher find fo 
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viele Urkunden aus Burgen datirt, daher oft von jener großen Anzahl 
von Zeugen gefertiget, melde eine ſchöne Jagd, ein fröhliches Gelage, 
oder ein gemeinfam außgefochtener Streit da zufammengeführt hatte. 

Turniere bürften auf unſeren beimatlihen Burgen, außer in 
Kriefah (wo namentlih das von Ulrich von Liechtenftein beichriebene 
große Turnier im Iahre 1216 oder 1217 ſtattfand) und in St. Veit 
(zur Zeit, als die Herzoge aus dem Haufe Spanheim dort vefidirten) 
nicht abgehalten worden fein, und die bei manchen Burgen befindlichen 
ebenen Plätze (fogenannte Turnierpläge) waren wohl nur Plätze zu rit— 
terlihen Hebungen. 

Wenden wir und nun zu dem kriegeriſchen Leben in den 
Burgen. | 

Wenngleich Krieg und Fehden, und in Folge derielben Belagerun: 
gen von Burgen die Bewohner nicht ununterbrochen in Anſpruch nah: 
men, fo glich doch die Beichäftigung des wehrhaften Theiles derjelben 
jener eined Platzes, dem mehr oder weniger Gefahr droht. Plötzliche 
Meberfälle einer Burg, um ein wirkliches oder vermeintliches Necht durch— 
zuſetzen, um Rache zu nehmen, auch wohl nur, um Beute zu machen, 
waren zur Zeit des Fauftrechtes etwas ganz Gewöhnliches, daher in 
einer Burg die Einrichtungen immer derart getroffen fein mußten, daß 
man foldyen Weberfällen nicht unterlag, und jelbit längeren Belagerungen 
trogen fonnte. Darum waren auch die Beichäftigungen der männlichen 
Burgbewohner vorzugsweiſe friegeriiche, ja e8 beftand die Erziehung der 
Söhne ded Burgherrn faſt ausſchließend in Abhärtung ded Körpers zur 
Ertragung der mit dem Kriege verbundenen Beichwerden, in der Aus— 
bildung der Körperfraft, in Mebungen im Reiten und in der Führung 
der Waffen. Kriegeriiche, von den Burgen ausgehende Unternehmungen, 
jei e8 in Landeö-Angelegenheiten oder in Privatfehden, jei e8 endlich, um 
reiſende Kaufleute oder andere Wanderer aufzngreifen und ein Lölegeld 
zu erzwingen, kamen alltäglich vor, und nahmen den wehrhaften Theil 
der Burgbewohner ununterbroden in Anipruc. 

Die Dberleitung der Bertheidigung und aller frie 
gerifhen Unternehmungen hatte der Burgherr, und in deifen 
Abweienheit der Vogt oder Pfleger. Die Anzahl der Kriegsknechte 
war nach dein Vermögen ded Burgheren, und der Ausdehnung der Burg 
jehr verjchieden, auch wurde fie in befonders Friegerifchen Zeiten möglichft 
erhöht, in welchen Falle man wohl auch die zu friedlichen Beichäftigun: 
gen beftimmten Burgbewohner, und die Landleute, welche ſich aus ihren 
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ſchutzloſen Wohnungen in die Burg flüchteten, wehrhaft machte. Jede 
Burg mußte jedoch gewiß einige, nur zur Bewachnng, und im Kalle des 
Angriffes, zur Vertheidigung beftimmte Diener gehabt haben. So be: 
durfte wohl jede Burg eines Thorwarted, weil das Thor in der Regel 
geichloffen war, und ſchon wegen der Verrichtungen der Burgbewohner 
außer derfelben oft geöffnet werden mußte, hauptiächlich aber, weil eine 
jorgiame Bewachung ded Zuganges wohl die erfte Bedingung der Si: 
herheit der Burg war. Auch auf den hohen Wartthürmen werden ges 
wöhnlih Wächter beftanden haben, um Feinde, oder (in Raubburgen) 
Beute zu erfpäben und Signale von benahbarten Burgen zu bemerken. 
In gefährlichen Zeiten, oder in Burgen, welde durch ihre Lage oder 
Bauart nicht gut geihügl waren, mag außerdem noch ununterbrochen 
ein Theil der männlichen Bewohner zur Wache verwendet worden fein. 

Die erfte und vorzüglichfte Sorge im einer Burg war dahin ge 
richtet, jelbe vor einer Weberrumpelung zu ſchützen; man entfernte 
alfo in der unmittelbaren Nähe derjelben alle Bäume und Gebüfche, 
binter denen ein beranjchleichender Feind ſich hätte verbergen können 
Die Berge und Hügel, auf deren Spige fich die Burgen erhoben, waren 
alfo in der Regel größtentheild oder wenigftend in der Nähe der Mauer, 
fabl, und der ſchöne Laubſchmuck, der jegt die Bnrg-Ruinen umgibt, 
wuchs erft fpäter, als die Burgen ihre eigentliche Bedeutung verloren 
hatten. War doch ausnahmsweiſe ein Wald ganz in der Nähe ber 
Burg, fo gebot es die Vorficht, dab derjelbe, werm auch nicht täglich, fo 
doch in gefährlichen Zeiten öfters zu Fuß und zu Pferd, biweilen auch 
mit Hunden durchjucht wurde. Eine weitere Vorſicht beftand darin, daß 
man dad innere Thor der Burg mit dem äußeren in dem Vorwerke 
oder der Umfaffungsmauer nie zugleich öffnete. Wenn man alfo Je— 
manden durd dad äußere Thor einlieh, fo blieb das innere Thor fo 
fange verichloffen, bid das äußere hinter dem Eingetretenen wieder zuge 
macht worden war. Auch wurde für Fußgeher in der Negel nur das 
ffeine Einlaß-Pförtchen, durch welches nur eine Perfon auf einmal ein- 
treten fonnte, geöffnet. Wenn aber auch Vorficht gegen einen Hand- 
ftreich bei der Befapung ftetd zu vermuthen war, jo wurde, wenn man 
die Einnahme einer Burg beabfichtete, doch gewöhnlich zuerft ein Ueber— 
fall verſucht. Die Angreifenden nahten ſich alfo fo unbemerkt ald möglich 
der Burg, ſprangen oder fletterten in den Graben, fuchten durch unbe 
wachte Deffnungen einzudringen, mittelit Leitern einzufteigen oder bie 
Zugbrüden-Ketten mit Hellebarden abzuhauen. 
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Mißlang dieſer Verſuch, jo fchritt man zur Belagerung, und 
da mußte natürlich die Lage und Bauart der Burg über die Art und 
Weiſe enticheiden, auf welche diefelbe unternommen wurde. Befand ſich 
vor der Burg ein Graben, je war die erfte Aufgabe, denfelben mit Erde, 
Holzbündeln, auögeriffenem Gebüfche u. dgl. auszufüllen. War dieß ge- 
Ichehen, und war die Mauer nun zugänglich, fo fuchte man bisweilen 
jelbe einzubauen, einzuftoßen oder zu unterminiren, biäweilen aber 
teadhtete man, ohne die Zerftörung der Mauer zu unternehmen, fie mit 
Leitern zu erfteigen oder hölzerne Thürme an jelbe zu fchieben, und von 
der Höhe diefer Thürme auf die Mauer, und in dad Immere der Burg 
zu dringen. 

Mollte man eine Mauer durch Spighaden einbauen oder mit- 
teift eined Mauerbrecherd (nämlich eined zugefpigten, biöweilen mit Eiſen 
beihlagenen Balkens) einftoßen, jo war es vor Allem nothwendig, die 
Vertheidiger, welche von ber Höhe der Mauer diefen Angriff zu verhin- 
dern juchten, durch Bogenfhügen möglichſt entfernt zu halten, und die, 
welche die Mauer mit Zerftörungswerkzeugen angriffen, zu ſchützen, was 
durch gedeckte, hölzerne Häuschen, die auf Rädern an die Mauer ge- 
Ihoben wurden (jogenannte Kapen), oder andere bergleihen Schutzdaͤcher, 
geſchah. 

Das Unterminiren hatte entweder den Zweck, unbemerkt durch 
einen ausgearbeiteten unterirdiſchen Gang in die Burg zu dringen, oder 
die Mauer zu untergraben, ſelbe ſo zum Einſturze zu bringen, und über 
die Breſche einzudringen. 

Geſtattete die Stellung ober Stärke der Mauer das Einhauen 
oder Einftoßen derfelben nicht, und war, wenn fie 3. B. auf Felſen auf- 
geführt war, aud das Untermintren nicht ausführbar, fo verfuchte man 
bisweilen einen Angriff mit Sturmleitern, der jedoch, wenn man 
den ungleichen Kampf der einzelnen, auf ſchwankenden Leitern ftehenden 
Angreifer mit den auf der Höhe der Mauer frei und ficher ſich bewe- 
genden und geſchützten Vertheidiger bedenkt, nicht leicht, und wohl nur 
dann gelingen Fonnte, wenn man die Befapung zu überraſchen im 
Stande war, oder mit großer Uebermacht angriff. 

Beſſer führte es zum Ziele, wenn man dem Plage mit hölzernen 
Sturm-Thürmen nahe rüdte, und von der Höhe berfelben auf die 
Mauer zu gelangen juchte. 

Die Sturm » Thürme, welhe man auch mit dem Namen Burg— 
friede bezeichnete, wurden vor der zu belagernden Burg aus Balfen zu= 
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ſammengefügt, mit einem dichten Breterſchutze verſehen und mittelſt 
Walzen oder Rädern an die Mauer geſchoben. Sie mußten an Höhe 
der Mauer mindeftend gleichfommen, und beftanden gewöhnlich aus drei 
Geſchoßen, die durch Leitern verbunden waren. Im dem unterften Ges 
ſchoße Ipielte der Mauerbredyer, zu oberft auf der Plattform waren Bo- 
genſchützen aufgeftellt, welche die Bertheidiger von den Zinnen der Mauer 
zu entfernen fuchten, und in der mittleren Abtheilung befand ſich die 
Brüde aufgeftellt, welche man im enticheidenden Momente auf die Mauer 
niederließ, und über welche dann die Angreifer auf felbe drangen. Die 
Wirkſamkeit dieſer Thürme hing daher vorzüglih von Weberhöhen der 
Mauer ab, welhe dagegen die Vertheidiger dadurdy, daß fie die Mauer 
durch Balken umd allerlei Material erhöhten, zu vereiteln ſuchten. Die 
Angreifer erfannen daher biöweilen eine Liſt und conftruirten einen Dop- 
pelthburm. Dieſer war in der Art aufgebaut, daß fi in dem Sturm- 
Thurme ein den BVertheidigern der Burg nicht fichtbarer, beweglicher, 
fleinerer Thurm befand. Die Beſatzung traf nur gegen die fichtbare 
Höhe ded Äußeren Thurmes ihre Vorkehrungen; im enticheidenden Mo— 
mente aber, ald der Thurm ſchon an die Mauer gerüdt war, wurde ber 
innere Thurm mit Winden in die Höhe getrieben, überragte die Mauer, 
die Brüde wurde niedergelaffen und die Angreifer gelangten über jelbe 
auf die Mauer. Der Angriff durch die Sturm» Thirme wurde durd) 
eine Menge von Wurf» und Schleudermafchinen, die man mit dem all- 
gemeinen Namen Antwerke bezeichnete, unterftürt, welche hauptſächlich 
den Zweck hatten, die Fortificationen der Burg, namentlich die Zinnen 
und Schugdächer derfelben, hinter denen die Bertheidiger geborgen waren, 
zu zerftören. Wir kennen eine Menge Namen für ſolche Angriffe-Ma- 
ihinen, wie Blyde, Mange, Triboc ıc., find jedoch leider über die 
Sonftruction derfelben noch im Unflaren, da und feine folhen Maſchinen 
erhalten worden find, und wir über felbe nur theilmeife Beichreibungen 
befigen. Die Projektile beftanden zumeift aus großen Steinen. Um 
die Burg in Brand zu ſtecken, warf man Bränder, Feuerpfeile, Pech— 
kränze u. dgl. hinein. Auch fuchte man der Befagung durch das Hin- 
einfchleudern efelhafter Gegenftände, wie Unrath in Fäßern, Aeſern, ja 
jelbft menſchlicher Leichen, den Aufenthalt unerträglich zu machen und fie 
dadurch zur Mebergabe zu zwingen. 

Die Bertheidigung gegen dieje verfhiedenartigen 
Angriffe wurde größtentheild mit Handgeſchoß und Handwaffen be- 
wirkt, denn zu Wurfmaſchinen bot der Schmale Wallgang umd Das enge 
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Gebäude zu wenig Raum. Steine, fiedended Waffer, Pech, geihmolzen.s 
Blei wurden auf die Angreifenden von der Höhe der Mauer herab ge- 
fchüttet. Die Thore wurden biöweilen jogar vermauert und die gefähr- 
deten Stellen der Burg mit Bogenſchützen vertheidiget,, die hinter den 
Zinnen und Schußlöchern einen geficherten Plag hatten. Die Wurf: 
mafchinen juchte man vorzüglih duch Brandpfeile zu zerftören, den 
Minen begegnete man durch Gontreminen, die Arbeit des Mauerbrechers 
wurde durch dazwiichen geichobene Polſter gehindert, die Sturm-Thürme 
fuchte man anzuzünden oder durch gegengeftemmte Balken umzuwerfen. 
Hatte die Mauer ernftlihen Schaden gelitten, jo führte man hinter ihr 
jchnell eine neue auf, oder erfegte fie durch Pfahlwerke. Endlich unter- 
nahm man Ausfälle, um die Belagerungs = Arbeiten und Maſchinen zu 
zerſtören. 

Gelang es den Angreifenden die Mauern zu zerſtören oder die 
Vertheidiger von den Mauern zu vertreiben und in das Innere der 
Burg einzudringen, ſo zog ſich die Beſatzung in den innerſten feſteſten 
Theil der Burg, in der Regel den großen Thurm zurück, wo dann, weil 
dieß einerjeitd für die Belagerten der legte Zufluchtsort war, anderjeits 
den Belagerern, wenn fie diefen feiten Pla einnehmen wollten, noch be- 
deutende Arbeiten und Menſchenopfer bevoritanden, gewöhnlich capitulirt 
wurde. 

Wenn eine Burg wegen ihrer Lage auf unzugänglichen Felfen auf 
feine Weile mit Erfolg angreifbar war, jo blieb wohl nur das Mittel, 
fie durh Aushungerm zur Uebergabe zu zwingen, übrig, was jedoch, 
weil die Burgen gewöhnlicd gut verproviantirt waren, oft lange dauerte, 
oder gar nicht zum Ziele führte, indem die Belagerer durd die lange 
Belagerung ermübdet, jelbe wieder aufhoben. 

Die Erfindung des Schießpulvers bewirkte in der erften 
Zeit feinen bedeutenden Unterſchied in der Angriffs und Vertheidigungs— 
weile der Burgen. Einige plumpe, langſam zu bedienende Handbüdyien 
wurden unter die Armbrüfte gemilcht, und ausnahmsweiſe ichleppte man 
ein ſchweres Gefchüß herbei, welches große Steinkugeln in langen Zwi— 
ichenräumen gegen die Burg fchleuderte. Dabei blieben aber nody die 
alten Wurfmaſchinen in Anfehen und Gebrauch. Im fpäterer Zeit nad 
befferer Ausbildung der Feuerwaffen, traten eigentliche Beſchießungen von 
Burgen häufiger ein, ſchweres Geſchütz wurde aufgeführt, in die Mauer 
Breihe geichoffen, die Beſatzung von den Wällen vertrieben, und dann, 
wenn nicht eine Gapitulation zu Stande fam, geftürmt. Analog mit 
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dieſen Angriffämitteln ſchritt auch die Vertheidigung fort. An die Stelle 
der rohen Handbüchſen traten weittragende, beſſer eingerichtete Doppel- 
baden, und auf den Wällen, jo wie den vorſpringenden Baſtionen wur: 
den Geſchütze aufgeftellt. So befand fih in Hochoſter witz bis zum 
Jahre 1809 eine bedeutende Anzahl großer Geſchütze. 

Leicht wurde übrigens die Einnahme der Burgen aud nah Ein- 
führung der Feuerwaffen nicht. Denn bei der Lage der meilten Burgen 
auf iſolirten Höhen und Felfen war es ohnehin fchwer , theilweiſe un— 
möglich, die damaligen jchwerfälligen Geihüge in wirkſamer Schußweite 
gegen jelbe aufzuführen; aber auch die Wibderftandsfähigfeit der mit vor- 
trefflihen Mörtel forgfältig aufgeführten Mauern war nicht gering, und 
in Anbetracht der noch mangelhaften Gonftruction der Geſchütze nicht zu 
unterichäßen. 

Eingenommene Burgen wurden, wenn fich nicht die Belagerer in 
ihnen feftiegen wollten, gewöhnlich, wenn auch nicht ganz, jo doch theil« 
weile zerſtört. Man zündete die Bedachungen an, zertrümmerte einen 
Theil der Ringmauer, füllte den Graben an den weientlichiten Stellen 
aus und machte fo die Burg wenigftens für eine Furze Zeit zur Ver: 
theidigung unfähig. Da jedoch die Zerftörung des feften Mauerwerkes 
nicht jo leicht war, jo blieb der größte Theil desſelben gewöhnlich fteben, 
und die Burgen wurden in nicht langer Zeit wieder hergeftellt. 

Bon unferen heimatlichen Burgen wurde wohl nur ein fehr Fleiner 
Theil in Folge feindliher Einnahme zerftört, ja es ift befannt, daß 
unfere bedeutendften Burgen, wie 3. DB. Peteröberg in Frieſach, Hod- 
ofterwig, Griffen u. |. w. gar nie eingenommen worden find. Der bei 
weitem größte Theil derjelben wurde im 17. Iahrhunderte, als unfere 
Borfahrer ihre Wohnungen in den Ebenen aufichlugen, von ihnen ver: 
laffen und der allmäligen Zerftörung dur die Glemente preiögegeben. 

Gering ift in Kärnten die Anzahl der noch erhaltenen Burgen , groß 
dagegen die der Ruinen und Trümmer diefer mittelafterlihen Bauten. Ihr 
Anblick Führt unmwilltührlich unfere Gedanfen in jene Zeit zurüd, wo dieſe 
einst To ftolzen Herrenfige das Land beherrſchten und in diefen nun öden 
Mauern no reges Leben waltete. 


Unfere Sandslente in Nordamerika. 


Bon Heinrich; Hermann. 


Kein Land in der Welt ift von jo verichiedenen Volksſtämmen be- 
wohnt, als Nordamerifa. Seitdem England dort feften Ruß gewonnen, 
juchten Flüchtlinge aus Europa daielbit ihre Unterfunft. Die politiiche und 
religiöfe Duldung, das dem Europäer zufagende Clima, die Fruchtbarkeit 
des Bodens, die dünne einheimiſche Bevölkerung, der leicht zu wermittelnde 
Verkehr zur See, waren die Kaftoren, weldye auf das Einwandern aud 
Europa und das Gedeihen der Colonien einwirkten, jo wie andererjeits 
Frankreich nördlih in Canada und üblich in Louiſiana durch Miffionen 
umd Niederlaffungen ſich die einheimischen Indianer und die Früchte der 
Pflanzungen zu gewinnen fuchte. Ohne und in eine weitläufigere gefchicht- 
liche Audeinanderfegung einzulaffen, erwähnen wir bloß, daß bereits im 
Jahre 1733 einige hundert vertriebene Salzburger mit ihren Predigern 
Bolz und Gromeu in Georgien, dem Schauplage der jeßigen Kämpfe, 
fich niederliehen, und die Stadt Ebenezer am Savanahfluffe gründeten. In— 
deffen diefe Anſiedlung verihwand gegenüber den vielen Golonien der Ans 
alifaner. Die Deutſchen, die von allen Seiten berbeiftrömten, wären im 
Stande geweien, hätten fie fich vereinigt, verfchiedene reindeutihe Staaten 
zu bilden ; allein da fie religiöſe Spaltung und Stammesfeindichaft aus— 
einander bielt, ging das germaniiche Element in dem der Danfeed unter. 
Mit der Gonftituirung der amerifaniichen Freiftaaten, nach einem fieben- 
jährigen Kampfe mit dem Mutterlande, durch den Frieden vom Sahre 1782, 
wurde die Verbindung derfelben auch mit Defterreich durch den Hafen von 
Trieft angebahnt. Thaddäus Reyer befuhr im Intereffe des Eifen- und 
Stahlhandeld Kärnten’s die atlantiichen Häfen, und Franz von Silber: 
nagel fungirte ald öfterreichiicher Gonful zu New-VYork. Indeſſen die 
Wanderung nad Nordamerifa bfieb bis 1815, von Deutichland aus noch 
jehr vereinzelt, und erft von da am erhielt fie theilweiſe Durch die Verar- 
mung im Vaterlande, man denfe fich die Hungersnotbjahre von 1814 bis 
1818 und die zunehmende Uebervöfferumag in der langen Friedenäperiode 
bis 1848, einen erhöhten Zuwachs 
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Die politiichen Wieren feit dem Sahre 1830 gaben zur Auswande- 
rung in Deutſchland einen verftärkten Antrieb, *) und ald nad) dem Revo- 
lutionsjahre 1848 die Emigration, die gezwungene wie freiwillige, wie wir 
fpäter jehen werden, förmlich organifirt murde, ward auch Defterreich von 
ihr ergriffen. Bon Polen, deffen Hed Kosciusko ſchon unter Washing« 
ton als deffen Adjutant, dann ald General diente, gingen feinem Beiſpiel fol- 
gend einzelne Polen nach den Freiftaaten; doch da nur Krieg und nicht 
die Arbeit und Künfte des Friedend fie zog, hörte die Emigration dahin 
größtentheild auf. Neichlicher war der Abfluß aus Böhmen, und neueftend 
aus Krain und Kärnten nach den vereinigten, nun zweitheiligen und feind» 
lichen Staaten, während Tirol feinen Menſchenüberfluß an Südamerika, 
und zwar nach Brafilien in die Gegenden der gemäßigten Zone am Rio 
Grande abgab. 

Mir haben uns jeit einem halben Sabre zum Gefchäfte gemacht, die 
Briefe unferer Landsleute von dort und wo folche fich nicht vorfanden, die 
Notizen von ihnen zu fammeln, und es hat ſich ein unerwartet bedeutendes 
Reſultat davon herausgeftelt, welches wir um fo mehr hier zu veröffent- 
lichen und gedrungen fühlen, als nicht nur die Theilnahme an dem Schiefale 
unferer Landsleute und die Kenntnifje deöfelben erwünſchlich und intereffant 
macht, jondern auch für zufünftige Fälle fich eine Zahl praftiicher Rath— 
Ihläge, wohlthätiger Erfahrungen und Vorfichten ergiebt, fo wie felbft bei 
fi) dort ergebenden Erbichaften die Kenntniß des Urſprunges und der Ab— 
funft unsre überſeeiſchen Stammesgenoffen die Beweisführung der Berech— 
tigung für Agnaten erleichtert. Wir fondern unfere Mittheilungen nad) der 
und gebotenen Veranlaffung und der verjchiedenen Richtung der Wande- 
tungen in drei Gruppen: im die der Kärntner, welche die alten vereinig- 
ten Staaten zum Ziele ihrer Weberfahrt wählten, in jeme, welche nad 
dem neu acquirirteu Staate Teras, und endlich jene, welche nad) Cali— 
fornien und Nevada, als die neneftend hinzu gefummenen Staaten 


) Man rechnet die Zahl der Deutfchen in Nordamerika auf 5 Millionen, wovon 
bie Hälfte aus Dort gebornen, aber noch immer ihrer Nation angebörigen Ab— 
fümmlingen befteht. In der Weltftadt New-Nork befinden fich unter der neueftens 
eine Million betragenden Bevölferung wenigftens 120.000 Deutiche, die ein 
eigened Stadtviertel bemohnen; nach diefer Stabt hat Cincinnati am meiften ber- 
felben, nämlich 70.000, nicht viel weniger Et. Louis, Baltimore 50.000 u. . f. 
nur in den Sflavenftaaten find deren weniger, Texas ausgenommen. In den 
von New: York nördlich gelegenen ſechs Staaten leben am wenigften Deutiche, da 
dort Die Heimat der Yankees (Natives und Know Nothinge), ift. 
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überjchifften. Zum Zührer dienten uns außer jenen Original-Gorrefpon- 
denzen und Mittheilungen die Werke des befannten Reifenden Friedrich 
Gerftäder, jeine „Reifen“ nad Californien, 2 Bände, Stuttgart und 
Tübingen bei Gotta 1853; feine Miffiffippibilder, 3 Bände, Dresden 
und Leipzig bei Arnold 1847; Die „Wanderungen durch die Prairien und 
Wüften im weftlihen Nordamerika von Balduin Mölhaufen, Leipzig bei 
Mendeljohn 1860; „Land und Leute in Amerika” von Theodor Griefinger, 
2 Theile. Stuttgart bei Kröner 1863; „Das Leben in den vereinigten 
Staaten” von Albert Go bei Wiegand in Leipzig, 2 Bände, 1864. 
„Die Geſchichte und Beichreibung der vereinigten Staaten” von Rour de 
Rouchelle, Meberjegung bei Schweizerbart, Stuttgart 1839; dann außer 
Stielerd Handatlad und feinen neueften Nachträgen die Karte von Califor⸗ 
nien und Nevada bei Leander Ranſon in St. Franzisko vom Jahre 1868. 


1. 


Zur Zeit, wo Terad, dad Land der Verheißung, Californien, dad Land 
des Golded in Europa faum mehr ald dem Namen nad bekannt waren, 
wendeten ſich die Europamüden durchaus den Oftfüften der alten Staaten 
der Nepublil zu. Wenn wir nun mit diefem Kapitel unferer heimifchen 
Wanderer beginnen, wollen wir diejelben vorzüglicd nach ihrer chronologi⸗ 
chen Reihenfolge aufführen, indem bei ihrem meiftend unftäten Aufenthalte 
in ben vereinigten Staaten eine örtliche Klaffifizirung unthunlich ift. 

Der erſte, welcher den Reigen beginnt, ift Ignaz von Sradened, 
Sohn des Fürft Rofenberg’ichen Güterinfpeftord Johann v. Fradened, 
geboren im Jahre 1779; er widmete fih in Trieft der Handlung, verließ 
diejen Ort im Mai 1804, und begab ſich auf einem nordamerifanifchen 
Schiffe, ohne Vorwiſſen jeiner Eltern und Verwandten, von Hoffnungen 
auf die leichte Erwerbung größerer Glüdögüter getrieben nad Nords 
Amerika. Zwölf Jahre vergingen, ohne daß jeine vwäterlihe Familie, meis 
jtend wohl in Folge der damaligen kriegeriſchen Zeitverhältniffe, von ihm 
eine Nachricht erhielt; erft im Jahre 1816 erfuhr man durch feine brief: 
lichen Mitteilungen, daß er nach verjchiedenen Schidjalen und Prüfun« 
gen zu Mount Bethel in Pennfylvanien am Delaware in dem County 
(Santon) Northampton 60 engl. Meilen von Philadelphia und 6 von 
Eafton, in dem Handlungshauſe Gall eine Anftellung fand. Er verehe- 
lichte fich dort mit der Tochter eined Fabrifinhaberd und erzeugte mit 
ihr mehre Kinder. Nachdem das Gtablifjement Call's ſich aufgelöst 
hatte, übernahm er in Grmanglung einer andern gleichen Anftellung eine 
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Landichule zu Mount Bethel und leitete fie von 1818 bis 1829. Mit 
dem nicht bedeutenden Erbtheile feiner Frau kaufte er ſpäter eine Fleine 
Befipung zu Bainfield bei Gaston an, welche aber in Kolge nachtheiliger 
Greigniffe wieder geopfert werden mußte. Er ftarb in drüdenden Ber: 
hältniffen ein halbes Jahr nach jeiner Gattin im Jahre 1858 und hin- 
terließ einen verbeiratheten Sohn, eine verheirathete Tochter und mehre 
Enfel. 

Pie wir erfahren, wanderten noch andere unferer Landsleute ald 
ein Krontbal, ein Dpelt, wahriheinlih aus ähnlichen Gründen, 
gleichzeitig nach Nordamerifa, von deren Schiejal wir jedoch nichts wiſſen. 

Ein davon ganz verfchiedener Antrieb führte den Kärntner Doftor 
Ernft Nitter von Glaunach zu Kopenftein nad den vereinigten 
Staaten. Er hatte das Studium der Medizin abjolvirt, wurde k. k. 
Bezirksarzt zu Klofterneuburg, trat in den Drden der Redemptoriften 
und folgte vor ungefähr dreikig Iahren dem Rufe als Miffionär dahin. 
Don New-Vork aud wanderte er in die Südftaaten und erlag nad) kur— 
zer Zeit in einem Spitale dem Dienfte der Menichheit. Wir erhielten 
von ihm fehr eingehende Briefe über den Gulturftand der einzelnen 
Staaten, über Manufafturen und Gewerbe, und mußten doppelt den Ver: 
luſt dieſes jo vielleitg gebildeten Mannes bedauern. 

Eine von dem Schidjale jo Vieler verfdhiedene glüdlihe Stellung 
ward unferer Landömännin, Urfula Trunk, geboren beim Betſchnia 
zu St. Martin bei Roſegg, vorbehalten. Sie ging nad) Trieft um 1838 
in Dienft, beirathete einige Jahre darauf den Kellner eines dortigen 
Gaſthofes, Namens Dig, einen gebornen Würtemberger, und beide wan- 
derten, ihr Fünftiges Schickſal auf das Spiel zu fegen, nad) New-York. Sie 
fingen da einen Kleinausichanf mit Spirituofen an; Glück und Geſchick 
lichen fie ihr Geſchäft fort und fort erweitern, bis fie zum Beſitz eines 
der erften Hoteld alldort famen. Im Jahre 1863 befuchten fie ihre 
Heimath, mit dem Vorjage, fih in Würtemberg ein Gut anzufaufen; 
indeffen, da fie von dem Käufer ihres Hotel nicht befriedigt wurden, fehrten 
fie dahin zurüd, um ihre Wirthſchaft wieder felbft zu betreiben. Bet ihrem 
Beſuche allbier fiel die feine Bildung, die vortheilhafte Geftalt und Hal- 
tung dieſer Sarinthe-Amerifanerin allgemein auf. Wenngleich der Haupt- 
zwed der Reife nicht erreicht wurde, hatte fie doch die Folge, daß bie 
Dig den größten Theil ihrer Familie, der ihr folgen wollte, mit nad) 
New-York nahm ,. und zwar ihre Schweſter Therefia Trunf und 
deren Tochter Urſula; Maria Tiheinigg, gebome Trunf und 
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Tochter Thereſia, geboren zu Krottendorf, Pfarre Damtſchach, ihre 
Brüder Simon Trunk, Bürſtenbinder und Franz Trunk, Hafner, 
die alle nun beholfen von ihr, in der erſten Stadt der neuen Welt ihr 
Leben friſten, wahrſcheinlich auch zur höheren Geltung bringen, da der 
Familie eine beſondere Rührigkeit und Begabung angeboren iſt. 

Eben dahin wanderte vor einem Jahrzehente der Sohn de kak. 
Zolbeamten in Klagenfurt Perko, welder anfangs dem Hanbdelsftande 
angehörig, durch inwohnende Neigung und Gecſchicklichkeit geleitet, fich 
dem Atelier eines Bildhauerd in New-VYork einverleibte. 

Auch das Katie und Lavantthal Kärntend, wenn gleich durch 
Lage und Natur ſehr verfchieden, Tieferten ihr Gontingent für Nord: 
amerifa. Der zu St. Peter im Katichthale gebome Schuhmacher Jo— 
bann Sllwiger, welder in Graz verheiratet, fümmerlich fein Brod 
erwarb, wanderte bereit? im Sahre 1850 über Hamburg, ſammt Weib 
und zwei Kindern, nad New-York. Seine Reife dauerte, wie wir e8 
aus feinem erften Briefe an deffen Bruder entnahmen, über 60 Tage, 
es war ein Segelſchiff, welches ihn und die Seinen barg; bei feiner 
Ankunft indeffen fand er gute Aufnahme, Arbeit in feinem Sache, und 
fein Weib als Wäfcherin, jo daß er die Hoffnung ausſprach, ſich bald 
die Selbftftändigfeit erwerben zu können, worüber wir jedoch nichts 
weitered erfuhren. 

Ihm folgte fein Pfarrgenoffe Franz Ramsbacher, Karlbauer- 
fohn am Wirndberge, der im Jahre 1854 von Winterthur in der 
Schweiz, wo er bereitd einige Jahre zugebracht hatte, über Havre ſich 
nach New-VYork begab, dort ein halbes Jahr in Arbeit ftand, dann nach 
Richmond, der Hauptftabt Virginiend zog, von wo er nad Verlauf 
dreier Jahre, nachdem er die Tochter eines Elſäſſers, Magdalena Ort: 
icheid geheirathet, mit Schwiegermutter und Schwager nad) Gasville am 
Miffifippi im Wisconfin überfiedelte. Dort Faufte er ſich Land, erbaute 
fi eine Wohnung und wirthichaftete ald Farmer. Sein erfter Brief 
vom 21. Februar 18:5 aus Richmond athmet freineitliche Luft, fein 
Gemüth ift gehoben und feine Audfichten glänzend, daher er feine Brü- 
der Heinrich und Peter zu gleichen Unternehmen einladet, fo ſehr fein 
Herz es Schmerzlich fühlte, wenn auch fie von der geliebten Mutter fich 
trennen follten. Ganz verfchieden Klingt fein zweiter Brief vom 7. Zuli 
1862 aus Casville. Gr bat feine Gattin, zwei Kinder verloren, nur 
eine Tochter ift ihm geblieben, und „obgleich, fchreibt er, die Zeiten bier 
in Folge des Krieges (der jedoch Wisconfin nicht berührt) ziemlich ſchlecht 
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find, verdiene ich mir doch immer genug, um anftändig zu leben“. Jetzt 
find mehr als zwei Sabre vorüber, und man kann denken, um wie viel 
mehr fein jonft kräftiges Gemüth noch herabgeftimmt fein wird. 

Bon dem gefegneten Lavantthale und zwar von Wolföberg, wo Se— 
baftian Setari, geboren zu Meran in Tirol, feit Jahren als Lederer 
feßhaft, verehelicht mit Maria Biſchof aus Cibiswald, fein Fortkommen 
gefunden hatte, wanderte derfelbe vor einem Jahrzehente nach dem Staate 
Teneffee und bearbeitet zu®artborg, Morgan County, einen Farm, den 
er von Doctor Fallwirfel, bei dem fich feine Schwägerin Eliſabeth als 
Wirthſchafterin befand, in Pacht erhielt. Weitere Nachrichten fehlen und 

Unſeres Landsmannes Joſef Lor ber, bekannt durch jeine Reifen und 
feinen Aufenthalt im Oriente wie in Amerika, Schweſter Maria heirathete 
den aus Kärnten zu Mauten gebürtigen Joſef Sohum, mit dem fie zu 
New⸗Vork fi befindet, wo er in der Nähmaſchinenfabrik eines gewiffen 
Planer ald Werkführer angeftellt ift. 

Sntereffant für uns find befonderd auch die drei Brüder Sofef 
Georg und Gottlieb Koch, Landleute aus Pattendorf beim Eingange 
bes Möllthales, die einen biöher ungewöhnlichen Weg nach den vereinigten 
Staaten einfchlugen, indem fie ihre gemeinjchaftliche Fahrt nach Ganada 
richteten, wo fie am 12. Juni 1854 in Ouebef landeten und von da auf dem 
St. Lorenzftrome nad) Montreal fuhren, wie fie drei Monate ald Bräner 
fich verdingten. Ihr Brief von dort, gefertigt den 20 October 1854, bes 
weifet ihre feltene Entichloffenheit, ihr Sprachtalent, indem fie fich in kurzer 
Beit die englifche Sprache, jo weit e8 ihre Stellung erforderte, eigen gemacht 
hatten und ihre Gabe ſich fchnell in Alles zu finden. Sie durchwanderten 
von da, indem Montreal wegen der Ueberfüllung mit Leuten ihnen nur 
fargen Verdienft bot, vie Fahrt auf den canadifchen Seen benupend, die 
Staaten Michigan und Wiscoufin, um im nördlichen Illinois bei Galena, 
wo auf Blei gebaut wird, wieder feiten Fuß zu faflen, indem fie fi Grund 
und Boden anfauften. Wir verlaffen fie bier , indem bereits die Garinthia 
vom Fahre 1856 Nr. 11 die detaillirten Nachrichten von ihnen, fo wie die 
von 1862 Nr. 4 den zulept von borther eingelangten Brief des Bruders 
Sofef vom 6. September 1861 enthält, womit er befannt gibt, daß fie da= 
mals einen bedeutenden Landbeſitz fich eigen und urbar gemacht und am 
1. September 1860 die Scheine ald Bürger der Vereinigten Staaten fid) ver- 
- Schafft hatten. Georg durchreifte in der Zwiichenzeit diefelben beinahe in 
ihrem ganzen Umfange und beabfichtigte ſchlüßlich nach Californien zu geben, 
am wie er fi) ausdrückt, die Welt kennen zu lernen. 
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Eine wenn auch untergeordnete, doch immer in diefe Neihe gehörige 
Perſon HMaria Uſchnigg, geboren zu Klagenfurt im Jahre 1833, 
welche in die Dienfte des amerikanischen Ingenieurd Gilbert, der zu Pola 
bei dem Hafenbaue fi verwendete, getreten, mit ihm nach Chejter im 
Staate.Gonecticut überfiedelte, von wo aus fie in obiger Eigenihaft zu 
feiner Tochter in New-York in dad Haus Fam. 

Wir Schließen für diedmal vorftehendes Verzeichniß mit drei Indi- 
viduen ab, wovon die beiden erfteren dem geiftlichen, das legte dermalen dem 
Militärftande angehört. Iene find die Gebrüder Röſch, gebürtig zu 
Pörtihah in der Pfarre Töllerberg bei Völfermarft. Als der befannte 
Biſchof und Apoftel der Indianer Nordamerifa'd, Friedrih Baraga, ein 
Krainer von Geburt, vor einem Decennium nad) Defterreich für eine Zeit 
wiederfehrte, um neue Gehilfen für fein ſchwieriges Miſſionswerk fich zu 
erwerben, ba ſchloſſen fidy die beiden Brüder, damals Lavanter Seelſorgs— 
Priefter ihm an und folgten bei feiner Rückkehr nad) Amerika. Sojef Röſch 
lief ſich als Miffionär verwenden und ift an den Seen der Erzdiöcefe News 
Dorf thätig. Georg Röſch trat in den Drden der Nedemptoriften und 
hält fich in der Diöcefe Baltimore auf. Er fteht brieflich fortwährend mit 
feinem Baterlande in Berbindung, endete bald nach feiner Hinkunft an den 
naturhiſtoriſchen Verein in Klagenfurt verjchiedene Beiträge für die zoo— 
logiſche Sammlung, und noch gegenwärtig dem Oberhirten feiner Geburtd« 
Diöcefe theilt er die Blätter der Baltimorer Volkszeitung gleich nach ihrem 
Gricheinen mit. 

Mir fommen damit an den jüngften der Wanderer nach den alten 
Staaten Nordamerifa’s, den gebornen Wolfsberger Benno Wohlgemu th 
oder Francis Eder, wie er dort heit. Er hatte bier ald angehender Hans 
delöbefliffener und Somptoirift bei Merlin und R. v. Rainer conditionirt; 
doc) troß feiner Brauchbarfeit und Beliebtheit ergriff ihm der Trieb in ber 
neuen Welt jein Glüd zu verfuchen. Mit Empfehlungen unjered Amerikas 
freundes Lorber verjehen, ſchiffte er nach New-York über, eigentlich mit der 
Abficht, ſich von dort nach Californien zu begeben. Ein ungünftiger Zufall 
hinderte dad Einlangen der Drdre Lorbers bei dem betreffenden Bangutier. 
MWohlgemuth, ald er am 24. März 1862 in New-York anfam, und ſich an 
denjelben wendete, mußte zu feiner nicht geringen Verlegenheit die verneis 
nende Antwort vernehmen. Um fic nicht vollends aufzehren, und fein Ouar- 
tier im Hotel Park, dem Volfögarten am Rathhauſe New-Vork's, in dem 
jede Nacht Humderte Heimatlofer ihr Lager aufichlagen, nehmen zu müffen, 
ſah er ſich in der Lage im einer Tabakfabrit Arbeit zu nehmen und da er da 
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nicht aushalten fonnte, zu gleichen Zwecke ſich bei einem Farmer zu ver— 
dingen. Da man eben damals, wo der Krieg mit den Südſtaaten eine un- 
günftige Wendung genommen, niit allen nur erdenklichen Mitteln Freiwillige, 
für die Armee anzuwerben bemüht war, verichwendete man aud an BRenno 
alle möglichen Beriprechungen, um ihn zu gewinnen. Unter den vorhandenen 
Umftänden gelang diefes Bemühen bei unferem vereinſamten, verlaffenen 
Landsmann, für den jedoch in der Zwilchenzeit, ohne dal er ed wußte, der 
Credit bei dem Wechsler bereits Flüffig geworden, nm fo eber, als man bei 
jeiner Behauptung, er tauge nicht für die Musquete, die Ausficht auf eine 
Verwendung bei einem Magazine oder ſonſt im Schreib» und Verwaltungs: 
fache vorfpiegelte. Es war den 13. Juni 1862, wo Wohlgemuth ſich an- 
werben ließ und zuerft in die Potomacarmee unter Hallet und Hooker ein 
gereiht wurde. Eine Zeit verwendete man ihn als Privatdiener, bald jedoch 
trat er wieder unter die Waffen, machte die Schlacht bei Chattanoga und 
die bei Loofout Mountain mit. Anfangs des Jahres 1864 wurde er zur 
zweiten Brigade der zweiten Divifion Des zwanzigſten Armeecerps trans— 
ferirt, welches unter Sherman gegen Johnſton zu operiven und Atlanta zu 
nehmen beftimmt war. Sein Negiment erhielt jeit dem Treffen bei Gettys— 
borg, ob feines Wohlverhaltens den Ehrennanen: „StonewalleRegiment". 
Bei Mill Creek Mountain gegen Morgan wurde e8 in Tirailleurs aufgelöft, 
fümpfte in diefer Verwendung am 8. und 15. Mat, fo wie am 25. bei Dallas, 
wo er im Vordertreffen zu ftehen fan. Der Feind räumte bald darauf feine 
Pofition. Am 12. Juni 1864 fchrieb er zum legten Male feinem Vater, 
es war aus dem Lager bei Marietta, wahrſcheinlich find ſeitdem mehrere 
Briefe an denjelben nicht zugefommen, wie e8 bei unferen Gorreipondenzen 
and Amerika öfter der Fall war und ich im Kaufe des Krieges defto leichter 
erflären läßt. Trübe Vermuthungen bemächtigten ſich unfer, da wir Iafen, 
daß Sherman nad) der Belegung von Atlanta den fühnen Zug gegen Sa— 
vanah antrat, der ihn mitten durch Feindes Land unter den größten Ent: 
behrungen, Strapazen und Gefahren führte. Doch unfere Befürchtungen 
ſollten fich nicht erwahren, im, Gegentheile follte ein an fich unglücklicher Zu: 
fall unferen Landsmann ferneren Wechſelfällen des tödtlichen Kampfes ent: 
zteben, denen er früher mit ſeltenem Geſchicke entgangen war. Gin Brief 
vom 20. November 1864, von ibm an einem feiner Freunde bier geichrieben, 
berichtet, daß im Verfolge der Operationen gegen Süden, ſich die Nothwen— 
digfeit ergab, einen Sumpf zu überbrüden, um ihn für das Schwere Geſchütz 
paffirbarer zu machen; Wohlgemuth wurde dazu commandirt, ald Pionnier 
mitzuwirfen. Man mußte mitunter mannsdide Biume füllen und zube: 
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reiten, und dabei geſchah es, daß ihm feine Art ausglitic,te und am Fuße 
ichwer verwundete. So dienftunfähig wurde er zurüdgebradht, fam in 
Heilung, wo er jedoch, wen auch hinfend, die Gelegenheit erſah, auf der 
nächften Eijenbahn nad) New-Vork zu gelangen und dort bei Lincolns Wie— 
derwahl jeine Stimme für ihn ald amerikanischer Bürger abzugeben. Er ift 
nun in der Kanzlei eines Armeeipitaled in Verwendung, was ihm den Bor- 
theil verleiht, fich in der Sprachkenntniß mehr auszubilden. Dieſes und die 
zahlreichen früheren Schreiben beweifen, mit welch ungeſchwächtem Mutbe, 
ruhiger Hingebumg und Seltener Refignation Benno fein unvorhergefebenes, 
hartes Schickſal erträgt. Vol Enthufiagmus für Abraham Lincoln umd 
Sherman weiß er ihrer Vorſorge Dank, mit welcher fie den Nachſchub von 
Mundvorrath trog aller Hinderniffe vermittelten , obſchon er und mit leb- 
haften Farben Die oft wiederfehrende Noth der Kimpfenden und Kagernden 
ichildert, wo fie mit dem Wenigen, was fie vorfanden oder um theueres Geld 
fich verschaffen konnten, vorlich nehmen mußten , fo 3. B. wie ein Marque— 
tender, von Geburt ein Deuticher, eine Art Pfannenfuchen, dad Heine Stüd 
um einen Dollarfeilbot, welches man, jo fange was da war, mit Hinopferung 
jeiner Baarichaft Faufte und mit Heißhunger verzehrte. Num glaubt unſer 
Yandamann, da er von obigen Datum an in nicht ganz neun Monaten feine 
dreijährige Dienftzeit vollendet, wenn e8 ihm indeffen gelingt, das Spautiche 
ſich bi zu einem gewiffen Grade eigen zu machen, die ihm angebotene Con— 
dition im einer der erjten Buchhandlungen New-Yorks, welche nach Meriko 
und den Süden Amerika's verjendet, antreten, oder, wenn dieſes nicht ginge, 
nad Galifornien abgehen zu fönnen , wozu ihm die ermeldete Subvention 
noch immer vorbehalten ift, und wir ihm vom Herzen Glüd und Gedeihen 
vom Himmel wünſchen, welcher ihn bisher jo augenfällig beichüget. 

Noch haben wir zwei Landsleute zu erwähnen , die zwar wicht mehr 
unter die in Amerifa Weilenden gehören , jedoch einen Beitrag zu den dort 
gemachten Erfahrungen liefern. Es ift Auguft ©. v. G. und Mar G., die 
in Folge der Greigniffe vom Jahre 1848 nad New-VYork ſich begaben, um 
in den Norditaaten unterzulommen. Beide haben durch die Schwielen an 
ihren Händen den Beweis zurückgebracht, daß Amerika keineswegs das viel: 
geträumte Eldorado ſei, wo man nach dem Glüce nur zu haſchen brauche, 
ſondern das Lad, wo Jedermann ohne Unterjchied der Geburt und des 
Standes, nöthigenfalls dad Brod im Schweihe feines Angefichtes verdienen 
muß. Erſterer weilt num wieder in Defterreich, während fein Schickſals— 
genoffe, welcher nach feiner Hinüberfunft im Dienfte der Nepublit die laum 
erft entdeckten Goldlager Californiens unterfuchte, darüber eine Brochüre 
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ſchrieb, dann mit dem Verdienten ſich eine Farm unweit Waſhington an— 
kaufte, die er von einem Genoſſen beholfen, bearbeitete, ſpäter nach Europa 
zurückkehrte, nach mehrjährigen Aufenthalte bei Zürich in der Schweiz, in 
der Nähe von Bruchſal auf eigener Villa, mitten im Geranke von Reben, 
ſich und ſeinen Erinnerungen zu leben. 

Wir behalten uns vor in Erwartung weiterer Einläufe durch nach— 
trägliche Beiträge dieſe erſte Rubrik noch weiters zu vervollſtändigen, wo 
wir dann am Schluſſe der dritten die Ueberſicht der gegenwärtigen Zuſtände 
Nordamerika's und die Folgerungen für kommende Fälle darzuſtellen 
beabfichtigen. (Fortſetzung folgt.) 


— 


Die Montan-Induftrie im Derwaltungsiahre 1863 
in Kärnten. 

T—sch—k. Die nun vorliegenden, das genannte Jahr be- 
treffenden Daten geben folgended Gelammtbild des Bergwerk = Be- 
triebed in Kärnten für diefe Periode. (Die Ergebniffe für das Jahr 
1862 fiehe im Heft 4, Seite 187.) 

Mas zupörderft die räumliche Ausdehnung des Bergbaues ber 
trifft, jo hat die Zahl der Freifchürfe 190 gegen das Borjahr um 
30 abgenommen, dagegen ift der Flächenraum der verliehenen Berg: 
werfömaffen, der in der Zahl von 11,892.205 Duabrafflafter feinen 
Ausdruck findet, jo ziemlich gleich geblieben, indem ftatt der im Wege 
der Auflaffung oder Entziehung zur Löſchung gelangten Bergwerfs- 
mafjen neue Verleihungen eingetreten find. Als die wichtigften neuen 
Ginrihtungen werden hervorgehoben : Die Aufftellung je einer Dampf: 
mafchine bei dem Braunfohlenwerfe Homberg und bei dem Fried— 
rihöftollen Werkskörper in Bleiberg, die Verlängerung der Gijen- 
Förderbahnen von 11.820 auf 13.919 urrentsKlafter, welche Ber: 
fängerung in Heft durchgeführt wurde, ferner die Errichtung von 
zwei fchmesiichen Gasöfen und die Einführung des Beſſemerns daſelbſt. 

Die bedeutende Reduction des Arbeiter = Perjonaled von 8005 
auf 7160 hatte feine Urfahe in dem Mangel an Abfap für Rob: 
Eifen und für Gifenwaaren , wie in den niederen Bleipreifen und 
ließ auch nur eine Vermehrung ded Vermögendftanded der 45 Bru— 
derladen (mit Beginn des Jahres 300.659), um 65 Gulden zu. 
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Unter den Arbeitern fanden 37 Verunglückungen, darunter J ſchwerere 
und 3 tödtliche ftatt. 

Bei den einzelnen Zweigen der Bergwerkd » Production ergaben 
fih folgende Verhältniſſe: 

Die Nohetfen-Erzeugung erreichte im Jahre 1863 die Summe 
von 789.223 gegen 941.131 Centner ded Jahres 1862, ſomit um 
151.908 Gentner weniger. Die Urjachen dieſes Darniederliegens der 
der Eifen » Induftrie wurden in der befannten Petition der färnt. 
Eifen = Induftrielen an den Landtag in Klagenfurt in 9 Punkten 
präcifirt und indbefondere ift ed der Umftand, daß dem Lande ein 
geeigneter, mineralischer Brennftoff fehlt, warum nicht der gegründeten 
und berechtigten Aufforderung nad einem billigen Roheiſen entſprochen 
werden konnte, ungeachtet Kärnten Lagerftätten der beften Eifenfteine, 
großartige, mit allen neueren Berbefferungen ausgeftattete Hochöfen 
u. ſ. mw. befigt. Gleich der Roheiſen-Production ift auch die Guß— 
eifenerzeugung zurücgegangen und betrug im Jahre 1863 nur 6191, 
daher um 4205 Gentaer weniger ald im Sahre 1862, wie auch um 
117.925 Gentner weniger an Eijenfteinen erzeugt wurden. Im Ganzen 
wurden bei Gijenjchmelzwerfen 11,344.649 Gubiffuß Holzkohlen 
verwendet. 

Die Bleierzeugung im Betrage von 59.336 Centnern ift gegen 
1862 um 3400 Gentner zurüdgeblieben, wobei die vielen Hinderniffe, 
womit der Bleibergbau in Kärnten zu kämpfen bat, in Betrachtung 
zu ziehen find, wie bie Abjägigfeit der Gramittel, der Mangel an 
Maffer, bisweilen ſelbſt an Zrinfwafjer bei vielen Bergwerfen , bie 
hohe Lage der Bergbaue, dad durch feine bergmännifche Theorie vor: 
hinein zu beitimmende, ſomit unregelmäßige Bleierzuorfommen in In: 
terfärnten und in einigen Gegenden Oberfärntens und bei Bleiberg 
die große Zeriplitterung des Befiged und das Nichtzuftandefommen 
einer bereits wiederholt angejtrebten Union desſelben u. ſ. w. 

Dagegen zeigte die Höhe der Zinferzeugung von 36.421 Gtr. 
eine Vermehrung von 920 Gentnen. Die Verhüttung geſchah jedoch 
außer Lande und zwar in Sagor in Krain, im Lichtenwald in 
Steiermarf und in Ivanec in Groatien. Die im Jahre 1863 etwas 
gefteigerte Erzeugung von Graphit, nämlih 421 Gtr., ift in Kärnten 
überhaupt unbedeutend. 

Eine Folge der bedauerlihen Geichäftöftodung in der Eijen-In- 
duftrie war auch, dab im Vergleiche mit dem Vorjahre um 527.230 
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Centner weniger, nämlich im Ganzen bloß 792.043 Gentner Braun: 
fohlen erzeugt wurden. | 

Entiprechend Diefem Zuftande der Bergwerfs : Production mußte 
auch der Geldwerth desfelben in der Höhe von 3,490.331 fl. 83 kr. 
gegen das Jahr 1862 den bedeutenden Rückgang von 847.683 fl. 
34 tr. nachweiſen. An Bergwerks-Abgaben entfielen 45.877 fl. 41 fr. 
Bis Ende 1863 waren beim Bergbaue auf Kohlen 5 Dampfma: 
ichinen mit 80 Pferdefraft und eine in Bleiberg mit 10 Pferdekraft 
in Verwendung. 





Notiz. 


Mit Bezug auf die Notiz im 12. Hefte 1864 , Seite 569, „Ein 
Priefterjubiläum” freuen wir uns, die Mittheilung machen zu fünnen, daf 
Se. f. f. Apoftoliihe Majeftät mit Allerhöchiter Entſchließung vom 26, Dez. 
v. 3. dem Gurker fürftbiichöflichen Domfapitular und Konſiſtorialrathe 
Heinrih Hermann in Anerkennung feines vieljährigen verdienftlidgen Wir: 
fens für die Kirche und den Staat das Ritterfreuz des Franz Joſeph-Ordens 
allergnädigft zu verleihen geruht haben. 


Siteratur. 


Albert Guzmans, Ef, Lieutenant, Erinnerungen aus dem italienischen 
Keldzuge des Jahres 1859. Mit lyriſchem Anhang. Aus dem Nach— 
laſſe des BVerftorbenen, herausgegeben von Nobert Hamerling. 
(Wien, Karl Schönewerf, 1864.) 


Wenn ed ein Mittel gäbe, die Kritifer zu veranlaffen, Iyriiche Ge: 
Dichte eines Unbekannten, die noch dazu ald Anhängfel eines Proſawerkes 
ericheinen, aufmerkfam zu durdhlefen und nicht bloß zu durchblättern, jo 
würde eben auf den poetiſchen Theil diefer Veröffentlichung mit Nach— 
drud die Aufmerkſamkeit gelenkt und dem Publicum die Kenntniß einer 
poetiſchen Kraft von feltener Art vermittelt werden. Aber die Kritik ift 
bis jetzt Faft durchgehende bei den profaiichen Memoiren des jungen 
Kriegerd flehen geblieben, an welden wir die ſchlichte und doch anſpre— 
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chende Form, die naive Treue der Darſtellung und den ſich kundgeben— 
den friſchen Lebensmuth des Autors allerdings auch anerkennen; doch 
möchten wir zunächſt das Urtheil über den Guzman'ſchen Nachlaß nad 
der poetiſchen Seite hin ergänzen. „Es ſproßt in den öfterreichifchen 
Alpenländern,” jagt der Herausgeber in feinem Vorwort, „manche wür: 
zige Blüte der Poefie, von welcher die literariihen Marktplätze und die 
„Büchertifche” der Necenfenten fih nichts träumen laffen. Ein traum: 
haft zartes Element geht durd die Lieder der noriſchen Poeten, potenzirt 
fi) aber in einzelnen Fällen, wie in Fercher von Steinwand's und Frik 
Pichler'd Balladen zu wahrhaft genialen Tönen der Fräftigiten und 
ebelften Poeſie. Einiges in Guzman's erzählenden Dichtungen klingt an 
die großartige Weiſe der fepteren an, während in den rein =Iyrifchen fich 
die Verwandtihaft mit einer ganz anderen, durch den pifanteften der 
modernen Lyrifer vertretenen Richtung fund gibt." Die Urtbeil deutet 
die Hauptrichtumgen der Guzman'ſchen Lyrik am, läßt aber noch die Man- 
nigfaltigfeit der Töne nicht ahnen, Die auf den wenigen Blättern des 
lyriſchen Anhanges angefhlagen werden. Kräftige, bedeutende Züge, ein 
Golorit, dad an Lingg erinnert, zeichnen gleich das erfte Gedicht in der 
Reihe: „Aleranderd Tod” aus. Einen interejfanten Gegenſatz dazu bildet 
die ftimmungsvolle, zarte, farben und blütenreihe Romanze „am Qua— 
dalquivir.“ „Vulkan und feine Eyflopen“ ift ein Stüd von überrafchender 
Schönheit und Energie des [hildernden Ausdrudes, während „Gain“ 
ein echt dramatiſches Pathos in Fräftigen Samben hervortreten läßt. 
Die „Lieder" erinnern allerdingd an Heine, wir müffen aber geftehen, 
daß und die Heine'ſche Manier in diefen Liedern weniger peinlich be: 
rührt, als dieß bei andere Nahahmern des Unnachahmlichen der Fall ift, 
Wenn aud nicht dem Grade, befa doch der Art nad, das Guz— 
man'ſche Talent eine gewiffe innere Verwandtichaft mit dem Heine'jchen. 
Ein Paar Stüde des Anhauges legen auch für einen glüdlichen Humor 
Zeugniß ab, über welchen der Dichter verfügte. Ausgezeichnet find die 
Sonette. Friſche und Kraft der Gedanken ſchließt hier mit edler Ge- 
diegenheit des Ausdruckes einen Bund, der felten ift. Eigenthümlich 
rührend aber wirken die beiden Schlußſonette: „Auf den Tod meines 
Freundes 2. Morocutti.” Es find Tranerflänge, mit welden der 
Dichter, ohne ed zu ahnen, dad paffendfte Grablied für ſich felber fang. 
Er erzählt, wie er mit feinem Freunde in begeifterten, jugendmuthigen 
Geiprächen beiſammen fah. — 
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„gu ringen nach dem höchſten, jchönften Preife 
Der Poeſie, das ſchwuren wir und leiſe, 
Und lauter fühlten wir Die Herzen pochen. 


Nicht wollten wir nach eitlem Flitter ringen, 
Dos wahrhaft Schöne treuen Sinnes erftreben , 
Und zu dem Gipfel der Vollendung dringen. 


Darauf baben wir und Hand und Kuß gegeben , 
Und fröhlich ließen wir die Gläfer Klingen, 
Gefüllet mit dem edlen Saft der Reben.” 


Dann fährt er um den Frühgeichiedenen klagend fort: 


„Dahin, dahin! Zerriffen ift das Blatt, 
Sein fchredlich Veto hat der Tod gefchrieben 
Mit Schwarzen Lettern. Uns ift nichts geblieben , 
Des Schidfald Zorn den Blütenkranz zertrat. 


Eh’ noch der Früchte holde Zeit genah't 
Dort ſchon der Baum, die Hoffnungen zeritieben, 
Wie leichter Sand, vom Winde fortgetrieben, 
Die Floden, die das Meer verichlungen bat. 


Den edlen Freund, den Dichter, ach, fie haben 
Ihn heut gelegt tief in den Schooß der Erbe, 
Die Riefenpläne find mit ihm begraben. 
Dad Feuer ift verkohlt am Opferherde, 
Mo wir gebracht den Mufen unſ're Gaben, 
Und unſern Zufunftätraum bedeckt die Erbe.“ 


BIS 


Vermiſchtes. 


naturgeſchichtliches. 


(Angleſitkryſtalle aus denBleibergbauen von Schwar— 
zenbach und Miß in Kärnten) Herr Dr. V. v. Zepharovich 
überſandte der k. Akademie der Wiſſenſchaften eine Mittheilung über die 
Angleſitkryſtalle aus den Bleibergbauen von Schwarzenbad und Miß, als 
Ergänzung einer in den Sitzungsberichten der Afademie vom Iahre 1859, 
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erichienenen größern Arbeit, der Monographie bed Bleivitriold von Dr. V. 
v. Lang, für diefe lagen aus Kärnten nur Kryftalle von Bleiberg zur Uns 
terfuhung vor. Das Anglefitvorfommen von Schwarzenbad) war ſchon 
früher befannt; in Miß, unweit von Schwarzenbach, hat man das Mineral 
aber erft in neuerer Zeit beobachtet. Die Schwarzenbadher Kryftalle können 
den auögezeichnetften von anderen Fundorten würdig angereiht werben ; 
bei waflerflarer Maffe und anſehnlichen Dimenfionen bieten fie einen bes 
merkenswerthen Formenreihthbum; Flächen, 17 verfchiedenen Geftalten 
angehörig, konnten an ihnen nachgewieſen werden; darunter 3 biöher nicht 
beobachtete: 2 Pyramiden P und ';, P und ein Domm Y, P ©, Die 
neuen Pyramiden erjchtenen ebenfalld an den Kryftallen von Miß — alfo 
Uebereinftimmendes der beiden nachbarlichen Vorfommen bei auffallender 
Berjchiedenheit für den erften Blick — in dem allgemeinen Typus der For: 
men. An den beiden bejchriebenen Zofalitäten, wie an den meiften übrigen 
befannten, bildet Galenit, mehr oder weniger zerftört, Die Unterlage der Ans 
gleſitkryſtalle; auch die Begleitung von rohrigem Limonit wird in Schwar- 
zenbach nicht vermißt, während in Miß nette Ceruſſitkryſtalle, 2 Genera- 
tionen angehörig, vor und nad) der Anglefitbildung aufgetreten find. 


(Welwitschia mirabilis) Wohl den wenigften unferer 
Lejer dürfte die Entdedung bekannt fein, welche unfer berühmte Lande: 
mann Dr. Fried. Welwitih im Jahre 1860 in St. Paolo de Loanda, 
an der Weſtküſte Afrika's machte. Cr fand einen Baum, der fidh bei 
mächtigem Umfange nur 2 Zoll body über die Erde erhebt und fo den 
größten Gegenſatz zu den riefigen Adanfonien bildet, deren 6000jährige 
Kronen die Ufer des Senegal beichatten und die alljährlih noch Blüten 
und Früchte tragen, wahrhaftige Bilder ewiger Kraft und BVerjüngung. 
Dieje Zwergbäume wurden feither au von Baines und Anderſon 
im Lande von Damarad und am Cap Negro wieder aufgefunden. Die 
Linnean⸗Society in London erhielt Eremplare diefer merfwürdigen Holz- 
pflanze, und ber Botaniker Hoofer befchrieb fie in ben Schriften der ge- 
nannten Gefellihaft, und bildete fie in allen ihren Theilen vollftändig ab, 
jo daß über die Eriftenz berfelben nunmehr fein Zweifel mehr obwalten 
kann. Zu Ehren ded Entdederd wurde fie Welwitschia mirabilis genannt. 

Sie wählt an jandigen Stellen, wo außer ihr nur wenige zarte 
Graspflanzen gedeihen. Anderfon berichtet, daß er an einer ſolchen 
Stelle einmal etwa fünfzehn Welwitichien beifammen getroffen babe, und 
dab dieſer Pygmäen-Wald einen jonderbaren Anbli gewährte. Die neur 
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Pflanze gebört in eine eigene Jauilie des Pflanzenreiched, welches mit 
unjeren Goniferen und den erotischen Gafuarinen in einer entfernteren Ver— 
wandtſchaft fteht, und die in Europa nur durd eine einzige Gattung 
‘Ephedra\ vertreten ift; der Stamm derielben ift holzig, ragt, wie erwähnt, 
nur 2 Zoll über den Boden und breitet ſich da tiſchartig aus, fo daß er, von 
oben befeben, mit feiner braunen zerſchrundenen Rinde und zwei lappenför- 
migen Vorſprüngen einem Niefenlatbe ſchwarzen Brote nicht unnähnlic 
fiebt. Am Seitenrande ded Stammes entipringen die zwei Blätter, von 
denen jedes etwa 6 Fuß lang und am Ende zerfafert und gefräufelt ift; fie 
berühren mit ihrer Fläche theilweiſe den Boden. 

Zur Zeit der Blüthe erhebt fi aus dem obern Theile des Stammes 
eine mächtige, etwa einen Fuß lange Rispe mit aufgerichteten kegelförmigen 
Früchten, welche den Zapfen unjeres Lärchenbaumes an Größe, Geſtalt 

und Färbung nicht unähnlich jehen. Die eigentlichen Blüthen, mit ihren 
Piftillen und Antheren ſtehen zwilchen den carminroth gefärbten Schuppen 
des Fruchtzapfens, wo ſich zur Zeit der Neife auch der Same findet i 

Die Eingebornen benügen ſeit Yangem das Harz, welches dieſer 
Zwergbaum ausfchwigt, das fie Tumbor nannten; ein Name, der auch auf 
die Pflanze jelbft übertragen wurde. Die Hottentotten nennen fie „Gho— 
ries,“ die Damarad „Nyanka-Hykamkop,“ welche Namen alle und wohl 
feiner Zeit die Alles erforichenden Philologen zu verdolmetichen in der Lage 
jein werden. Seit der Entdedung von Rafflesia Arnoldi, einer bfätter- 
und fait ftiellofen Riefenblume von 2 bi8 3 Fuß im Durchmeffer, welche 
auf den Sunda-Injeln an den Wurzeln von Ciſſus-Arten parafitifch wächit, 
ift im Neiche Florend ein intereffanterer und merkwürdigerer Fund nicht 
gemacht worden. 


(Entdedung von Giftorganen bet Fiſchen) Geit den 
älteſten Zeiten werden viele Fifche, der Wunden halber, die fie mit ibren 
auf den Kiemendedeln und in der Nüdenfloffe angebrachten Stacheln 
beizubringen im Stande find, von den Fiſchern gefürchtet; hieher gehören 
viele Rochen, welsartige Fifche, und vor allem die Meerdrachen oder Peter- 
mäunchen (Trachinus vipera und Trachinus draco), denen aus biefem 
Grunde, zum großen Aerger der vergleichenden Anatomen, gleich nad) dem 
Range die beiprochenen Stacheln von den Fiſchern abgebrochen werden, wes— 
halb auch wenige vollftändig unverfehrte Erempfare auf den Märkten zu bes 
fommen find. Cuvier und feine Nachfolger konnten weder Giftorgane, noch 
das Gift leitende Ganäle bei dieſen Fiſchen entdeden, und ſchrieben die Bös— 
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artigfeit der von ihnen vrurfachten Wunden der Geftalt des Stacheld und 
der dadurch veranlaften argen Zerfleiihung zu. Im Mai 1849 gelang es 
Heren Iſaak Byerley Esq. und deifen Freunde Dr. Inman bei Trachinus 
eine längs der Kante des Kiemendeckel-Stachels hinlaufende Furche aufzu- 
finden, weldye mit der den Stachel bis an die Spige umhüllenden Haut 
einen Kanal bildet; doch ein Giftorgan wurde auch diesmal vergebend ges 
jucht, und nur der von allen Fiſchen ohne Ausnahme abgejonderte Schleim 
fonnte durch dieſen Canal der Wunde zugeführt werden, mußte jedoch, wie 
viele Beifpiele lehrten, bei Trachinus von bejonderd irritirender Beſchaf— 
tenheit fein. Am 22. März 1. I. endli machte Dr. Albert Günther in 
der zoologiſchen Gefellihaft zu London dad Reſultat feiner, an einem Fiſche 
der Familie der Batrachoiden, aus Guatemala, Thalassophryne reti- 
eulata, vorgenommenen diesbezüglichen Unterfuchungen befannt. Er fand 
an dem 10," langen Fiſche einen einzelnen fcharfen Dorn an jedem Kie- 
mendedel und zwei foldhe in der Nüdenfloffe, jeder 8" lang. An ber 
Spige fand er eine Deffuung, durch welche er mit der Sonde (in diefem 
Falle eine fteife Schweinsborfte) in ein an der Baſis gelegenes , eine rahm- 
artige Flüffigfeit enthaltendes Sädchen gelangte, das mittelft einer Röhre 
mit dem Echleimfanal-Syftem des Fiſches in Verbindung ftand. Die Sel- 
tenheit des ihm zu Gebote ftehenden einzigen Exemplares ließ Injectionen 
oder weitere anatomische Unterfuhungen nicht zu, doch wurden foldhe für 
die nächfte Zukunft, nad Anlangung einer zweiten Sendung aus Panama, 
in Ausficht geftellt. Niemand wird es wohl beifallen, diefen fomplicirien 
Apparat ald einen, für harmlofe Zwecke gefchaffenen zu betrachten, und die 
Anwejenheit von Giftorganen bei Fiſchen ift jomit endlich zweifellos feftge- 
jtellt ; der Unterfchted von jenen der Giftychlangen liegt nur darin, daß wir 
ed mit feiner einzelnen Giftdrüſe, fondern mit einem Reſervoir, das den 
giftigen Körperjchleim auffammelt und behufs Einführung in die mit dem 
Stachel beizubringende Wunde bereit hält, zu thun haben. 


en 


Bodenkultur. 


(Aufbewahrung des Blütenftaubes) In dem Bulletin 
der Gartenbaugejellihaft an der Rhone wird ein neuer und fehr in- 
tereffanter Fall mitgetheilt, in welchem getrodneter Blütenftaub feine be- 
fruchtenden Eigenichaften bewahrte. Für die Praris iſt diefer Gegen: 
fand wichtig genug, um ftrebjame Gärtner zu felbftftändigen Verſuchen 

„, Sarinihia” 65. dahrg. 1865 Mr, 1, 6) 
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zu veranlaſſen. Wichtig iſt er zumal ſür die diöciſchen Pflanzen, von 
deuen bisweilen nur das eine oder das andere Geſchlecht in dem Ges 
wãchshauſe vertreten iſt, für ſonſtige Kreuzungsverſuche, wenn die Art⸗ 
pflanze, mit deren Pollen man zu befruchten wünſcht, noch wenig ver- 
breitet ift. Das Factum, über welches jened Bulletin berichtet, ift fols 
gende: Am 5. Jänner 1862 wurde in Lyon der Blütenftaub von 
Gesneria einnabarina gefammelt und um ihn gegen Licht und Feuch— 
tigkeit zu ſchützen, in Papier eingefchlagen. Im Jänner 1863 wurden 
einige Körner dieſes Pollend zur Befruchtung derjelben Warietät der 
Gesneria einnabarina benugt , von welher er genommen war. Die 
Operation gelang anf dad Bollftändigfte. 





(Baummollencultur in Benetien) Die günftigen Re- 
fultate, welche die in Süditalien zuerit gemachten und dann noch in 
einigen Diftrieten Oberitaliend nachgemachten Verfuhe mit der Einfüh- 
rung der Baummwollencultur erzielten, haben mehre angejehene und er» 
fahrene Agricultoren Venetiend angeregt, diefen wichtigen Productiond» 
zweig auch bierlands zu cultiviren. Bereits wurde eine erjehnliche An- 
zahl von Baumwollitauden gezogen umd ſchon im nächſten Frübjahre 
wird im mehren Gemeinden Venetiens Baumwolle angebaut werden. 
Nach den Nejultaten anderer Länder, mit gleichen klimatiſchen Ver— 
bältniffen hofft man bier ſchon in wenigen Sahren dahin zu gelangen, 
wenigitend einen Theil ded Bedarfed an Baumwolle für diefe Provinz 
durdy eigenen Anbau zu deden. 


(Das Mutterforn) Ueber die Entftehung des Mutterforns 
it ſchon viel vermuthet und behauptet worden, die meiften Angaben 
haben ſich aber als unzuläffig erwiefen. So glaubt man noch ziemlich 
allgemein, dad Mutterforn erfcheine nur in nafen Sommern, während 
es doch in trodenen Sommern ebenfalld und oft weit reichlicher ange: 
troffen wird. Nach den Beobachtungen Schlanzig's, welche durch an« 
derwärts, namentlich in Schlefien und Defterreih gemachte Erfahrungen 
beftätigt werden, entiteht dieſe Krankheit des Noggend dur den Biß 
eined ein Drittel Zoll langen, bellbraunen Käfer, Rhagonycha melanura, 
welcher jeded Jahr im Juni zahlreich erſcheint. Nah dem Berblühen 
des Roggend, wenn wie Körner ſich bilden, und noch zart und weich 
find, ſetzt er fih an den Achren feft und faugt den wichtigen Inhalt 
der Körner aus. An der verwundeten Stelle des Kornd tritt dann eine 
etwas Hebrige Flüffigfeit hervor, welche widrig riecht, fpäter eintrodnet, 
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verhärtet und als ein Deckelchen abfällt. Bald darauf ſchwellen die ver— 
wunbeten Körner auf, fehen anfangs blaß aus, nehmen dann eine gelb- 
liche Farbe an, die immer dunkler wird, ſtrecken ſich auch in Die Länge 
und bilden allmälig jo dad Mutterforn. 





Bur Länder- und Völkerkunde. 


(Neuer Fund von menſchlichen Körpern in den Aus 
grabungen von Pompeji) Da uns die Ausgrabungen von Pom— 
peji das Leben der alten Römer von manchen Seiten befjer und klarer 
erläutern, als die erhaltenen Nachrichten der Haffiihen Schriftiteller, jo 
ift es erflärlih, dab jeder neue Fund das allgemeine Intereffe erregt 
und dieß um fo mehr, wenn er menichliche Zeichen jelbit enthält. Am 
29. September 1864 hielt der italieniſche Naturforfher de Luca einen 
Bortrag in der Afademie der Wiffenichaften in Paris über die chemiſche 
Beichaffenheit von im lepter Zeit in Pompeji gefundenen Knochen, unter 
welchen auch ſolche von Menschen vorfommen. Aus diefem VBortrage 
wollen wir bier zunächft nur eine kurze Skizze über die Art und Weife 
einfchieben, wie diefe alte Stadt jo tief unter die Erde gefommen und 
mit jo mächtigen Schichten loderen Gefteined überdedt worden tft. 

Es umterliegt feinem Zweifel, daß der Veſuv lange vor jenem 
Ausbruche, der den Untergang von Pompeji bewirkte, ein thätiger Vulkan 
gewejen ſei; es jcheint aber auch, daß er im Jahre 79 nad Chriſti ein 
erloſchener Bulfan geweien, denn bis dahin war nicht einmal eine Sage 
von einem Ausbruche desfelben vorhanden. Auf dem Berge beftand nur 
ein großes, eingefenktes, mit wilden Wein überranftes Beden, in welchem 
Spartakus während ded Sclavenfrieges mit 10.000 Mann gelagert hatte, 
und an feinem Fuße blühten die jept überichütteten Städte. Der Veſuv 
hatte damals feinen Kegel, der frühere war in den Schlund zufammen- 
geftürzt, und es beftand fomit eine völlige Verſtopfung deöfelben. Dieß 
war aud die Urſache, daß jene erfte biftoriiche Eruption eine jo unge- 
heuere geweſen. Nicht Lavaftröme, ſondern Schlammfluthen find es, 
welche Pompeji und Herkulanum ftellenweife in einer Mächtigfeit von 
112 Fuß überdeden. Dieje Dede ift aber auch uicht das Product einer 
einzigen Gruption, fie rührt von mehreren Ausbrüchen ber. Aus dem 
Krater wird oft Tage lang faubartig, feinzertrümmerted Lavageſtein, 
Bimöfteine ꝛc, die vulcaniſche Aſche mit großer Heftigfeit und in unge 
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heuerer Duantität auögeworfen. Es vermilcht ſich dieſe vulcanifche Aſche 
mit den Waſſerdämpfen, welche mit enormer Gewalt aus dem Krater in 
die Lüfte ſich erheben, und ſo geſtaltet ſich die prachtvolle Pinienſäule, 
welche 1000— 7000 Fuß hoch aufſteigt und bei der Verdichtung des 
Dampfes ald vulcaniſcher Plagregen aus dem Wolkenſchirm am oberen 
Theile der Pinie um den Bulcan niederfällt. Im der Geftalt von 
Schlammfluthen wälzen fih dann Maffer und Aſche die Berge und 
Hügel hinab, befleiden und erfüllen ganze Thäler, und bleiben nach ihrer 
Austrodnung ald Tuffgeſtein zurüd. Diefe weiche zähe Maffe muß 
daher von jedem Gegenftande, den fie überzogen, einen höchſt getrenen 
Abdruck liefern. Wenden wir und num wieder zu den Mittheilungen 
ded de Luca über die Funde In einer Heinen Straße von Pompeji 
fand man einen offenen Raum unter einer Mafle von Trümmern, 
in welchem Gebeine zum Vorſchein kamen. Sogleih goß man Gyps 
mit Waffer vermiſcht hinein. Nach kurzer Zeit war der Gyps ver- 
härtet und nad vorlichtiger Abnahme der Zuffdede, erhielt man den 
getreuen Abdrud von A Leihen, genau jo, wie die fterbenden Men- 
ſchen zur Zeit der Tuffbededung beichaffen waren. Zwei Leichen lagen 
zufammen umd zwei andere von einander getiennt. Einer diefe Körper 
gehörte einer Frau an, bei welcher fi eine Anzahl von Münzen 
und Schmudjachen fanden, welches andeutete, daß fie auf der Flucht 
war uud fih mit ihren Koftbarfeiten zu retten ſuchte. Man konnte 
ſehr gut ihren Haarputz und dad Gewebe der Kleidung erfennen. 
Die rechte Hand mit dem Arme ftredt fie von dem Körper aus, Die 
linke Hand erhebt ſich in gedrehter Stellung, und fie ift zufammen« 
gepreßt. Die ganze Stellung gibt einen Zuftand der Agonie zu 
erkennen. 

Neben ihr lag eine andere Frau und ein junges Mädchen ; 
jene konnte die Mutter ded legteren geweien fein. Site hatten das 
Anſehen, ald fchliefen fie auf einem Bette, fie lagen To, dab fich der 
Kopf der einen bei den Fühen der anderen befand. Das junge 
Mädchen hatte ihr Kleid über den Kopf geichlagen, wie zum Schuge 
gegen bie nieberfallenden Maffen, fie ſtützte ſich auf einen Arm; 
eine Hand ift halb geöffnet, jo als wenn fie damit etwas feftge- 
halten hätte. ; 

Der vierte Körper gehört einem Manne an, vielleicht einem 
Soldaten. Er lag auf dem Nüden. Seine Kleidungsftüde find ſehr 
ausgezeichnet, Sandalen trägt er an den Füßen, jelbit die Nägel 
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unter den Sohlen find erfennbar. Die ganze Leiche hat ein martia- 
liſches Anſehen. 

Die gegenwärtigen Ausgrabungen in Pompeji liefern überhanpt 
ſchöne Reſultate und werden vortrefflich geleitet. So bat man denn 
auch jüngft einen großen vierfeitig behauenen Marmorblod aufgefun- 
den, auf melden auf feinen vier Seiten ein römischer Kalender in 
Schhriftzügen eingemeihelt it. Er enthält intereffante Nachrichten aus 
dem Gebiete der alten Aftronomie, der Yandwirtbichaft und der Ne: 
ligion, namentlich find die römiſchen religiöſen Zefte darin verzeichnet. 





Meteorologifches. 


Witterung im Dezember 1864. 


Bellagen wir und, und zwar häufig mit jehr begründetem Nechte, 
uber unjere ftrengen Winter, jo müſſen wir dem Wetter aber auch unfere 
Anerkennung nicht verfagen, wo ed und gnädiger war, als andern. Der 
vergangene Dezember war nicht überall jo ſchön und mild wie bei uns, 
er war vielmehr im größten Theile Europa's ſehr kalt und ſtürmiſch. 
Wie der November geendet, begann der Dezember mit ziemlidy ftrenger 
Kälte im Nord und Dit unferes Welttheiled, in Moskau — 18.0 in 
Riga — 193, Peteröburg — 14°5). Unter dem Einfluffe von Südwelt- 
Stürmen, die um bie Mitte ded Monats in der Nordfee und dem bal- 
tiichen Meere errichten, verihwand die Kälte, welche aber um Weib: 
nachten in Mitteleuropa fehr empfindlicdy war, indem in (Moskau — 201, 
Odeſſa — 120, Leipzig — 125, Wien — 127%) andauernd tiefe Tem 
peratur beobachtet wurden, gegen Ende ded Monats jedoch war wieder 
überall ziemlich gleihmähig Wärme verbreitet. 

In Kärnten war die Witterung den ganzen Monat über ſehr 
gleih und regelmäßig, die geringe Schneelage, welche am 12. gefallen 
war, war in der darauf folgenden warmen; Witterung jchon am 19. 
wieder verfchwunden, am 23. fiel faft den ganzen Tag aus blau durch- 
ichimmerter Wolkendecke ſehr trodener, Eryftalliniicher Schnee, der J jedoch 
kaum eine 3 Zoll hohe Decke bildete, und gegen Ende des Monats die 
Felder nicht mehr vollkommen deckte. Dabei blieb die Temperatur, ob— 
wohl der Luftdruck in fortwährendem Shwanfen war, ziemlich gleich: 
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mäßig. Sie flieg in Klagenfurt am 1. noch auf + 37., fiel am 7. 
auf dad Minimum von nur — 79, und war im Mittel nur — 2:11. 
— Auch auf den Höhen war die Temperatur fehr gleichmäßig vertheilt. 
Die höchfte, meift am 1. wurde mit 3 bis 4° beobachtet, nur n Sadfen- 
burg ftieg fie auf +70 und am hohen Obir 6300' Seehöhe war fie 
an den drei fonnigen Tagen, 7. 6i8 9. +5°0. Die tieffte Temperatur 
war an den meiften Stationen — 8 bis — 10, nur in RaibI, Lug— 
gan und am Hochobir fiel fie auf — 120, im Bad Vellach auf 
— 13:0. — Die mittlere Temperatur war zwiſchen — 2 und 3%, Gra- 
den, am hohen Obir — 398 in St. Peter und Luggau — 41. — 
Der Niederſchlag war nirgends fehr bedeutend, nur bei 5“, nur in 
Raibl war er wieder bedeutend, nämlicd 442, in Luggau 352, Saif- 
nitz 23°8. — Die meiften Tage war eine gleichmäßige Wolfendede über 
den Himmel auögebreitet, und daher an den meiften Stationen fehr viel 
trübe Tage. 

Die mittleren Witterungdelemente im Vergleich mit den normalen 
(welche die eingeichloffenen Zahlen geben), waren folgende in Klagenfurt: 
Luftdrud: 32187 (32087). Luftwärme: — 211 (— 292). 
Feuchtigkeit der Luft + 2, Niederfhlag 539 (24:13). Bewölkung 
8:00 (4:08). 


Mittheilungen aus dem Gefdihtverein. 


Aus dem Vereine getreten tft: Herr Valentin Hermann, Guratpfarrer 
zu Obermilltatt. 

Als Geſchenke wurben dem Vereine gütig gewidmet: Vom Bereine für 
Mellenburgifhe Geihichte und Altertbums- Kunde: deſſen Jahrbücher 
und Jahresbericht 29. Jahrgang. — Enthält intereffante Mittheilungen über Höhlen- 
Wohnungen und Pfahlbauten in Meklenburg. 

Bon ber fönigl. baier. Akademie der Wiſſenſchaften in Münden: 
deren Sitzungsberichte; I. Heft IV. und V.; II. Heft 1 von 1864. 

Vom Mufenm Francisco-Carolinum in Linz deſſen 24. Jahresbericht uud 
19. Lieferung der „Beiträge* zur Landeskunde von Deiterreich ob der Enns. 

Dom Vereine für Hamburgiihe Gefhichte in Hamburg deffen Zeit: 
ichrift. Zweited Heft des zweiten Bandes neuer Kolge. 

Bon der Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde deren Mitihei- 
fungen für das Vereinsjahr 1864. 

Dom germanifhen Muſeum in Nürnberg: Auzeiger für Kunde 
deuticher Vorzeit Nr. 9 und 10 vom Jahre 1864. 

Vom Herrn Wiejer, Offizial der biefigen E. k. Landeshauptkaffe: Therefianiiche 
Oammerorbnung für Steiermark, 
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Bom Herrn Dechante und Stadipſarrer in Völkermarkt, Andreas Allian- 
tſchitſch: Ein fehr gut erhaltenes gebruftes Mifiale vom Fahre 1498 mit dem 
Wappen bed Erzbifchofed von Salzburg, Leonhard von Keutihad. 

Bom Herrn Domcapitular Heinrih Hermann: Original» Abjchied (mit 
Siegel) für den faif. Hauptmann Georg Welh, ausgeftellt von Jakob Reichsgrafen 
von edlie, Hofkriegsraths-Präfidenten, General-Feldmarichall und „Beftellten Obriften 
über ein Regiment zu Fuß“ am 23. März 1690. 

Vom Herm Peter Ritter v. Rittinger, k. k. Minifterlalrathe im Finanz. 
Minifterium wurde dem Geichicht + Vereine im Namen des Gomits's, durch welches 
dem in den Rubeftand getretenen Chef der k. k. Aerarial « Bergwerfd » Verwaltung, 
Er. Ercellenz Herrn k. k. Minifterialratd Karl Freiherrn von Scheucenftuel, 
bie ihm von den montaniftiihen Sachgenoffen in Deiterreich gewidmete Denkmünze 
übergeben wurde, ein Gremplar diefer Medaille im Bronce — wie das begleitende 
Widmung · Schreiben lautet — „zur Aufbewahrung für immerwährende Zeiten“ zu— 
geſendet, nachdem ber gefeierte Zubilar „dem Herzogthume Kärnten durch feine Geburt 
angehört und bierlandes feine dienftliche Thätigkeit begann“. 

Dom Herrn Ferdinand Haufer, kak. Rathe und emeritirtem Bürgermeifter 
ber Randeshauptftabt Klagenfurt: 12 antite Silbermüngen (2 Kaijer- und 10 Fa— 
milten-Müngzen) aus dem Zoilfelbe. 

Bom Herrn Anton v. Scheudenftuel, & E. Landesgerichtsrathe in Pen- 
fion wurde dem Vereine über Bitte der Vereinsdirektion, das lithographirte Portrait, 
Sr. Ercellenz des Herrn ka k. Minifterialrathed Karl Freiherrn v. Scheudenftuel 
als Geichenf übergeben. 

Bom Herrn Franz Biber, E. £. Landeögerichtäratbe in Penfion: 3 Stüd 
franzöfiiche Affignaticheine. 

Bom Herrn Alois Weiß, Scriptor des Geichichtvereines: ine Sammlung 
von nahezu 200 Stück Siegel-Abdrüden. 


Ankäufe: 


a) Denkmale deutſcher Baukunſt, Bildnerei und Malerei, von Ernſt Förſter. 
223. bis 225. Lieferung 

b) Allgemeine Weltgeſchichte von Chfar Cantu, 73. bis 75. Lieferung. 

c) Gefchichte Kaiſer Ferdinand's II. von Friedrich v. Hurter. 4. Band, 

d) Deutiches Staats » Wörterbuh von Dr. 3. C. Bluntſchli u. K. Brater. 
83, und 84. Heft. 

e) Dad neue Teftament in griechiſcher Sprache. Parifer-Drud vom 3. 1549. 

f) Gloria Austriae seu Compendium genealogico -historieum de serenissima 
Domo Lotharingica. C’eniponli 1718, 

g) 2 Orig. Urkunden auf Pergament (eine vom Jahre 1479 mit 2 anhäng. 
Siegeln, eine vom Jahre 1660). 

h) Ein alter Stuhl mit gefchnigter Lehne. 

i) Waffen: 4 Hellebarben feltener Form ; 2 Schwerter; 2 Dolce. 


Roheifen- und Blei-2Preife am Beginn des Dahres 1865. 
Eiſen-Preiſe. 


Köln: Holzkohlen- und S —— per Zollcentner 1%, — 1%, Thlr., Co⸗ 
ee Te 1%, — 1%, Thlr., graue 1), — 1%, Thi⸗ ſchottiſches 
Nr. Thlr., Stabeiien grobes 3, 34, Tplr., Guhſtahi 22 — 
24 Thin. een 10 Thtr., Edelftahl 14 Thlr. 

Berlin: Schleſiſches Sotztoblenrobeifen 1 Thlr. 23 Sgr., Gofes-Robeiien 
1 Thlr. 20 Sgr.; Stabeiien gew —— — 4 Thlr., geſchmiedet * — 4), Thlr. 

Auf öfterr. Währung und Gewicht berechnet: 

Köln perMeiler zu 1O Wiener Cutur.: bolzlolen⸗ und Spiegeleiſen 25 fl. 20 fr. 

— 29 fl. 40 fr., Cokes⸗Roheiſen Affinage 21 fl 23 fl. 50 Er., graues 25 fl 20 fr. 

— 26 I, 88 kr., ſchottiſches Nr fl. FE — — 28 fl. 56 fr, Stabeiien grobes 
53, 1. 76 kr. — '57 fl. 12 fr., Gußſtahl 359 fl. 60 fr. — 408 fi. 20 fr., Pubbel- 
ftabl 168 fl., Edelſtahl 255 fl. 20 fr. 

Berlin: Schleſiſches ae 29 fl. 68 kr., Gofes- ae Hal 
28 fl., Stabeifen gewalzt 63 fl. — 67 fl. 40 kr., geichmiebet 72 fl. 80 kr. — 75 fl. 
60 fr. 


Kärntneriſches Roheiſen loco Hütte 27 — 29 fi. 


Blei-Preije. 


Köln per Zollcentner: Raffinirtes Weichblei 69, — 6%, - Hartblei 

6%, Thlr., Goldglätte 6%, — 6", Thlr., Silberglätte 5%, — 6 Thlr. 

Kerlin: Tarnowiger 6°, , Thl., Tächfifches 6', Thlr. 

Auf öfterr. Währung und Gewicht berechnet: 

Köln per Wiener Entnr.: Raffinirtes Weichblei 10 fl. 64 Er. — 10 fl. 92 kr., 
Hartblei 10 fl.8 fr. — 101.36 fr., Goldglätte 10 fl. 42 fr. — 10 fi. 50 Er., Silber: 
glätte 9 fl. 74 ir. — 10 fl. 8 Er. 

Berlin: Tarnowiger 11 fl. 6 Er., ſächſiſch 10 fl. 92 Er. 
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Durchſchnittspreiſe der Lebensmittel zu Klagenfurt im Dezember 1864. 





1 3 fl. Pf. 
Weizen 450  Eped, ne | — 4 
She 3 „  rober \ das Pfund — 38 
Hafer der Vierling : 2 — 
Heide si — 0 
Mais 3 16 Kapaunen das Paar 2 — 
Enten 1 — 
Brein rt — | Gänfe 175 
Erbſen 4 42 12" — 
Linſen der I — un loco Zend a 0 
Fiſolen, weiße \ Vierling I — 12" © —ã A 3 30 
„ tot 4 50 * .d. : 
—** e am 30 Sceiteoß, n.d. Klftr 2 
Rindichmal — 53! 1 — 
Butter 3 | das Pfund D 55° gan ob | der Zentner 25 








Herausgegeben vom färntnerifchen Geſchi Vereine und — — Landebmu⸗ 
ſeum in Klagenfurt. — Verantwortlicher Redakteur Dr. Heinrich Weil. — Drud von 
Gerd. v. Kleinmayr in Klagenfurt. 





Carinthia. 
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Anſere Landsleute in Nordamerika. 


Von Heinrich Hermann. 
(Fortfegung und Schluß.) 


Aus dem Ganalthale wanderte Anton Tomaſini, gebürtig zu 
Tarvis, wo feine Eltern ſeßhaft waren, im Jahre 1850 ald Uhrmacher 
in die Ferne. Er batte im 9. Jägerbataillen gedient, wurde 1848 
bleffirt und in Folge deſſen entlaffen. Auf feiner Wanderung gelangte er 
1852 nad Hamburg, jchiffte nach England über und von da nad New- 
Dorf. Dort arbeitete er eine Zeit, etablirte fih dann zu Great Morlow 
und hatte als Uhrmacher vielen Zuſpruch. Indeſſen, da er durch Spe- 
fulationen und durch Unterichlagung der Gelder auf der feinen Erfag 
leitenden Poſt herbe Berlufte erlitt, verlieh er fein Geichäft, hing feinem 
Triebe nach Abenteuern nah und begab ſich in die noch unfultivirten 
Gegenden, wo er jedoch mit genauer Noth den Waffen der Wilden ent- 
ging. Seine eingehenden Naturichilderungen find äußerſt anziehend; 
Schade, daß wir fie nicht geben können. Nach diefem Umzuge fing er 
im Jahre 1858 in Baltimore ein Kleines Juwelengeſchäft am, doc er 
that es nur zur Noth, jein Gemüth zog ihn fort nad fernen Zonen, 
um die Welt in ihrem weiten Umfange zu ſehen. Er wollte nad) Auftra- 
lien und begab fi daher nach New-Drleans, von wo er den 21. Auguft 
1859 zum legten Male feinen Eltern jchrieb, die im gleichen Jahre nad) 
einander der Zod hinwegraffte. Das Klima in New⸗Orleans ſchreckte 
hn, da das gelbe Fieber dort im Jahre 1858 16.000 Menfchen getödtet 
hatte, jo fehr übrigens fein Gejchäft gut ging. Was weiter aus ibm 
geworden, willen wir wicht, wahricheinlich bat er, um jenem fich zu ent- 

*) Der urfprünglich beabfichtigte Schluß, worin die Auswanderer nach „Californien 


und Nevada behandelt werden jollten, mu nun feider, in Folge Ablebens bes 
Verfaffers, unterbleiben. Anm. d. Red. 
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ziehen, den Weg nach Auftralien geſucht. Erwähnungswerth iſt es, daß 
er, von dem üblen Erfolge des Krieges von 1859 in Italien unterrich— 
tet, den Wunſch ausipricht, noch einmal feinen Stugen gegen die Reichs— 
feinde ergreifen zu Fünnen. in Bruder befindet ſich im Driente, ber 
andere in der merifaniichen Armee, vielleicht führt fie ihr Schickſal noch 
einntal zuſammen. 

Auch von unſerem jonft fo ruhigen heimiſchen Krapfeld, zog ein 
weibliche Individuum im jenes Laud ded fernen Weſtens, Maria 
Schreiber, geboren zu Dürnfeld, Pfarre St. Peter bei Taggenbrunn, 
heiratete den in Trieben in Oberſteier ald Sattler ſeßhaften Anton 
Lenz. Dur Fleiß und MWirtbichaftlichkeit tilgten fie bald die Schul- 
denlaft des Haufed; indeffen bei aller beitern Ausfiht im Waterlande 
ergriff fie beide, wahrjcheinlich angefacht von Außen, dad Auswanderungs- 
fieber. Im Juni 1853 fchifften fie fich in Bremen ein, gelangten nad) 
einer vierziglägigen Fahrt, auf welcher fie unter Anderem eines unge: 
beuren Walfiſches amfichtig wurden, nah New-York und von dort mit 
Dampfihiff und Dampfrok nah St, Louis, den Drt ihrer Beftimmung. 
68 war am 15. Auguft, dem Namensfefte der Gattin, wo fie, tief 
ergriffen von dem herrlichen Anblice, den ihnen die hunderte von Thür« 
men und @iebeln der Stadt, die fi in den Fluthen des Rieſenſtomes 
Miſſiſſippi Ipiegelten, gewährten, die jenjeitigen Ufer betraten, in die 
fath. Gathedrale eilten, um Gott zu danken und ihm die Rüdgebliebe- 
nen zu empfehlen. Sechzig engliihe Meilen von St. Louis fauften fie 
ih um 1000 Dollard, 300 batten fie auf die Reife, wovon 100 auf 
bier leicht eriepliched Gepäde verwendet, eine Farm; doch jo glüdlich die 
Wirtbichaft ſich anlieh, warf nach Kurzem das Fieber beide Gatten auf das 
Kranfenlager, jo daß fie, um dem verderblichen Glima im Süden von Mif- 
jouri zu entgehen, ihr Anmwejen um 1500 Dollard wieder verfauften und 
dafür in St. Louis eine Cigarrenfabrif, dann ein Tapezier- nnd Möbel 
geichäft mit Erfolg betrieben. Yenz war bei der Präfidentenwahl ein Geg- 
ner Lincolns, entging jedoch dem Dienfte ald Soldat, nicht ohne ald Satt- 
ler drei Monate lang bei Fremonts Leibgarde zu dienen. 

Von den Brüdern Ko ch erfahren wir aus dem legten Briefe Sojeph's 
an feine Mutter, datirt vom 5. März 1864, daß Georg Soldat wurde, im 
46. Negimente Illinois diente, welches ſich in allen Schlachten jehr aus- 
zeichnete, gegenwärtig in Tenefjee fteht, wo er monatlich 30 Dollars bezieht. 
Gottlieb ging, wie vorausgeſehen, nach Galifornien, verwendete ſich in einer 
Eijengießerei, dann im einem Brauwerfe, wo er viel verdiente, aber bei 
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der großen Theuerung, welde die Dürre des Sommers 1863 und der fol 
gende ſchneeloſe Winter verurſachte, es wieder verzehrte. Die Brüder find 
Yincoln’d treue Anhänger, und Joſeph noch immer Farmer in Illinois. 
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Bald nachdem Amerika entdeckt und von den Spaniern ald ihr fünf- 
tiged Eigenthum in Befig genommen war, wurde ihnen dasjelbe von andern 
jeefabrenden Nationen, den Engländern, Franzoſen, Portugiefen, Hollän- 
dern und jelbit Dänen an einem oder dem andern Punkte ftreitig gemadht 
und behauptet. Nur allein Deutichland betheiligte ſich nicht an diefen Er- 
oberungen und nicht einer jeiner vielen Kürften und freien Städte, jondern 
ein Privatmann Bartholomäus Weljer in Augsburg, erbielt von Kaiſer 
Karl V., ald König von Spanien, über geleiftete Vorſchüſſe von nicht 
weniger ald zwölf Tonnen Goldes an Zahlungsſtatt jenen Küftenftrich 
am karaibiſchen Meere jüdlih von den Antillen, welcher von ihm „Klein 
Venedig“, ſpaniſch Venezuela genannt wurde. Dieje große umd herrliche 
Provinz, welche jedoch ob ihres heißen Himmelſtriches weniger für deutiche 
Anftedlungen geeignet war, wurde nun von den Rothſchilds jener Zeit mit 
eigenen Schiffen befahren umd deutiche Anfiedler dort untergebracht; allein 
ald ed im Begriff war, für immer eim deutſches überjeeiiched Königreich 
zu bilden, verjepten die Religionsunruhen und der ſchmalkaldiſche Krieg die 
Weljer in die Lage, fich diefer Befigung wieder zu entäußern und fie an 
König Philipp II. in Spanien gegen eine verhältnißmäßig kleine Emtichä- 
digung zurüdzugeben. Cine ähnliche Gelegenheit ſchien nach drei Jahr⸗ 
hunderten gefonmen zu fein, ald die am Venezuela, entgegengejegten, Ufer 
im Golf von Merifo gelegene, Provinz Texas fi im Fahre 1836, nad) 
einem glücklichen Kampfe, von Merico losrieß und jelbitftändig conftituirte. 
Die Machthaber diejed zwar audgedehnten, aber dünn bevölferten Landes 
juchten fich in der Vorausſicht, daß es über kurz oder lang wieder ein Be- 
ftandtheil, wenn nicht von Mexico, doch der Texas von zwei Seiten umge- 
benden vereinigten Staaten werde fein müſſen, Goloniften zu verichaffen 
und machten den Auswanderungsluſtigen die einladendften Beriprechungen. 
Diefe legtern und der allgemeine, wenn auch durch Agenten vorfäßlich weit 
übertriebene Ruf von der Fruchtbarkeit, dem angenehmen Klıma und den 
vielen Verbindungen der Provinz Terad, veranlaßten im Jahre 1844 meb- 
vere deutſche Fürften und Standeöherrn ſich zu Mainz zu vereinen, ihren 
deutichen Mitbrüdern, um deren Noth im Baterlande fie wuhten, eine 
neue Heimat zu verſchaffen und fo in jenem fernen Lande ein neues Dentich 
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land zu gründen. Der Verein erwarb ſich von der damaligen Regierung 
von Texas ausgedehnte Länderſtrecken, und verſprach nun jedem Deutichen, 
der dorthin auswandern wolle, gegen Einzahlung von 300 fl. vollſtändig 
freie Neberfahrt, jo wie ein fertige Blodhaus nebft 160 Aeres (je ungefähr 
zu 1100 Quadr. Klftr.) Grundfläche, während eine Kamilie, die 600 fl. 
einzahlte, die doppelte Anzahl von Aedern befommen jollte. An der Spipe 
des Vereines ftand der Prinz Karlvon Solms Braunfels, deffen 
Beſitzungen, fo wie die Stadt und das Refidenzihloß Braunfeld unjern 
Werlar, einft reichdunmittelbar, nun im preußifchen Regierungsbezirke 
Koblenz, liegen. Bis zum März 1846 waren bereits 3000 Deutjche auf 
den vom Vereine gemietheten Schiffen in Teras eingetroffen; allein fie 
mußten, da man fie nicht fogleich mit ihrem Habe in den uordweſtlichen 
Theil des Landes, welchen der Stieler'ſche Atlas in der Karte von Nord- 
amerika eigend mit gelber Farbe, in der Beugung des Grenzfluſſes Eolo- 
rado, ald das Gebiet oder die Golonie des deutichen Mainzer Vereines aus: 
marft, überführen fonnte, monatlang in der ungefunden Hafenftadt Mata— 
gordo verweilen, wo fie Hunger und Krankheit decimirten. Viele von ihnen 
fonnten gar nicht in die ihnen verheißene gefunde, weil mehr gebirgige Ge— 
gend am Golorado gelangen, fondern mußten in dem Strich Landes am 
obern Guadalupe fich niederlaffen, wo man die anfangs aus elenden Hütten 
beftebende Stadt Neu-Braunfeld gründete, die nun auf allen Karten fiqu- 
rirt. Weiter gegen Norden erhielt fie eine Schwefterftadt, Namens Frie— 
drichsburg. Indeſſen den armen Goloniften hatte man nicht Wort gehalten 
und fie ftatt mit jener Zutheilung, wenn ohne Ramilie, nur mit 10 Acres 
und einem halben ald Bauarea und die mit Kamilien mit dem Doppelten 
bedacht. 

Unter dieſen Verhältniſſen wurde Texas, wie vorausgeſehen, ein 
Staat der Republik in Nordamerika, allein dieſes Verhältniß änderte in 
den Angelegenheiten der Colonie nichts, im Gegentheile die Aufregung in 
Deutſchland nach dem Jahre 1848 war den Abſichten der Unternehmung 
nur förderlich, da fie die großartige Geldſpekulation mit den Ländereien 
durch deu Andrang der Emigranten begünftigte, wie wir es jpäter aus den 
Briefen eined Landsmannes jelbft hören werden. Der Fürft von Solms— 
Braufels leitete nocdy immer die Ginwanderung nad Terad im Großen ; 
nad) ihm befaßte der befannte Julius Fröbel zu Rudolſtadt fich mit der Gor= 
refpendenz und Inftradirung der Deutſchen, und in Teras felbit war es der 
geweſene Kapitän Roos, welder die Ankömmlinge unterbrachte und von 
ihnen ſich die erworbenen Grundftüde bezahlen ließ. Da das Unternehmen 
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in den Händen von Nichtkatholifen war, fo wurden Die Aufforderungen an 
die Wanderluftigen auf dem Wege der confelfionellen Stimmführer verbrei- 
tet und ed nahmen faft nur Evangelifche den Weg nach diefer Seite. 


Der erfte, welcher in Kärnten fi dazu entſchloß, war Thomas 
Teng, Tiichlermeifter aus Himmelberg. Seine Umgebung in der Heimat 
ſchildert ihn als einen geſchickten Arbeiter in feinem Fache, dem ed nur an 
angeitrengter Verwendung fehlte. Sein Kopf war mit überfpaunten Ideen 
angefüllt, er befaßte ſich mit naturmifjenichaitlicher und ökonomiſcher Lektüre 
und hatte überdieh einen befonderen Hang zu Abenteuern. Es war im 
Jahre 1851, wo er mit feiner Ehegattin und zwei Söhnen die 
Ferne fuchte. Seine Gorrefpondenz mit Kapitän Roos hatte Schon mehr 
ald ein Fahr früher begonnen, und diefer war eö, welcher die Auswanderer 
unſeres Oberlandes, denen man mit Recht Wisconfin ald das paflendfte 
Ziel geichildert hatte, dahin brachte anftatt diefem, der Geſundheit und der 
gewohnten Bearbeitung ded Bodend am meiften zufagenden Lande, Texas 
zu wählen, wobei ihm eine bedeutende Provifion in Ausficht ftand. Die 
Schilderung, melde die Briefe Tengs und von Terad machen, find ganz 
mit denen, welche fein Nachfolger und Schidialögenoffe Stranner davon 
entwirft, übereinftimmend, daher wir fie dahin ſparen und nur noch erwäh— 
nen, daß Teng in der Stadt St. Antonio de Berar fih um 1800fl. C. M. 
anfaufte, anfangs ald Möbeltifchler arbeitete, dann wegen feines neu zu 
bauenden Haufed mit feinem Nachbar in einen Prozeß gerietb, den er verlor, 
fo daß er an feinen Mitteln herabgefommen‘, genöthigt war, bei einer Ge» 
jellihaft, die mit einem Steinbruche Geichäfte machte, ſich ald Zimmer: 
mann bleibend unterzubringen. 


Gleichzeitig mit Teng wanderte dahin Simon Eder, geweiener 
Befiger der Gaffer Realität im Rauth, in der Gemeinde Feld. Der Be- 
ftand feiner Kamilie war aus der Briefen, welche feiner erwähnen, micht 
zu erſehen, und wir müffen und begnügen, die zufälligen Mittheilungen 
Stranner's zu benugen. So viel geht aus denfelben hervor, daß er im 
Fahre 1854 in St. Antonio de Berar in Terad neben feinem Landömanne 
Teng eine Behaufung beſaß. Da ihm der Aufenthalt alldort nicht zujagte, 
wollte er im Winter von 1854 auf 1855 über den Hafen Galvefton nad 
New-Drleand und von da in die gejunderen Nordftaaten, in Gemeinschaft 
mit feinem Freunde Stranner, überfiedeln; doch Familien und Geldrüd- 
fihten hielten ihn in Galvefton zurüd und da indeffen Stranner weiter 
veifte, verlor diefer feine Spur, und erfuhr erft im Jahre 1857, daß Eder 
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noch lebe, fich an feiner Seite zu wohnen fehne, ohne deifen eigentlichen 
Aufenthaltsort zu erfahren. 

ir kommen damit an die gemeinfame Wanderung, welche die drei 
Eandleute aus der Gegend von Gmünd: Sohann Stranner, Simonbauer 
zu Ah, Georg Dulnigg, Weiherer zu Zlating, Paftorat Trebefing, 
und Johann Grübler, Weber zu Saps, Paftorat Fifchertratten im 
Jahre 1853 vollführten. Diefe drei, ſämmtlich verehelicht, nahmen ihre Fa— 
milie mit. Die Straner's beftand aus 4, die Dulnigg's aus 5 Individuen, 
die Grübler's, der vom Handwerfe ein Binder, aud 4 Meinen Kindern, fo 
daß fich die Zahl der Köpfe, einschlieflich die Frauen, auf 19 fummirte. Duls 
nigg disponirte mit einem Vermögen von 4000 fl. Stranner mit faum ber 
Hälfte, die er noch dazu nach dem Verkaufe feiner Realität nur theilweiſe 
und mit vielen Schwierigkeiten und mandyen Verluften bezog. Grübler, 
der nur über 4 — 500 fl. verfügte, wovon den größten Theil die Reiſe 
nahm, konnte nur dem harten Looſe entgegenfeben, nad feiner Ankunft in 
Amerifa als Handarbeiter ſich zu verdingen. Bei feiner Abreif. erklärte er: 
er würde Niemanden fchreiben, wenn es ihm ſchlecht ginge; er hat es gehal- 
ten und wir fönnen fein Schidfal, da uns über ihn feine Mittheilungen 
vorliegen, nur ahnen. 

Bon den dreien war Stranner der begabtefte. Schreiber dieſes 
lernte ihn bei feiner Anftellung in Gmünd näher kennen. Er fand in ihm 
einen geraden, ehrlichen, religiöfen und vielbelefenen Mann von ungemeiner 
Wißbegierde, welche ihn befonders mit geographiſchen Werfen beichäftigte 
und in die Kerne zog. Seine uns vorliegenden Briefe find mit vieler Sach— 
und Menſchenkenntniß abgefaßt, fie dringen tief in alle Verhältniffe und 
geben ein Hareres Bild von den Weft: und Südſtaaten Nordamerikas, ale 
viele der neueren und neueften Geograpbien. Es thut uns nur leid, da 
diejelben nur freundichaftlihe Mittheilungen ohne innern Zufammenhang 
umd zu umftändlich find, fie nicht durchaus wörtlich geben zu können , wat 
wir und nur für einzelne Stellen vorbehalten. 

Die Gefellichaft begab ſich nad) diefen auf die Eifenbahn in Marburg 
und kam den 25. Oftober 1853 in Hamburg an, ging Tags darauf nad, 
England zur See, wo fie am 28. zu Liverpool anferte, nicht ohne durchaus 
ftarf feefranf geworden zu jein. Durch eine zahlreihe Schaar Irländer 
vermehrt ſetzten unjere Neilenden am 3. November ihre Fahrt auf den 
Dzean am Borde eines Rauffahrteiichiffes fort; am 4. Dezember befamen 
fie St. Domingo in Weſtindien zu Geſicht, konnten aber erft am 23. De: 
ember, durch eine Windftille zurückgehalten, New:Deleans erceihen, wo 
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man im Gegentheile von Europa alled im Ichönfter Blüte antraff. Den 
25. Morgens gingen fie wieder mit einem Dampfer in die See und landeten 
am 29. Abends im Hafen Indianiola, dem Endziele ihrer Seefahrt. Nach 
kurzer Raft verließen unſere Landsleute am 2. Jänner 1854 diefen Drt und 
famen den 10. zu St. Antonio de Berar an, wo fie jo glüdlid waren, 
fogleich ihre Landälente Teng und Eder zu erfragen, welcher legterer fie 
beherbergte, wo dann alle drei Familien ein gemeinſaaftliches Duartier 
mietheten. Im feinem zweiten Briefe vom 12. Auguſt 1854, der erite 
vom 26. Zänner gelangte erft den 16. April nach Trebefing, geht Stranner 
auf die Schilderung feined Aufenthalted zu St. Antonio und des Landes 
ein. „Indianiola,“ jchreibt Stranner, „der Landungsplatz in Weſttexas ift 
eine Stadt von weniger Bedeutung, meiftens aus Bretterhäujern beftehend 
und vom gelben Fieber in Sommermonaten ftarf heimgeſucht. Die 160 
englifchen Meilen (man rechnet nicht ganz fünf auf eine deutiche Meile), 
lange Straße nad) St. Antonio führet tagelang durdy un. ıberfehbare, mei- 
ftend baumloje Ebenen, die bewachienen Stellen find mit verfrüppelten 
Eichen bejegt, nur hie und da erblidt man eine Farm, wo Indigo umd 
Mais gebaut wird. Die Pferdezucht, die zwar im Großen betrieben wird, 
liefert nur unanſehnliche, die Rindviehzucht große und wohlgenährte Thiere. 
An Halmfrüchten ift in Terad micht zu denfen, da bei ungeheurer Hige, wo 
die Sonne im Sommer faft fenfredht ob den Häuptern, das Thermometer 
zwifchen 29 und 32 Grad + Neaumur, und nie unter dem Gefrierpuntt 
fteht, jedoch heftige Nordwinde wehen, ſchießt das Halmgetreide gleich auf und 
kommt weder ordentlich zur Reife, noch bringt es ein anderes ald nur küm— 
melartiged Korn. Außer Mais wachjen noch am liebften Bataten, die jedoch 
unfere an Gefchmad nicht erreichen, jondern zu fühlich find. Ar Obſt ge⸗ 
deihen bier nur Pfirfiche und etwas Feigen. Blumengärten gibt es bier 
feine, und die wenigen Blumen, die bier im Freien wachſen, baben als den 
Charakter ihrer Urjprünglichfeit Die ſcharfen Domen ; ebenſo ſchecht ſteht es 
mit dem Gemüſe, welcheö jelten und jehr theuer ift. Vögel gibt ed weder 
viele noch ſchön fingende, und ich weiß nicht, wo Viktor Bracht, Ster- 
mann in St. Anton, und derjenige, weldyer ſich zum Gejchäfte machte, Un» 
wahrheiten nach Europa zu jenden, den jchönen Vogelgefang gehört hat, 
den er beichreibt.“ Aehnliches müfjen wir leider audy von andern geogra- 
phiichen Werken jagen, wie z. B. von dem des Dr. Heinrich Berghaus, 
welcher in feiner 45 Seiten langen Schilderung von Teras dasjelbe ald ein 
Zauberland erjcheinen läht, und ſich gewaltig, jenen nachichreibend, über 
die Einwanderer entrüftet, welche es nicht jo finden, Nach Stranner iſt 
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über Teras das Werk I. Werner, zu haben bei &. Kröbel in Mudolftadt, 
noch dad wahrheitögetreuefte. 

So viel ift gewiß, daß jept der Baumwollenbau ehr in Aufnahme 
ift, die man vielfach über Matamoros in Mexico abjept, was aber nur fe 
lange dauern dürfte ald der Krieg, da Oft: und Süd Teras jelbit ein Scla- 
venftaat ift. „Die Jagd, beionderd auf Hirichen, ift jegt noch ergiebig, ſo 
daß man bei den Hütten der deutſchen Einwanderer davon Stüde an den 
Bäumen hängen fieht. Da das Land an Holz, denn außer jenen Eichen 
und einigen Gedern — am den Flußufern gibt es nur einige mit wilden 
Nußbäumen, Tannen und Fichten bewachſenen Streden — arm ift, und 
an Waffer Mangel herricht, wird es fid) nie zur Urbarmachung eignen, und 
der Erport, welcher jegt gegen den Import wie zu 10 fteht, ſich nie zu einer 
beionderen Höhe erheben. 

Das Land Eoftet zwiichen St. Anton und Braunfels unkultivirt von 
5 bi8 30 Dollars per Ader; Hinter Friedrichsburg nur 5 Cents. Die 
Stadt St. Anton befteht meiftens aus einftödigen fteinernen Häufern, mit: 
unter auch Hütten, mit 5 — 6000 Einwohnern, wovon der dritte Theil 
Deutihe, auch finden fidy darin bei 300 Stores, d. i. gemiſchte Waaren- 
bandlungen. Bon du zieht ſich nad Neu-Braunfels ein Kalkſteinlager, 
Ichlecht bewaldet und dürre. Neu-Braunfels ift wohl auf eine große Ausdeh— 
nung beredinet, aber faft nur aus Breterhäuſern beſtehend, jo daß viele 
deutiche Einwanderer, enttäufcht von ihren Erwartungen, entweder nad 
St. Anton herab oder vom Lande hinaus ziehen. 

Mas die Handwerker in Teras betrifft, jo werden Möbeltiichler je 
lange einen guten Berdienft haben, alö nicht Eifenbahnen die Einfuhr fer- 
tiger Arbeit von den Norditanten begünstigen ; diejes ift bei den Schneidern, 
außer den für Frauen, überhaupt bei allen denen, jo Kleider und deren Be: 
ftandtheile liefern, der Fall. Noch bezahlt man Maurer und insbeſonders 
Wagner am beten. Wir nährten uns meiftens von Fleiſch, wovon dat 
Pfund hier 4 Cents, 100 auf einen Dollar, und Kaffee. Anfangs ohne 
Beihäftigung, allein überzeugt, daß ſich mit dem Yandbau von mir nichts 
anfangen laffe, entſchloß ich mich für einen Maurer mic) auszugeben, und 
ich verdingte mich an einen Meifter um einen Dollar täglich in jo lange, bis 
ich die biefige Art der Arbeit erlernt haben würde ; indeffen gelang es mir 
nach drei Wochen bei einem andern täglich 1',, Dollar zu verdienen, mei: 
nem Sohn, als Gehilfe 75 Gents und meiner Tochter, die ebenfalls bei 
dem gleichen Meifter in Dienft trat, nebft der Koft 3 Dollars monatlich zu 
verfchaffen. Das Onartier koftete und monatlich 5 Dollar. 
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Der Eulturzuftand fteht, was Religion und Sittlichkeit betrifft, auf 
einer niedrigen Stufe. Die Religion heißt Dollarreligion,, beſonders auch 
bei Deutjchen. Hier wird Sonntags Vormittag meiftens gearbeitet ; fragt 
man, wo ift deuticher Gotteödienft, jo heißt es: im Gaſthaus. ine Ge 
meinde zu gründen ift bier micht thunlich, es fehlt an jeder Grundlage, an 
dem Glauben der Wiedervergeltung jenfeits, für welchen einzig die Wifjen- 
ichaft und das Leben diesſeits gefept wird. Nach dein Zeugniffe der Zeitung 
von Louisville im Staate Kentucky ergaben ſich voriges Jahr in Texas 90 
Mordthaten, ohne daß die Thäter beftraft wurden. 

Bei folchen Berhältniffen, wo ich mit meinen beſchränkten, nur tropfen- 
weis fließenden Mitteln ohnehin auf feinen Länderfauf denken konnte, ent» 
jchloffen wir und, das ift ih, Dulnigg und Eder den Winter 1854 St. 
Anton zu verlaffen, ihn entweder in Galvefton oder New: Drleand, wo e8 
gute Arbeit gibt, zuzubringen, und dann in die Nordftaaten, bejonders die 
am Ohio, wo Clima und Boden für Deutiche am beften geeignet find, zu 
wandern und leptere fich Land anzufaufen. Wie richtig Stranner die Ber- 
hältniffe anfah, beweift der Ausichniti eines Zeitungsblattes von St. Louis 
aus Miffouri, welhen er Anfangs 1859 einfandte, und worin ed unter der 
Auffchrift Teras heißt: „Viele deutiche Anfiedler aus dem nordweftlichen 
Theil des Staated, bereiten fich zur Neberfiedlung nad Merico vor. Sie 
beabfichtigen, ſich in Coahuila niederzulaffen, wo ihnen der Gouverneur 
Kangberg bedeutende Vortheile bietet. Wahrjcheinlich wird ein großer Theil 
der deutfchen Bevölferung in den Counties Guadaloupe, Berar, Comel, 
Medina und Gilleöpie, die auf 15 — 20000 Perſonen geſchätzt wird, fich 
diefer Bewegung anſchließen.“ 

Aus einem fpätern Briefe Stranners aus Davenport im Staate Iowa 
vom 10. Juli 1855, da fein früherer aus New-Orleans vom 18. Nov. 
1854 verloren gegangen, erfahren wir jeine und feiner Genoffen fernere 
Schickſale. Er hatte den 29. Dftober 1854 St. Anton verlaffen, wo jedody 
fein Schwager Dulmigg, der ſich dort angefauft und Geld ausftändig hatte, 
zurücblieb, deffen ältefter Sohn jedod mit Stranner fortzog. Eder, wie 
wir gehört, verweilte in Galvefton, und fo fam jener mit feiner Familie 
allein in New-Drleans an, welches er in acht Tagen verlafjen und auf dem 
Miffiffippi nach den NRordftaaten fahren wollte. Indeſſen eine furchtbare 
Kataftrophe brach über ihn herein. Seine jüngere Tochter Katharina, die 
ſchon in St. Anton gefränfelt, ftarb, nachdem fie ſechs Wochen am Siechen- 
bette gelegen. Das Vaterherz war dabei noch durch den qualvollen Vor— 
wurf gefränft, fie durch jeine Auswanderung dem Tode überliefert zu haben, 
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und er juchte Troft bei feinem vermaligen Pfarrer in Trebefing, dem er 
auch fonft treue Freundſchaftsdienſte und Mittheilungen verdanfte, und an 
den er feine meiſten Briefe richtete. Kaum war dieler Schreden vorüber, 
ergriff ihm jelbft Die Cholera, und zwei Monate ichwebte er zwiichen Leben 
und Tod. Doktor Neumaier, ein Baier, und die Pflege der Seinen 
retteten ihn. Durch diefen erfuhr er, im welche Lage er fich begeben hatte- 
New-Drleand, die Stadt von 100.000 Einwohnern in der Ausdehnung 
von vier Stunden, am Miſſiſſippi gelegen, deſſen jumpfige Niederungen in 
heiter Jahreszeit giftige Dünfte aushauchen, war 1853 vom gelben Fieber, 
wie alle Jahre, aber damals in einem kaum erhörten Grade, heimgeſucht 
worden. Die Zahl der Todten ftieg auf 4 — 600 täglich, die Särge blie- 
ben auf deu Kirchhöfen jtehen, und ſelbſt gegen 5 Dollars für die Stunde 
wollte niemand fie begraben. Es ergaben fich ſchauerliche Scenen, wovon 
und Stranner mehrere beichreibt. Auch außer dieſer Schreckenszeit begräbt 
man bier die Zeichen ohne Sang und Klang, faft ohne alle Begleitung. Es 
ichauderte Stranner vor diefer Todtenftadt, wie er fie nennt, wo jelbit das 
Mitgefühl erftorben, und er juchte je eher deſto lieber davon zu fommen, 
um fo mehr, da er nicht Arbeit fand. Hier machte er einen Rückblick auf 
feine Erlebnifje und beflagt das Loos derjenigen, jo ohne auf Arbeit ge 
wohnt zu fein, nad) Amerifa fommen. „Ich ſah,“ jchreibt er, „in Teras 
Barone, die den Farmern dad verlorne Vieh aufluchten, und ihre Krauen 
baarfuß laufen; jo in Europa Schullehrer und Kaufleute waren, in Zuder: 
plantagen bei einer Koft arbeiten, die hier einzig in Maisbrod, etwas Sped 
und ſchwarzem Kaffee befteht. j 

Am 11. Februar 1855 fuhr Stranner mit jeiner Familie von New: 
Drleand ab und kam zu Waſſer bereitd den 19. zu St. Louis in Miffouri 
an. Diefe große Stadt ift zur Hälfte von Deutjchen bewohnt, treibt bedeu— 
tenden Handel mit Weizenmehl, gejalzenem Schweinfleiih und Sped. 
Schweine im Großen werden um 3 Gentd dad Pfund verkauft, und es tft 
in St. Louis überhaupt am wohlfeilften zu leben, nur die oft wiederkehrende 
Cholera macht den Aufenthalt gefährlich. Im diejer Jahreszeit war die 
Kälte jehr groß, jo daß er faum ausgehen fonnte. Den 2. April, jobald 
der Miffiffippi in jeinem obern Bette vom Eije befreit war, fuhr Stranner 
mit den Seinen auf demjelben nad) Davenport in Iowa ab, wo er am 8. 
anfam, um da fi im Sommer aufzuhalten. Auch hier fand er nichts zu 
thun, und bejchlo daher noch weiter nördlih, nach Minnejota hinauf zu 
fahren, wo er, nie man es ihm Jchilderte, wohlfeiles Kand und gejunde: 
Klima finden würde. Nicht weniger ald 300 englifche Meilen dauerte dieje 
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Fahrt, während Strannerd Familie indeffen in Davenport zurächlieb ; doch 
wie getäufcht fand fich unfer Reifender. Die Lebensmittel, bei der fargen 
Bevölkerung und dem fehlenden Anbau des Landes, waren theuer, oft kaum 
zu erbalten, die herumfchwärmenden Rothhäute bedrohten mit ihren ſichern 
und oftmald vergifteten Pfeilen den Wanderer. Indeſſen jchien ihm zu 
Wabasha, in mehr füdlicher Lage und bevölferter Gegend (44 Grad nördl. 
Breite), der Aufenthalt angemeflen, indem er dort jehr wohlfeil ſich anfaufen 
fonnte, was er auch that. 

Die Fahrt auf dem oben Miffiffippi jchildert und Stranner ale 
wenig einlabend. Hohe Ufer umgeben und dichte Wälder umfäumen ihn, 
nur bie und da erblidt man eine Farm und in einigen Häufern den Embryo 
einer künftigen Stadt. Der Staat Minneojota ift einer der jüngften und der 
nörblichft gelegene gegen Ganada; der Sommer ift verhältnikmäßig heiß, 
fo daß alle Krüchte, wie in Kärnten, wovon Maid jedoch mehrmals eine 
Ausnahme macht, zur Reife fommen; aber der Winter, der mit November 
beginnt und erft mit März oft April endet, ift ob der Nordftürme furchtbar 
falt, jo daß dad Thermometer auf 40, jelbft 42 (2) Grad fällt und der Miffi- 
fippi eine zwei Schub dicke Eiädede trägt. Stranner wurde in Folge einer 
Berfältung augen: und nervenkrank, jein Gemüth litt ungemein und die 
dort fo koftipielige ärztliche Hilfe fruchtete nicht. Da verichaffte ihm feine 
Tochter Elifabeth, die in einem Wirthöhaufe diente, von einem dortigen 
Kellner ein homöopathiſches Mittel, auf dad er genaß. Indeſſen dad Land 
um Wabasha herum kam in Prozeh ; eine Gejellichaft Franzofen, Häfbritt 
genannt, Milchlinge, deren Mütter Indianerinnen geweſen, ſprach das 
Eigenthum davon an, und gewannen den Redhtöftreit, dem nach allgemeiner 
Anficht die Beftechung der gegentheiligen Nechtövertreter mit 20000 Dollars 
ſolche Wendung gab. Die Settler, welche nicht um einen höhern Preis fich 
nen einkaufen wollten, mußten abziehen und unter ihnen war auch Stran- 
ner. So hatte er das Jahr 1856 und 1857 unter Leiden und Verluſten 
zugebradht. Anfangs November 1857 fuhr er von Wabasha — er hatte 
von St. Anton in Terad bis dahin 2500 engliiche Meilen Wege, freilich 
faft nur zu Waffer, zurüdgelegt — wieder nad St. Louis, wo er auf die 
Kunde, daß 5 Millionen Acres Land von 12 Gentd bis zu 1%, Dollars der 
Ader zu verkaufen ſeien, fich Dazu entſchloß, fich mit dem Wenigen, was er 
hatte, anzufaufen, da er ohnehin in St. Louis damald nicht genug Arbeit 
befam. Auf die einladendfte Schilderung der fi mit dem Berfaufe aus 
zweiter Hand befaffenden Mäkler machte ſich Stranner den 20. März 1858 
mit jeinem Sohne auf, jelbft Augenſchein zu nehmen. Sie gingen auf einer 
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neu angelegten, auf 85 engl. Meilen bemeſſenen, Eiſenbahn gegen Weſten, 
wo fie eine Menge iriicher Arbeiter antrafen. Als fie 25 Meilen zurüd- 
gelegt hatten und es Abend geworden, begegneten fie zweien Männern, die 
fte ihrer Sprache nad für Amerikaner hielten. Statt ihren freundlichen 
Gruß zu erwiedern, riefen fie ihnen ein „Halt“ zu und machten Miene, fie 
anzugreifen. Stranner und Sohn bereiteten fih mit Revolver und Bowie 
Mefler zur Abwehr ; doch da fie noch weitere zwei Männer kommen fahen, 
ergriffen fie vor der doppelten Uebermacht in den nahen Wald die Flucht. 
Eine Zeit verfolgt, fanden fie im Dunkel der Nacht unter den dichten Aeſten 
einer Eiche Schub. Am dritten Tage wieder zurüdgefehrt, beichloffen fie 
einen zweiten Platz am Ufer des Miffiffippi, wo der Agent 320 Acres für 
65 Dollars zu verfaufen verfprochen hatte, zu beſehen, behufs deffen fie 60 
Meilen den Fluß binabfuhren. Auch hier ſahen fie fich im ihren Erwartun- 
gen von der Qualität des Bodend betrogen, indem berjelbe von der gang- 
baren Straße weit entlegen, nur einen düftern Urwald bot. 

Die Schilderung, die uns Stranner von dem dortigen Gulturleben 
madht, ift eben jo wenig einladend für Auswanderungäluftige. Gr fagt, die 
eigene Bewaffnung, welche ic) und mein Sohn und verihafften, ift bier 
nothwendig, denn Mord und Todtſchlag find alltäglich. Man liest in den 
Zeitungen fortwährend von Raub, Naufereien und Nothzucht, wo die Opfer 
der Luft in den meiften Fällen auf haariträubende Weiſe ermordet werden. 
Immerhin trägt dad Aeußere dad Gepräge ded MWohlftanded; man ſieht 
Frauen der Farmer in Seide, Schleier und mit Somenfcdirmen in die 
Städte fommen, vor denen ein Bauer in Kärnten den Hut ziehen und einen 
Kapenbudel machen würde ; indefjen gibt es auch hunderte von Armen und 
Nothleidenden, jo dab im legten Winter in vielen Städten Suppenanftalten 
errichtet werden mußten, um fie vor dem Hungertode zu retten. Hier fliegen 
Niemanden gebratene Vögel in den Mund; an Profeffioniften und Hand- 
arbeitern hat diejed Landes feinen Mangel, nur wer wenigftend 700 — 
1000 Dollars über feine Reifetoften in den Händen behält, mag ald Kar: 
mer auf eine ruhige Zukunft hoffen. So unfer Landsmann Stranner. Seine 
legten Briefe aus St. Louis lauten vom 1. Jänner und 20. September 
1859. Erſtereec beichreibt die Noth, welch die Geldfrifis im Herbfte 1857 
angerichtet, das Stillftehen vieler Kabrifen, während jedoch, wie jept bei 
und, die Lebensmittel wohlfeil waren. Der Miffiffippi trat im Frühjahr 
1858 meilenweit aus und machte ungeheuren Schaden an Feldern, Häu— 
jern, ja ganze auffeimende Städte nahm er weg. Stranner brachte fich fei- 
nerſeits noch jo endlich fort. Außerdem vernahmen wir Dulniggd Ableben, 
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jedoch, daß es fonft jeiner Familie gut gehe. Mit Diejem Ichließt ſich unſere 
Mittheilung über unfere uriprüngliche Teraner Golonie; dem von 1859 
an haben wir von Stranner und Eonforten feine Briefe mehr und können 
nur boffen, da Maier, der Bruder ded Mufterlehrerd Joſeph Maier 
zu Trebefing vor Kurzem nad Nordamerika abging, daß es ihm gelingen 
möge, und Nachricht von dem Schickſale feines Freundes Stranner zu 
geben. 


T 


Heinrich Hermann, 


Domfapitular von Gurk, Franz Joſephs ⸗Ordensritter und Nubelpriefter, 


wurde am 29. Jänner d. 3. Nachmittags 4 Uhr in feinem 72. Yebend« 
jabre in ein beffered Jenſeits abgerufen. 





Domberr Heinrid Hermann. 
(Biograpbiiche Skizze.) 


Kaum bat die „Sarinthia“ in ihren legten Heften die erfreulichen 
Mittheilnngen gemacht, dab ihr ältefter und fruchtbarfter Mitarbeiter jein 
Priefterjubiläum gefeiert, daß er für jeine Verdienfte für Kirche und Staat 
mit dem Nitterfreuz ded Kranz Joſeph-Ordens geihmüct wurde, jo wird 
ihr auch ſchon die traurige Pflicht, den Heimgang des edlen Greiſes zu 
melden, der gewiß in ben weiteften Kreijen tief betrauert wird, geht doch 
mit ihm wieder ein Stück des guten alten Kärnten zu Grabe. Es möge 
mir vergönnt fein, feine biographiiche Skizze zu zeichnen, denn wenn aud) 
gewiß manche andere Feder gewandter ift ald die meine, jo wird doch gewiß 
feine von größerer Liebe und Verehrung geführt; Hermann war ja mein 
erſter Religionölehrer, er reichte meinen Eltern und Gejchwiftern die lepten 
Tröftungen der Religion, er taufte und traute meine Schwefter, er war 
mir, fo lange ich denken fann, ein vöterlicher Freund, ein liebenswürdiger 
Geſellſchafter, und nannte ſich jelbft den Spiritual unferer Familie. 
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Er ward im Jahre 1793 im Mofer’ichen Hauſe in Klagenfurt gebo- 
ren, jeine Mutter war nämlich eine geborne Mofer. Sein Bater war ftänd. 
Zeichenmeifter in Klagenfurt, wurde jpäter nach Graz überjept, und war 
ein waderer Mater. Hermann's Iugend war eine vielbewegte, fie fiel in 
die Zeit der franzöftichen Invafionen; in einem Gafthaufe wohnend konnte 
er viel jehen und erleben, was er bis in fein ſpätes Alter in lebhafter Erin: 
nerung behielt und mit der ihm eigenthümlichen Friſche erzählte. Diele 
Erlebniffe und eigene Anjchauungen bildeten aud) eine reichliche Duelle für 
die Verfaffung der Geichichte jener Zeit. Begreiflicher Weiſe entraltete 
jich in dem feurigen Knaben eine große Neigung zum Kriegerftande. Seine 
Mutter ftellte ihm aber vor, daß er als Soldat eber feiner Familie zur Laſt 
fallen, al8 ihre Stüge jein würde, mas fie für die zahlreiche Familie, die 
den Bater früh verloren, von ihm erwartete. So entichted ſich Heinrich 
für dem geiftlichen Stand, deifen Stolz und Zierde er wurde, und lad am 
14. September 1814 jeine erfte Meffe. Bejeelt won der reinften Krömmig: 
feit und Menfchenliebe, von der wahrſten Religiöfität, prunfte er doch nie 
damit, war nie umduldfam gegen Verirrte oder Andersglaubende. Im 
Beichtſtuhle, am Kranfenbette waren feine Worte, feine Tröftungen wahr- 
baft erheben. 

Zu jung zur Seelforge, blieb er, nachdem er zum Priefter geweibt 
war, noch ein Fahr in Klagenfurt, dann fam er als Kaplan nad) Gutta- 
ring, fpäter nad) St. Veit und wieder ald Stadtfaplan nad Klagenfurt, 
überall als Priefter und Menſch bochgeachtet, als Gefellichafter gelucht. 
Fürftbiihof Mayer beförderte ihn zum Hoffaplan uud zum Konfiftorial- 
fanzler, ſchon damals jeine amtliche Verwendbarkeit erfennend. Nad) 
Mayerd Tode wurde Gündl Fürftbiichof von Gurf. Diefer, ein edler Men- 
ichenfenner, erfannte Hermanns herrliche Eigenichaften und zeigte ihm gro= 
Bed Wohlwollen. Hätte der Tod Gündl nicht jo raſch ereilt, fo würde 
Hermann wohl eine jeinen Verdienften entſprechende Garriere gemacht 
haben. Im Sabre 1843 wurde er zum Dedant von Gmünd ernannt. Er 
lebte auf dieſer paritätiihen Station, wie fich wohl nicht anders erwarten 
ließ, im jchönften Frieden mit feinen proteftantiichen Nachbarn, denen er 
auch manche materielle Unterftügung gewährte. Aber bier durchlebte er 
auch Schwere Zeiten. Die Unterthanen erfüllten ihre Verpflichtungen nicht 
mehr, die Wirtbichaftägebäude brannten ihm ab ıc. Da wurde er endlich 
1851 von feinem alten Kreunde, Fürftbiihof Slomſchek ald Domberr 
nach St. Andrä berufen umd fühlte ſich glücklich, in einem beicheibenen, 
aber ruhigen Hafen einzulaufen. Der Fürſtbiſchof hatte das 4. Jahr 


Theologie für die angehenden Priefter aus feiner Diözefe nad St. Andrä 
verlegt und betraute Hermann mit der Profelfur der Paftorale, der prafti« 
hen Seelforge, wozu er wohl nicht leicht eine beffere Wahl hätte treffen 
fönnen. Für Hermann war ed ein Genuß, das Andere zu lehren, worin 
er durch fein ganzes Leben jo verdienftlich gewirkt. Jene Jahre waren aud) 
die genukreichiten meines eigenen, perfönlichen Verkehrs mit ihm. Wenig: 
ftend wöchentlich einmal brachte er einen ganzen Tag bei mir zu; da tauſch— 
ten wir und jene Grlebniffe, unjere Leſefrüchte, wiſſenſchaftlichen und belle» 
triftiichen Inhalts aus, ſprachen über jeine färntneriiche Geſchichte, die er 
damals noch in Arbeit hatte, machten mit andern freunden ein barmloies 
Spiel u. I; } 

Als dann im Jahre 1859 das Bisthum Yavant nah Marburg über: 
fiedelte und der fäntneriiche Theil desfelben dem Bisthum Gurf einverleibt 
wurde, Sollte auch Hermann mit dem Gapitel nach Steiermarf wandern. 
Das war wohl die jchwerfte Zeit jeined Lebens und ich glaube, er hätte bie 
Trennung vom Baterlande nicht überlebt. Der neu freirte Kürftbiichof von 
Gurk, Dr. Balentin Wiery, der ibn dem Vaterlande erhalten wollte, 
berief ihn aber ald Domberrn nach Klagenfurt, und übertrug ihm das Re- 
ferat über Kirchenbauten und Diözefanbuchhaltung, worin er unermüdlich 
wirfte. i 


Sp brachte er die legten Jahre jeines Lebens heiter und zufrieden, 
allgemein geichägt und geliebt wieder in jeiner Vaterſtadt zu, bis ihn bald 
nach feiner Qubelfeier, die er aus angeborner Beicheidenheit in aller Stille 
gefeiert hatte, und kurz nach der Anerkennung feiner Verdienfte Durch den 
Kranz Joſeph-Orden nach jechötägiger Krankheit am 29. Jänner 1865, viel 
zu früh für feine Freunde der Tod ereilte. Im feinem Teftamente bedachte 
er auch dad von feinem Gönner, Fürſtbiſchof Wiery, geftiftete Knaben- 
ſeminar. 

Am 31. Jänner wurden jeine ſterblichen Ueberreſte beſtattet, der 
Fürftbiichof, tief ergriffen, nahm jelbft die Einſegnung vor. Troß 
deö heftigen Schneefalled war eine äußerſt zahlreiche Menfchenmenge ver: 
ſammelt, viele begleiteten Die Leiche zu Wagen oder zu Fuß bis zur legten 
Ruheſtätte, man ſah nur tief ernfte, ergriffene Mienen, und viele Thränen 
fließen. 

Zum Schluffe will ich noch feiner Thätigkeit auf dem literariſchen 
Felde gedenken. Hermann begann im Jahre :820 mit. feinen gejchicht- 
lichen Arbeiten. und eröffnete jeine Yufubrationen mit einer Geſchichte der 
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Hauptpfarrfirche in Klagenfurt, die im Sahre 1821 in der „Sarintbia* 
erschien. Gr durchforjchte das biöher noch unbekannte Archiv von St. Veit, 
welches einen bejondern Urfundenreichthum darbot, die Archive am Ma— 
giftrate zu Klagenfurt, im Schloffe Hallegg, zu Pulft, Straßburg, den 
beiden Ordinariaten Gurf umd Lavant, Millitatt und Gmünd, durchlas 
die Ratböprotofolle und Schriften der Herren Stände ſowohl ald des 
Magiſtrates jo wie er ſich aus dem geheimen Archive in Wien eine große 
Anzahl Urkundenregeften auf feine Koften verſchaffte. Er verlegte ſich 
mehrere Sahre auf die Ausbeutung und Erklärung der für die heimifche 
Geſchichte jo wichtigen, aber ſchwer verftändlichen Reimchronif Ditofard von 
Horneck, wovon er in der „Sarinthia® 1821 — 1824 eine Zahl Proben 
lieferte und woran er damals mit Profeffor Schad in Mainz und ſpäter 
allein arbeitete. Auch ward er biebet durch die Mittheilungen aus den St. 
Pauler Urkundenjammlungen, jo wie ded Herrn Mitheraudgebers ded Hand» 
buch8 der kärntneriſchen Geſchichte unterftügt. Die vorzüglichiten Früchte 
diefer Vorarbeiten waren: Die Geichichte der Hauptitadt Klagenfurt, jene 
der alten Hauptſtadt Kärntend, St. Veit, die Topographie von Klagenfurt, 
die Genealogien der Grafen von Lodron, Grafen und Fürſten von Kheven- 
hüller, Kürften von Rofenberg, endlich fein Hauptwerk, dad Handbuch der 
Geichichte Kärntens in der Vereinigung mit den öfterreichiichen Fürften- 
thinmern. Diejed wurde in der „Carinthia“ jo ausführlich beiprochen , daß 
ed wohl unnöthig erfcheint, eingehender darauf zurüdzufommen. Aber nod) 
ein andered Unternehmen muß bier angeführt werden, deſſen Ausführung 
wohl zum größten Theile der Energie und Baterlandäliebe unſeres verewig- 
* ten Freundes zu danfen ift. Ich meine die Anfichten von Kärnten, heraus: 
gegeben von Sofepp Wagner. Wagner glaubte, durch einen unglüdlichen 
Verſuch mit den lithographirten Bildern des Lavantthales nicht abgeichredkt, 
doch an das ſchon lange von Hermann im Entwurfe gehegte Werk, die 
Heraudgabe von Illuſtrationen Kärntend mit Tert, in der Art, wie einft 
Valvafor, ſich wagen zu fönnen. Es beburfte tüchtiger Vorarbeiten, 
namentlich im Gebiete der Lithographie, es brauchte einen auslangenden 
Fond, eine hinreichende Anzahl Subifribenten. Für erftere forgte die 
Leon'ſche lithographiſche Anftalt, für legtere Hermann ald Garant, indem 
er ſich an alle hohen, reichen und patriotifhen Kärntner wandte, und dadurch 
1000 fl. an Vorichüffen, jo wie 500 Abormenten erzielte. Die Bearbei- 
tung des Textes, wozu eine Zahl Vaterlandöfreunde die Beiträge lieferten, 
übernahm gleichfalls Hermamı, So wurde das Werk unter der Aufichrift: 
„Anfichten von Kärnten“ in 100 Blättern in 25 Heften A 1 fl. nach unend- 


lichen Schwierigkeiten gefördert. Wagner umternahm dann eine zweite 
Ausgabe in fleinerem Kormat, das Album, wobei er wiederholt jeine Rech» 
nung fand. Keine Provinz Deſterreich's hatte damals ein gleichitehendes 
Werk aufzuweijen. Noch müſſen wir jeine Genealogie der Grafen Thum, 
die Ende 1863 in der „Carinthia“ erfchien, erwähnen , jo wie feiner in den 
legten Jahrgängen desjelben Blattes vertbeilten Kebenöbilder aus der Ber: 
gangenbeit, welche wohl vorzüglich dem älteren Kärntner werthvolle Er» 
inmerungöblätter waren. Sein legterjchienener Aufſatz im Jännerhefte der 
„Carinthia“: „Untere Yandeleute in Amerika”, zeigt, dab fein reger 
friicher Geift nody nicht abgenommen hatte. Nührend war ed, daß er noch 
zwei Tage vor jeinem Ende die Kortiegung desielben *) der Redaktion über- 
jandte, in dem man ſieht, daß jelbit der Schmerz der Todeskrankheit fein 
Interefie an der „Carinthia“ nicht jchmälern konnte. Der hift. Verein 
befigt noch einen ungedrudten kulturhiſtoriſchen Aufſatz über die Zeit ber 
Sponheimer von ihm. Ich kann nicht unerwähnt laffen, daß er für feine 
vaterländiichen Arbeiten nicht nur feine Honorare bezog, wohl aber fich feine 
Materialien mit großen Koften jelbit verichaffte, daß er neben oft ipärlicher 
Anerkennung manche unverdiente Kränkung, Zurüdjegung, Verkennung 
erfabren mußte. 

Der Berluft Hermann's ald Priefter, Menſch und Geichichtichreiber 
ift für Kärnten unerſetzlich; das Vaterland wird fein Andenken treu bes 
wahren und ihn zu den Beften feiner Söhne zählen. 


IS 


Die Wälfhen in der Sage. 


BVorliegende Abhandlung von Balentin Pogatihnigg, Dos 
centen der Handelögeichichte am der Akademie in Graz, beipricht nad 
einer Furzen Einleitung „Die Sage von den Wälſchen“, melde 
fich im verichiedenen Ländern Deutſchland's Bergſchätze gewonnen haben, 
bat fomit für das Alpenland Kärnten, welches jeit uralten Zeiten in 
jenen Bergen einen namhaften Metallreihthum verborgen hatte, für 
die Kulturgefchichte Kärnten's ein bejondereö Intereffe. Nachdem Val. 
Pogatichnigg die Sage von den Schäge ſuchenden Wäljchen in ihrer 


) Diefe Fortfepung bildet den erften Aufſatz des gegenwärtigen Heftes; — ein 
legter Gruß an Die Freunde der Garinthia! Am, d. Med, 


„Sarinthia" 55. Dahrg. 1866 Mr. 8. 9 


58 


geographifchen Verbreitung, ihre Geſchichte, iht Alter umd bie kritiſche 
Methode diefelbe zu behandeln‘, beiprochen hat, beichließt er da Ganze 
mit einem hiſtoriſchen Exkurſe. Denn dieſer Sagenfreid wird bier mit 
“der Geſchichte im’ Verbindung gebracht. Schon eine oberflächliche Be— 
trachtung reicht hin zur Einſicht daß im diefer weit verbreiteten Sage 
ein Problem vorgelegt werde, welches: nicht allein den Sagenforicher vom 
Face, ſondern auch den Hiftorifer herausfordert und anzieht. Es ift 
bier nicht von Märchen die Rede, worin überirdifche Mittelkräfte zwiſchen 
dem Göttliche und Menjchlichen auftreten und handeln, 3. B. Feen und 
Glementargeifter, ſondern fremde, induftrielle Menfchen, welde auf. eine 
myſteriöſe Weiſe kommen und verichivinden. Mar kann ſie ausländiſche 
Metallurgen und Schatzgräber heißen. Allerding® verbirgt auch dieſer 
Sagenkreis den Kern einer Geſchichte oft in einer ſehr harten Schale, 
welche die neueſte beffere Kritik erbrochen hat, fo jchwer es auch jein 
mag, aus der Mannigfaltigkeit der Sagen; die: ſchwankender Natur find, 
einen feften geichichtlichen Grund zu präcipitiren und’ ein fiheres Ergeb» 
niß für die Gefchichte zit gewinnen: So wird Sage, Spruch und Brauch 
beim Volke eine wunderbare Chronik; in welche die Menichen aller Zei- 
ten die Myſterien ihres innerften Gemüths- und Gedankenlebens ein⸗ 
getragen haben! Dft führt und die Sage an der Hand der Poefte auch 
in fern liegende Zeiten und Zuftände zurück, gar oft fingen Erinnerungen 
wirklicher Begebenheiten aus ihren Tiefen wieder. So’ liefert die Sage: 
einen erflärenden Kommentar zur Geſchichte, da die Wiſſenſchaft die 
. Methode erfand, welche bei ftrenger Kr:tit zu einigermaßen brauchbaren 
Refultaten führt. E& folgt nämlich der unveränderten, jachgetreuen Wie- 
dergabe der Sage eine Bergleihung derjelben mit den einzelnen gleidy- 
artigen Sagen der Heimat uhd der Fremde. Dann’ werden in der ein- 
gehenden Analyje die verbundenen Elemente gejondert, rangirt und der 
Prozeß angegeben, durch welchen diejelben ſich zur Einheit eines Sagen: 
kreiſes verquidt haben. So werden oft dur die Sagen richtige Daten 
für die Gefchichte geläutert und gerettet. Zu diefem Zwecke heben wir 
die Sage von den Gold fuchenden Wälſchen in Kärnten heraus, die 
fih in ſchönen Bariationen an vielen Orten und Gegenden umferes 
Alpenlanded wiederfindet. Ich halte mich bei der Aufzählung diefer Sa- 
gen nicht an die Ordnung, in der fie Pogatſchnigg aufführt; ich 
mache vielmehr einen Kreis von Maria Elend im Roſenthale hinauf 
füdweftlich nach Oberkärnten, ins Möllthat, von da nördlich nach der 
Grenze vor Oberfteier und dann nach Often zur Koralpe und nad 
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Süden in das Kankerthal. Ein Hirte im untern Roſenthale 
weidete bei Marin Elend auf der Höhe des Cervie ſein Vieh umd 
bemerfte einmal, mie ein Wälſcher, der ſich unbeachtet glaubte, zu einem 
freiftehenden Bujche trat, mit dem Körper nad rückwärts drei Kreuze 
Ihlug und dann auf den Knieen gegen den Buſch hinrutjchte, den Buſch 
leicht auseinander ſchoh und. durch eine verborgene Deffuung zur. Tiefe 
hinunte ſtieg. Bald kehrte er ſchätzebeladen denjelben Weg wieder zurüd, 
Als. num der Hirt allein war, verjuchte er dasjelbe Manöver, das der 
Wälſche gemacht hatte. Unten in der Grube fand er nun viele gläns 
jende Steine, von welden er, jo viel er nur tragen konnte, mit fich 
nah Haufe nehmen mollte. Aber der Wälſche überraichte den Hirten, 
als diefer die Grube verlaffen hatte und drohte ihm mit dem Tode, 
wenn. er etwas davon verrathen würde. Nachdem er ihm noch das bei- 
lige Verſprechen abgenommen hatte, alljährlich für die weitere Erlaubniß 
der Benützung dieſes Metallichages einen Zins nah Mailand zu 
ihiden, entfernte er fi, und ward in jenen Gegenden nie mehr ge 
jehen. Als nun der Hirte das nächte Jahr nah Mailand fam, um 
dem Wäljchen jeinen Tribut zu entrichten, und dur die Gafjen der 
Stadt wanderte, jah er jenen Wälſchen am Fenſter eined großen, präch— 
tigen Palaftes, der ihm zuwinkte. Der Deutjche ging in den Palaft des Wälfchen, 
der ihn. aufs Beſte bewirthete, jo dab der Hirte ganz ftugig darüber 
wurde. Dann jollte er aus einem großen Kruge trinfen. Kaum hatte 
er des Kruges Rand berührt, erblickte er lauter blanke Dufaten darin, 
welche der Wäljche den Hirten beim Abjchiede zum Geſchenke gab. Als 
num der Hirte nad Haufe fam, ließ er zum Danfe die Kirche des heil. 
Döwald bauen. 

Na einer andern Sage im Nojenthale lonsten mehrere Wäljche 
untereinander, wer von ihnen in die jehr tiefe, erſt entdeckte Goldgrube 
binabfteigen jollte, nachdem fie no früher übereingefommen, daß der 
duch das Loos beftimmte nach dem 9. Sade nicht mehr hinuntergelaffen 
würde. Schon war der 8. Sad herauf gefördert und der Mann zum 
legten Male hinuntergejeilt. Allein fie ließen ihn in der Grube, um 
mit ihm nicht die Schäge zu theilen. Ohne Erfolg rief der Unglüdliche 
nad, Hilfe. Boll Verzweiflung ging er in der Grube herumtappend und 
kam endlich zu einem Gange, der wie ein Stern hell leuchtete. Es war 
ein Karfunfelftein. Bei den Alten waren fie Edelfteine, bejonders die 
Rubine; der feuerrothe, goldglänzende, auch im Dunkeln leuchtende machte 
in der Fabel den Träger ded Steines unfichtbar. Noch zu Anfang des 
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19. Sahrhunderted gehörte der Karfunfel in der myſtiſch- romantiſchen 
Schule zum Bilde des unbefannten Etwas, das fie in. überſchwenglichem 
Gefühle zu empfinden vermeinte. Bon einem ſolchen Karfunkelftein brach 
der armjelige Wälfche in der Höhle ein Stüd und bediente ſich deöjel- 
ben als einer Leuchte bei feinem Gange im Dunkeln. Plöglid hörte er 
ein Geräufch, wie ein Raufchen eined Waſſers, dem er folgte, bis er zur 
Mündung diefed unterirdiihen Baches fam, aus welcher ihm das Tages- 
ficht entgegenleuchtete. Mit vieler Mühe wand er fi glücklich hinaus. 
Aber von jeinen Gefährten war feine Spur mehr zu entdeden. 

Eine weitere Sage fpielt zu Smwetihad (Svede) im Roſen— 
thale. Da fehrten einmal zwei Wälfche in einem Bauernhaufe ein, 
defien Eigenthümer kurz vorher geftorben war. Um Mitternacht erichten 
ihnen der Geift des Verſtorbenen und befahl ihnen, in der Kirche beim 
Altare unter der Platte ein reiched Erzlager zu ſuchen. 

In der nächſten Mitternacht wälzten fie die kaum bemerfbare 
Platte weg und ließen einen mitgenommenen Knaben in die Tiefe hinab. 
Unten raufchte ein kaltes Maffer und Gold und Silber war in Menge 
zu fehen So viel er konnte, legte er in das Schaff, das gefüllt hinaufs 
gezogen wurde. Ald der Knabe das dritte mal dad Schaff binaufreichte, 
wurde er zurüdgeftoßen und die Platte wieder darüber gewälzt. Dann 
fand man weder dir Wäljchen mehr, no die Grube. Nun begegnet 
und die Sage von einem Staliener, der auf der Iepcaalpe ſüdlich 
von Latſchach und füdöftlih von Villach etwa noch vor 100 Jahren 
aus einer nicht mehr Fenntlichen Grube edles Metall holte. Gr blieb 
über Nacht auf der Alpe in der Hütte bei der Sennerin, und bezahlte 
feine Unterfunft jedesmal mit zwei Stüd Thalern. in Latſchacher 
Bauer, Eigenthümer der Alpe, beauftragte die Sennerin, die Wiederkehr 
des Wälfhen am Rande des Gebirges durch Feuer zu fünden. Der 
Bauer überraſchte ſodann wirflid den fremden Goldgräber und nöthigte 
ihn mit vorgehaltenem Schießgewehre zur Theilung der Ausbeute. Erſchreckt 
überließ der Wälihe ihm die Goldgräberei gegen die Verpflichtung, daß 
er alljährlih am Pfingftionntage den halben Gewinn nad Görz bringe. 
Der Bauer brachte wirklich am feftgefegten Tage einen Sad voll Gold 
nah Görz zum Wälfchen, der ihn unter fürdhterficher Drohung ſchwören 
ließ, dab er auch Fünftig die beftimmte Frohne nach Görz liefern wolle. 
Der Bauer hielt den Schwur gemiffenhaft und wurde ſehr reih. Am 
Sterbebette vertraute der Bauer dad Geheimniß einem andern Latſcha— 
her an, der ebenfalld viel Nupen daraus gezogen babe. Als er große 
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Mengen ſeines Goldes in Verkehr gebracht babe, ſei er in den Ruf 
eined audgezeichneten Chemiferd gefommen. Gr bereicherte feine Vers 
wandten und ließ die Kirche zu Latſchach neu aufbauen. Diefe Sage 
ift auch in der Gegend von Villad und Faak verbreitet und bildet 
dad Lieblingsthema der Aelpler auf den dortigen Gebirgen. 

In einer andern Gegend um Maria Elend im Roſenthale führte 
ein Wälſcher öfterd einen Krug bei fich, der fehr fchwer zu tragen war, 
in einen Wald, - deffen Befiger ihm dahin einmal nachſchlich und fah, 
wie jener vor einem im Gebüſche verborgenen Felſen ftehen blieb und 
nach rüdwärt? drei Kreuze ſchlug, worauf ſich Der Fels öffnete, dab der 
Mäliche hintreten konnte. Als diefer nun mit gefülltem Kruge die Höhle 
verlaffen hatte, trat der Bauer mit einem Prügel bewaffnet vor ihn hin 
mit der Frage: wad er bier auf feinem Grumde zu thun habe? Der fo 
bedrohte Waͤlſche mußte ihm Alles entdeden und verfprechen, den Ges 
winn mit ihm zu theilen. Seit Jahren benügte er nämlich bier eine 
Duedfilberquelle; würde der Bauer dad Geheimniß verfchweigen, fo 
wolle er ihm aud die Benupung entdeden. So wnrde der Bauer bald 
jehr reich. Auch im Gailthale Ipielt in der Nähe des Reiskofels eine 
Sage von den Mälfchen, die auf dem öden Gteinfelde Gold fanden, das 
dort verborgen lag und fie Jahr aus Fahr ein zu graben Famen. Auf 
der fogenannten Leiter fanden fie das fläzzefte Gold. Die Gum— 
merer, fagte einmal Iemand, werfen der Kuh oft einen Stein nad, 
der mehr werth tft ald die Kuh jelbft. An der Grenze des Möll- und 
Drautbales am Kemnizgraben, an die wälihe Alm Mnüpft 
fi die Volksſage von einem wälſchen Männlein, weldes vor kaum 
100 Jahren dort nad Gold gegraben habe. In einem ledernen Ränz- 
hen trug diefer Wälſche die gewonnenen Golderze nad Venedig. Dort 
wurden die Erze funftgerecht geichmolzen, um das edle Metall zu allerlei 
Schmudjachen zu verarbeiten und zu verwerthen. Aut der Alpe zeigte 
ihm die Wünſchelruthe die Fundſtellen deö verborgenen Goldes an; fie 
war auch feine Wegweiferin unter der Erde im wilden Gebirge. Im 
Möllthale auf der Hochalpe bei Kolbnitz wurden viele Schäge: 
fjucher von den Goldmaffen in den Ichwarzen See bingezogen, unter 
Anden auh Wälſche. Ein Wälſcher entlehnte immer beim Almbirten 
ein paar Z.1gochjen und lohnte es demfelben damit, daß er die Dchfen 
mit Gold an den Hömern zurückſchickte. Nördlich von Maltein liegt nicht 
tern unter dem Gipfel des 9571 W. F. bohen Sonnenblides ein 
Alpenſee. Im Grunde desſelben follen viele Schätze liegen und eine 


62 


Menge reinen Goldes. Wälſche riffen den Boden der Ochſenhütte heraus, 
und bedienten ſich desſelben ald eines Floſſes, und Ichafften mit langen 
Stangen (am welche fie ihre Schuhe handen) das Gold heraus. Nördlich 
von Malta am Fafchaunernod (8812 W. #. hoch) lieken die Wälfchen 
einen Mann in die Grube hinunter, der dann weiter geichloffen und 
beim Frauenwandl herausfam. An der Stangalpe birgt die jogenannte 
Freimannshöhle im ihrem Innern unermeßliche Schäge, wozu aber 
den Eingaug ein ichredliches Ungethüm drohend verfperrt. Doch Wälſche 
befuchten dieſe ſogenannte Freimannshöhle fehr oft. ine fteile Felſen— 
wand mit eingehauenen Stufen heißt noch jept die wälfche Leiter. Im 
Norden zwilchen Oberfteier und Kärnten auf der Krebenze ift in der 
fogenannten Derflinger Höhle ein Heiner See ohne merflihen Zu: und 
Abfluß. Hier ftellten ſich jährlich Wälfche ein, um Gold zu waſchen 
und den gelben Sand fortzutragen. Einmal wurde in eine ſolche Grube, 
deren ed dort mehrere zibt, ein Knabe Dinuntergeieilt, der, was an Gold 
und Edelfteinen dort zu finden war, fleißig ſammelte und den oben 
wartenden Fremden brachte. Dieſe aber ließen uach Empfang der Aus— 
beute den Knaben wieder in die Grube hinunter und überließen ihn 
feinem Schickſale. Seitdem war feine Ausbeute mehr zu machen. 

Bei Guttaring beherbergte ein Bauer die alljährlich dahin: 
kommenden Wäljchen gegen gutes Geld. Diele ſagten endlich zum Bauer: 
Jetzt haben wir ſchon jo viel, was wir, unfere Kinder und Kindöfinder 
brauchen werden. Dieſe raſch verbreitete Nede zog noch viele andere 
Menſchen zur Grube, in welche biöher nur Wäliche ein und ausgeſtiegen 
waren. Allein die Andern, Die ſich jept bineimwagten, fanden feinen 
Ausgang mehr und famen jämmerlih um. Nur ein Bauer, der aud 
darin Gold fudhte, war am andern Tage oben auf der Alm bei einer 
Mündung herausgefommen. Eine andere Sage im Görtſchitzthale 
verjüngt ſich von Geſchlecht zu Geichlecht von der am Schloffe Silber: 
berge bei dem nahen Hörafelde verfunfenen Stadt Höra und von den 
verfhwundenen Bergihägen, welde einft die Herren von Sil— 
berberg To reich und mächtig machten. Nun gehen wir nah Oſten: Auf 
der Koralpe von Speif abwärts, links nach der Ebene waren 'einft 
reihe Goldgruben, in welde ein Hirte von Wälſchen binuntergelaffen 
wurde, und darin Waſſer und dahinter Goldzaden fand. 

Bon dieien nahm er nun jo viel er tragen konnte mit fich. Allein 
die Mälichen nahmen ihm alles Gold weg und lichen ihn unbelohnt 
weiter ziehen. Nun find wir im Kanferthale Bei der legten Schaßftelle. 
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Hinter der Kappel- fanden dort. die Walſchen Blei, Gelbbleierz und Zink, 
ohne daß ed fund. wurde, wohin fie. dieſe Metallſchatze brachten. Die 
übrigen ähnlichen Sagen, ‚ die DBal.ı Pogatſchnigg noch. aus andern Län- 
bern anführt, übergehen wir hier, weil wir das vaterländiſche Intereffe 
zuerft im Auge haben und felbe zu. viel. Raum, bier, einnehmen würben. 
Zu bemerken ift no, dab die Wälſchen beim Chroniſten Aventinus 
Walen heißen, die fih auf Gold verftanden. Im Tirolerlandreim wer: 
ben fie Wachen genannt. Man foll, : heißt, ed. darin, den armenijchen 
Stein (lapis Armenius) nicht offenbaren, weil ſouft der Waldyen. viele 
im ande herumfahren, alle Berge und Thaler: durhftreifen, um was 
Köftliches zu entdeden, und heimlich aus dem Lande zu tragen. Auch 
auf der Bildertafel mit dem Voldersberg im Unterinthale heißt ed: Im 
diefen Bergen find an mehreren Orten Walchen, die man hat das 
Erz davon tragen jehen. Indeß kennt man. fie, in. Tirol, in der Schweiz 
und in Salzburg. auch unter dem Kamen VBenetianer „und Bene 
digermännden, dann führen fie nur. in, den mitteldeutfchen Ländern 
vorwiegend den Namen Walen, Wahlen, Walden; in Defterreich, 
Steiermarf, Kärnten und Krain . find. fie. nur ald Wäliſche oder 
Wälſche bekannt. Auch find die Bergfagen in Krain, Kärnten, Steier- 
mark, Defterreih, Mähren und Böhmen .ınehr konkrete Geftalten, als in 
andern Ländern. Aber allen Sagen. tft -gemeinfam | die, Hindeutung auf 
einen lang dauernden, heimlich im Großen „und, Kleinen . betriebenen 
Wechſelverlehr zwiſchen italieniſchen und deutſchen Ländern. , Der Haupt 
ſache nah find die Wälſchen unſerer Bergſagen wandernde 
italieniſche Krämer und Bergwerker, welche die Bergſchätze 
beſſer auszubeuten verſtanden, als die eingebornen Landeskinder. Aller 
dings hatten die Kelten auch Bergwerke. Aber die beſſere und mehr 
kunſtgerechte Metallurgie brachten ihnen Die. Fremden aus dem Süden. 
Bei Strabo leſen wir: „Einft, hatten die Taurisker den Italienern erlaubt, 
auf. den Bergen um Aquileja herum in den reichen „Soldbergwerfen zu 
‚graben ; da ſei jogleich das Gold in Italien um den dritten Theil wohl- 
feiler geworden. Als nun die Tauriäfer dies hemerkten, fchloffen fie 
„jene ausländiſchen Bergarbeiter von ihrem Bergbau aus und behielten 
ihn für fich allein. Strabo beruft ſich bei diefer Nachricht auf Polybins, 
der ſchon 150 Jahre vor, Chriſtus dieſes Zeugniß für den. Bergbau: der 
Taurisker niederſchrieb. Er erklärt jelbit, dab man vom Geſchichtſchreiber 
ſtrenge Wahrheit fordere. Denn die Geſchichte, die der Wahrheit ent- 
behre, fei eine unnütze Grzählung. Strabe, bezeichnet im ,5.. Buche 
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Noreja ala eine Stätte von fehr einträglicher Goldwäſcherei und großer 
Gifenwerfe. Auch über die alten Beneter berichten die römiſchen und 
griechiihen Klaſſiker. Von den letztern erwähnt ſchon Homer im der 
Ilias 2. B. VB. 852 der Heneter in Paphlagenien, weldye ipäter mit 
den Benetern in Italien in Verbindung gebracht wurden. Livius leitet 
fie von den Henetern aus Paphlagonien ber. Sie waren nad Homer 
Bundeögenoffen des Priamos, wohnten am Fluſſe Parthenius auf der 
füdlichen Küfte des ſchwarzen Meeres, wo fie eine Stadt Amiſos be- 
wohnten; fie famen dahin aus dem Innern Kappadofiens und auf 
andern Zügen jelbft allmälig ſogar bis an das adriatiiche Meer und ver» 
ſchwinden in Aſien in der Folge. Diefe adriatiihen Heneter (Beneter) 
glaubten felbft ernitlih am ihre aſiatiſche Herkunft und gaben ſich ala 
Meder aud. Dad amı meiften Anerfannte ift, jagt Sirabo, daß die 
Heneter der beträchtlichſte Stamm der Paphlagonen waren, zu dem auch 
Pylaimened gehörte. Daher folgten ihm zum Heerzuge die meiften He— 
neter, und famen nad Trojas Fall nah Thrafien und nad langer Irr— 
fahrt in dad jetzige Henetife am adriatiihen Meerbufen. — Zahlreidye 
Spuren weifen beftätigend nach Papblagonien zurüd, wo noch ein Stod 
des Volkes zurückblieb, das fi in der Folge Kappadofer nannte, ohne 
feinen frühern Namen aufzugeben. 

Denn zu Aleranders Zeit gab es freie, mit Paphlagonien ver- 
bundene Heneter. Kornelius Nepos Sagt: Die Paphlagonier gingen 
von Henetod nah Italien und wurden nachher Veneter genannt. Uebri— 
gend waren die Heneter in Paphlagonien viel yebildeter, als die eigent— 
lihen Paphlagonier. Nach Polybins 217 unterſchieden fie ſich an Sitten 
und Tracht nur wenig von den Kelten, obgleich fie eine andere Sprache 
hatten. Iedenfalld waren die Veneter eingewanderte und dem Kelten an 
Bildung überlegen. Ihre Schrift beftand nad Niebuhr aus erfün- 
ſtelten etrusktiſchen Charakteren. Da aber, wie Infchriften 
beweiſen, in den Alpen bier Etrusker wohnten, ſo dürften die Veneter 
jelbe von ihnen erlernt haben. Obwohl Gongen unfere Beneter zu 
Slaven ftempeln möchte, jo gefteht er doch felbft, daß er dafür feine 
Beweife aus alten Duellen beibringen könne. Wer find denn die 
Weliihen? Auch diefe kamen aus Afien. Denn Plinius, der ältere, dieſe 
lebendige Encyelopädie des Wiſſens der Alten erzählt uns im 6. Buche, 
K. 12, daß die Vali oder Malen hinter der kaukaſiſchen Pforte 
an den gordiüifchen Gebirgen wohnten, welche Gold und Metall zu 
graben verftanden. Alfo läht uns hier nicht die Gleichheit der Beſchäf— 
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tigung mit dem Bergbau, ſondern vorzüglich auch die Identität des Na- 
mend auf dem gefhichtlichen Zufammenhange mit unfern metalljuchenden 
Walen oder Wälifchen mit Grund fliehen, die nur im Kärnten, Krain, 
Steiermark und Defterreih unter diefem Namen in den Bergfagen erichei- 
nen. Der fremde Einfluß aus dem Süden auf die Metallurgie in 
unsern Ländern wird auch noch durch archäologiihe Belege beftätiget. 
Ich berufe mich auf die in der neueften Zeit auögegrabenen Alterthümer 
ſüdlich von Hallftatt im Lande ob der Enns, im Salzfammergut auf 
einem Hochplateau. Profeffor Dr. Weinhold findet bier wie fonit 
bei derartigen Anticaglien einen Zufammenbang und eine Abhängigfeit 
der Gieh- und Schmiedekunſt der Alpenvölfer von Italien, namentlich 
von den Etrusfern. Diejes wird bei einigen Anticaglien ganz unläug— 
bar für jeden, der ſich nicht feine Augen durch die großkeltiſche Brille 
verborben hat, welche da die Selbitftändigfeit diejed Stammes beraus- 
findet. Ebenſo hat man zu Strettweg bei Judenburg in Oberfteier 
einen Wagen ausgegraben, der durch die Arbeit feinen etrusfiichen Cha— 
rafter ausſpricht. An Feltiichen Urjprung, jagt Dr. Weinhold, ift ob der 
techniichen Gewandtheit gar nicht zu denken. Auch Koch jagt in feinen 
Alpenetri.öfern ©. 13, daß der Handel aus dem Cüden nicht ausreiche, 
dad zu erflären, was die Etruöfer von den Egyptern befahen und in 
fi verarbeitet haben; dieß jei weit mehr ald dad, was man auf 
dem Handelöweg erwerbe. Koch erflärt auch die alten Etruöfer für die 
Philiftäer, die befanntlih gute Metallurgen waren, Aber eben dieſe 
jollen nach Theophraſtus Paracelius in den Alpen hier viel gewohnt 
haben. Es ift etwa in Chroniken gefunden, fagt er, daß die Philiftiner 
in diefen Landen viel gewohnt haben. Und wie man nod deren Sachen 
halb in andern fremden Ländern Antiquitates findet, die von Philiftineriichen 
audgegangen, alfo gleihmäßig werden fie in Garinthia aufgefunden. 
„Dann hebt Hohenheim ihre Kunftfertigfeit in der Metallurgie und im 
Bergbau hervor.” Es weist, jagt er weiter, auch der Verftand aus, 
daß Kärnten zu denfelbigen Zeiten in allen Metallen überflüffig begabt 
geweien und Japhets Kinder infonderheit mit den metalliihen Künften 
begnadet (waren), auch dab fie aus Liebe der Erze in den Landen blie- 
ben, hat ſich auch alles dieſes nachmals befunden. Es beweift ſich auch 
daß dieſes Land Kärnten mit Künſten die erſten in dieſem deutſchen 
Lande geweſen, was da angetroffen hat die Metalle. — Denn ältere 
Bergwerke mögen die Chroniken nicht anzeigen, ſondern ſind in dieſem 
Lande erſtlich gelernt worden, und dann in andere Länder getragen und 
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demnach in andern Ländern auch Bergwerke gefunden worden und nach 
dem kärntneriſchen Gebrauch in das Werk gebradyt.“ So Hohenheim, 
der "Kärnten fein zweited Vaterland nennt ‘und bei den Auggern, die 
Bergwerfe in Oberfärnten hatten, im Dienfte ſtand. Seine vielen und 
fernen Reifen brachten ihn mit "ausländischen Gelehrten zuſammen, ſo 
daß er Chronifen, die num verlore gegangen find, noch benugen fonnte. 
Dr. Sarlmann Flor. 
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Finige Bemerkungen über Gretinismus. 
Von Raimund Raifer. 


In taufendfacher Geftalt regt und bewegt fid) täglic vor und die 
Erſcheinung des „Lebens“, allein mas jelbes eigentlich ift, wiffen wir 
nicht und werden ed nie willen. Grde, Luft und Meer find befanntlic, 
mit unzähligen, wenn auch öfterd nur mikroſkopiſchen Lebensgeftalten 
erfüllt, täglich fliegen diefelben, jo zu jagen vor unfern Augen, z. B. in 
Geftalt von Flechten an einem neuen Ziegeldache an, oder gewinnen, ſich 
zerfepend 'und mit andern Grumdftoffen fid verbindend, weue Formen; 
allein woher all! dieß Leben fomme oder wohin es entichwinde? wir 
wiffen es nicht und zerbrechen und den Kopf darüber vergebens. Die 
Grundftoffe, aus welchen der Thier- und Pflanzenleib aufgebaut ift, find 
befannt und nicht minder der in diefen Körpern fortwährend ſich erge— 
bende Stoffwechſel, aber einen Grashalm bervorzubringen oder einem an 
Blutarmuth leidenden Menjchen normale „Ernäbhrungsflüffigfeit“, welche 
etwa von einem Chemiker fabrifömäßig erzeugt würde, mitzutheilen, ver: 
mögen wir nicht. Wir wiffen: das Gehirn iſt das Organ des Dent- 
vermögens, allein die Art und Weiſe dieſer Thätigfeit einzufehen war 
bisher vergeblid) uno wird‘ es wahricheinlih aud für immer verbleiben. 
Nur um einen aliquoten Theil geringer ift das Gehirn eines Gretind 
im Entgegenhalt gegen das eines mit gelundem Berftande begabten Mens 
ichen und dennoch umfängt ewige Nacht feinen Geift! — Und wie viele 
diefer wahrhaft Erbarmungswürdigen gibt es noch in. unſerem engeren 
Baterlande Kärnten! So manche dieſer Unglüdtichen ſah ih im Verlaufe 
meiner beinahe dreißigjährigen Seelforgäzeit; ihr Anblid hatte für mic) 
nichts mehr Ungemöhnlicdes, weder in Ober⸗noch, und zwar vorzüglich 
in Unterfärnten. Aber Ein joldyes Individuum, und zwar eine junge 
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Cretine von 18 bis 20 Jahren werde ich zeitlebens nie vergeſſen, denn 
ihr Anblif war grauenbaft. Während ihr Körper naturgemäß zur vollen 
Blüte ih entfaltete, war von einem geiftigen Bermögen, wenigftens 
änßerlich, feine Spur vorhanden, und fo ungern ich ed auch fage, fann 
ich es doch nicht verfchweigen: thieriih und unbeſtimmt glogten ihre 
Augen in den Tag hinein und nur die bloße Geſtalt eines Menſchen 
war ihr übrig geblichen. Der Sprache unfähig, ſaß oder lag fie den 
ganzen Tag und das ganze Jahr hindurch zufammengefauert und ftill 
in einem Winfel der elterlihen Rauchſtube, oder kroch bisweilen, des 
Gehens kaum mächtig, auf allen Vieren von einem Drte zum andern 
oder hinaus ind Freie Der Anftand verbietet es mir, ihr edelhaftes 
Gebahren zu beichreiben und jederzeit ergriff mid das innigfte Mitgefühl, 
wenn mid ein Geſchäftsgang in diefes Haus und in ihre Nähe führte. 
Unwillführlic drängte ſich mir bet ihrem Anblide immer die Frage auf: 
gibt es denn durchaus feine Hilfe für diefe Unglüdlichiten der Menſchen 
und gar fein Mittel, um ſolchen bedauernöwerthen Pasquillen auf unfer 
Geſchlecht für künftige Generationen wenigftend vorzubeugen ? 

Mit Freude las ich daher vor ungefähr einem Jahre in der Grazer 
Tagespoſt“ die Aufforderung eines Menjchenfreundes an Alle, welche 
ſich für diefe Sache intereffiren, ihre über Gretinen gemachten Erfah: 
rungen und Beobachtungen zur etwaigen Bekämpfung des Uebels öffent: 
lich befannt zu geben. Diefer Auffordernng nun in einem kurzen Auf: 
jage über den bezüglichen Gegenftand nachfommend, ſprach ich mich nad 
den theild von mir jelbft gemachten Beobachtungen, theils nach den mir 
von redlichen Menſchen, welche lange Zeit in der Nähe won Gretinen 
febten, zugefommenen Mittheilungen in Kürze dahin aus, daß außer der 
Zeugung im Zuftande der Trunfenheit, namentlich eines klaſſiſchen 
Branntweindufeld und einem für die Entwidlung der Gehirnmaſſe 
gewiſſe ungünftige Beftandtbeile führenden Wafler, vorzüglich die Ueber: 
fütterung der Kinder mit mehligen, inſonderheit grobmehligen fetten 
Speifen zur Geneſis dieſes fchredlichen Uebeld am meiften beitrage. Denn 
junge Kinder, welche nad den übereinftimmenden Zeugniflen bewährter 
und beobachtungsfähiger Menfchen in der ganzen Zeitdauer, in welcher 
fie naturgemäß mit Mutter- oder Kuhmilch ernährt wurden, feine Spur 
des Cretinismis zeigten, verfieler allmäblig in denfelben, als ihnen anftatt 
der vorerwähnten natürlichen Nahrung ein grobmehliger fetter Brei dar- 
gereicht wurde, amd ſie, im Beſitze eines Fräftigen Verdauungsapparates 
gierig und in Menge davon genoffen. 
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Ich finde nun meine damals geäußerte Anſicht in der bekannten 
Zeitſchrift „Die Gartenlaube“ im 8. Hefte des laufenden Jahres von 
dem befannten Doktor Bod, Profeffor der pathologiihen Anatomie zu 
Leipzig und Verfaffer des „Buches vom gefunden und franfen Menjchen“, 
wenigftend in Bezug auf die naturwidrige Nahrung vollſtändig beftätigt. 
Mag man nun über die ‚„realiſtiſchen“ Anſichten diefes deutfchen Arztes 
denfen und urtheilen wie man wolle, jo müſſen ihm ſelbſt feine ärgften 
Gegner infoferne Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ihm gründliche 
anatomifche Kenntniffe, vielleitige ärztliche Prarid und aufrichtige® Wohl- 
wollen gegen feine Nebenmenjchen nicht fremd find. Seine „Straf: 
predigten für Mütter und Erzieher,“ worin er, ähnlich einem eminenten 
KRanzelredner, gegen manche unter ihnen eingeriffene Unfitte donnert, deß— 
balb donnert, weil in ihre Hände vorzüglich das Förperliche und yeiftige 
Wohl der Kinder dur eine vernünftige Erziehung gelegt ift und er 
alfo von ihnen Vermeidung mancher dießbezüglichen Mißgriffe künftig 
erwartet, find ebenſo köſtlich als dankenswerth; feine gute Intention vers 
dient volle Anerkennung. 

Es fet mir daher erlaubt, feine in Wr. 8 der „artenlaube”, 
Zeite 510 und 511 unter der Auffchrift: „Der angefütterte Blödfinn“ 
zeiußerte Meinung wörtlid bier zu reproduziren: 

„Es gibt ein Organ im menſchlichen Körper, weiches zum großen 
Nachtheile der ganzen Menſchheit von den Erziehern viel zu wenig ge 
fannt und beachtet wird. Daher kommt es denn aber auch, daß der 
Menſch der Ieptzeit nur das Produft des Zufalld und nicht dad einer 
naturgemäßen, vernünftigen Erziehung ift. Ob ein Menſch gut oder 
böfe, flug oder dumm, herrſchſüchtig oder ſtlaviſch, abergläubiſch oder 
aufgeklärt u. 5. f. ift, das hat er in der Regel nur dem Zufalle nicht 
jelten in Geitalt einer alten Kindermuhme, zu verdanfen. Das darf aber 
nicht fo fortgehen; eine auf die im menſchlichen Körper herrichenden gött— 
lichen Naturgefege gegründete richtige Erziehung muß andere, beffere, 
vollfommenere und gelündere Zufunftömenichen ſchaffen. Und das kann 
nur mit Hilfe jenes Dryanes erreicht werden, welches Gehirn heißt und 
in der Schädelhöhle ded Kopfes, von einer feften fnöchernen Wand ringe 
umgeben, geſchützt liegt. 

Der Mensch hat zur Zeit von allen Geſchöpfen das volltommenfte 
Gehirn und kann deßhalb auch, ſobald dasſelbe mu durch vichtige Er: 
ziehung zum vichtigen Arbeiten gewöhnt wird, am vollfommenften denken, 
fühlen und wollen. Das Thier mit feinem kleinern, unvollf ‚mmenern 
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Gehirn wird dieß, auch bei der ſorgfältigſten Erziehung, niemals in jol- 
cher Vollfommenheit thun können wie der Menſch. Wohl aber kann ein 
Thier, zumal eins aus den höheren Thierklaſſen (Affe, Hund, Elephant), 
weit verftändiger fein und handeln als ein Menſch, deſſen Gehirn unvolls 
fommen entwidelt oder von aller Erziehung fern gehalten wurde, wie 
dieß bei Blödfinnigen der Fall ift. Was übrigens die Erziehung (Ger 
wöhnung) ded Gehirns zu immer befferer, vollfommenerer Thätigfeit be- 
trifft, ſo läßt ſich micht bloß bei dem Menſchen, wenn wir die jegigen 
mit den früheren vergleichen, jondern auch bei den Thieren ein bedeu- 
tender Kortichritt wahrnehmen. Diele unferer jept lebenden Thiere (wie 
Hunde , Pferde und andere Haustbiere), find weit flüger und beffer als 
ihre Vorfahren und das macht bloß ihre beffer gewordene Erziehuug 
nicht nur Durch den Menschen, jondern aud durch die jchon etwas ges 
bildeteren Eltern diefer Thiere. — Wir wollen jegt nachweijen, wie 
eine faliche Ernährung ded Kindes im erften Lebendalter dem Gehirn jo 
ſchaden kann, daß es zum richtigen Erlernen jeiner Thätigkeiten ganz 
unfähig wird und fürd ganze Leben blödfinnig bleibt. — Beim neu: 
geboren Menichen zeigt ih die ovale Kapjel, in welder das Gehirn 
eingeichloffen liegt, und die den oberften Theil ded Kopfes, den jogenannten 
Schädel bildet, noch nicht überall fnöchern hart, wie dieß Ipäter der Fall 
ift, Sondern ftellenweife noch häutig-, ſehnig- oder fnorplig weich und ela- 
ftiich, jo daß fie defhalb allmählig auch noch auögebehnt (dev Schäbel 
größer) werden und einen immer größer werdenden Raum in ihrem Ins 
nern (eine fi) erweiternde Schäbelhöhle) enthalten farm. 

Nur bei diefer Einrichtung, dab nämlid die Hirnkapſel auch nad 
der Geburt noch längere Zeit ausdehnbar ift, wird ed dem Gebirne 
möglich bis zu der Größe zu wachſen und dabei den Schädel zu vergrö- 
Bern, welche zu feinem ordentlichen geiftigen Thätigſein nöthig ift. Bei 
dem Umfange, melden dad Gehirn zur Zeit der Geburt und im den 
erften Lebensjahren hat, ift von verftändig jein und werden gar feine 
Rede, und es würde alio das Gehirn, wenn es dieſen Umfang zeitlebend 
behalten müßte, niemals zum ordentlichen Denken, Fühlen nnd Wollen 
befähigt werden können. Der Menfch mit einem ſolchen Eleinen Gehirne 
muß fürs ganze Leben mehr oder weniger blöbfiunig bleiben. Und das 
eben ift gar nicht felten der Fall, wenn die Hirnfapfel früher als e& fein 
follte, vielleicht fogar bald nach der Geburt vollftändig hart wird, und 
nun nicht mehr durch dad Gehirn erweitert werden kann. Das Gehirn 
wird dadurch in feinem Wachsthume aufgehalten, bleibt widernatürlich 
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klein und behält zeitlebens die Größe und Thätigkeit wie beim Kinde. 
Natürlich wird in ſolchen Fällen auch der Kopf in ſeinem obern oder 
Schädeltheile auffallend klein erſcheinen. Man bezeichnet dieſen durch 
Hartwerden (Verknöchern) der Hirnkapſel bedingten und wegen der dadurch 
gehemmten Entwicklung des Gehirnes vom Blödſinn begleiteten Zuſtand 
als Kleinköpfigkeit, Microcephalie. 

Wie kann nun ein ſolches vorzeitiges, Blödſinn erzeugendes Hart— 
werden (oder Verknöchern) und Kleinbleiben der Hirnkapſel (des Schä— 
dels) zu Stande fommen? Die Wiffenjhaft ift zur Zeit noch nicht im 
Stande, mit Sicherheit darüber genane Auskunft zu geben, aud find 
die Urſachen ohne Zweifel verſchiedenartige. Mit großer Wahrjcheinlidy- 
feit läßt fich aber annehmen, daß eine dieſer Urjachen eine widernatür: 
lich große Menge desjenigen Stoffes im Blute ift, welcher die Verknö— 
derung zu Stande bringt, den Kucchen ihre Härte und Feſtigkeit ver- 
leiht und ohne welden die Knochen weich, biegjam, fnorplig, häutig bleis 
ben. Diejer Stoff heißt „Knochenerde“ und beiteht vorzugsweile aus 
phoöphorjaurem Kalk, dem etwas fohlenjaure Kalferde und pbosphorjaure 
Talferde beigemifcht ift Die Knochen erhalten diefe Erde aus dem 
Blutftrome, ind Blut gelangt fie durch die genoffenen und verbauten 
Nahrungsmittel, und diefe nehmen fie aus der und umgebenden anor- 
gäniichen Natur, aus dem Erdboden und Mineralreihe auf. Da wir 
nun wiffen, dab die Knochenerde durch die Speiſen und Getränfe (Wal: 
fer) unſerm Blute und durch dieſes den Knochen zugeführt wird, da 
wir ferner mit ziemlicher Sicherheit vermutben können, daß, wenn zu 
viel oder zu wenig von diefer Erde in das Blut geichafft wird, die Kno- 
chen als bauptiächlichfte Ablagerungsftelle für diefelbe, auch am meiften 
dadurch zu leiden haben, jo ift eö doch ficherlich erlaubt, zu fürchten, dab, 
wenn einem feinen Rinde, zumal dem Säugling, deſſen Knochen noch 
nicht vollftändig gehärtet find, eine Falfreichere Nahrung, als ſich gehört, 
verabreicht wird, dadurch die noch weichen Knochen desſelben widernatür- 
lich fchnell, nämlich vor der gehörigen Zeit, hart werden, die Gehirn— 
fapfel alfo viel zu zeitig unausdehnbar wird. 

In der Muttermilch befindet fich die Knochenerde in ſolcher zwed- 
mäßiger Menge und Beichaffenheit, daß fie die Verfnöcherung der noch 
weichen findlichen Knochen weder widernatürlich beichleunigt, noch ver: 
langiamt. Die Mil ift deßhalb auch, abgefehen von ihren übrigen, 
den findlichen Körper ebenfall® angepaßten und unentbehrlichen Beftand- 
theilen (beionderd Käſe und Butter) das allein naturgemäße und zwed- 
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mäßtge Nahrungsmittel für den Menichen in ſeinem eriten Lebensalter. 
Nur ganz dumme Mütter können jagen; „Mein Kind wird von der 
Mitch nicht ſatt.“ — Div Kuhmild enthält weit mehr Mineralbeitand- 
theile, als die Mutter- und Ammenmilh, und es muß deßhalb dieier - 
Milch, bei Aufziehen ded Kindes damit, etwas Waller, jowie aud) 
Mitchzuder und Sahne zugelegt werden. — Eine meblige, breiige Nah— 
rung ift für das Kind im erften Yebendalter die allergefährlichfte, into: 
fern fie viel zu reich am erdigen und unverbaulichen Stoffen und viel 
zu arm an nährenden Beftandtheilen ift. — Auch das Waſſer, welches 
zur Verdünnung der Kuhmilch benügt wird, ift nicht unberücjichtigt zu 
laffen, da ein mit großen Mengen Kalkſalzen verjegted, ſogenanntes 
hartes Waſſer die findlihen Knochen doch vielleicht auch vorzeitig hart 
machen Fönnte. 

Angefüttert fünnte alſo der Blödjinn dadurch werden, daß man 
einen jungen Weltbürger feine naturgemäße Nahrung, und das ift die 
Muttermilch, nicht jaugen läßt, jonderm denjelben durch künſtlich zuberei- 
tete, wohl gar Durch breiige Nahrung aufzieht und daß man dadurch 
zum vorzeitigen Hartwerden des Schädels, ſowie zum Kleinbleiben des 
Gehirns Veranlaſſung gibt.“ 

Soweit ter denfende, dem Müttern und Erziehern einen weilen 
Fingerzeig gebende Arzt. Wer unter den Lamdleuten von Kärnten (und 
wahrſcheinlich gilt es auch für Steiermark) längere Zeit gelebt und fich 
in diefer Beziehung etwas umgejehen bat, der wird auch oft genug wahr: 
genommen haben, wie jo manche Eltern in- ihrem Unverftande ihren 
einjährigen oder audy nur ein. halbes Jahr altem Spröhlingen oft mäch— 
tige Portionen von grobmebligen, tüchtig „abgeſchmalzenen“ Klöfen ein- 
jchoppten, und wenn fie auch nicht mehr eifen wollten oder konnten, fie 
dennod mit Gewalt ihnen in den Mund ſtopften! Und wenn dann der 
Bater oder die Mutter oder auch wohl beide zugleih an Verſtandes— 
gaben nichts weniger als ercellirten, mithin: die Entwidelung und Er- 
ziehung ihres eigenen Gehirns auf einer mehr oder minder niedern Stufe 
geblieben ift, wie hätten dann ihre Nachlommen. zu einem normalen Ge- 
hirne gelangen können ? 

Wohl aber ift es erfahrungsmäßig, daß bei den Dedcendenten eines 
ſolchen Elternpaared, wovon der eine Theil mehr oder weniger blödfin- 
nig, der andere aber mit natürlichen: Menichenverftande begabt und 
fropflos ift, Blödfinn und immenſe Rröpfe fi) immer mehr verlieren. 
und in mehreren Generationen endlich ganz aufhören. Die Natur ſucht 
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alſo dergeſtalt die eingeriſſene Degeneration von ſelbſt langſam wieder 
auszugleichen. — Daß mehrere Urſachen zur Geneſis des Cretinismus 
beitragen, unter denen die grobmehlige fette Nahrung, kallhaltiges Waſſer 
und Zeugung im Zuftande der Trunkenheit als die vorzüglichiten müſſen 
genannt werden, dürfte faum zu leugnen jein; ob die genannten Urſachen 
aber die einzigen Quellen des Uebels ſind, oder auch noch andere uns 
bisher unbekannte Momente dazu beitragen, muß bei dem Umſtande, als 
wir nicht wiſſen, was das Leben eigentlich iſt, wie es entſteht und wie 
die Funktionen des Denkens im Gehirne vor ſich gehen, dahin geſtellt 
bleiben. 


—- 


Nächtliche Reife. 
Bon 3. Petſchenegg. 


Sterne, die ich wandernd grüße 
Gehen rubig ihre Bahn. 

Ah! Wer mich zu ihnen ließe! 
Freudig ichwebt' ich bimmelan, 


Träte in den ichönen Reigen 
Fichrumflofi'ner Wandler ein; 

Reine Trauer kann ſich zeigen, 
Wo fih Welten ewig freu'n. 


Keine böie Stunde ſchreckte 
Mich auf meiner Fahrt zum Licht, 
Und aus gold’'nen Träume wedte 
Mich der Menichen Treiben nicht. 


Und die Herrlichkeiten alle, 
Die ded Höchften "Schöpfung zäblt, 
Würden fund mit einem Male, 
Eine neue Wunderwelt. 


Sterne, die vorüberfaufen, 
Merkt' ich alle mir im Flug, 
Säh' die Weien, die dor haufen, 
Wobin nie dad Sehrohr trug. 


Und fo zög' ich weiter, weiter 
Bis zum Urſprung alles Seins, 

Bis ich mit dem Weltenleiter 

— Bär ein unzertrennlich Eins, 


73 


Eich! Da kam aus jenen Höhen 
Braufend eine Stimme ber, 

Wie die Flamm' im Windeswehen, 
Wie der Sturm im wilden Meer: 





Stets, vermefi'iner Sohn der Erbe, 
Hebft du hoch dein Haupt empor, 

Sinnft, daß dir zu Eigen werde, 
Was der Höchfte ſich erfor. 


Glühſt vor brennender Begierde, 
Dich zu tauchen in das AU, 
Und vergiffeft deine Würde 
In des Taumels Mogenichwall. 


Freiheit ift nur dir verliehen, 
Der Natur Gejep ift Zwang; 
Und die Freiheit willft du fliehen 
In des Herzens wilden Drang? 


Gehe, Thor! Vergiß des Strebens, 
Das fo unwerth deiner tft; 

Tauche dich in's Meer des Lebens, 
Das allein das Sein verſüßt! 


Handle froh im Menſchenkreiſe, 
Schaffe viel und wirfe weit, 

Denn nur fo führt deine! Reiſe 
In deu Schooß der Ewigkeit. 





Aus der Oper. 
Klagenfurt, im Februar. 


Der Standpunkt der Cultur in vergangenen Zeitperioden fpiegelt 
fi im Leben der großen Städte nicht nur nicht einzig und allein ab, 
fondern es wäre nicht Schwer zu beweifen, daß die Eulturgefchichte aller 
Zeiten und faft aller Völker, ihre meijten und unverfälfchteften Beiträge 
aus dem Leben Einzelner, aus den Zuftänden fleinerer Genofjenfchaften 
bezieht. Je größer die Zahl der an einem Orte wohnenden Menfchen 
ift, je verwidelter ihre Verkehrsverhaͤltniſſe fich geftalten, je größer die 
Extreme im Befig und in dem mit ſolchem zufammenhängenden Gewohn- 

„Sarintpia" Mr. 4. 35. Yahız. 1868. 6 
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heiten erſcheinen, deſto trüber und verwirrter wird das Lebensbild, 
deſto leichter iſt man Täuſchungen ausgeſetzt, wenn man das Charakte— 
riſtiſche in dem jeweiligen Stadium der Entwicklung herausſuchen, wenn 
man die Periode gleichſam auf ihren geiſtigen Gehalt prüfen, auf ihr 
wirkliches Schrot und Korn probiren will. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus werden Sie es vielleicht gerechtfertigt finden, wenn ich Ihnen in ſo 
ungezwungener Form wie heute, auch fünftig meine Gedanken über geiſtige 
und foziale Ericheinungen bei und eröffnen werde, indem ich von der Voraus: 
ſetzung auögehe, daß die „Sarinthia“ ein paffender Ort ift, um die Spuren der 
auch bei und mit jedem Jahrzehent immer fchneller fih umgeftaltenden Cul— 
turformen in ſich aufzunehmen, und fie vielleicht zum Nuten und Frommen 
jpäterer Generationen aufzubewahren. Wenn wir e8 jo unternehmen 
gleihlam antizipando einige Striche für das künftige Bild zu liefern, 
das ſich die Epigonen von und entwerfen werden, jo ift ed und auch erlaubt, 
unferer Bhantafie in Ausmalung Ipäterer Zuftände die Zügel ſchießen zu 
laſſen, wobei ſich freilich mancher wehmüthige Zug in jened Bild mifchen 
wird. So könnte es leicht geichehen, daß wir auf den Gedanken fonımen, 
dieſe Herren Epigonen würden ed gar nicht der Mühe werth finden, Die 
vergilbten Hefte mit der Aufichrift „Carinthia“ zu durchblättern und fich 
über die Gedanken ihrer Altwordern zu unterrichten; e8 könnte geicheben, 
daß jo ein aufgeblafener Epigone — ein Epitheton, welches, wenn man 
in der Entwiclung nur eine arithmetifche Progreifion annimmt, fchon 
jehr glimpflich wäre — während er, ähnlich wie heutzutage nad) gerauchter 
Gigarre an einem Stud Zucker ſaugt, zu deffen Bereitung vielleicht 
unfere heutigen guten ehrlichen Knochen mitverwendet wurden, fich, weil 
er unfer gegenwärtiged Deutic jo wenig veriteht, ald wir das Nibeluns 
genlied oder gar Ulfila's gothiſche Bibelüberfegung ohne eingehende Stu— 
dien, mit hochmüthigem Adylelzuden von dem „antiquariidhen Plunder“ 
wegwendet; fei es darum, wir wollen uns durch ſolche Neflerionen in 
unjerem Vorhaben nicht irre machen laffen, und käme einſt ſelbſt ein 
zweiter Omar, welcher es für zwedmäßig fünde, die Bibliothef des hiſto— 
riſchen Vereines oder Landesmuſeums zu verbrennen. 

Ich beginne ſomit meine zwangloſen Mittheilungen, und zwar mit 
der Oper; iſt doch die Muſik die jüngſte der Künſte auch diejenige, 
welche von Tag zu Tag, ja man könnte ſagen von Stunde zu Stunde 
im Leben der Völker größern Raum gewinnt und mit ihren ältern Schwe— 
ſtern erfolgreich in Concurrenz getreten iſt. Unſere hieſigen Theaterzuſtände 
mögen noch fo viele Angriffſeiten der Kritik darbieten, jo muß doch die 
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Aufführung zweier Opernwerfe in der heurigen Satfon ald em aus meh- 
reren Nüdfichten erfreuliche und alle Anerkennung verdienended Ereigniß 
begrüßt werden, wir meinen die Aufführung der „Dinorah“ von Meyer: 
beer ımd der „Zauberflöte" von Mozart. Kür heute laffen Sie mid 
bloß von der legtern jprechen. O quae mutatio rerum ! rufen wir babet 
mit dem Mufenfohne, dem der ald Vorſpiel zur Feier des Univerfitätd= 
Jubiläums in Wien entiponnene Streit zwiſchen Profefforen- und Dok— 
torenfollegium es jchwer macht zu enticheiden, ob er Profeffor, ob er 
„bloß“ Doktor oder nicht gar am liebiten „bemoostes Haupt” werben 
folle. Wir meinen aber jenen Ausruf nicht ironiſch und noch weniger 
im Sinne ded achſelzuckenden Faſhionables, dem Alles Fade fcheint mas 
nicht nad dem Modejournal gearbeitet ift, jondern ganz ernfthaft, ernft- 
hafter vielleicht als es ſich für einen harmloſen Briefiteller ziemt. Ja welche 
Veränderung feitdem in der Muſik, im ZTerte, in den Mufifern und im 
„bochverehrungswürdigen” Publikum! Die Zauberflöte! welches Stüd 
Gulturgeichichte und welcher Glanz künſtleriſchen Nuhmes liegt nicht in 
diefem einen Worte, Wo find die Zeiten, wo man noch von Tugend, 
Vernunft und Weisheit, wie fie auf den drei Eingangsthürmen zu Sa- 
raftro’8 Palaft wörtlich verzeichnel find, ſprechen durfte ohne — auds 
gelacht zu werden!? Wo find aber aud die Zeiten, wo man glaubte, 
dad tauſendfach verſchlungene Gewebe der Welt in ein paar Fäden zer- 
zaufen zu können, von denen die Kette Vernunft und der Einſchlag Tu— 
gend hieß, wo man nur Licht und Schatten, nur Tugend und nur Lafter, 
auf der einen Seite nur Bernunft und auf der andern nur Thierheit 
fannte, von jenem bedeutungsvollen Halbdunfel aber gar nichts wußte, 
in welchem der heutige Forjcher jene Ertreme in einander übergehend 
ertappt, in dem aber freilich auch der franzöfiiche Nomanfchriftfteller feine - 
tugendhaften Phrynen und die edlen Scheuſale jchildert. Es war die 
Zeit der Blüte des Freimaurerthums, wo Tauſende aus Begeifterung für 
ziemlich unverftändliche, wenigſtens lebenloſe Abftraftionen auf dem Po— 
lizetamte Fatalitäten hatten, wo ein im gewöhnlichen Umgang fonft ganz 
liebenswürdiger „Saraftro” ſich plöglich die Tugend in einem ſolchen Grade 
in den Kopf feste, daß er es für löblich und der Weltverbefferung äußerſt 
zuträglich hielt, irgend einen jungen Menichen, z.B. den „Tamino“ auf 
eine höchſt ungeſetzliche Weiſe und ganz im Widerjpruche mit dem Strafe 
geſetze feitzuhalten, und ihn verfchiedenen Prüfungen und felbiterfundenen 
moraliihen Martern zu unterwerfen, um berauszubringen, ob bejagter 
junger Menſch in die Gemeinschaft der „Weiſen“ zugelaffen werden ober 
x 
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wieder beim Weisheitstempel hinauserpebirt werben folle. Kam er aber 
endlich nad „mit Vorzug” beftandenen Prüfungen, welche der Libretto: 
dichter Schikaneder äußerſt volksthümlich durch Hunger und Durft, Feuer 
und Waffer darftellen ließ, in den erfehnten MWeisheitötempel, dann wurde 
er zur Belohnung in die „großen Geheimniffe“ eingeweiht, welche ſich bei- 
läufig in den monumentalen Sab zufammenfaffen laffen: „Sch bin dein 
Bater Cephiſes, — Und ſage dir nicht mehr als dieſes.“ Ein anderes Zeit: 
merfmal findet ſich in der ebenfalls dualiftiichen Trennung der Menfchen in 
eivilifirte und Naturmenfchen,, in welder Trennung eigentlich nur der 
damals für abfolut gehaltene Unterfchied zwiſchen Geift und Materie, Ei- 
vilifationd- und Naturftaat kurz der Standpunkt Rouſſeau's durchſchimmert. 

Da jehen wir nun auf der einen Seite den mit ganz tüchtigen 
Legitimationspapieren und feinen glänzenden Kleidern nad zu ſchließen 
auch mit einer geipicten Geldbörſe verjehenen „Prinz“ Tamino, und auf 
der andern Seite den nur mit Federn befleideten Naturmenihen „Pa— 
pageno“ feines Zeichens ein Vogelfänger, welcher gar nicht einmal weiß 
daß es eine Welt gibt, der aber troß feiner unverſchämten Unſchuld ein 
ſehr beſtimmt ausgeiprochenes Liebesbedürfnig an den Tag legt. Auch 
eined der Rouſſeau'ſchen Grundrechte des Naturmenfchen! Den Sauerteig 
in dieſes lammweiße Ofterbrot müffen nun natürlich) die Damen bringen, 
welche jämmtlih dem Zwijchended in dem Meltichiffe, unter welchem 
die ordinären Menſchen und über dem die Götter fich befinden, ange— 
bören; wir haben da nämlich als perennirende dei oder vielmehr deae 
ex machina die Königin der Nacht mit ihren äußerſt gut dreffirten drei 
Genien und dann die reizende Tochter der Eriteren, Namend Tamina ; 
dad Vogelweibchen „Papagena” kommt zur Completirung von zwei glück— 
lichen Paaren erft zu Ende, wo fie fi) mit ihrem männlichen Ebenbilde 
in einer Akhandlung über Stammbaumbildung fingend ergeht, womit 
Schifaneder augenjcheinlih den Höhepunkt natürlicher Unfchuld aus— 
drüden wollte. Diele überirdiichen, genienhaften Mithilfen logen nämlich 
ſchon im Geifte der dramatischen Schöpfung jener Zeit, wenigſtens des 
volf3mäßigen Dramas und wurden erft viel fpäter, nachdem Die Kritik 
in Form bumoriftischer, ja ſelbſt farfaftiicher Behandlung wie z. B. bei 
den Volksſtücken Raimund's, das Myſtiſche ihrer Eriheinung unbarm- 
berzig zerftört hatte, von der Dichtung aufgegeben, 

Dem Allem durfte aber aud der Intriguant nicht fehlen, welche 
Nolle der wahren böte noire jener Zeit, dem „Mohren“ zufiel. 
Aeußerlich umd innerlich ſchwarz, das war das Rezept für die Mohren. 
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Und doch können wir uns des Mitgefühles nicht erwehren, wenn 
derſelbe zu ſeiner Rechtfertigung gewiſſermaſſen, in jener Mondſcheinſcene 
und in leidenſchaftlicher Haſt, beim Anblick der ſchlafenden Tamina die 
Worte ſingt: „Alles fühlt der Liebe Freuden — Alles herzet, liebt und 
küßt — Und ich ſoll die Liebe meiden — Weil ein Schwarzer häßlich 
iſt“. Es find dies nach unſerm heutigen Geſchmacke feine ſchönen Verſe 
aber wenigſtens ſtimmungsrichtig; dagegen dürfte die Vorſteherin einer 
höhern Töchterſchule bei der Arie der Tamina: „Bei Männern, welche 
Liebe fühlen — fehlt auch ein gutes Herze nicht“, Worte, welche eigent- 
lich ziemlich viel Beobachtung und man möchte jagen Routine verrathen, 
wohl etwas die Naſe rümpfen. Geradezu aus der Rolle fällt aber 
Scifaneder, wenn er Saraftro den Virtuofen auf der Saite der Tugend 
feiner fchönen Gefangenen die impertinenten Worte ind Geſicht fingen 
läßt: „Zur Liebe kann ich dich nicht zwingen — Doch ſchenk ich dir Die 
Freiheit nicht”. Doch nun genug des Scherzes! Im jenen Formen liegt 
ein gehaltvoller Kern, in jenen Abitraftionen, der Frucht philoſophiſcher 
Arbeit liegt eim fittliher Schag, und im Freimaurerthume, das wir heute 
zu belächeln geneigt find, vernimmt das geübte Ohr das Geraffel der 
Waffen, mit welchen eine Geifterichlacht gefchlagen werden follte, die 
Sehnſucht nach einer befjeren Weltordnung, den Drang nad menjchen- 
würdiger Freiheit. Heute fünmen wir lächeln, wo jene Schlacht im 
Ganzen genommen zu unfern Gunften geichlagen und gewiß wenigftend 
die Präliminarien des Friedendvertraged unterzeichnet find. 

Sp wichtig aber auch für die Dper das Libretto tft, jo ift e8 im Grunde 
dem mufifaliichen Theile gegenüber nur Nebenfache. Ueber diefen eigentlich 
noch ein Wort zu verlieren, hieße Eulen nach Athen tragen. Dieſes Werf 
ift im feinen außerordentlichen Schönheiten und — feinen Schwächen 
bereits längft erfannt; obwohl diefe Oper hinter feinen andern größern 
Werfen zurüditebt, jo bat fih Mozart doch durch die Omverture zur 
Zauberflöte allein Ichon einen Nuhmestempel erbaut. Nur auf Ein Mo- 
ment möchte ich noch aufmerfiam machen; e8 ift oft bewundert worden, 
wie es Mozart möglich war, auf ſolch' Ichlechte Verſe, auf fo hausbadene 
Worte fo herrliche Melodien zu finden, und man bat ſich audgemalt, 
welche Sphärengefänge er gefchaffen hätte, wenn ihm Texte wie den heu— 
tigen Tonſetzern zu Gebote geftanden wären. Darüber habe ich nun 
meine eigenen Anfichten. 

Schlechte Verſe! Zugegeben, daß damald ſchon ein Göthe, ein 
Schiller geſprochen hatten, ich frage aber, fprechen wir neben Hochdeutſch 
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nicht auch unſern heimiſchen Dialekt, eſſen wir nebſt Torten nicht auch 
Schwarzbrod? Das waren damals eben keine ſchlechten Verſe, es waren 
nur keine ſo hohen, wie ſie zu jener Zeit bereits erklungen waren im 
deutſchen Dichterwald. Aber Sprache, Empfindungen und Gedanken 
wechſeln ewig im Laufe der Zeiten, und Manches, was uns heute ſchaal 
und leer vorkommt, erſchien früher als ein ganz anſtändiges Reimwerk. 
Alle Achtung vor Gellert, aber wer würde heutzutage anheben: „Um 
das Rhinoceros zu ſehen“? 

Das Wichtigere iſt aber dies, daß zur Zeit Mozarts noch nicht der 
Augenblid gefommen war, wo man die Anforderung ftellte, da} der mu— 
ſikaliſche Ausdruck möglichht genau dem Iprachlihen Begriffe angepaßt 
jet. Obgleich dann der große Gluck diefe Fährte ſchon betreten Hatte, 
wurde dieſe Anforderung Doch erft in neuefter Zeit von Richard Wagner 
in allem Ernſte auf theoretiihem Wege geftellt, und exit von ihm in 
größern Werfen mit Gonjequenz angeftrebt. Mozart fümmerte fih alſo 
eigentlich ehr wenig um die Worte, er ließ fi) von ihnen nur im All: 
gemeinen die Stimmung diftiren, und ließ dann unbekümmert wie der 
junge Phöbus die Sonnenroffe ſchießen, feine uniterblihen Melodien aus 
feinem Herzen perlen. 

Der Raum, den ich mir vorgeftedt, ift aber mie ich jetzt leider 
jehe zu Ende, die Parze am Sepfaften ſchneidet mir den Faden ab. 
Nächſtens vielleicht mehr. H. W. 


Glockenweihe in St. Paul. 


Aus St. Paul erhielt die Direktion des Geſchichtvereines durch die 
Güte des dortigen Vereins-Gaucorreſpondrnten, des hochw. Herrn Stifts— 
kapitulars P. Hugo Breyer, ausführliche Mittheilung über die am 26. 
Dezember 1864 ftattgehabte Weihe der für die alte Pfarrfirhe St. Er- 
hard im Markte St. Paul beftimmten vier neuen Gloden. 

Wir geben nachfolgend einen Auszug diefed in die Vereins - Chronif 
vollinhaltlich aufgenommenen Berichtes. 

Einem lange gefühlten und vielbeflagten Mangel abzubelfen , hatten 
ſchon im Jahre 1863 mehrere opferwillige Pfarr» Infaffen zur Beiftellung 
dreier neuer Gloden für die genannte Pfarr und zugleich Friedhofskirche 
im Markte St, Paul fich vereiniget. Die Weihe diefer Gloden fand am 
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8. Febrnar 1864 ftatt und iR in heimatlichen Zeitungsblättern gefchilbert 
worden. 

Leider vermißte man am neuen Geläute die reine Stimmung. Diefe 
zu erzielen, ließen ſich die wadern Pfarrgenoffen nicht nur zu dem Opfer 
bereit finden, die zwei Eleineren Gloden umgießen zu laffen, ſondern fie ent— 
ichloffen ſich auch, noch eine vierte Glode im Gewichte von 11 Gentnern 
27 Pfund anzufchaffen. 

Diefe große Glode erhielt nebit den zwei Fleineren umgegoflenen am 
St. Stephanstage, den 26. Dezember v. 3. vom hochwürdigen Abte bed 
Stiftes St. Paul, Herm P. Ferdinand Steinringer mit angemefjener 
Feierlichfeit die kirchliche Weihe. 

Sämmtliche vier neuen Glocken ſind aus der Werkfitte des Glocken⸗ 
gießers Ludwig Korrentſch in Wien hervorgegangen, wiegen zuſammen 
nahezu 24 Centner und koſteten die bedeutende Summe von 2.300 fl.ö. W., 
welche ausſchließlich mittelft der, durch die eifrige Thätigkeit des frühern 
Stiftskaplans, nunmehrigen Pfarrers zu St. Martin im Granigthale, Hrn. 
P. Bernhard Wicher, und des f. k. Steuer-Einnehmers, zugleich Bürger: 
meifter-Stellvertreterd in St. Paul, Herrn Andread Dörflinger, ge 
fammelten freiwilligen Spenden der gefammten Pfarrgemeinde beftritten 
wurde. 

Seit dem 27. Dezember 1864 tönen die harmonischen Klänge des 
neuen Geläuted vom Thurme deö uralten, vor zwei Fahren durch die Mu— 
nifizenz des hochw. Herrn Stiftsabted würdig renovirten Gotteshaufes und 
geben jept auch das tägliche dreimalige Ave = Zeichen, welches früher von 
biefer Kirche nie ertönte. 


Notiz. 


Se. Majeftät der Kaiſer haben in huldvolliter Anerkennung der Ber- 
dienfte der Rauſcher'ſchen Eijenwerfö » Sompagnie zu Heft 
in Kärnten um die Einführung, Verbreitung und Vervollkommnung 
des Beſſemer-Verfahrens in Defterreich, dad Allerhöchſte Moblgefallen aus: 
drücken laffen, ferner aus gleichem Anlaffe dem Berg: und Hütten- 
verwalter der Rauſcher'ſchen Eiſenwerks-Compagnie, Frie drich Mü— 
nichsdorfer zu Heft das goldene Verdienſtkreuz mit der Krone zu 
verleihen geruht. 





80 


——— EN 


Dermifdtes. 


(Eine dreifache goldene Hodzeit) fand im Maltathale 
am 23. d. M. in ber Pfarrkirche zu Maltein ftatt. Die Männer find: 
79, 76 und 74, die Weiber 78, 75 und 70 Sabre alt. Sie verehelich- 
ten fih Anno 1811, 1812 und 1815. Die Feier war auf Anfuchen der 
Zubelgreife und Jubelgreiſinnen ganz einfah und menig bekannt, und 
wohl auch deßhalb nicht zahlreich beſucht. — Sowohl die kirchliche als 
auferfirchliche Geremonie machte auf Jedermann einen eigenthümlichen 
Eindrud, und wohl ſchwerlich wird einer der Anweſenden ein zweites 
ſolches intereffantes Feſt erleben. 


(Fabrifsbrand) Am 27. Jänner Abende nah Halb 7 Uhr 
war in ber zur Bleiweißfabrik des Herrn Baron Herbert gehörigen 
Tifchlerei ein Brand ausgebrochen, welcher ichnell die anftoßende Effige 
fabrif, das Effigmagazin und ein Kohlenmagazin ergriff. Trotz der von 
allen Seiten berbeigeeilten Hilfe und der thätigften Anftrengungen war 
ed nicht möglich, die vom Feuer ergriffenen Objekte zu retten, doch wurde 
ein MWeitergreifen des Brandes auf die umliegenden zahlreichen Fabriks— 
gebäude glücklich verhindert. 


Die Generalverfammflung des kärntneriſchen Geſchicht- 
Dereines für das Honnenjahr 1864, 


welche zuerft auf den 31. Jänner 1865 anberaumt war, wurde, wes 
gen ded an Diefem Tage ftattgehabten Begräbniffes des Herrn Doms 
fapitulard Heinrih Hermann, am 3. Februar d. J., um 4 Uhr Nach— 
mittags, unter dem Vorlige ded Vereind-Direftord Mar Ritter v. Moro, 
abgehalten. 

Einschließlich des Vereinsausſchuſſes waren 16 Mitglieder anweſend. 

Der Borfigende eröffnete die Sitzung, indem er das tiefe, ſchmerzliche 
Bedauern über das Ableben des Domkapitulard, Heren Heinrich Her- 
mann ausſprach, durch welches das Heimatland Kärnten und ipeziell der 
Geſchichtverein einen ſehr ſchweren Berluft erlitten haben. Gr erwähnte in 
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ttefbewegender Rebe der hohen Verdienſte des Hingefchiedenen um die vater- 
ländiiche Geſchichtforſchung und feines bis in die legten Tage vor feinem 
Tode unermüdeten Wirkens für die wiffenichaftlichen Intereffen der von ihm 
ftetö treu und innig geliebten Heimat, und flo mit den Worten: „Ehre 
dem Manne, der durch fein Wirken für das Vaterland ſich in dieſem ein 
unvergängliches Denkmal errichtet hat.” — Die Berfammlung gab ihrer 
Theilnahme durch Erheben von den Sipen Ausdruck. 


Hierauf verlad der Vereind-Sefretär A. Ritter v. Gallenftein den 
Nechenichaftöbericht für das DVerwaltungsjahr 1864. Im diefem murde 
den Vereindmitgliedern die demnächſt erfolgende Ausgabe ded neunten 
Hefled der Vereind-Iahresichrift angekündigt und ber befriedigenden Er: 
folge erwähnt, welche durch die Herausgabe der Monatfchrift „Sarin- 
thia“ unter der Aegide des naturhiftoriichen Landesmuſeums und deö Ge: 
ſchichtvereines im Jahre 1864 erzielt worden find. Mit Morten ded wärm- 
ften lebhafteften Danked wurde der umermüdeten, bingebenden Thätigfeit 
gedacht, mit welder Herr Dr. Carlmann Tangl an der Fortfegung des 
„Handbuches der Geichichte Kärntend bi zur Vereinigung mit den öfter: 
reihiihen Fürjtenthümern“ ununterbrochen arbeitet, von welder das 
1. Heft bereitö im Druck erichienen ift, das 2. Heft der Vollendung nahe 
unter der Preffe liegt, das 3. bereitd ſeit einem halben Jahre ald vollfom- 
men fertiges Manufeript in Händen der Gejchichtvereind - Direktion fich 
befindet und das 4. ebenfall8 binnen Kurzem ald vollendete Handichrift das 
Arbeitöpult deö hochbegabten, mit Tünglingsfraft und jugendlihem Feuer- 
eifer diefem Werke fih widmenden Heren Verfaſſers verlaffen wird. 


Hternächft berichtete der Vortragende, daß die durch die eifrige Thür 
tigfeit ded DVereind = Ausfchußrathes, Herm F. M. v. Sabornegg- Al 
tenfels, in’ö Leben gerufene kärntneriſche Chronik bereits bis 
zum Schluffe des Jahres 1863 vorgediehen jet, und daß der Gefchicht-Ver- 
ein im abgewichenen Sommer 1864 die 4723 Nummern zählenden, für 
die Gefchichte Kärntens vielfah wichtigen und intereffanten Archivalien 
erhalten habe, welche aus dem Archive der in Graz beftandenen k. E. Finanz⸗ 
Landesdirektion für Steiermark, Kärnten und Krain audgefchieden und dem 
Geichichtvereine über fein Anfuchen überlaffen worden find, bei welchem 
Anlaffe der Herr Direftor des biftoriichen Vereines für Steiermarf, Dr. 
Göth, durch die thätigfte Förderung der bezüglichen Verhandlungen und 
durch die perfönliche Meberwachung und Leitung der ſehr entiprechend durdh= 
geführten Verzeichnung diejer reichen urfundlichen Materialien den Anſpruch 
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auf den lebhafteſten berzlichiten Danf des kärntneriſchen Geſchichtvereines 
ſich erworben habe. 

Mit der Mittheilung über die (im September- und Dftober-Hefte der 
„Sarinthia* 1864 ausführlid beiprochene) Betheiligung des Geichicht- 
Bereined an den Forihungen über Pfahlbauten in den Seen Kärnten’s 
ichloß die Berichterftattung über die wiſſenſchaftliche Thätigkeit des 
Vereines. 

Nach Erwähnung der dem Geichichtvereine im Jahre 1864 gewid— 
meten zahlreichen Geichenfe, unter denen die reihen Beiträge vom hohen 
Landtage und der löblichen Sparkaffa-Direftion per 500 fl. und 300 fl., 
fowie die Spende de Herrn Hofrathes Ritter von Tſchabuſchnigg per 
50 fl. hervorgehoben wurden, gab der Vortragende eine Neberficht der im 
Perfonalftande ded Vereines eingetretenen Veränderungen, welcher zufolge 
diefer im Jahre 1864 durch den Tod ein Ehrenmitglied und 7 ordentliche 
Mitglieder und durh freiwilligen Austritt 4 Mitglieder verloren 
hat, wogegen demfelben 8 neue Mitglieder beigetreten find. 

Die Einnahmen der Vereins-Kaſſe haben 1684 fl. 47 fr., die Aus— 
gaben 1676 fl. 13 Er. betragen und ift mit dem Schluffe des Sonnenjahres 
1864 ein Kaffareit per 8 fl. 34 fr. ausgewieſen worden, 

Nach Beendigung des Berichtsvortrages verlad der Vorſitzende eine 
vom Mitgliede Herren Baron Paul Herbert, der Vereinsdirektion fchrift- 
lich übergebene Motion, worin der Wunsch ausgefprodhen wurde, baf der 
biöher jehr verzögerte Drud und die Herausgabe der (wie auch im Berichte 
erwähnt ward) im Manufcripte bereits bis zum 4. Hefte vorgediehenen 
Fortfegungen ded Handbuches für Die Gefchichte Kärnten's möglichft beichleu- 
niget werden und die Vereinsleitung hierauf geeigneten Einfluß nehmen 
und daf von diefer auch für die baldige Bearbeitung der fo wichtigen Epoche 
der Kärntner Herzoge aus dem Haufe Sponheim thätig Sorge getragen 
werden möge. 

Der Vereinsdireftor gab, mit Berufung auf den eben vorgetragenen 
Bericht, noch einige, den biöherigen Verlauf der Drudlegung entichuldts 
gende Mittheilungen. Er betonte, bezüglich der Ausarbeitung der Spon- 
heimer Periode wiederholt die ſchon im vorjährigen Rechenſchaftsberichte dar: 
geftellte Nothwendigkeit der möglichit jorgfältigen Auffammlung und Vor: 
bereitung des außerordentlich reichhaltigen und auch außerhalb des Landes, 
vielfach zeritreuten urfundlichen Materiald für jelbe, und fprach die zuver— 
fichtliche Heffnung aus, daß es bis zu deren Vollendung gelingen werde, 
auch für die jchließliche Zufammenftellung der eigentlichen Geichichte dieſer 
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Epoche eine befähigte Hand zu gewinnen, indem er beifügte, daß ſchon das 
nächſte (zehnte) Heft der Vereinszeitſchrift zwei bedeutende, auf dieſe Periode 
der vaterländiſchen Geſchichte Bezug nehmende Arbeiten bringen werde, 
nämlich: eine Abhandlung „über das Verhältniß der Kärntner Herzoge aus 
dem Haufe Sponheim zu den Hohenſtaufen“ vom nun ſeligen Herrn Dom— 
fapitular Heinrich Hermann und „die Nefrologien von St. Paul“ vom 
Herrn Profeffor P. Beda Schroll. 

Hierüber beichloß, nach dem Antrage des Vereindmitgliedes Dr. 
Heinrih Werl, die Generalverfammlung mit Stimmeneinhelligfeit: dem 
Bereindausfchuffe zur Pflicht zu machen, dab er mit allen ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln auf die möglichtt Schnelle Drudlegung der im Manufcripte 
bereit8 vorliegenden, jo wie der aus den Händen ded Herrn Verfaſſers noch 
zu gewärtigenden Fortſetzungen des Handbuches einwirke, und denfelben zu 
ermächtigen, daß er mit der Verlagsbuchhandlung in Unterhandlung trete, 
um von Seite derſelben die Webernahme der Verpflichtung, bei dem Drude 
beftimmte vereinbarte Friften einzuhalten, zu erwirfen, und daß er im äufer- 
ſten Falle felbft die Geldmittel des Vereines in Anipruch nehme, um das 
vaterländifche Gefchichtwerf auf eine andere ald die biöherige Weife zu ver- 


öffentlichen. 
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Meleorologiſches. 


Witterung im Jänner 1865. 


Wenn wir die Durchichnitte der im vergangenen Jänner in lagen» 
furt beobachteten Witterumgselemente mit den aus der Beobachtungsreihe 
von 50 Jahren berechneten mittleren oder normalen vergleichen, fo finden 
wir darin mehrfache Abweichungen, ja jelten vorgefommene Erſcheinungen. 
So ift der normale Au ftdrud im Jänner 32067 P. Linien, heuer war 
er nur 31791, wir müffen zurüdbliden bis zum Jahre 1814, um einen 
golchen wieder zufinden. Die normale Temperatur deö Jänner ift —5.8, 
heuer war fie nur — 374; in den legten 52 Jahren waren mır 15 Jahre 
mit noch wärmern Jänner: (1863 mit — 095, 1856 mit — 293, 1851 
mit — 1.55, 1845 mit — 1'40, der wärmjte Sinner 1834 hatte — 0:23, 
der Fältefte 18654 aber — 1047). Die tieffte Temperatur wurde erft 
am 30. mit — 133 beobachtet; im Durchichnitt fällt dad Thermometer 
einmal im Sänner auf — 163, und es waren in ben lettten 52 Jahren 
wieder nur 15, in welchen es nicht unter — 13°0 gefallen iſt (1863 nur 
— 103, 1853 nur — 8°2, 1845 auf — 11°0, 1834 gar nur auf — 55). 
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Dabei war der Luftdruck wie die Luftwärme fortwährend im ftarfen Schwan 
fen, wie jelten. Dabei waren die Niederjchläge häufig und ziemlich 
bedeutend; in Summa betrugen fie 24 Zoll Waflerhöhe, davon fommt 
0,8" auf Regen, das übrige war Schnee; nach 5Ojährigem Durchichnitt ift 
ber Niederſchlag im Jänner nur 14, und davon nur 0'5' Regen; es regnet 
im Durchichnitt nur an einem Tage und jchneit an 4 Tagen; heuer war die 
Anzahl der Tage mit Regen 5, die der mit Schnee 9. — In den legten 50 
Sahren waren nur 7 Sahre mit noch mehr Niederichlag im Jänner: 
(1863 mit 245, 1856 mit 273, 1843 mit 61 u. ſ. f) Ganz auffal- 
lend groß war bie Zahl der Tage mit Nebel, deren 17 gezählt worden, 
während fie im Jaänner durchſchnittlich nur 5 beträgt. Der vergangene 
Fänner war alfo bei ertrem ſchwachem Luftdrud warm feucht, reich an 
Regen, Schnee und Nebel und fehr wechjelndem Wetter. 

Denielben Charakter hatte das Wetter auch in den höhern Ge- 
genden Kärnten's; Fälter ald Klagenfurt im Durchichnitt war Tröpe— 
lach (— 45), Bad Billa (— 3°9), der hohe Obir (— 4.1), faft fo 
talt: Wiefenau (— 30), Kappel (— 30), Gottesthal (— 33), 
St. Paul (30); wärmer hingegen Saifnig (— 28), Hausdorf 
(— 27), St. Peter (— 25), Maltein (— 23), Raibl (— 23). 
Die größte Kälte wurde vom 1. bis zum 4. in Tröpelach (— 161), 
Sachſenburg (— 138), Maltein (— 114), St. Peter (— 110), 
fonft überall am 29. oder 30. beobachtet, in Raibl me — 102, Saif- 
nig — 119, Gottesthal — 120, Wieſenau — 103 u.f.f. Die 
Niederichläge waren nur in Raibl bedeutend, wo fie 3:3“ betrugen. 

Schon der tiefe Luftdruck zeigt dad Vorherrichen der warmen füd- 
weftlichen Luftftrömungen an. Schon am 7. und 8. begannen foldhe 
mehr oder weniger ftürmijch über Europa zu wehen, am 10. Morgend 
war in Peteröburg und jelbit in Haparanda Ihaumetter, das bis zum 
20. anbielt, während heftige Stürme mit Gewittern in faft allen Theilen 
unferes Welttheiled wütheten, und am 27. und 28. theilmeife wieder: 
fehrten. Wir verjpürten in Kärnten diefe ſtürmiſche Witterung nur als 
ruhiges Thauwetter, dad vom 13. bis 18. und am 28. viele Nieder 
Ichläge brachte und nur durch (in Raibl, Tröpelach 20.) wahrgenommened 
Wetterleuchten die fernen Stürme andeutete. Zu Ende des Monats trat 
im Norden allmählig Kälte ein und am 31., wo bei und die tiefſte Tempe— 
ratur beobachtet wurde, waren in Mosfau — 144, in Peteröburg 
— 93, in Haparanda bei ftarfem Nordwinde — 178. 





85 


Didzefan -Motizen. 


Audzeichnung. Der bochmwürdige Herr Domkapitular und Konfiftorial: 
rath Heinrih Hermann erhielt durch allerhöchfte Entſchließung vom 26 Dezember 
1864 das Ritterkreuz des k. k. Franz Sofephs-Drbens. 

Ernennungen: Der Herr Pfarrer zu Himmelberg, Johann Freiherr von 
Aihelburg wurde ald Abminiftrator des Dekanalamts und der Schufbiftriftsaufficht 
zu Feldkirchen beftellt. 

Herr Matthäus Scherwigl, Abminiftrator der Pfarre St. Georgen am 
Sandhof, wurde zum Konfiftorial-Sekretär, 2. Fürſtbiſchöflichen Hofkaplan und Schrift. 
führer bei den Fürſtbiſchöfl. Gurk. geiftl. Ehegerichte ernannt. 

Herr Joſeph Martinis hat bie ihm verlichene Pfarre Micheldorf vor ihrem 
Antritte refignirt und wurde felbe dem Pfarrer zu Steinbihl, Herrn Martin Kra— 
bath, die Pfarre Hohenpreffen dem Herrn Kaplan Albin Jörger und bie Pfarre 
Belftrig ob Grades dem Pfarrer am Kamp, Herrn Lorenz Mattel verliehen. Herr 
Johanu Marinitfch, Pfarrvikar zu Mieger, wurde auf fein Anſuchen ale Admi- 
niftrator ber Pfarre St. Georg am Sandof, Herr Philipp Lobe, Stadtpfarrkaplan 
in Et. Leonhard als Provifor ber Pfarre Kamp, Herr Karl Krammer als Pro- 
vifor der Pfarre Feldkirchen, Herr Joſeph Hrobatin, ermanuter Provifor von Fei⸗ 
ftrig ob Grades als Kaplan in Et. Leonhard, Herr Proviſor Johann Oberjörg 
als Stadtpfarrkaplan zu St. Andrä und Herr Joſeph Sketh als Kaplan in Stift 
Griffen angeftellt. Herr Eduard Theuſch wurde als Kaplan in Grafenftein belafjen. 
Die Pfarre Steinbihl wird vom Kuraten zu heil. Dreifaltigkeit am Gray, die Pfarre 
Grafenbach vom Pfarrer zu Dier mitprovidirt. 

Ald Kapläne wurden überfegt: Herr Guftav Stangl von Altbofen 
nad St. Georgen am Längfee und Herr Franz Lippitz von St. Michael nach Altbofen, 

Geftorben: Zitl. Herr Mathias Egger, Konfiftorialrath, Dechant, Schul. 
diftriftsaufieher, Pfarrer zu Feldkirchen und Qubelpriefter, am 2. Sänner; Herr Georg 
Illgo, Pfarrer von Grafenbach, am 18 Zänner; welche dem frommen Andenken 
empfohlen werben. 


Wittheilungen aus dem Gefdicdtverein. 


Dem Verein ald ordentliches Mitzlied beigetreten tft Herr Severin Chri: 
ften, Kapitular des Stiftes St. Paul. 

Im Jänner 1865 find dem Gefchichtvereine folgende Geschenke zugegangen: 

Von Herrn Adam Doppler, fürſterzbiſchöflichem Conſiſtorialrathe und Archivar 
in Salzburg, Ehrenmitgliede des kärntneriſchen Gefchichtvereines ꝛc. 

a) Hiftorisch-ftatiftifches Handbuch der Erzdiözeſe Salzburg in ihren heutigen 
Grenzen. 2. Band, 1 Heft. 

b) Perfonalftand der Säcular- und Regular» Geiftlichkeit des Erzbiäthumes 
Salzburg. 1865. 

c) 16 Urkunden-Auszüge, einem alten Salzburger Copialbuche entnommen, 


86 > 


d) Reife durch einige Theile vom mittäglichen Deutichland und Benebig. 
Erfurt 1791. (Auch Kärnten berübrend) 

Diefen Geſchenken fügte der bochwürdige wohlwollende Geber noch einen 
Beitrag per 10 fl. für die Vereinskaſſe bei. 

Von der BVorftehung des biefigen naturbiftoriihen Landes - Mu: 
feumsd: Die biäber im Drude erichienenen ſechs Hefte Des Te re 

Von der koͤnigl bairiihen Akademie der Wiſſeuſchaften in Mün- 
chen: deren Sitzungsberichte. Jahrgang 1864. II. Heft I. 

Vom „Bereine fir Geichichte der Deutichen* in Böhmen: 

a) Bene zur Geichichte Böhmens, Abth. I. Band IL. Enthält: Aber: 
glauben und Gebräuche in Böhmen uud Mähren. 

b) Vereins Mittbeilungen. 3. Sabrgang; Heft Nr. 2 und 3. 

Abtheilung II, Band II enthält: Die Kaiferburg zu Eger und die an dieſes 
Bauwerk ſich anichliegenden Denkmale. Veit 19 Tafeln und mit Jlluftrationen. 

ce) Mitglieder-Verzeichniß des Vereines. 

Von Herrn 3. Karl Schuller, k. k. Statthalterei-Rathe in Germannftadt, 
Ehrenmitgliede des kärntneriſchen Geichichtvereines: Gedichte aus dem Engliſchen bed 
Charles Boner (Herausgegeben vom Herrn Geſchenk eg 

Vom „Öermanifchen Muſeum“ in Nürnberg: Anzeiger für Kunde der deutjcheu 
Vorzeit. Nr. 11 vom Jahre 1864. 

Von Herrn Joſeph Reiner, Gewerfs-Miteigentbümer und Direktor ıc. in 
St. Veit: Ein alterthümliches, — — verziertes Eßbeſtek 

nktaufe: 

a) Allgemeine Encyelopädie von Erſch und Gruber, 77., 78. und 82. Band, 

b) Handbuch des Herzogtbums Kärnten. 1865. 

ec) Mittelbochdeutiches Wörterbuch von Wilhelm Müller und Friedrich Zarnke. 
2. Band, 2. Abtheilung. — 2. und 3. Fieferung. (Buchitabe S.) 

d) Die Geichichtichreiber der deutichen Vorzeit; in deuticher Bearbeitung ber» 
auögegeben von ©. 9. Perg, I. Grimm, 8. Lachmänn, L. Stanfe und K. Ritter. 
12. Sabrbundert. 5. Band; 2. Hälfte. 

e) Allgemeines Künftler» Lerifon von Dr. Klungnizer. 37. — 39. Lieferung. 

f) Mittheilungen der k. k. Gentral-Gommiffion zur —— und. Erhal« 
tung der Baudenfmale. 9. Jahrgang. November und Dezember 1864. 

Im Tanfhwege erworben: 
Sechs alte Stühle (Anfang des 17. Jahrhunderts) mit geichnigten Lehnen. 





Mittheilungen aus dem nafurhiftor. Jandes - Mufeum. 


I Erworben im Schriftentaufche: 


1, Öfversigt af kongl. Vetenskaps Akademiens: Stockholm 1864. 

2. Muſeum Francisco Carolinum in Linz, 24. Bericht nn nebſt Andern 
einen Auffap „Aus der volfsmäßigen Weberlieferung von P. A. Baumgarten, eine 
Aufzählung in Oberöfterreich im Volke bekannter Aberglauben. — Funde von Ursus- 
epelaeus zu Kremsmünſter. 

3. Eipungeberichte der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften 1. und 2. Abthei- 
fung, Jänner 1864. — Enthalten: Zepbarovich Studien über den Idokras. — Et— 
tingsbaujen Beiträge zur Kenntniß der Farrenſkelette. — Leitgeb, zur Kenntniß der 
Hartwegia comosa. — Zwei Aufläge von Hyrtl — Haldinger über Meteoriten ꝛc. ıc. 

4, Compte-rendu «de la Société Imperiale Geographique de Russie. Pe- 
tersburg 1863. 

5. Bulletin de la Société Imperiale des Naturalistes de Moscou III 1864. 

6. Eipungsberichte der königl. bairiſchen Akademie der Wifjenfchaften in Mün— 
chen 1864. 1: 4 und 5, IL: 1. 

7. Mittheilungen des naturwiſſenſchaftlichen Vereines in Steiermark 1864. 
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8. Neunzehnier Sabreöbericht der naturforichenden Gefellichaft in Emben 1864, 
und deren meteorologiiche Beobachtungen durch Dr. Preftel 1864, 
9. Jahresbericht der Wetterauiichen Gefellichaft für gefammte Naturkunde in 


10. Schriften der Fön. phyſikaliſch-ökonomiſchen Gefellichaft zu Königsberg 1364. 





- Hanau. 


I, Erkauft: . 


1. Spektral-analytiiche Unterfuchungen der Metalle von 9. 8. Brafat Eine 
ſehr verdienſtvolle, ausgezeichnete Arbeit, die beigegebene colorirte Tafel zeigt Die 
Spectro F genau. 

2. Die Baſtardbefruchtung im Pflanzenreich von Mar Wichura. Dieſes aud- 
gezeichnete Schriftchen iſt Die Frucht langjähriger, ſorgfältiger, direkter Borihung, ver⸗ 
wirft die Spezieskrämerei ſo gut als den reinen Darwinismus, und ſollte die in 
ſelbem verfolgte Methode den Naturforſchern zum Vorbild dienen. Wir empfehlen 
deſſen Beiſchaffung allen Botanikern auf's Wärmſte. 

3. Lehrbuch der kosmiſchen Phyſik von Dr. Sr Müller. Braunfchweig 1865. 

4. Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie 1364. 

5. Die rationelle Zucht der Süßwaſſerfiſche und einiger in der Volfswirtbichaft 
wichtiger Wafferthiere von Dr. Molin. Ein mit vielem Fleiße und großer Sad. 
kenntniß gearbeitetes Werft! Möge es endlich auch bier dazukommen, diefen wichtigen, 
überall noch mit reichlihem Nupen gekrönten Induftriezweig ins Leben zu rufen. 

6. Ueberblid über die Triad von Dr. Xlberti. 

7. Bronns Klaffen uud Ordnungen des Thierreich's 35 — 38. 

8. Brebm’s illuftrirted Thierleben 30, 31, 32. 

9. Zeitichrift für wiffenichaftliche Zoologie 1864. 4. 

10. Journal für praftiiche Chemie von Erdmann 1864, 2 und 3. 

11. Archiv für Naturgeichichte von Trofchel 1364, 2. 

13. Sournal für Ornithologie von Ganabis 1864. V 

13. Zeitichrift für geſammte Naturwifjenichaft von Giebel 1864. Oktober. 


II. Geſchenke: 


Naturalien: Bon Herrn J. Weißenhof, Apotheker in St. Veit: einen 
Steißfuß, Podiceps minor, 
on Herrn Dr. A. Huffa, einen Bandwurm. 


IV. Mitglieder: 


Neu eingetreten find: Hr. F. X. Bill, a a Wolfsberg mit 2 fl 
Jahresbeitrag; Herr Fr. Brunner, k. f. Notar in — mit 3 fl.; Herr Otto 
v. Hibler mit 2 fl.; Herr Karl Merby aus Libau in Gurland mit 2 fl.; Herr 
„J. Kreiner mit 2 fl. 

Ausgetreten ift Herr A. Pirker in —— 

Geſtorben: Herr Franz Kullnig, Dechant in a tan 

Gingeiendet wurden: Vom Gau Tarvis durh Hrn. Himmelbauer 
die Jahresbeiträge für 1864 von den Mitgliedern: Herr U. v. Canal 5 fl., Herrn 
2. Schnablegger 4 fl., Herm Emil Martin 2 fl.; für 1865 von Herm J. Ru⸗ 
dolf 2 fl. Her 3. Schneerich 3 fl, Herrn I. Himmelbauer 3 fl. ‚ 

Dom Gau Völkermarkt duch Herrn Dr. 3. Huſſa Die Jahresbeiträge 
für 1864, von den Mitgliedern: Herrn I. Kronig 2 fl., Herrn Dr. Mertlitic 2 fl, 
Hrn. Dr. Huifa 4 fl., Hrn. Br. Herzog 3 fl, Hrn. ©. Samip 3 fl., Hrn. E. Ze⸗ 
man 3fl., Hm Rintiih2fl., Horn. J. Nagele 3 fl., Hrn. Schimanſchek 3fl. 

Vom Sau St. Veit durch Herrn Dr. Tambor für 1864: Bon Herrn Pfarrer 
Alleih 2f., Hm. M. Seyerlö5 fl, Hrn. Dr Tambor 2fl., Hrn. I. Weißen: 
bof 10 fl. 50 Er., Hrn. 3. Werzer 3fl 15 Er. N s 

Von Herrn R. v. Wosrhagen für Se. Durchlaucht Fürſt Lichtenftein für 
1864: 10 fl. 50 fr. , 

Angewiefen wurde vom hoben Landesausichuf die vom hohen Landtag für 1865 
gnädigſt genehmigte Dotation für 1865 mit 1050 fl. 0. W. 
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Roheiſen- und Blei-Preife im Banner 1865. 


Eiſen-Preiſe. 

Köln: Holzkohlen-Roheiſen 1, — 1%, Thlr., Cokes-Roheiſen affinage 1'/, 
— 1%, Thlr., ae zum Guß 1), — 1%. —— ſchottiſches Nr. 1 1%, _ 
1%; Thlr., Stabeifen grobes 3", — 3, , Thlr., Gußftahl 22 — 24 Thlr., Hud· 
deiflaht 40 Thlr., Edelftahl 14 Thlr. 

Berlin: Schleſiſches Holzkohlenroheiſen 1 Thlr. 21 Sgr., Cokes-Roheiſen 
1 Thlr. 19 Sgr.; Stabeiſen gewalzt 3’, — 3%, Thlr., geſchmiedet 4 — 4%, Thir. 

Auf ältere. Währung und Gewicht berechnet fi ber Preis von Meiler mit 
10 Wiener Gentner. 

Köln: Holzkohlen-Rohetien 25 fl. 20 kr. — 29 fl. 40 fr.. Gofes-Roheifen affinage 
21 fl. — 23 A. 50 fr, graues 25 fl. 20 fr.— 26 fl. 88 kr., fchottiiches Nr. 1 26 fi. 
88 ir. — 28 fl. 56 Mr., Stabeilen grobes 53 fl. 76 fr. — 57 fl. 12 fr., Gußſtahl 
359 fl. 60 fr. — 403 fl. 20 fr., Puddelſtahl 168 fl., Edelftahl 235 fl. 20 fr. 

Berlin: Schlefiiches Holzkohlen ⸗Roheiſen 28 fl. 56 kr., Cokes-Roheiſen 
27 fl. 45 kr., Stabeifen gewalzt 54 fl. 60 fr. — 61 fl. 60 kr., geichmiel et 67 fl. 
20 fr. — 72 fl. 80 fr 

Defterreichtiche Eiienpreife. Ba loeo Hütte: eg weihes 34 fl., 
Eifenerzer 30 fl, Kärntner 26 — 28 fl., böhmiſches 35 — 40 fl. mäbriich-jchleftiches 
36 39 fl, oberungarifches weißes balbirt 21 fl. 50 fr. — 23 fl., Betlör loco 
prad 24 fl. — 26 fl 
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Blei-Preiſe. 


Köln per Zollcentner: Raffinirtes Weichblei 6%, — 6 Thlr., Hartblei 
6 Thlr., Goldglätte 6% — 6“, Thlr., Silberglätte 5%, — 6 Thlr. 

Berlin: Tarnowiger 6, , Thl., ſächſiſches 6", Thlr. 

Auf öfter. Währung und Bewicht berechnet per Wiener Entnr.: 

Köln: Raffinirted Weichblei 10 fl. 36 fr. — 10 fl. 92 kr. Hartblei 10 5 
8 fr. — Goldglätte 10 fl. 41 fr. — 10 fl. 92 Fr., Sifberglätte 9 fl. 75 fr. — 10 fl. 8 Fr. 

Berlin: Tarnowitzer 11 fl. 6 fr., ſächſiſches 10 Fl. 92 Er. 

Kärntnerifches Blei loco Hütte 12 fl. — 13 fl 50 Er. 





Durdichnittspreife der Lebendmittel zu Klagenfurt im Jänner 1865. 
fr. fl. 

Meizen 4 49 Sped, gefelchter — 4 
Roggen 3 48 rober das Pfund — 33 
Sehe der Vierlin 2 89 Schweinfchmalz — 4 
Heide 3 4 Hendl BE 
Mais 20 —— das Paar 2 34 
Brein igryſte — a 
Erbſen irſe) a * 12" — Mr 
34 er yarted 
* * Vierling 4 30 | 12" Scheiterhofz loco Lend 

ſolen, rg — — re ee Wo?) 

„ , ‚tothe — — on ——5 — n. ö. Klftr. 

Erbäpfel — — | 30 — 
Rindſchmal — 52 |9a i — 
— malz das Pfund 5 3 Strob | ber Zentner 52 
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Herausgegeben vom kärntueriſchen Geſchicht-Vereine und natur-hiſtoriſchen Landesmu— 
ſeum in Klagenfurt. — Verantwortlicher Redakteur Dr. Heinrich Weil. — Druck von 
Ferd. v. Kleinmayr im Klagenfurt, 





Carinthia. 


*53. März 165. 
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Wodurch wird der Wärmeverluſt erſetzt, den die Sonne 
durch forlwährende Ausſtrahlung erleidet? 


Dionys, König von Syracus, verſammelte einſt Die hervorragend⸗ 
ſten Gelehrten ſeines Reiches und legte ihnen die Frage vor: „Warum 
ein mit Waſſer gefülltes Gefäß, in welchem ein lebender Fiſch ſich be— 
findet, weniger wiege als das gleichgefüllte ſelbe Gefäß, wenn der Fiſch 
todt iſt?“ Erſtlich erbaten ſich die Gelehrten Bedenkzeit, dann traten fie 
vor den König, erbaten fih nochmals Bedenkzeit, und als fie wieder 
erichienen, erflärten fie bid auf Einen, die Urfache davon nicht haben finden 
zu können. Jener Eine aber machte die Bemerkung, daß der König 
von ihm nicht früher die Angabe der Gründe für die befremdliche That— 
fache verlangen könne, bevor er ihm nicht das wirkliche Beftehen jener 
Thatſache nachgewiefen habe. Da die der König nicht vermochte, fo 
behob ſich die Frage und der vorfichtige Phyfifer wurde reichlich beſchenkt. 
Durch dieſe Anefdote gewigigt, halten wir und daher verpflichtet, vor— 
erft die Thatſache: daß die Sonne im Verlaufe der Aeonen im Reful- 
tate feinen merflihen Wärmeverluft erlitten und ſomit immer wieder 
Erfag erhalten habe, zu beweilen oder wenigftend zur größten Wahr— 
icheinlichkeit zu erheben. Um dabei mit größter Gewiffenhaftigfeit vor 
zugehen, müffen wir auf der einen Seite den Verluſt feftftellen, den bie 
Sonne durch Ausftrahlung wirklich erleidet, wobei natürlich die Frage 
des Erſatzes vorläufig bei Seite bleibt. Hiebei kommen und die ein- 
Ichlägigen Unterfuhungen von Sohn Herſchel und Pouillet zu 
Statten, deren forgfältige Berechnungen ergaben, dat die von der Sonne 
während einer Stunde in dad Weltall audgefandte Wärme genügen 
würde, 700.000 Millionen Kubikmeilen eisfalten Waſſers in's Kochen zu 
bringen, und daß die von der Erde allein während eined Jahres auf: 
gefangene Sonnenwärme, eine über die ganze Erdoberfläche ausgebreitete 
Eislage von 100 Fuß Diele zu ſchmelzen im Stande wäre. So enorm 
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dieſe letztere Wärmemenge auch iſt, fo iſt doch die Wärmemenge, welche 
die Sonne in das ganze Weltall ausſtrahlt, 2300 Millionen Mal grö- 
Ber, und eö ift unzweifelhaft, dab die Sonne diefe Verfchwendung ſchon 
Milionen und Millionen Jahre treibt! Machen ed fchon dieſe ungehen- 
ren Summen wenigftend dem Leichtgläubigen probabel, daß die Some 
ohue Wärmeerſahz ſchon lange ein wärme- und lichtlojer Ball hätte wer: 
den müſſen, fo ift dieß aud für den worfichtigen Denker unſchwer nach— 
zuweifen. Es ift nämlich faum zu zweifeln, dab die Gelege der Aus: 
ftrahlung auf der Sonne von den irdiſchen nicht weſentlich verjchieden 
find, weil binlänglihe Gründe für die Annahme vorhanden find, daß 
die Sonnenmaterie in ihren phufifaliichen Eigenſchaften von der irdi- 
hen nicht wefentlich verfchieden fei. Zu dieſen Gründen gehören vor: 
züglich die Ergebniffe der erft der neueften Zeit angehörenden fogenamn- 
ten Sonnendyemiie, welche der Speftralanalyfe ihr Entftehen verdankt, 
duch welde dad Borhandenfein einer großen Anzahl irdiſcher Stoffe 
auch in der Sonne nachgewielen wurde. Würde man fi mun die Sonne 
jelbit aus minder ſchnell ſich abkühlenden Stoffen, z. B. durchaus aus 
Waſſer befteheud denfen, wodurch die Abkühlung möglichft langfam vor 
ſich ginge, jo müßte fie Schon in der kurzen geichichtlichen Zeit von 5000 
Fahren eine TZemperaturabnahme von 9000 Grad erlitten, ſich alfo ſchon 
viel früher mit einer erfalteten Krufte überzogen haben, wodurd über: 
haupt alle Strahlung wenigftend ein Ende gehabt hätte Daß dieß 
nicht geichehen, wiſſen wir aber. Andererjeitd fonnte auch die Wärmeausftrah: 
lung zu jener Zeit ald dad Sonnenlicht dem Schooße der Erde jene üppigen 
Begetationen entlodte, welche dann im Laufe der Aeonen die mächtigen und 
älteften Koblenlager bildeten, nicht weientlih anders ald heute geweſen 
fein. Dieb Alles berechtigt umd nun gewiß zu dem Schluſſe, welcher 
binfichtlich der Ueberzeugungskraft faſt an mathematische Gewißheit grenzt, 
dab die Sonne im Laufe ungezäblter Zeiten troß ihrer ungeheuren Aus: 
gabe von Wärme effektiv feinen merflihen Verluſt erlitten, folglich für 
die nothwendige Verminderung immer auch und zwar ftetig Erſatz erhal 
ten babe. Nach Seftitellung diefer Ihatfahe wenden wir und num zur 
Erforihung der Duelle dieſes Erſatzes. — Dieſe Trage gehört zu jenen, 
welche nicht erft heute, fondern feit lange her Fachmänner und Laien 
lebhaft intereffirte, und welche der ältere Herfchel dad „große Geheim- 
niß“ genannt hat. 

Die neuefte Theorie, welche die Frage des Erſatzes der Sonnen 
wärme zum Gegenftande bat, ift die fogenannte meteoriſche Theorie, 
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welche zuerft Dr. I.R. Mayer in Heilbronn in einer 1848 veröffent- 
lichten Broſchüre auseinanderiegte. Diejelbe blieb, wie dieß bei einem 
Landömanne Kepler's fih ſchon jo verftand,  unbeachtet, bis dieſelbe 
zum zweiten Male von Waterdton und Thomfon gefunden worden 
war, Mayer'd Verdienfte jelbft verichaffte erit der Engländer Tyn- 
dal! durch einen Vortrag während der Londoner Auöftellung die gebüh- 
rende Anerkennung, Bon diejer Theorie gab in neuefter Zeit Dr. Ed⸗ 
mund Reitlinger, der fih die Popularifirung neuerer phyſikaliſcher 
Entdedungen angelegen fein läßt, unlängft erit eine ſehr faßliche Dar- 
ftellung in der bei ihm gewohnten anziebenden Form, bei welcher Gele 
genheit er auch die einige der bisherigen Anfichten entwidelte, welche die 
Frage nach der Duelle ded Erjaped der Sonnenwärme behandelten. 

Wir glauben am beften zu thun, wenn wir im Folgenden den 
genannten Schriftfteller im Wefentlichen ſelbſt iprechen laſſen. 

Nicht die Feueranbeter allein, fondern wohl die meiften denfenden 
Menichen dürften bis vor Kurzem ald Duclle der Sonnenwärme eine 
fortdauernde Verbrennung betrachtet und die Sonne jelbft für eine riefige 
Himmelöfadel gehalten haben. Wäre dieh der Fall, jo mühte fi in 
jeder Stunde eine die Sonmenoberfläche bededende feſte Kohlenlage von 
10 Fuß Dide mit Sauerftoff verbinden. Wie foll das hiezu nöthige 
Gas herbeigeichafft werden? Aber felbft angenommen, die ganze Sonnen⸗ 
mafje jei ein riefiger Klumpen Steinfohle, der unter ftetem Zufluffe 
von Sauerftoff verbrennt, jo würde bie Sonne dennoch durch diefen 
Brand ihren Wärmeaufwand nur 4600 Jahre beftreiten können. Nun 
liegt aber ein folder Zeitraum innerhalb Menſchengedenken, und Nie 
mand kann zweifeln, daß im jener dunfeln und grauen Urzeit der Ge— 
ſchichte die Sonne jo ſonnig, fo warm und fo heil geichienen babe, wie 
heutzutage. Wer ſich dieß überlegte, dem lachte die hellleuchtende Sonne 
wie fpöttiih vom Hinmel entgegen. Sie mußte ihm ein fo dunfies 
Räthſel jcheinen, wie eö noch heute der Zwed der Melt ift. 

Auch eine äußere Zufuhr von Materie an die Sonne konnte nicht 
helfen, wenn fie durch Verbrennung den Wärmeverluft erfepen follte. 
Sie mußte binnen 4600 Jahren die Sonnenmaffe verdoppeln. Dies 
hätte aber jeit der Zeit aſtronomiſcher Beobachtung ſowohl direft ald an 
den Planetenbahnen bemerkt werden müſſen. 

Durch den verzweifelten Stand der Frage liehen fih Manche zur 
Hypoltheſe verleiten, an und für ſich feien die Sonnenſtrahlen kalt und 
erſt innerhalb der Erdatmoſphäre erwedten fie Wärme. Aber ein rich 


tiged BVerftändnik der Beobachtungen von Herichel und Pouillet zeigt die 
Unmöglichkeit einer Tolhen Annahme, und fie ift ebenio werthlos, wie 
wenn man das Welträthjel, weil man es nicht löfen kann, ganz und gar 
läugnen wollte. 

Eine phyſikaliſche Entdedung vom allgemeinften Intereffe war auch) 
für die Frage der Sonnenwärme epochemachend.“) Man fand die wich— 
tige" Wahrheit, dab Wärme Bewegung jei. Graf Rumford wurde auf 
diefelbe dur; die Wahrnehmung der beim Kanonenbohren unaufhörlich 
fteigenden Wärme des Rohres geleitet. Er erkannte, daß hier die Ar- 
beit des Bohrens vermöge der Reibung in eine Bewegung Eleinfter Theil- 
hen verwandelt wird, welche man Wärme nennt. Wenn zwei bewegte 
Maſſen jo zulammenftoßen, daß fie zur Ruhe gelangen, jo werben fie 
erhigt. Dies bedeutet nichts anderes, ald die Bewegung endlicher ficht- 
barer Maffen iſt im die unfichtbare Bewegung fleinfter Theilchen vers 
wandelt worden, deren phyfiologiiche Wirkung die Wärmeempfindung tft. 
Würde diefe Wärme z. B. dur eine Dampfmaschine wieder in eine 
Bewegung endliher Maffen umgewandelt, man würde die frühere Be— 
wegungsjumme wieder erjcheinen jehen. Da Wärme und Bewegung 
identiſch find, jo tft eine beitimmte Wärmemenge einer unveränderlidhen 
Bewegungsfumme Äquivalent. Hieran knüpft fi das merkwürdige Ge- 
je, daß die Summe der wirklichen und der in der Form einer Spam: 
fraft angefammelten möglichen Bewegung im Weltganzen weder vermehrt 
noch vermindert werben fann. Wohl aber wird die Schwerkraft ebenſo 
wie jede andere Kraft, indem fie Bewegung von Körpern erzeugt, bie 
nachher durd Reibung aufgehoben wird, in Wärme verwandelt. Ja eine 
nähere Erforihung hat dargethan, daß die Schwerkraft ſogar die bedeu- 
tendite aller Wärntequellen tft. Wenn ein Meteor aus den Himmeld- 
räumen auf unfere Erde ftürzt, jo erhält er durch Umſetzung jeiner 
duch die Anziehung erzeugten Bewegung eine bei weiten größere Hige, 
ald wenn ein gleich großes Gewicht Kohle fi) mit Sauerſtoff verbindet. 
Die im Verhältniſſe ihrer Maffe jo viel mächtigere Anziehung der Sonne 
ertheilt aber einem in ihre Photoiphäre geriffenen Meteor eine ſolche 
Geihwindigfeit, daß deren Ummandlung 4000 bis 9000mal mehr Wärme 
gibt, als wenn ein gleiches Gewicht Kohle verbrennt. 


*) Eine fehr faßliche Daritellung der Lehre von der Umſetzung der Kräfte, welche 
bier erwähnt wird, findet fi unter ber Aufichrift: „Die Unfterblichkeit ber 
Kraft“ in Dr. Louis Bü chner's „Aus Natur und Wiſſenſchaft“. (Leipzig Theo 
dor Thomas 1862.) Die Rebaktion. 
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Nachdem man erkannt hatte, Bewegung ſelbſt ſei eine Wärmequelle, 
tauchte zunächft der Gedanke auf, die Drehung der Sonne um ihre 
eigene Are könne vielleicht die von ihr ausgeftrahlte Wärme liefern. 
Man prüfte dieß durch die Rechnung Würde die Arendrehung der 
Sonne gänzlich aufgezehrt und in Wärme verwandelt, fie vermöchte nicht 
einmal die während zwei Sahrhunderten ausgeftrahlte Sonnenwärme zu 
erſetzen. Dann wäre alfo die Sonne, die über Copernikus leuchtete, 
ald er fie für den Mittelpunkt der Planeten erklärte, über Laplace, dem 
Bollender feines Syſtems, nicht mehr aufgegangen. Aber bietet nicht 
vieleicht doch die Himmelsmechanik noch eine andere Erklärung der Son- 
nenwärme dar? 

Kepler fagte: „EB gibt mehr Kometen im Himmeldraume, als 
Fiſche im Ocean.“ Dies gilt in noch erhöhterem Maße von den Meteo: 
ren. Es find dieß geballte Maffen, welche ihrer geringen Größe wegen 
ald kosmiſche Atome angefehen werden können. Sie geboren der Schwere 
und umfreifen die Sonne. Kommen fie durch Zufall in die unmittel- 
bare Nähe der Erde, jo verwandeln fie Bewegung in Wärme Sie 
geben dann dad Schaufpiel der Sternſchnuppen oder fallen auch als 
feurige Meteorfteine nieder. Man findet als ihren Hauptbeftandtheil 
Eifen. Zu gewiffen Zeiten werden fie in erftaunlicher Menge beobachtet. 
Man hat ihre Zahl während eined neunftündigen Sternichnuppenfalles 
in Bofton, wo fie „wie Schneefloden zufammengedrängt” fielen, auf 
mehr ald 240.000 berechnet. Noch viel zahlreiher aber müſſen die ge— 
drängten Schaaren der Meteoriten in das mächtige Gentralgeftirn unſe— 
red Planetenſyſtems hineingezogen werden. Wir gedachten der ungeheu- 
ren, jonft unerhörten Wärme, die ein Meteor in diefem Falle im Ver: 
haͤltniß zu feiner Maffe und feinem Gewicht entwidelt, und die jede 
mögliche Verbrennungdwärme bei gleicher Maffe und gleichem Gewichte 
4000 bis 9000mal übertrifft. 

Diefe enorme Wärme ift Urſache, daß eine den Märmeverluft 
völlig dedende Menge dieſer kosmiſchen Körper in die Sonne fallen 
faım, und dab doch erft nach 30—60.000 Jahren der Icheinbare Durch» 
meffer der Sonne um die Fleinfte für uns wahrnehmbare Größe ver- 
mehrt würde. Und jo muß man in der That annehmen: die Sonne 
werde geheizt — mit Meteoren. Diejed find die Steuerabgaben, welche 
die Himmelsräume der Sonne liefern, um ihren ſonſt unerflärlichen 
Wärmeaufwand zu beftreiten. So lautet dad höchſt überrafchende Re— 
jultat der modernen Wärmelehre. Anderjeits it aber der Fall der Me: 
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teore in die Sonne keineswegs ein complicirter, ſondern ein höchſt ein— 
facher Vorgang. Es bedarf hiebei keiner wunderlichen Hypotheſe, wie 
fie Schopenhauer erſinnt, um das Fliegen der Mücken in das Licht zu 
erklären. Die Natur gab dieſen, meint Schopenhauer, feine inſtinctive 
Furcht vor dem Lichte, weil bei ihrer Entftehung die Menichen noch gar 
nicht waren und daher auch feine Kerzen angezündet hatten, deren Licht: 
glanz fie jept in den Tod lodt. Der Meteor dagegen wird Durd den 
MWibderftand ded kosmiſchen Aetherd und die Anziehung der Sonne mit 
mechaniicher Nothwendigfeit in die Sonne gezogen. Wahrſcheinlich ift 
es die bei der Annäherung an dem gemeinfchaftlichen Mittelpunkt fich 
zufammendrängende Schaar meteoriiher Subftanzen, die wir im Zodia— 
kal⸗Licht erbliden, wenn in tropischen Gegenden nach dem Untergang der 
Sonne fein bleicher nebliger Schein erglänzt. Man gedenfe des flim— 
mernden Sonnenftaubed im dunklen Zimmer, wenn ein einzelner Son— 
nenjtrahl in dasjelbe fällt. So fcheinen nad Sonnenuntergang die in 
die Sonne fliegenden Meteoriten-Körner ſonnenſtaubartig dad Zodiafal- 
Licht darzuftellen. Wie wichtig ift aber diefer Staub, der die Wärme 
der Sonne erzeugt! 


Der Egoift, welder der Sonne ihre Dienfte ald Dfen des Plane- 
tenſyſtems beſonders hoch anrechnete, feiert jegt den Triumph, daß die 
Sonne au wirklich ähnlich einem Dfen von außen geheizt wird, Aller: 
dings wird die Sonne nicht wie der Feuerungsraum eined Dampfkeffels 
mit Kohlen, fondern mit eiienhältigen Meteoriten genährt. Auch kommt 
bier nicht die Verbrennungdwärme, jondern die beim Fall in die Sonne 
wirffame, in Wärme verwandelte Schwere, die bei gleichem Gewicht 
mehrtaufendmal mächtiger ift, in Betracht. Dennoch kann man mit Recht 
fagen, die Sonne ſei nicht jelbft die Wärme: und Lichtquelle für das 
Planetenſyſtem, fie ſei nur der riefige Feuerherd, wo mit unzähligen 
Meteoriten geheizt werde. Wenn man daher von der Sonne ald der 
einzigen Duelle alled vegetabilifchen und animalischen Xebens auf der 
Erde ſpricht, fo verführt man wie der Geichichtforfcher, der den Sieg 
des Feldheren preift und dabei feiner Soldaten vergißt. Der demofra- 
tiſche Neipect vor den Meteoriten wächſt noch durch die Berechnung, 
daß, wenn alle Planeten in die Sonne ftürzen würden, jie die Ausftrab- 
lung durch die in Wärme verwandelte Schwerfraft nur ungefähr 45.000 
Fahre deden würden, während die Geologie zeigt, daß die Meteoriten- 
Ichaar die Sonnenwärme Jahrmillionen zu erhalten vermochte. 
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So befremdend auch die Vorſtellung erſcheinen mag, daß ein unauf⸗ 
hörlicher Hagel von Meteorſteinen zur Sonne niederrollt und dort ſtetig 
und regelmäßig die ſeit Jahrmillennien mit unverminderter Leuchtkraft 
ſtrahlende, Alles belebende Sonnenwärme erzeugt, iſt fie doch bei dem 
heutigen Stande der Naturwifjenihaft die einzig mögliche und muß nach 
allen Günden der Wahricheinlichfeit für richtig gehalten werben. Wie 
viel großartiger erjcheint aber audy wieder in dieſem Falle, wie in fo 
vielen anderen, die Wirklichkeit, welche die moderne Naturforihung lehrt, 
ald jede von der Mythe erfundene Fabel? Wie kindiſch tft dagegen zum 
Beilpiel die mohamedaniſche Vorftellung, wonach die Sternſchnuppen 
feurige Steine find, welche nad den Diinn, den böfen Genien, vom 
Himmel geſchleudert werden, damit fie die Rathſchlüſſe Gottes nicht be— 
lauſchen. Anderſeits rechtfertigt die Nolle der Meteore im Weltall theil- 
weile die Verehrung, die in der Kaaba zu Mekka einem Meteorfteine zu 
Theil wird. — Das Leben ftrebt die Schwere zu überwinden, die zur 
Erde zieht. Dem Menichen gelingt e8, aufrecht zu gehen und den Blid, 
der Schwere entgegen, nach dem Himmeldraume zu richten. In ihm 
feiert daß Leben feinen höchſten Triumph. Alles Leben ſelbſt entitand 
aber durch Sonnenwärme, welche jedoch jelbft wieder durch die Schwer- 
fraft Newton's erzeugt wird. Dieſe ift es, die den Apfel vom Baume 
zur Erde fallen macht; fie führt den Mond um die Erde, die Erde um 
die Sonne; fie leitet aber auch die Meteore zur Sonne, wodurch dieſe 
geheizt wird und ihre befebende Wärme erhält. So tft alfo bie lebte 
Urſache des Lebens felbft wieder jene Schwere, der wir im Tode die 
Atome unjered Körperd aufs neue zu unbefchränkter Herrſchaft anheim« 
geben. Es gleicht demnach die Schwerkraft jener Schlange, Die ſich in 
den Schwanz beit und melde man ald Stütze des Weltalls auf alten 
orientaliihen Bildern erblict. 
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Die Erzeugung von Beſſemerſtahl am Comp. Rauſcher'ſchen 
Fifenwerke zu Heft in Kärnten. 


Mitgetheilt 
von Friedrich Münidhsdorfer, 


Berg- und Huttenverweſer zu Heft. 


Menige Jahre find ed, ſeit fich der Ruf einer neuen Stahlberei« 
tungd-Methode, „das Beſſemern“, nach feinem Erfinder Georg Beſſemer 
fo benannt, bei und in Defterreich verbreitete. 

Wie gewöhnlich felbft die höhere Intelligenz die Erfolge einer groß⸗ 
artigen Erfindung Anfange mißtrauiſch beobachtet, ja fogar als Schwin⸗ 
delei anfieht, fo war es lange Zeit mit der Stahlbereitung nady ber 
Methode ded Herrn Beffemer. Kaum glaublich ſchien ed, daf, um das 
zu verfrifchende Roheiſen, wie es vom Hodofen kömmt, im flüffigen Zu- 
ftande zu erhalten, und während des ganzen Prozeſſes die nöthige Tem- 
peratur beizubehalten, Kein befonderes Brennmaterial biezu erforderlich 
fet, und das gefriichte Produkt, ſei es Eifen oder Stahl, jene Dünn- 
flüffigfeit beige, um fi von der Schlade zu trennen und aus dem 
Dfen abzufliehen. 

Doch Gott ſei Dank, ift jept auch in Defterreich dad Beffemern 
eine vollendete Thatjache. 

Die erften Nachrichten durch die Sahrbücher der kak. Montanlehr: 
anftalten, IX. Band 1860 und X. Band 1861, Seite 201, lüfteten das 
Dunfel diefer Sache; man ſchenkte der Ausbildung dieſes Prozeffes 
größere Aufmerfjamfeit. 

Alle diefe Berichte, jo ſchätzbar fie für die Wifjenichaft zu nennen 
find, erlaubten feine genügende Einfiht in das praftifche Mejen des 
Beſſemerns, bi8 Herr Hofrath Peter Ritter von Tunner nad Beaugen— 
fcheinung der Sache an Ort und Stelle in der Beffemerhütte des Herrn 
Brown und Comp. zu Sheffield, in feinem zu Anfang des Jahres 1863 
erſchienenen Werke „Bericht über die Londoner Induſtrie-Ausſtellung 
1862 und das Beſſemern in England“ eine mit Zeichnungen belegte, fo 
klare, deutliche und umfaffende Beichreibung veröffentlichte, dab jedem 
Fachmanne hiedurch genügende Aufklärung und praftiiche Einficht über 
dad noch ſchwebende Dunkel des Belfemernd nach engliiher Manier ger 
geben ward. 
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In Schweden erlangte das Beſſemern kurz nach feinem Belannt- 
werben allſogleich Eingang und größere Ausdehnung; man ſchenkte der 
Erfindung mehr Aufmerkſamkeit. Mit großer Beharrlichkeit führte man 
in Schweden die verfchiedenartigften Verſuche dur, und diefer Beharr- 
lichkeit ift e8 zu danken, daß dieſe für dad Eiſenhüttenweſen fo hoch— 
wichtige Erfindung gerettet und ausgebildet wurde. Die dort angewende— 
ten Defen umterfcheiden fich aber mefentlich von denen in England. Im 
Defterreich wurde der Stand des Beffemernd in Schweden erft durch 
dad Werk „dad Belfemern in Schweden in feiner jegigen Prarid, von 
2. B. Boman, Hütteningenieur des fchwediichen Gewerkenvereins „Jern 
contoret“, verfehen mit einem Vorworte von dem um die Einführung 
diefed Prozeſſes in Defterreich jo bochverdienten Herm Hofrath Peter 
Ritter von Tunner, genau befannt. 

In Oeſterreich iſt dad Beffemern bereit? an zwei Orten mit bem 
beften Erfolge durchgeführt. Das fürftlih Schwarzenberg'ſche Werk zu 
Turrach in Steiermark, defjen Betriebdorgane das Beffemern bei Brown 
zu Sheffield zu fehen Gelegenheit hatten, begann im Laufe ded Jahres 
1862 mit dem Baue einer Beffemerhütte und erzielte nach einigen Ver— 
fuhen am 21. November 1863 unter jpecieller Leitung des Herrn Hof- 
rathed Peter Nitter von Tunner das erfte glüdliche Rejultat, bat bis 
beute über hundert Chargen durchgeführt, von denen in legterer Zeit 
alle volllommen gelangen. 

Das zweite Merk, welches dad Beſſemern einführte, war dad Comp. 
Raufcherihe Radwerk zu Heft in Kärnten; dieſes Werf ift übrigens 
dad erfte in Defterreich, welches zuerft nach ſchwediſcher Manier beffes 
merte und einen jchwediichen und engliichen Dfen erbaute, 

Nachſtehende Zeilen follen eine kurze Beichreibung der Hefter 
Beffemeranlage bilden und die Darftellung des heutigen Standpunftes 
und der Erfolge des Beſſemerns von Heft angeben. 

Bevor ih nun an diefe Darftellung fchreite, kann ich nicht umhin 
des Fortichritteö und der hohen Verdienſte zu erwähnen, die fidh bie 
löblihe Comp. Rauſcher durch den großartigen, nach dem Standpunkte 
der neueften technifchen Wiffenichaft angelegten Werföumbau und durch 
Einführung des Beflemerprozeffed um die geſammte Eifeninduftrie des 
Landes erwarb. Diefe Verdienfte müfjen um fo höher angeichlagen wer: 
den, ald die Ausführung der Befjemerhütte, im Vertrauen auf die aus— 
gezeichnete Noheifen-Dualität, einzig und allein auf Grundlage der durch 
Herrn Hofrath Peter Ritter von Tunner veröffentlichten Mittheilungen, 
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ohne anſchauliche Erfahrung (alfo in ber Kindheit der Erfindung), wei- 
terd zur Zeit des gänzlichen Darniederliegend der Eifeninduftrie, einer 
gänzlichen Berkehrö- und Abſatzſtockung unternommen wurbe, und bie 
löblihe Compagnie ſich von den riefigen, für bezeichneten Werkbumbau 
gebrachten Geldopfern noch micht erholen Fonnte. 

Um den Bebürfniffen damaliger Zeitverhältniffe zu entſprechen, 
unternahm Comp. Raufcher im Jahre 1857 den Bau einer Hochofen- 
anlage mit zwei Hochöfen von 42’ Höhe, 6 Formen für eine Yahres- 
erzeugung von 300.000 Gentnern Roheifen. Während dieſes Baues trat 
ebenfalls eine drüdende Verfehröftodung ein. Im Sahre 1860 kam biefe 
Anlage in Betrieb, und es wurden damit Refultate erreicht, wie fie in 
Defterreich felten ein Holzkohlen-⸗Hochofen aufzuweiien vermag. So lieferte 
die legte Campagne mit dem Pulcheria-Ofen in 370 Schmelztagen bie 
riefenhafte Erzeugung von 169.120 Ctur. 74 Pfd. bei einem Schmelz, 
fohlverbraudye von 8:63 C' per Gentner, 48°53%, Auöbringen und ber 
Durchſchnittserzeugung von 457 Ctnr. per 24 Stunden, die öfters in bes 
fagter Zeit bei gutem Gange ded Dfens auf 580 Gtr. ftieg. 

Zur Hochofenanlage wurden alle zugehörigen Nebengebäude, Be 
triebömafchinen, wie 3. B. ein Koblbarren von 35° Länge, Gebläfe, 
Quetſche u. ſ. w. neu erbaut. 

Im Jahre 1860 erfolgte die Anlage einer Erzförderbahn vom 
Bergbaue und dem tiefften Abbauhorizonte Barbaraftollen zu der Hütte 
in einer Länge von 1180 Wr. Klften. mit einer fchiefen Ebene von 450 
Klften. unter vielen variablen Steigungswinfeln von 14 bi8 20 Graben ; 
1861 wurde dieſe Cifenbahn zur Erzförderung zum höchſten Andreas» 
freuzer Horizonte verlängert, mit einer 180 Klftr. Iangen fchiefen Ebene, 
jo daß gegenwärtig die mit Rails belegten Förderbahnen die Länge von 
1730 Klften. ausmachen. 1862 kam eine Erzuorrathähnlde mit zwei Pa- 
rallelftolfen nad) eigenem Principe für 80.000 Etr. Erze bei der Grube 
zur Vollendung, mit dem Baue einer ähnlichen Vorrathshalde bei der 
Hütte für 150.000 Etr. Erze, fo wie einer ſchwediſchen Gasröftungsan- 
lage wurde begonnen und beide legteren Objefte 1863 dem Betriebe 
übergeben, zugleich in dieſem Jahre die Ausführung der Befjemerhütte 
in Angriff genommen, 1864 wurde ein großartiged Arbeiterhaus erbaut, 
jo daß ſich jept Heft zu einem der größten Roheiſenwerke Defterreichs 
emporgeihwungen bat. 

Schon im Jahre 1861 hatte die Comp. Rauſcher dem Beffemer: 
hüttenprozeſſe alle Aufmerkjamkeit zugewendet, zugleich den Beſchluß ges 
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faßt, das Beſſemern dann zu verſuchen und einzuführen, wenn die eben 
im Baue befindlichen Werfdobjecte fidy ihrer Vollendung nahen, welcher 
Beſchluß zu Anfang 1863 zur Reife gedieh. 

Im Zänner 1863 reiste Schreiber dieſer Zeilen nach Leoben zu 
einer Beiprehung mit Herrn Peter Ritter von Tunner; nad) jelber er- 
folgte der Entwurf der Pläne für die Anlage zur Befjemer-Stahlberei- 
tung und der Beginn des Baues nad den nöthigen Erdarbeiten mit 
Anfang Juli 1863. 

Den Hauptfactor des Prozeffed für die erforderlichen Winbjpan- 
nungen von 1 bis 1Y, Atmofphären bildet ein vorzüglich gut conftruir- 
tes Gebläfe, wozu man an roher Betrieböfraft 120 bis 180 Pferbefräfte 
oder bei der in Heft erzielten Totalgefällghöhe won 33°, 27 bis 40 C 
Waſſer per Sekunde erforderlich hat. Die Anwendung von Dampffraft 
zur Erreichung dieſes Effected mag ſich nur dort lohnen, wo man die 
Dampferzeugung ohne Anwendung eigenen Brennftoffed durch Meberhige 
bewerfitelligen kann; in Heft hat man die Goncentration der vom Hoch— 
ofengebläfe überjhüffigen Waſſermenge in einem Reſervoir ald billiger 
vorgezogen, was um fo leichter angeht, ald der Beſſemerprozeß temporär 
ift und abgeführt wird, wenn das nöthige nie im Hoch⸗ 
ofen angeſammelt ift. 

Nah mehreren Meffungen ergab ſich von ber für den Hocofen« 
betrieb erforderlichen Waffermenge ein Ueberſchuß von circa 5 &' per 
Sekunde; dieſer Ueberſchuß flieht in ein Nefervoir von 152.000 &’ 
Faſſungsraum. Bei dem Verbrauche von 27 bid 40 & Waffer per 
Sekunde und dem ftetigen Zulaufe von 5 C, bei Annahme einer mitt 
leren Chargendauer von 18 Minuten, könnte man daher 10 bis 15 
Chargen per 24 Stunden abführen, allein da erfahrungsgemäß zum 
Anwärmen der Defen mit dem Beflemergebläje die Hälfte jener Waffer- 
menge verzehrt wird, die man zu einer Charge verbraucht, jo können in 
Heft dennoch 6 bis 10 Chargen per 24 Stunden abgeführt werben. 

An das Waſſerreſervoir fchlieht fi ein 50 Klftr. langes, nahezu 
borizontales Holzfluther von 16T‘ Duerfchnitt mit einer gußeifernen 
Schügenvorrihtung und dazu gehörigem doppelten Vorgelege und nöthi— 
gen Sperrklinfen. Zur Grreihung der größtmöglichften Gefällshöhe be— 
kam das Gebläjehaus eine foldhe Lage, da man dad Waffer durch den 
Hochofenraum zu leiten gezwungen war, daher fich vom bezeichneten 
Sluther eine 18° lange, gußeiferne Nöhrenleitung von 45" Durchmeſſer 
auf Eijenträgern an die ſenkrechten Einfallsröhren einer 140 pferbefräi- 
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durchmefler anſchließt. Diefe Turbine bildet den Motor ded Beffemer- 
gebläjed nad dem Patente der Herren Givilingenieure Leyfer und Stiehler 
in Wien. Die erzeugte Gebläfeluft gelangt zu einem Trockenregulator 
aus Keffelbleh mit 600 & Faffungsraum und einem Sicherheitöventile 
und durch eine 20° lange gußeilerne 123Öllige Röhrenleitung zu ben 
Beffemeröfen. Die Beffemerhütte felbft wurde der größeren Bequemlidy- 
feit und kürzeſten Nobeifenleitung halber, unmittelbar vor den beiden 
Hochöfen um 8"/,' vertieft mit 1152 TI’ Flächeninhalt angebracht und 
bat in Kürze bedeutende Vergrößerung zu erwarten. 

Bei dem erften Entwurfe der Pläne kannte man nur näher aus 
Herrn Ritter von Tunner's Bericht die Arbeit und Manipulation mit 
dem engliichen Ofen, daher man auch die Abficht hatte, zwei engliſche 
Defen (Retorten) nebeneinander aufzuftellen. Dieje Beitimmung erhielt 
dadurdh ihre Abänderung, daß Herr Hofrath Peter Ritter v. Tunner 
den Schreiber dieſer Zeilen zu Anfang Novembers 1863 nach Leoben 
berief, mit großer Liberalität ihm die eben aus Schweden erhallenen, 
Ipäter in Drud gegebenen Nachrichten über dad Beffemern in Schwe- 
den von C. E. Boman zur Einfiht und Goptrung vorlegte, ſich bie- 
dur für Förderung diefer Sache ein neued hohes Verdienft erwarb und 
wefentlich beitrug, dab in Defterreih das Beſſemern nad ſchwediſcher 
Manier fo ſchnell zur Ausführung kam. 

Die in Boman's Berichte enthaltene praftiiche Darftellung beftinmmte 
die Comp. Raufcher, den urfprünglichen Plan abzuändern und neben 
dem engliſchen Dfen einen jchwedifchen aufzuftellen. Dieje Abänderung 
hatte eine Verzögerung von ein Paar Monaten bi8 zur Abführung des 
erften Verfuches zur Folge. Mit Anfang Novembers 1863 war das robe 
Mauerwerk für die Beffemerhütte und das Gebläſehaus fo weit herge- 
ſtellt, daß mit Aufitellung der Turbine, des Gebläjes, eines Hebefrahnes 
von Gußeiſen, der Wind: und MWafferleitung u. |. w. begonnen werden 
konnte, und ungeachtet des jo ftrengen Winters und der dadurch erhöh— 
ten Baufoften arbeitete man rüftig weiter, um ehemöglichit zu den erften 
Verfuchen zu gelangen. 

Die erften Gebläfeproben in Anweſenheit ded Herrn Givil-Inge: 
nieurs Lenfer zu Ende Februars 1864 gaben das erfreuliche NRefultat, 
daß dieſes fo ſinnreiche Gebläfe vellfommen den Anforderungen ent 
ſpreche. Bei 35 DJ" Ausſtrömungsquerſchnitt und 80 bis 85 Doppel- 
hüben pr. Minute, Ausftrömen des Wi.ded in die Atmoſphäre, wurden 
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15 Z = 1.25 Atmofphären-Preffung erreicht. Hiebei wurde nur etwa 
3, der diöponiblen Waſſerkraft verwendet. Das Gebläfe, deſſen Con— 
ftruction aus der von den Herren Patent:Inhabern veröffentlichten Bro: 
ſchüre zu entnehmen ift, hat zwei liegende Gylinder von 2' Durchmeffer 
und 2 Hub, ift außerordentlich feft und mit ungemeiner Genauigkeit 
conftruirt. Die Ringe aud Kautfhud bei den Saug: und Drucköffnun— 
gen, die eigenthümliche Kolbenliederung haben ſich vorzüglich bewährt. 
Nicht der mindefte Anftand ergab fich bis jest, ungeachtet 196 abgeführ- 
ter Chargen, und erjt nad der 110. Charge wurde ein Kautſchuckring 
audgewechlelt. Der Regulator hat die erforderliche Gröhe. Dad Mano- 
meter ſchwankt nicht um eine Biertellinie. Zwar tritt unmittelbar an ver 
Ausftrömöffnung ded Gebläjes eine Erwärmung der Luft ein, die nach 
den abgeführten Proben bei 90 Wechſel per Minute eine Dauer des 
Ganges von 20 Minuten, gegen Ende des Verſuches bis auf 77° ©. 
ftieg; am Ende der Windleitung zeigte aber dad Thermometer wieder 
nur 15° C. bei einer äußeren Temperatur von 8° ©. 

Dem Principe nad ift der chemiſche Vorgang in einem englijchen 
und ſchwediſchen Dfen der gleiche; der Gonftruction nad untericheiden 
fi beide, wie aud ben erwähnten Werfen erfihtlih, dadurd von ein= 
ander, daß der engliiche Dfen die Form einer Retorte befigt, die auf 
Ahlen in Lagern ruht und entiprechend durch Vorgelege im Kreiſe ge 
dreht werden fann. Der ſchwediſche Dfen tft ftationär. Bei der Ausfüh- 
rung und Anordnung für Heft hielt man fi ganz an die von dem 
Herren Tunner und Boman ihren bezüglihen Brojchüren beigefügten 
Zeichnungen. Die Windzuftrömung im englifhen Ofen geichieht durch 
einſteckbare Ihondüjen (Feren) am Boden der Netorte. Jede diejer Fe— 
ren hat mehrere Deffnungen, in Heft 6 & 4“ weit, fo dab der Wind 
durch 42 folder Deffnungen zuzuftrömen hat und der Ausftrömungd- 
querichnitt 35T" ausmacht. Die Wände der Netorte find von Keſſel⸗ 
blech, mit feuerfeiter Maffe 6" Did ausgefüttert. Am Boden hat der eng« 
liiche Dfen 24" Durchmeffer, in der Mitte 4, die Deffnung der Kehle 
iſt 8%, die Höhe vom Boden !i8 Beginn der Kehle 62", Höhe ber Fe- 
ten 18". Die Anfertigung derfelben bietet große Schwierigfeiten; fie 
müfjen gut eingeftampft, gepreht und forgfältig gebrannt fein, font wer 
den fie durch die hohe Windpreffung abgehoben. Die dermalen im Ge- 
brauche ftehenden Feren find aus der k. k. Porzellanfabrif in Wien und 
balten durd 8 bis 10 Chargen. Die bier angefertigten beftehen aus 
. Theile Ouarz und Y, Theile feuerfeftem Thone von Blansko; die 
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im Keffel eingeftampfte Maffe aus %, Duarz und Y/, feuerfeftem Blan- 
floer Thone. Damit der Wind nicht früher eintreten kann, bevor ber 
Dfen nah dem Roheiſeneinguſſe aufgedrebt wird, ift an einer hohlen 
Achſe ded Dfend, durch die der Wind ftrömt, ein Ereentrif, welches das 
im Windftänder ftedende Ventil mittelft eines Hebels hebt und dadurch 
dem Winde Zutritt zur Achſe und dem Beffemerofen geftattet. 

Der ſchwediſche Dfen befteht aus zwei Theilen, dem Untertheile mit 
dem Windfaften von Gußeifen, durch welchen die Seren einzufchieben 
find, und dem vom Untertheile abhebbaren Obertheile, d. i. einem mit 
feuerfeften Ziegeln audgefütterten und oben eingewölbten Blecheylinder. 
Bon 19 Feren A 6" Durchmelfer geichieht die Windzuftrömung durdy 
die Seitenwände, die Richtung der Windachſen ift tangential auf einen 
mittleren Kreis. Am Boden hat der Dfen 3' 6", in 6" Höhe 4", geht 
von da an cylindrifch; die Höhe vom Boden bis zum Scheitel des Ge- 
wölbes ift 46”. In der Mitte ded Gewölbes ift eine quadratiiche Deff: 
nung für die fchiefitehende Kehle. Die angewandten Ziegel und Feren 
eigener Erzeugung von °/, bis Quarz und Y, bis feuerfeſtem 
Thone find in gußeifernen Chablonen gepreit und gut gebrannt. Nach— 
dem längere Zeit die Arbeiter bei kaltem Dfen eingefchult und denfelben 
die nothwendigen Handgriffe beigebradht waren, wurde zu Heft der erfte 
Verſuch, Beflemerftahl zu erzeugen, am 4. Juni 1864 unter fpecieller Lei: 
tung des Herm Hofrathed P.R.v. Tunner und in Anweſenheit der Her— 
ren Werköinhaber und einer Anzahl von Gäften in dem jchwebdiichen Ofen 
mit glänzendem Erfolge durchgeführt. Aus dem Einjage von 25 Gentner 
grauem Roheiſen wurden 18 Etr. 89 Pd. = 7426"), harter, gut ſchmied⸗ 
barer Gußſtahl nady 18 Minuten Blafezeit erzeugt; hiervon an Blöcken 
1588 Pfd. an Abfällen 301 Pfd. 

Leider konnte der zweite Verſuch wegen nothwendiger Reparaturen 
am Waſſerreſervoir erft am 27. und der 3. am 28. Juni unter Anmwelenheit 
des Herrn Hofrathed von Tunner mit den Hütteneleven von Leoben und 
einer jehr großen Anzahl von Gäften, jogar vom Auslande, durchgeführt 
werden. Auch diefe Verſuche gelangen vollfommen und Frönten das von 
der Comp. Raufcher fo raſch durchgeführte Unternehmen. Vorzügliched Lob 
verdient dabei die Liberalität, mit der von Seite der Werksinhabung allen 
Fachleuten freier Zutritt in die Hütte und Theilnahme an einer bis zwei 
Chargen gejtattet wird. 

Bon diefer Zeit an wurden die Chargen unter meiner perfönlichen 
Leitung fortgefegt, und es fällt der continuirliche Betrieb von Heft fo ziem- 
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lich mit dem ſtetigen Betriebe von Turrach zuſammen. Den erſten Verſuch 
mit dem engliſchen Ofen unternahm ich am 5. September 1864. Auch dieſer 
gelang volllommen. Aus 2700 Pfd. Roheiſenſatz wurde aus ſchwach hal⸗ 
birtem Eifen 2235 Pf. = 8277°/, harter, gut ſchmiedbarer Gußſtahl nad) 
14 Minuten Blafezeit erreicht; hievon an Blöcken 58°14%, ausgebracht. 

Der Borgang beim Befjemern mit dem ſchwediſchen Ofen in Heft 
ift folgender: Wenn der Dfen je nad Umftänden mit 7 bis 10° Holzkohle 
angewärmt, dabei das Gebläfe mit bis Y, Pfund Preffung etwa durch 
eine halbe Stunde zur befferen Umwärmung angelaffen wurde, wirb bie 
im Hochofen angefammelte Eifenmaffe von 25 bis 30 Gtnr. in eine mit 
Lehm audgefchmierte, vorgewärmte Pfanne abgelaffen, die allfällige Schlade 
abgezogen, mit dem Krahne gehoben, und zum Eingußtrichter des Ofens 
gedreht. Das Gebläfe wird indeffen auf 8 bis 9 Pfd. Preffung angelaffen, 
um die im Dfen noch vorhandene Kohle auszublafen. Hat die Roheifen- 
pfanne die richtige Stellung über dem Eingußtrichter, jo wird durch einfa- 
ches Hebelwerf die Bodenöffnung der Robeifenpfanne gelüftet, und das 
Roheiſen fließt in ein bis zwei Minuten durch bezeichneten Trichter in den 
Dfen. Zu Anfang ded Eingießens wird die Windpreffung mit 5 Pfd. ge- 
nommen, fteigt aber allmälig während beöjelben, jo dat man am Ende 
ſchon die normale Preffung von 9 bis 10 Pfd. erreicht. Die Deffnung des 
Eingußtrichters wird mit einem Lehmpfropfen verftopft, Sand darüber ge 
bracht und mit einer Gußeifenplatte bejchwert. 

Schon während des Gingiehend entftrömt die Flamme aus der Kehle 
des Ofens fegelförmig mit ſchmutzig gelber Farbe, am obern Rande des 
Kegels zeigt ſich ein langer fometartiger Funkenſchweif; die einzelnen Fun- 
fen find hell, lang und dünn, geben nicht jelten an der äußeren Spige 
gabelförmig auseinander. Kurze Zeit darauf, je nad} der verwendeten Roh— 
eifenqualität nad) '/, bi8 4 Minuten, wird die Flamme des Flammenkegels 
heller, geht mitunter zuerft vom gelben in's blaßröthliche über, wird an den 
Rändern ſchmutzig weiß, in der Mitte bleibt ein dunkler Kegel; oft zeigen 
fi an den Rändern und in der Flamme felbft violette Streifen. Auch dieſe 
Erjheinungen dauern nur 1—4 Minuten, die violetten Streifen verſchwin⸗ 
den, die Flamme wird blafgelb, intenfiver, dichter und ftärfer, verlängert 
fich bedeutend, ſchlägt an die gegemüberliegende, mit Gußeifenplatten be- 
deckte Hüttenwand und geht ftrahlenförmig auseinander. Bis zum Eintritte 
diefer Erſcheinung, ald dem Vorläufer der beginnenden Kochperiode, ver» 
fließen, je nach der Roheifengualität, bei normalem Gange 2—16 Minuten. 
Dieſe erſte Periode ſelbſt bis zum Beginne bes Kochens wird die Schladenbil- 
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dungsperiode genannt; dad Manometer fteigt, wahrſcheinlich in Folge des 
Berlegend von einigen Ferenöffnungen, auf 11—14Pfb., bei grauem Eifen 
höher als bei weißem, finft aber beim Eintritt des Kochens um 1—2 Pfd. 
Bei übergrauem Roheiſen mit großer Graphitausſcheidung findet ein ftarfes 
Berlegen der Feren ftatt, die Flamme zieht fih ganz gegen die Kehle zurück, 
wird ruhig, etwas rauchend mit wenigen, aber ftarfen Funfen; in Folge 
diefed Berlegend der Feren dauert natürlich die erfte Periode fehr lang, 
dafür ift die Kochperiode ſehr kurz, 5—8 Minuten. Wir hatten einen Pro: 
zeß mit übergrauem Roheiſen, wo nad) 5 Minuten Blafezeit dad Verlegen 
der Feren eintrat, dur 40 Minuten anhielt; nad 45 Minuten endlich 
wurde die Flamme wieder lebhaft, mit Funken und violetten Streifen, und 
e8 dauerte die Schladenbildungöperiode 50 Minuten; dad Manometer ftieg 
auf 16 Pfd. 

Die Flamme wird immer heftiger und intenfiver, oft unruhig fladernd ; 
der Funfenfchweif am obern Flammenrande dauert zwar fort, ift jedoch 
nicht mehr fo dicht ; die einzelnen Funken find kürzer, dünner und weniger 
hell; endlich fallen einzelne gelbe Schladenfugeln aus dem Ofen, aud) von 
hellen fternförmigen Eifenfunfen mit etwas Nauch begleitet, bogenförmig 
nieder. Im Dfen jelbft entiteht ein Getöfe mit hörbaren Detonationen, 
bis der erfte ſtürmiſche Auswurf von Schladen mit nur wenig Eiſen, be 
gleitet von dichtem braunem Nauche, erfolgt, Bei hitzigem Dfengange wie 
derholen fich diefe Auswürfe jtarf und ſchnell nacheinander, und es wird 
bald mehr, bald weniger Schlade aus der Ofenkehle geichleudert. Im 
erfalteten Zuftande ift diefe Schlade blafgrün, bouteillengrün und fchwarz, 
jehr porös, und ſchließt viele Eifenförner ein. Sobald der erfte Auswurf 
kömmt, wird mit der Preſſung zurücdgegangen, und während der Koch— 
- periode mit 7—8 Pfd. Preffung gearbeitet, um das zu ftürmifche Auf- 
fochen und zu ftarfe Auswürfe, mithin größeren Galo zu vermeiden. Bei 
jedem erneuerten Auswurfe, dem immer ein fteigended Getöfe im Ofen vor 
geht, ſchwächt man übrigens aus gleichen Gründen die Windpreffung auf 
5 bis 4'/, Pfd.; dieß geichieht durch den an einer geeigneten Stelle der 
Windleitung angebrachten Regulirhahn, der fo gedreht wird, daß ein Theil 
des Windes durch ein ftellbares Auslaßventil ausftrömt, die Preffung jedoch 
nie unter 4%, Pfd. herabfinfen kann. Nach erfolgtem Auswurfe ſchließt 
man den Regulichahn und das Manometer fteigt wieder auf 7—8 Pfd. 
Die Flamme während der Kochperiode bleibt immer heil leuchtend, aber 
1—4 Minuten nad Beginn derjelben, wird fie unmittelbar am Rande ber 
Kehle bis auf Y, bis "/, ihrer Länge heller und weißlih, mit einzelnen 
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baßblauen Streifen, ja mandmal ganz blaßblau; dieß ift Das Zeichen bes 
beginnenden Friſchens. Dieſe Erfheinang tritt bald früher, bald fpäter 
ein, und ed nimmt die Länge diefer Kärbung gegen Ende der Kodhperiode 
zu; dabei werden in Zwiſchenräumen Eijen- und Schladentheile büfchels 
förmig mit einiger Heftigkeit an die Hüttenwand geworfen und ſpritzen im 
taufenden von fugele und fternförmigen Zunfen auseinander. Das ftür« 
mifche Auswerfen nacheinander nimmt allmälig ab, erfolgt nur in größeren 
Zwifchenräumen, hört auf einmal ganz auf, die Flamme wird ruhiger, fenkt 
ſich etwas, wird fürzer, breiter und durchſichtiger, ſchmutzig weiß mit blaß« 
blauer Färbung. Diele Erfcheinung ift die eigentliche Friichperiode, obwohl 
die Entkohlung auch ſchon während dem Kochen ftattfindet, und wir arbei- 
ten während felber mit 7 bis 10 Pfd. Preflung. 

Die Kochperiode Dauert je nad Umſtänden und der Roheijenqualität 
4—16 Minuten. Würde man bei Beginn der Friichperiode, aljo bei Ein- 
tritt der beichriebenen Flammenerſcheinungen abftehen, jo würde man noch 
Roheiſen erhalten. 

Die Entkohlung während diefer Periode geht raſch vor fi, und Die 
eigenthümliche Färbung der Flamme dabei, die Zeitdauer und Höhe der 
Prefjung, find die wichtigften Anhaltspunkte für Beendigung des Prozeſſes; 
um immer nahezu glei harten Stahl zu befommen, dazu gehört aljo 
genaue Beobachtung und Uebung. 

In Heft hat man eö in kurzer Zeit dahin gebracht, harte und weiche 
Stahljorten nad; Belieben zu erzeugen. 

Die Friichperiode dauert je nach dem Härtegrad des Stahles 1—A 
Minuten. Bei übergrauem Roheiſen oder Brucheifen bleibt die Flamme 
nach Eintritt der Kochperiode bis an dad Ende des Prozefjed hell ohne 
blaue Färbung, und dad Erfennen der Frifchperiode wird ungemein fchwies 
vig, weil der Nebergang von der Kochperiode zu derjelben faft ohne weſent⸗ 
liche Merkmale ftattfindet. 


Bei der Stahlerzeugung mit dem ſchwediſchen Dfen wird das Pro» 
duct in eine vorgejegte Pfanne abgeſtochen. Das Abftihloh von 16T)” 
Größe ift mit einem 1“ diden, gebrannten, feuerfeiten Steine geichloffen 
und darauf wird ein mit Lehm beichlagener, gußeiſerner, mit einem Debre 
verjehener Stöpjel eingeſchoben. Sobald das Zeichen zum Abftich gegeben 
ift, wird dieſer Stöpfel herausgeichlagen, der Stein eingeftoßen und es 
fließt der Stahl in die vorgeftellte, zum Vermeiden von Schalen rothglü⸗ 
bend angewärmte Pfanne, in welche unmittelbar vor dem Abſtiche 1%, vom 
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Einfage flüffiges Robeifen vom Hochofen gegeben wird. Man foll poren- 
freie Eingüfle erhalten und Kürze des Stahled vermeiden. 

Die gefüllte Stahlpfanne wird mit dem Krahne gehoben, über die 
mit Graphit beihmierten, gut angewärmten, gußeilernen Formen (Coquil- 
len) gebracht, und in jelbe entleert. Der Stahl fließt durch eine Boden- 
Öffnung der Stahlpfanne, die durch ein Hebezeug geöffnet und geichloffen 
werden kann, in die Coquillen. Die Coquille wird bis auf einige Zoll 
unterm Rande allmälig durch Lüften des Hebezeuges gefüllt, darauf kömmt 
ein mit Graphit befchmierter gußetferner Dedel, der durch einen Keil in an 
den Formen angebrachten Debren feftgehalten und jo das Heben und Auf- 
fteigen des Stahles vermieden wird. So wird die Stahlpfanne von einer 
Coquille zur anderen gefhoben. Zu Anfang des Betriebes hatten wir Die 
Goquillen auf einer Drebicheibe ruhend und die Stahlpfanne fir, Die Co— 
quillen wurden nacheinander vor die Bodenöffmmg der Pfanne gedreht. 
Dieie Vorrichtung hat ſich aber ald eine zu langſame Operation bewährt, 
und eö fteht mit der bald audzuführenden Hüttenerweiterung auch die Ein- 
richtung einer wollfommeneren Gußvorrichtung bevor. Nach dem Entleeren 
des Dfend wird noch ein Schwacher Windftrom von 3 bis 4 Pfd. Preffung 
in den Dfen geblafen, damit fich die Feren nicht verlegen, dann ſchnell der 
Dedel des Windkaftens abgenommen, die Feren gereiniget und auf ihre 
Länge unterfucht. Wenn fie fi) bis auf 3" auögebrannt haben, müffen fie 
audgewechjelt werden. Die Stahlblöcke werden etwas erfalten gelaffen, 
dann die Coquillen mittelft des Krahnes von den Blöcen abgehoben. In 
Heft erzeugt man Blöde von 6 bis 12” im Duadrat, 36 bis 40“ Höhe, im 
Gewichte von 2 bis 12 Gtr. 

Das Gießen des Stahlesd durch die Bodenöffnung ift unerlälich, um 
Ichladenfreie Blöde (Eingüffe, Ingots) zu befommen, jedoch fchwierig, wenn 
der Stahl nicht jehr flüffig ift, weil fonft ein Verlegen der Bodenöffnung 
ftattfindet. (Schluß folgt.) 





Malteiner Studien. 


Aerztliche Renntniffe und Arzneimittel der Landleute. 

Ih wage ed nicht zu enticheiden, ob man auch heut zu Tage ben 
Sprnd des Weltweiſen unterjchreiben fönne, daß nämlich jene Gemein- 
weien die glüdlichften find, wo man am wenigften Anwälte und Aerzte 
braucht, 
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Wäre namlich der Spruch fo ganz zweifellos wahr, jo müßten bie 
Landgemeinden weit glücklicher fein, als Städte ımd größere Drte, well 
fie die Vorerwähnten allerdings wenig in Anfpruch nehmen. — Sollte 
man fie etwa für jo aufgeklärt halten, daß fie ſich in fraglichen Ange 
fegenheiten felbft zu helfen wühten? O nein! Sie find nur eines Theil 
zu phlegmatiſch und zu einfältig, als daß fie ſogleich im Streit geriethen 
umd ihr Recht verfolgten, anderen Theild hat das Landleben viele der 
Gefundheit zuträgliche Seiten, und fo wird der Arzt leichter entbehrt. 

Das Glück der ländlichen Bevölkerung ift in beiden Beziehungen 
nicht ſo hervorſtechend, ald man gerne glauben möchte. Die Proeceßſucht 
ift auch in manchen entlegenen Thälern endemiſch; und mo gibt es nicht 
bartgefottene, durchtriebene Leute, die auf die Einfalt oder Beichränftheit 
ihrer Nachbarn fpeculiren? Die ländliche Iſolirung bringt e8 mit fidh, 
daß der Bauerdmann in geiftiger Beziehung, went überhaupt, ſich im⸗ 
mer nur einfeitig ausbildet. Wenn nun nicht dad bürgerliche Geſetzbuch 
feine Stärke ausmacht, fo wird er durch die modernen Schriftgelehrten 
unter feinen Nachbarn oft in Angft und Kummer verfegt und weiß fich 
nicht zu rathen, während der Stäbter beim Mittagstiſche von gewiegten 
Rechtöfreunden oft die heiflichften Fragen erörtern hört und immer Ges 
legenheit hat, fich über feine Angelegenheiten informiren zu laffen. 

Das wird auch wahricheinlich immer fo bleiben, denn die Natur 
der Berhältniffe wird ſtets maßgebend fein. 

Rückſichtlich der Gefundheitsverhältniffe ift die ländliche Bevölkerung 
auch oft in einer bemitleidendwerthen Lage. Der Arzt ift ferne — und 
wäre er auch in der Nähe, fo muß man ihn am Ende bodh bezahlen, 
und das Geld ift rar. Was alfo thun, wenn plöglih eine Krankheit 
eintritt, wie fich helfen bei Unfällen, an die man micht dent, bis fie da 
find? 

Betrachten wir alfo in Kürze den Umfang und Gehalt der ärztli— 
hen Kenntniffe, welche bis in die äufßerften Wellenlinien der Bevölke— 
rung gedrungen find, fo wie die Arzneimittel, die man in biefen reis 
fen zur Hand hat. 

Die Natur ded Landlebens bringt auch eine eigenthümliche Lebens“ 
ordnung mit ſich. Frühes Schlafengehen, frühes Aufftehen, kräftige und 
öftere Koft, beftändige Beichäftigung, warme Kleidung, frifche Luft und 
noch einige andere allgemein beobachtete Vorfchriften bilden die Grund« 
lage einer dauerhaften Gefunbheit, wie man fie in der Regel unter dem 
Landvolle antrifft. Stellt ſich Schwäche ein und geht e8 mit ber Arbei 
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nicht recht vorwärts, jo zieht der Landmann als Hirt über Sommer ind 
Hochgebirge, um durch das friſche Waffer, die reine Luft und durch meh: 
rered Zaften und gröhere Ruhe wieder zu Kräften zu fommen. 

Der Touriſt ſtößt daher bei feinen Alpenparthien felten auf Tehnige 
Burſchen und ſchmucke Dirmen unter dem Hirtenvolke, er trifft gewöhn- 
ich ſchwächliche Neconvaleöcenten und alte, alte Patienten. 

Was nun die ärztlichen Kenntniffe der bäuerlichen Bevölferung 
jelbit betrifft, fo ift zu Sagen, daß in dieſen Gegenden, wo die Vieh— 
zucht die einzige Erwerböquelle ift, die einzelnen Theile bes thiertichen 
Organismus faft allgemein ſehr wohl befannt find. In jeder Haushal- 
tung werden Nutzthiere gejchlachtet und zerlegt. Man lernt jo den Zu— 
ſammenhang und die Wechlelwirfungen der Glieder, Flechſen, Adern ıc. 
fennen, und io iſt es nicht zu verwundern, wenn ſehr viele Landleute 
äußerlihe Schäden, Wunden, Verrenkungen, Beinbrüche richtig zu beur- 
theilen und zu behandeln vermögen. Die Noth ift oft eine zwingende 
Lehrmeilterin gewelen und tft ed noch. Die fähigiten Köpfe bringen eö 
bei fortgefegter Uebung in dieſer Behandlung zu einer Kunftfertigfeit, 
die alle Anerkennung verdient. Freilich find fie dünn gefäet, diefe Bein— 
Doctoren, aber es gibt deren, welden Gavaliere, Beamte und jelbft 
wirkliche Aerzte ihre geraden Glieder zu verdanfen haben, und die fich 
ala echte Bramarbaſſe mit ihrer Nuhmredigfeit noch weit größere und 
mehrere Kunftitüclein zufchreiben, als fie wirklich verrichtet haben. Sie 
entichädigen ſich dadurch gewiffermaßen für die Verfolgungen, denen fie 
von anderen Aerzten und Beamten ausgelegt find, weil ihnen das Ge- 
feg dad Handwerk ftellt. Auch find fie nicht jo uneigennägig, wie man 
glauben ſollte. Man bat Beiipiele, dab fie das Nechnen auch verftehen, 
während fie oft gleich herzloſen Tyrannen fi bitten und anflehen laſ— 
jen, ohne einen Schritt zu thun, da dody der Gemeindearzt gehen und 
zugreifen muß, ſobald man ihm verlangt. Uebrigeus herricht auch hier 
wie anderwärtd unter der ländlichen Bevölkerung eine Antipathie gegen 
kalte Umjchläge, eingreifende Operationen, Beinabnahme und dergleichen, 
und man meidet, wo nur irgend möglich, den geprüften Arzt, um ſich 
dem Beindoctor obbefagter Kategorie zu überlaffen. 

Es gibt daher Feine Einharl, feine Holzfüße, feine künſtlichen Glie- 
der hier, wenn ſchon Beinbrüche fort und fort eintreten. 

Die Kenntniß der innerlihen Krankheiten dagegen ift auf dem 
Lande wohl nur höchſt oberflächlich; die darauf bezüglichen Anfichten der 
Bevoͤllerung erſtrecken ſich nicht viel über die gewöhnlichften Zuftände 
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hinaus, und wo ſie darüber hinausgehen, ſtrotzen ſie von Irrthümern 
und abergläubigem Unſinne, wie die Bücher, aus denen ſie entnommen 
ſind. | 
Wenn zwei Leute dasielbe thun, ſo ift es doch nicht dad Gleiche 
dies gilt im vorzüglichem Grade vom Leſen mediciniſcher Bücher und 
Werfe. Dieſe kann doch nur der gebildete Arzt recht benügen; in der 
Hand ded Paten werden fie gefährlich und wirken oft verderblih. Das 
Landvolk hat nicht Zeit, Zeitungen zu leien, und nimmt daher auch feine, 
Notiz von den in den Tagröblättern angerübmten Wumdermitteln aller 
Art; was wohl für die Geſundheit und den Geldbeutel desielben gleich 
vortheilhaft if. — Aber leider, es hat andere Keinde im Haufe Jelbft, 
die ed ala feine intimſten Freunde hätichelt und pflegt und von denen 
ed nicht laffen will — das find die mittelulterlichen Arzenei- und Kräus 
terbücher. Darein fteden nur gar zu Viele ihre Köpfe und glauben 
dann auch etwas zu wilfen, laſſen ihr Yicht leuchten und machen nun 
auch in imnerlichen Kranfheiten dem geprüften Arzte Concurrenz. Es 
gibt vielleicht feine noch ſo haarjträubende Meinung über Krankheiten 
und deren Gegenmittel unter dem Yandvolfe, die ſich nicht auf irgend 
ein altes Arzeneibuch zurücdtühren ließe. Man braucht nur das nächſte 
befte zu durchblättern, um wahrzunehmen, weldye Gaukeleien und (viel: 
leicht wohl unabfichtliche) Betrügereien diefe Sammelwerfe enthalten. 
Für den Nichtarzt wird ed in den meilten Fällen immer fchwer 
bleiben, die Duellen innerlicher Krankheiten zu entdeden. Gr wird ftets 
der Verſuchung ausgeſetzt bleiben, fie da zu Suchen, wo die Krankheit 
empfunden wird, und daher aus Mangel an Erfahrung zu Feblichlüffen 
verleitet werden. Es it daher ein großes Glück für das Laͤndvolk, daß 
die Natur ſelbſt munden Fingerzeig gibt, den mar nur zu beachten 
braucht, um fie wieder in das regelmäßige Geleiſe zurüdzuführen. Die 
gewöhnlichiten Krankheiten „eben ſich bald zu erkennen, und da weiß 
man auch bald, was anzufangen ſei. Ein Theil der Hausapothede ſteckt 
doch immer im Küchengärtlein, als Veiglblüh, Gamillen, Frauenblatt, 
Krenn; ein Theil wird auf Alpen, 3. B. goldenes Wildnißkraut, Edel— 
rauten, Peteritamm, Speif, Schanidl (Dentaria ennea phyllos) x, — 
oder auf Wiefen, wie Gachel, Baldrian ꝛc., oder in Gärten, wie Kir: 
ichen, Hollunder und Lindenblüh, gefammelt. Etwas ſteckt immer in den 
Schreinen von deitillirten Delen, ftinfendem Balfam, Salben ıc. Etwas 
leiftet der Milchkaften mit Butter und Schmalz, und dad Uebrige 
holt man aus dem nächſten Kaufladen, und fo wendet man je nach Um: 
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ſtaͤnden Brech⸗, Schweiß⸗, Abführmittel an, greift wohl auch zum Ader- 
Iaffen, zu warmen Umfchlägen von verichiedenartigem Inhalte, Sauer: 
teige, Bädern ıc. ꝛc. — Die Bereitung dieſer Oegenftände zum Ge— 
brauche ded Kranken geichieht durch die Hand der Hausfrau. Die Pflege 
obliegt ebenfalls ihr und ihren Gehilfinen. Das weibliche Geſchlecht ift 
ja überall der erfte Hausarzt, und von feiner Gefchiclichfeit und auf: 
opfernden Liebe hängt zumeift das Befinden des Kranken, feine Rettung 
oder fein Untergang ab. 

Es liegt alfo jehr viel daran, daß gerade dad weibliche Geſchlecht 
die nöthige Bildung ded Verftanded und Herzens erhalte, und ift fehr 
zu bedauern und nicht genug zu befümpfen der Wahn fehr vieler Men- 
ſchen, daß nämlich die Mädchen nicht jene Bildung brauchen, wie Die 
Knaben; daß nichts daran liege, ob fie etwas erlernen, oder nicht. 

Sole Reden wird Jeder bleiben laſſen, der einmal die traurige 
Erfahrung machen muß, was man auszuftehen hat, wenn man in fchwe: 
rer Krankheit von einer unwilfenden und daher dummen oder rohen 
Perjon bedient wird. P. K. 


An eine Orange. 


Goldfrucht, füßanduftende, mächtig weckſt bu 
— Während draußen wirbeinden Schnee ber Sturm peiticht 
Sehnſucht mir im Bufen nach deiner Heimat 

Ewigem Lenzhauch! 


Nach dem lichtumfloſſenen Hain Sizilien's, 

Do dich unter Scherz und Geſang gepflüdt einft 

Ach! vielleicht ein reizendes, ſchwarzgelocktes 
Ländliches Mädchen. 


Abend war's — kein Wölkchen im Himmelstiefblau, 
Spiegelklar erglänzte die See, durch's Laubwerk 
Spielend goß die Sonne auf braune Wangen 
Wärmeren Purpur. 


ber ſieh! aus zierlichem Glaskorb nimmt dich 
Sept die Hand der norbiichen Hausfrau, forgfam 
Löft fie deine Hülle, und reicht voll Anmuth 


Did zum Genuß bin! 
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Trkumt’ ich? — Fort ihr Träume des Südens! hier auch — 
— Mährend draußen wirbelnden Schnee der Sturm peiticht 
Fächelt zauberinuig aus blauen Augen 

Ewiger Lenz mir! 





Ernft Raufcher. 





In der Weinlaube. 


Ruhend unterm Rebendache 

Blick ih auf zur vollen Traube, 
Heiter finnend, warb ber Zeit atıch 
Meine Jugend längft zum Raube. 


Don dem Stod, der mich beichattet , 
Ward gefeltert mir der Becher, 

Lieg’ ich lang fchon tief im Grabe, 
Schlürft den Wein ein andrer Zecher. 


Mög’ er fröhlich mein gedenken, 
Denk' auch derer, die geichieden, 
Und fo mögen viele raften 
Sinnend, trinfend bier im Krieden. 
Adolph Pichler. 


Ara 


Die Dolksfdiule in Deflerreid. 


Ald vor ungefähr einem Jahre die Arbeiter von Paris in ihr 
Wahlprogramm den Sap aufnahmen: „Wir wollen vor Allem Bildung, 
denn wie follen wir, nicht ausgerüſtet mit yeiltigen Waffen, den unglei— 
hen Kampf um unfere Eriften; ausfimpfen?“ hatten fie in kürzeſter 
Form die Nothwendigfeit eines dem Forderungen der Zeit und den Be: 
dürfniffen des Volkes entiprechenden Schulweiens nachgewiejen. Unter 
den ſechs Millionen Familien, welche Defterreich zählt, find 89 Percent 
oder faſt 5,300.000, welche ein Jahreseinfommen von nicht mehr als 
400 fl. befigen und ſich Folglich in der allerdrücenditen Lage befinden. 
Gerade dieſe liefern die größte Maffe der Arbeiter und deshalb auch der 
Production, und zahlen folglich auch den größten Theil der Steuern, 
namentlich der indirecten. Mindeſtens 95 Percente ihrer Kinder aber 
ichließen ihren Bildungsgang mit der Volksichule ab, Man wird ſich 
daher vielleicht berechnen fünnen, was eine Neform der Volksſchule für 
dad Volk und den Staat bei uns zu bedeuten hat, wenn man ed auch 
nit einſehen ſollte. 
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Einer Reform bedarf aber unfer Volksſchulweſen in der That, und 
zwar einer baldigen und durdhgreifenden. Schon die Zahl der vor: 
handenen Schulen ift nicht mehr ausreichend, obſchon officielle Stim« 
men wiederholt bemüht waren, das Gegentheil unter Hinweis auf Eng- 
land und Frankreich darzuthun. Aber gerade in diefen beiden Staaten 
war es erftend nie fo arg, ald man es gemacht hat, und ift überdies 
in neuefter Zeit fo viel für die Hebung des Volksſchulweſens geichehen, 
daß wir in Bezug auf die Menge der Schulen fhon eingeholt, in 
Bezug auf deren Leiftungen aber fogar überholt worden find. Denn 
in Frankreich fommt bereitd eben fo wie in Defterreih auf 1200 Ein» 
wohner eine Schule, und in England auf 1250. Vor diefen beiden 
Ländern haben wir fomit nicht? mehr voraus; dafür ftehen wir aber 
hinter Belgien, wo eine Schule auf 876 Einwohner entfällt, Pre u- 
Ben, welches eine Schule auf 694 Seelen zählt, und der Schweiz, 
wo fogar ſchon auf 456 Menichen eine Schule fommt, weit zurüd. Der 
Mangel an Volksſchulen wird aber bei und um fo fühlbarer, als die 
großen Städte und die Induftrie-Bezirfe mit ihrer dichlen Bevölkerung 
in gleihem Verhältniſſe ftehen, und die Meberfüllung der Schulen dort 
jeden Erfolg des Unterrichted in vorbinein unmöglich macht. Es ift 
unter ſolchen VBerhältniffen gar nicht wunderbar, dab in Defterreich 
durchſchnittlich 30 Percent der Ichulpflichtigen Kinder den Schulbeſuch 
unterlaffen, während dies in Preußen nur mit 6 Percent der Fall ift, 
und in der Schweiz Sogar alle ſchulfähigen Kinder auch wirklich am Un- 
terrichte Theil nehmen. 

Noch weniger aber entipridht die Volksſchule bezüglich des Unter: 
richtöftoffes den Anforderungen der Zeit. Es gibt freilich auch heutzutage 
noch Menſchen, welche behaupten, mit dem Leien, Schreiben und Rech— 
nen ſei für dad Wiſſen und Können gemug geichehen, und Wolfgang 
Menzel behauptet fogar: „Die Dorflinder fommen mit dem uötbigen 
Religiond-Unterrichte, dem Leſen, Schreiben und Rechnen vollitändig aus. 
Alles, wad darüber ift, it vom Uebel.“ Allen die Erfahrung lehrt, daß 
gerade dad Volk ſelbſt am beften einfieht, dat der Unterricht in der Ele— 
mentarichule für feine Bedürfniſſe nicht ausreiche; denn nicht felten hört 
man gerade den ländlichen Taglöhner und ftädtifchen Arbeiter jagen: 
„Warum follte ich meine Kinder in die Schule ſchicken? Sie lernen 
dort nicht dad, was fie brauchen und womit fie ſich einmal fortbringen 
müffen; darum laffe ich fie lieber in die Arbeit geben.“ Dieſes Urtbeil 
iſt ein treffended; denn im der That genügt in unferen Tagen, wo bie 
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Landwirthſchaft zur Imbuftrie, das Handwerk zur Kopfarbeit und der 
Handel zur großartigften Speculation geworden ift, der Unterricht ber 
Volksſchule nicht einmal mehr für den fünftigen ländlichen oder ftäbti- 
ſchen Hilfäarbeiter, denn jeder Gejchäftemann wird es beftätigen, daß 
mit der Intelligenz des Arbeiterd die Größe der Productiond-Leiftung 
in geometriihem Verhältniſſe zunimmt. 

Aber nicht einmal die eingeführten Gegenjtände werden in vielen 
Fällen an unferen Volksſchulen entiprechend behandelt; denn einerfeits 
ſchreibt das aus dem vorigen Jahrhunderte ſtammende „Methodenbuch“ 
noch ein Lehrverfahren vor, deſſen Weſen in todten Gedächtnißübungen 
und einer mechaniſchen Abrichtung beſteht, und andererſeits genügen, ob 
der Ungunſt der Verhältniſſe, die Kräfte des Lehrers vielfach für eine 
höhere Leiſtung nicht, und wenn ſie auch, wie dies namentlich bei unſe— 
ren jüngeren, friſch vorwärts ſtrebenden Schulmännern der Fall iſt, voll» 
kommen ausreichen könnten, dürfen fie nicht geübt werden, denn vor 
ihnen ſteht die Schranke der „politiſchen Schulvertaffung von 1805“, 
und ald Bleigewicht laftet auf ihnen auch noch der „Meßnerdienſt“. 
Dazu fommt die geringe Dotirung, welche gegenüber der in anderen 
Staaten, fogar in dem verfchrieenen Rußland, geradezu farg und Arms» 
lich ericheint und auch die tüchtigfte Thätigfeit lähmt, denn, wie ein 
neuerer Volkswirth richtig jagt: „Wer mehr ald dad Wenigſte leiften 
fol, muß frei von Nahrungsforgen fein.“ 

Stoy behauptet, die Schul-Infpection fei der Negulator im Sy 
ftem der Lehrfräfte. Aber gerade diejer wichtige Negulator des inneren 
Schullebens ift bei und fehr mangelhaft. Man kann doch das feine ger 
nügende Schulaufjicht nennen, wenn der ohnehin mit Schreibereien über- 
bürdete Pfarrer etwa jeden Monat einmal die Schule auf eine Stunde 
bejucht und einige Fleißzettel oder Heiligenbilder unter die Kinder ver- 
theilt, und wenn der Bezirfödechant alle Jahre zweimal zu einer ziwei- 
ftündigen Prüfung und einer Mittagätafel, der Schulrath aber gar mur 
alle zwei Zahre einmal fommt. Und der Letztere kann gar nicht öfter 
fommen, denn der niederöfterreichiihe Schulrath 3. B. hat etwa 2000 
Schulen zu inſpiciren. Wenn er auch jeden Tag eine befucht, fo braucht 
er, abgejehen von allem Zeitverlufte für die Wege, Zund ohne Rückſicht 
auf feine Amteftunden, doch fünf Jahre, um alle unter feiner Leitung 
ftehenden Anftalten auch nur einmal zu vifitiren. Man fieht daraus, 
daf die Reform unterer Volksſchulen eine jehr umfaffende werden muß, 
wenn fie etwas nügen joll. Sie wird ſich ſowohl auf den Lehr: 
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plan, den Unterrihtöftoff, das Lernziel, die Schulzeit 
und die Behandlungsweiſe der einzelnen Gegenftände, 
als auch auf die Vermehrung der Schulen, die Bildung 
der Zebrer, die Dotation derielben und die Infpection 
zu erftreden haben. 

Heutzutage, wo die Zeit für immer vorüber tft, in welcher ganze 
Stände von Hand aus zur Arbeit und amdere zum Genuße beftimmt 
waren, heutzutage, wo vielmehr Jeder berufen tft, ſich Durch feine Fähig— 
feiten und Kenntniffe, durch feinen Fleiß und feine Ausdauer bis zu ben 
höchften Stufen im praftiihen und foctalen Leben emporzuſchwingen, wo 
aber auch anderſeits Feder auf feine „Selbfthilfe” angewiefen ift, muß 
auch die Schule Jedem die Gelegenheit bieten, fich wirklich ſelbſt zu 
helfen und jelbft erheben zu lernen. (N. F. 9.) 








LFiniges über Petroleum. 


Das Aufſehen, dad diefer relativ neue Beleuchtungsftoff, man kann 
fagen in der ganzen civilifirten Welt bei Gelegenheit feiner erft jünft ge: 
ichehenen Einführung machte, ift kaum viel geringer geweſen als jenes, wel 
cheb die Ginführung des „Gaſes“ (Kohlenwaſſerſtoffgas) auf dem Conti- 
nente ſeinerzeit begleitete. Die Erwägung, ob und in wieweit baßfelbe 
gerechtfertigt fei, fomwie überhaupt eine gründlichere Beſprechung dieſes 
intereffanten Gegenftandes wollen wir einem größeren Auflage vorbehalten, 
und dießmal nur einige der Empirie entnommene Daten vorbringen, wozu 
uns dad in großen Kreifen dagegen noch beftehende Mißtrauen Beranlaf- 
ſung gibt. 

Diefes fett Kurzem fehr in Aufnahme gefommene Erleuchtungsmate— 
rial bat nämlich feiner leichten Entzümdbarfeit wegen zu fo zahlreichen gro- 
Ken und Meinen Unglüdsfällen Beranlaffung gegeben, dab fein Ruf der 
Gefährlichkeit den der Grinoline womöglich noch überbieter. Doch ift auch 
das Petroleum „beffer als fein Ruf“ und ebenfo wenig etwas Neue, ald 
unfere modernen Neifen und Neifröde. Bei beiden ift eigentlich nur der 
Name und — die Verbreitung neu. 

Viele Völker Aſiens, ſowie die Griechen, brauchten Petroleum als 
&.leuchtungsmaterial bereit3 vor Jahrhunderten, die alten Aegypter zur 
Einbalſamirung ihrer Todten; die um die ägyplifchen Mumien gewidelten 
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Leinwandſtreifen find mit Steindf getränft und zeigen die Subſtanz noch 
in erfennbarer Weile. Ebenſo iſt das ewige Feuer Perfiend brennendes 
Erdöl oder Steinöl; die Belenner der Lehre des Zoroaſter werfen vor die: 
ſem Feuer ſich nieder und beten in ihm bie Macht ihreö Gottes an. Auch 
eine Gegend Indien’s brennt in Napbtaflammen, doch die Indier fliehen 
den Ort ald — Aufenthalt deö Teufel! Nach den Behauptungen einiger 
Alterthumsforſcher waren die immerbrennenden Feuer auf den alten heidni- 
ſchen Altären nichts weiter ald natürliche Ausſtrömungen mineralifcher 
Dele ; fogar die noch jegt in Baku, Provinz Schirwan, in Ehren gehaltenen 
heiligen Flammen find entzündete flüchtige Gafe, die dem naphtahaltigen 
Boden freiwillig entjtrömen. — Ferner ift nahe bei Derbent, unweit des 
faspiichen Meered, eine Stelle, wo das Steinöl auf einer Fläche im Um- 
freiß einer Biertelmeile bremnt. 

Bon den Alten und biöher überhaupt ward diefes Erdöl, in den ver 
ichiedenen Arten, in denen es zu Tage trat, Bitumen, Naphta ꝛc. genannt; 
wir nennen es petrol&um (Feld- oder Steinöl); damald ward es zur Bes 
leuchtung der Tempel und Altäre benupt, wir benugen e& zur Beleuchtung 
unferer Häufer und Zimmer. Es hat feine veligiöfe Bedeutung verloren 
und dafür eine öfonomifche gewonnen. Die finfteren Geiſter, die ehemals 
um die brennenden Erdmündungen freiften, haben es verlaffen und den 
freundlichen Geiftern der Gemüthlichfeit Plag gemacht, die jetzt um jeden 
Tiſch ſchweben, auf welchem die ſchönen Petroleumlampen brennen. 

Die ergiebigiten Petroleum-Duellen haben, jo viel und befannt, Aften 
und Amerifa; Die wichtigften für Die neuere Induftrie jedoch find die des 
letztgenannten Erdtheils, namentlich der nordamerifaniichen Freiftaaten, wo 
feit einigen Jahren durch jogenannte Senkbrunnen Steinöl in umerhörten 
Mafjen gewonnen und nach allen Weltgegenden hin verlandt wird. Aber 
aud in manchen Gegenden Europa’s fließt Steinöl; in England bei Coal- 
broodale entipringt eine Duelle im Steinfohlenlager ; in Italien bei Amiano 
im Herzogthum Parma, bei Modena und in Monte» Chiaro, nnfern von 
Piacenza; in der Schweiz bei Lampertsbach; an vielen Stellen Galiziens 
und endlich in Frankreich bei Bezierd gab und gibt das Erdreich Petroleum. 
Seefahrer jahen ed zu Zeiten auch auf der Meeresflähe ſchwimmen, 3. B. 
bei den Inſeln ded Gap Bert. 

Man bat Mittel gefunden, das Petroleum zu reinigen von den Bes 
ftandtheilen, welche feine leichte Entzündbarkeit verurfadhen, doch leider 
vernichtet Habgier und Betrug oft die Wohlthat der Wiffenfchaft wieder, 
indem jie dem ald gereinigtes Petroleum in den Handel kommenden Brenn: 
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ftoff Schieferöl oder Naphta beimiſcht. Es ift daher Pflicht, bei Einfauf 
und Anwendung mit Borficht zu Werke zu geben. 

Das gereinigte Petroleum muß faft farblos fein und darf bei Berüh— 
rung eines brennenden Körpers nicht fogleich Feuer fangen. 

Um ſich von diefer Eigenschaft zu überzeugen, gießt man etwas Pe- 
troleum in eine Untertaffe und fährt mit einem brennenden Zündhölzchen 
dicht über die Flüſſigkeit. Iſt diefe gebührend gereinigt won den leicht ent- 
zündlichen Delen und Gafen, To geräth fie nit in Klammen, und wenn 
man dad Zündhölzchen hineinwirft, brennt es noch einige Augenblide, um 
dann gänzlich zu erlöſchen. 

Jedes zur Erleuchtung beftimmte mineraliiche Del, das nicht dieſe 
Probe befteht, muß ald gefährlich gemieden werben. 

Dod) auch wenn das Petroleum von den ſogenannten Napbtafubftans 
zen gefondert ift, welche ihm die raſche Entzündbarfeit mittheilen, bleibt 
immer noch Grund genug, bei jeinem Gebrauch vorfichtig zu fein, bei Auf- 
jpeicherung und Aufbewahrung, bei Kauf und Verkauf, beim Ein» und 
Ausgießen achtiam zu Werfe zu geben, denn von Leinen, Baumwolle oder 
Wolle eingefogen, erhöht fi die Entzündbarfeit ded Petroleums in hohem 
Grade. 

Eine Eigenthümlichkeit der gewöhnlichen Petroleumlampen tft die, 
daß der mit einem fehr ſchmalen Rande brennende Docht derfelben, in Folge 
ftoßweier, wenn auch verhältniämäßig ſchwacher Lufterfchütterungen ver: 
löſcht, wie wir dieß heuer in unferm Theater in Klagenfurt zu beobachten 
Gelegenheit hatten, wo faft immer, wenn in einer Szene Schüffe abge- 
fenert wurden , felbft wenn diejelben in einer andern Richtung als in jener 
des Zufchauerraumes geführt wurden, fowohl die meiſten Lampen bed Luftred 
ald mehrere von den an der eriten Zogenreihe angebrachten Yampen auslöfch- 
ten. Die im Zufchauerraume felbft entftehenden Bewegungen oder der 
Luftftrom, den dad Aufziehen oder Herunterlaffen des Theatervorhanges 
mit fich bringt, vwermochten dagegen der Stätigfeit der Petroleumflammen 
nicht dad Geringfte anzuhaben. 

Zur Aufbewahrung und zum Transport des Petroleums find metallene 
Gefäße am zwedmäßigften ; die Verkaufslager müffen durch Sicherheitslam⸗ 
pen oder durch außen angebrachte Lampen erleuchtet werden. 

Eine Lampe, in welcher Petroleum oder andered mineraliiches Del 
gebrannt wird, darf Feinen Spalt, feinen Sprung haben, welche eine direfte 
Sommumnifation des Breunftoffs mit dem Raume, wo der Dodht fich befin- 
det, ermöglichen könnte. 
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Dad Nefervoir muß; mehr Del enthalten, als mit einem Male ver: 
brannt wird, damit die Lampe nie ganz leer jei, und da es wichtig, Dies 
ftetö beurteilen zu fönnen, fo find die Oel-Reſervoirs von durchſichtigen 
Maffen, ald Glas, Porzellan ꝛc. die vorzüglichften. Die Reſervoirs felhft 
müffen ſehr ftarf, die Aufläge und Verbindungsglieder mit feftem Kitt, der 
durch mineralijched Del nicht erweicht wird, ſchlußfeſt gemacht fein. 

Der Fuß der Lampen muß jchwer fein, um die Gefahr des Umſtoßens 
möglichft zu verringern. 

Iſt das Oel-Reſervoir mit Petroleum gefüllt zum jofortigen Gebrauch, 
fo muß ed vor dem Anzünden forgfältig wieder gejchloffen werden; gebt 
das Del zur Neige, jo muß man die Lampe auslöſchen und erfalten laffen, 
ehe man fie wieder öffnet, und ift man genöthigt, fie vor dem völligen Er- 
falten wieder zu füllen, jo muß das Licht, womit man zum Eingießen leud)- 
tet, ganz fern gehalten werben. 

Zerbriht der Cylinder, jo muß man die Lampe unverzüglich auslö- 
Ichen, damit die Flamme nicht die Metalleinfaffungen erhige. Denn fobald 
diefe Erhigumg eine gewiſſe Intenfität erreicht, Dampft das Del in dem Re— 
fervoir, der Dampf kann Feuer fangen und eine Erplofion veranlaffen, die 
nicht nur die Lampe zerftört, fondern durch Ausftrömen der jehr entzünd- 
lichen, oft ſchon entzündeten Flüffigkeit größeren Schaden den übrigen Ge- 
räthen, den Menſchen ſchwere Berlepungen zufügen kann. 

- Um entzündeted Petroleum zu löfchen, ift Sand, Erde, Aſche, Kies 
dem Waſſer vorzuziehen. 

Gegen Brandwunden durch entzündetes Petroleum ift rafche An- 
wendung leinener Umfchläge mit friſchem Waffer, oft erneuert, zu empfeh— 
len, wenn ärztliche Hilfe im Augenblic nicht zu erlangen. 

Zum Scluffe wollen wir nod das Faktum fonftatiren, daß die 
Gebrauchsaufnahme dieſes Beleuchtungsftoffes in Kärnten dem Bekannt: 
werden desſelben in neuefter Zeit unmittelbar folgte, dat die Verbreitung 
deöjelben in unjerem Lande eine jehr raſche und allgemeine war, und daß 
das flache Land ber en überrafchendermeife darin jelbft 
vorausging. K. W. 
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Aus der Oper. — Eis. — Corſofahrt. 
Klagenfurt im März 1865. 


In meinem legten Briefe erwähnte ih der Aufführung von 
Meyerbeer's „Dinorah”, und fiehe da! innerhalb weniger Wochen hat 
und die Dper noch mit zwei großen dramatiichen Werfen, nämlich 
mit den „Hugenotten” und dem „Don Juan“, beichenft. Wer möchte 
da nicht mit dem Studenten Froſch in Auerbach's Seller jagen: 
„Mein Leipzig lob’ ih mir, — Es ift ein Flein’ Paris, und bilder 
feine Leute”. Iſt doch Paris der Ort, von dem aud jene erften 
Zwei ihren fiegreihen Zug durch die cieilifirte Welt begonnen. Die 
Hugenotten find zwar in Defterreich nicht mehr neu, fie zählen auch 
da fchen mehrere Decennien, und doch fennt man fie als ſolche erft 
jeit fürzerer Zeit. Vor 1848 als illegitime Kinder behandelt, welche 
„Welfen und Ghibellinnen” hießen, wurden fie erſt fpät durch bie 
nachgefolgte Che der Thenterpolizei mit dem Geifte des Kortichrittes 
legitimirt, umd erhielten nun auch in der Welt den ihnen angeſtammten 
Namen „die Hugenotten“. Es iſt ein erfreuliched Zeichen, daß biefe 
beiden Tonwerke, denen die Kritifer aus allen Parteien wenigſtens 
den Ruhm genialer Erfindung, Melodienreihthumd und dramatifcher 
Gewalt zugeftehen, bei und zur Daritellung kommen, und dies um 
jo mehr, ald die größten Dpernbühnen Europa's ihre ganze Kraft 
diefen Dpern zur Verfügung ftellen müſſen, um ihmen gerecht zu 
werden. Wir bedauern Faft, ed und zur Aufgabe gemacht zu haben, 
bei Beiprehung theatraliicher Ereigniſſe, nur eine allgemeine Kritif 
zu üben und jene der Perjönlichfeiten bei Seite zu laffen, da wir 
gerade in diefem Falle hinreichend Gelegenheit gehabt hätten, einzelnen 
Darftellern für ihre jchönen, meift überrafchenden Zeiftungen den wohl: 
verdienten Tribut des Lobes zu leiften. 

Denn in der That, ed hatte Niemand diefen Erfolg hoffen zu 
fönnen geglaubt; wußte man doch, daß die Hugenotten zur Erzielung 
einer mächtigen Wirkung außer den gewöhnlichen Erfordernilfen einer 
großen tragiichen Dper auch einen Aufwand von Chören verlangen , 
den jelbit ziemlich große deutiche Bühnen nicht zu beftreiten vermö— 
gen, und dab die Dinorah neben einer tüchtigen Goloraturfängerin 
auch das fo jeltene Gewächs eines Buffo-Tenored bedürfe, ein Er— 
forderniß, welches bis jegt die Aufführung diefer Oper im Wiener 
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Hofopern theater unmöglich machte. Und doch fand ſich dies Alles bei 
und, voraudgefegt, dab man nicht einen Maßſtab anlegt, der nur 
bei den erften Kunftinftituten am Plage iſt. Wir hatten Mittel» 
mäßiged erwartet und Gutes, ftellenweife jogar jehr Gutes erhalten. 
Sogar die berühmte Ziege, welche in jeder Stadt, wo bisher noch 
die Dinorah zum erften Male aufgeführt wurde, der Journaliſtik wohl 
feilen Stoff zu Wigen lieferte, wußte man beizuftellen, und fie tft 
wenigftend in den erften Aufführungen nicht merflih aus der Rolle 
gefallen. Sie follte nad dem Libretto zwar weiß fein, ihre „dieß— 
laͤndige hiftorifchspolitiiche Individualität“ war aber fchwarzgefledt. Auch 
ein Zeichen der Zeit! Nicht die ſchwarzen Kleden, jondern daß eine 
Ziege eine weſentliche Ingredienz einer großen Oper ſei. Daß man 
diefelbe in Parid im Theater der Opera comique gab, ändert nichts 
an der Sache. Bid in die jüngfte Zeit ging es fo mit dem Ballet. 
In einer großen Oper mußte getanzt werden. 

War der Dichter mit dem Libretto fertig, jo jab er fih um 
die Stelle darin um, wo ein Ballet angebracht werden ſollte. Die 
Stelle war uun mit Hilfe des Gentimötred glüdlih gefunden, fo 
ungefähr gegen die Mitte bed Ganzen. D meh! aber die Worte 
paßten nicht, denn ed war ja gerade die Stelle, wo ein ſchwer ge 
troffener Mann mit den Worten: „Ich ſterbe“ zufammen finft. Wie 
aber, wenn man dieſen Worten amdere binzufügte, 3. B. „Ich ſterbe“ 
— (große Paufe) „die Bilder meiner Jugend tanzen mir vor meiner 
Seele vorbei". Das iſt's. Num, rum — und aus den Gouliffen 
tänzeln die Jüngerinen *) Terpfihorend heraus, und dad Ballet ift 
fertig. So unorganifh das auch war, dad Publikum wollte ein 
Ballet oder vielmehr die Ballettänzerinen fehen, um jeden Preis 
aljo auch um jenen der gejunden Vernunft, des Geſchmackes, ber 
Poeſie, — und der Preis wurde richtig bezahlt. Dec Librettodichter der 
Dinorah ſcheint aber gar in die Zoologie hinuntergeftiegen zu fein, 
denn ed macht faft den Gindrud, ald wäre die Oper von ihm ber 
Ziege „auf den Leib gefchrieben“ morden, wie man fich in den lite: 
rariſchen Flickanſtalten techniſch ausdrückt. Das ift aber neu, das ift 
piquant, das war noch nicht dageweſen, das zieht! Schade, dab auf 
die Folgen Niemand denkt, daß nämlich derlei Dinge, die heute noch 
faft den Schein eines poetiichen Bildes haben, der Anfang der poeti⸗ 
ſchen Berwilderung feien. Dixi et salvavi — 

*) Bitweilen freilich wie Iucus a mon luoeudo. 
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wähnung, und kann mid um jo fürzer fallen, ald diefe Oper bereits 
öfter Schon über die Bretter wandelte, welche die Well, profaiich aber 
genommen, unſer baufällige®, unbequemes und unſchönes Theater 
bedeuten. 

In der Präcifion und der Zuſammenwirkung binter den Aufs 
führungen der andern Opern zurüdbleibend, kann derjelben doch die 
Anerkennung nicht verfagt werden, wenn man bedenkt, daß die orche— 
firalen Schwierigkeiten nicht geringer ald dort find, und daß die Haupt: 
rollen drei erfte Sängerinen und eben jo viele Sänger erforbern, 
ein Aufwand, der für Eleinere Bühnen zu einem ganz ungewöhnlichen wird. 

Wer zur Winterdzeit über das Leben in Klagenfurt fchreibt, 
fann dad Bergnügen auf dem Eife nicht unerwähnt laffen; es ift 
dad eine Specialität ımjerer Stadt. Dasfelbe hat fogar zwei Abs 
arten, von denen jede wieder zwei Seiten bat, deren eine der blo— 
ben Bergnügung, die andere aber bereits der Kunft oder richtiger 
gefagt — der Wiſſenſchaft angehört, ich meine das Eisſchießen und Eid- 
fahren. Bei Beiden gibt es Dilettanten, die natürlich die große Mehr— 
zahl ausmachen und die ed zum Vergnügen treiben, bei Beiden aber 
gibt es auch höhere Grade, die die Sache ald Gegenftand des Stu— 
diumd, des Syſtems behandeln, wobei eben dann die Unterſcheidung 
jo jchwer wird, ob man es mit einer Kunft oder einer Wiſſenſchaft 
zu thun babe. Für Kenner will ich bier beijpielöweife nur an Die 
„längfte Schlange nach hinten“ erinnern. 

Die eigentliche Specialität bildet wohl das Eisfahren, da das Eisſchie— 
ben außer Klagenfurt in Kärnten mindeftend ebenjo eifrig, ja eigentlich mit 
weit größerer Leidenschaft betrieben wird. Der heurige Winter mit feiner 
ewig thauenden Gharakterlofigkeit war aber feineswegs dazu angethan, 
jened Eisvergnügen auf feine Spitze zu bringen, und Sie werben es 
mir daher auch nicht verdenken, wenn ich heute zu feiner rechten Be— 
geifterung darüber gelangen fanı. Denn dab ich es mun furz heraus: 
Sage, der Wörtherjee, das eigentliche Adyton für die Eisanbeter, gerubte 
erft im März den feurigen Stoßgebeten der Gläubigen nachzugeben, 
oder vielmehr nicht nachzugeben fondern hart zu werden, und bad 
num auf wenige Tage und in einer Art, daß ed nur ftellenmeife 
möglih war um mit einem Fanatifer dieſes Kultus zu fprechen, 
„uber ihn in der Richtung gegen Abend binmweggleitend den Vorgeſchmack 
des Paradiefed zu empfinden.” Und was find alle Wonnen des „Kreuze 
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bergelteiche8“ gegen den See? bejonderd wenn diefe Wonnen nicht jehr 
—* waren, Ki die Schrunde oder „Schride” die Fläche in die Au 
und Quer durchzogen, oder den leider noch umaudgeführten Plan des 
öfterreichiichen Eiſenbahnne tzes darftellten, wenn das Eis oder richtiger 
„der Eis“ mehr Schnee ald Eis war? — Wir Ichmollen daher dem 
Eisgone, wir finden keinen Ton zu ſeinem Lobliede, mit einem Worte 
er erhält die Cenſur „ſehr ungenügend“ unter der Erlaubniß, dieſelbe 
bis ũbers Jahr zum verbeſſern, was wir übrigens hoffen und erwarten. — 

Nm uns in beffere Laune zu verfegen, müffen wir und an ein 
Faſchingsereigniß erinnern, das unftreitig das größte Publikum, wenn 
auch ein „gemiſchtes“, hatte, wodurch ed aber gerade fo lebensvoll wurbe. 
Wir meinen unsere Corſofahrt am Faſchingsſonntage. Seit einigen 
Fahren denkt alle Welt daran, im Faſching einmal einen recht „Eoloffalen 
Spaß“ zumwege zu bringen, das Faſchingsvergnũgen auf feinen Höhepunft 
u heben, ein paar Stunden der höchſten Suftigfeit zu Stande zu bringen. 
an veriuchte ed mit den fogenannten Narrenabenden. ni S * 
war vorauszuſehen, weil es das alles Irdiſchen iſt; ein Zunehmen bis zu 
einem höchſten Punlte und von da an die Abnahme bis zum Ver— 
ſchwinden. In das heurige Jahr fiel die vorletzte Periode, nächſtes Jahr 
wird der Thermometer —2 auf Null ſinken, wenn es überhaupt 
dazu kommen ſollte. Was war alſo natürlicher als daß ſich ein Komité 
von Männern, denen die Faſchingsluſtigkeit des Publikums eine Flamme 
ſcheint, die man noch — üten muß als jene der Veſta, ſich zu— 
ſammenthut, um etwas Neues von mächtiger Zugkraft zu erfinden. Weil 
nun Den Akiba jagt: „Es gibt nichts Neues unter der Sonne”, jo re— 
pidirte man die alte Rumpelkammer europäifcher öffentlicher Vergrügungen. 
So fand man im Mittelalter und noch lange fpäter die „Faſchingözüge“ 
der deutfchen Neichöftädte und erinnerte fich, daß ja der Italiener heute 
noch etwas Aehnliches habe, die Gorjofahrten. Gelagt, gethan. Den Namen 
nahm man — wie gewöhnlid — von den Nachbarn, in der Sadıe 
aber dachte man an die Späfle unferer Vorfahren. Der Verſuch wurde 

emacht, und — er gelang vollftändig, Wir haben doch wenigitend den 

—* daß die Sache entwicklun efäbig jei a5 dad Bedürfniß nad 
einer auf ein größtmögliche Publikum berechneten Faſchingsbeluſtigung 
wenigftend auf einige Jahre gededt fein werde. 

Der neue Plas, RR einer der Ichönften der Monarchie, was 
man von den darauf befindlichen monumentalen Werfen freilich nicht 
fagen fann, war der Mittelpunft ded Treibend. Wagen und Schlitten 
— bei 100 an der Zahl — mit einzelnen Charaktermasken oder ganzen 
Gruppen bejept, welche ſceniſche Darftellungen gaben, oder einen ſaty— 
riihen Gedanken zum Auödrude brachten, durchzogen die Stadt und ge- 
langten immer wieder in dad Herz derjelben, auf den neuen Plap, deſſen 
— mit Zuſchauern beſetzt waren, während das große Publikum die 

itte des alten Platzes einnahm und von da ſich in lebendige Wedhiel- 
wirkung mit den Theilnehmern des Zuges ſetzte. Dieſe — 
mit den an den Fenſtern Poftirten und den Zuſchauern auf dem Platze 
wurde nad italienischer Sitte duch Unmaffen von Goriandoli (Gyp8« 


Carinthia“ A5. Jabra. 1885 Wr. 7. 9 


elchen) und Gonfetti — —IWR 
le, welde in Strömen Die en, Da ud und h F 


ier helles Lachen dort Schreie der 3* feit, beb Schreclens erzeu⸗ 
* ——— chen flogen Worte und Ausrufe ala Art, und ia « 
Si aus ſchönem —* heilte urplöglich den kleinen — 
Handvoll Kuͤgelchen auf dem Antlitz des „Ueberjeligen“ erregt hatte. 

Die Betheiligung war, worauf wir einen —— großen Werth legen, 
eine allgemeine in dem Sinne, ald man mit Don Juan jagen konnte: 
Hier gilt fein Stand, Fein Name“. Gerade die „Miſchung“ wird 
bicfes * en vor —— en nach rechts und (infd, vor dem 
bei und Deutjchen bei berlei Späffen immer drohendem Fallen in platte 
—— * ober gezierte erflufive Fadheit bewahren. 

chon jenfte ie die allgemeine Luft etwas zur Neige, während . 

ein Außer —— rompeter auf feinem wiederſpaͤnſtigen — 
irgend ein Signal gab, als von der weſtlichen Seite des Platzes 2 
ein ftiller geicjengug mit „einfahem Kondnct“ durd die tollen 
erade über den Pla hin Hier Faſchingséluſt — bier * 
— Jetzt noch tolles buntes Leben — plötzlich Tod und Schweigen 
der urewigen Nacht! So iſt dad Menſchenleben. — H. W. 





Schmerzlich ergriffen theilen wir unſern Leſern mit, daß 
heute bier um 4 Uhr Nachmittag, in ſeinem 35. Lebens⸗ 
jahre Herr 


Danaz Edler von Kleinmayr, 
Gemeinderath und Hauseigenthüner, 


Buchhändler und Befiger einer Buchdruderei, im welcher 


auch die Carinthia gedrudt wurde, verfchieden if. Gr 
binterläßt eine trauernde Wittwe und zwei unmündige 
Kinder. Das Taubftummen- und Watfeninftitut verlieren 
an ihm einen wahren Wohlthäter, die Freunde das treuefte 
Herz, die Stadt einen ihrer geachtetften Bürger. 
Ehre feinem Andenken! 


Klagenfurt, am 13. März 1865. Die Kedaktion. 
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Weteorologifches. 
Witterung im Kebruar 1865. 

Allent halben in Europa begann der Winter erft im Februar feine 
ftrenge Herrihaft fühlen zu laſſen. Schon im den legten Tagen dei 
vorigen Monats trat im Norden bei völliger Windftille beträchtliche 
Kälte auf, welche bis gegen Mitte ded Februar intenfiver wurde und 

egen Dft und Süd ſich audzubreiten begann. Schon am 1. wurden in 
Detere urg — 210 beobachtet, am 6. ftieg die Kälte in Haperanda 
bis — 297, in Peteröburg und Helſingfors auf — 251, am 12. 
elbit in Odeſſa auf — 142, in Wien auf — 125, am 16. und 17. 
ang die falte Luft in heftigen Nordoft: und Oft-Stürmen füdlih und 
weftlih, jo daß allentyalben von ftarfen Schneeverwehungen und jelb 
in Madrid von Schnee und Eid bei — 20 zu lejen war. Am 18. 
aber bis 21. kamen ftarfe Südweſtſtürme und brachten namentlich im 
Canal und der Nordiee Gefahr und Schaden; am 26. war zwar Wind: 
ille, doch wiederholten A die Stürme und dauerten bid gegen Ende 
ed Monats, während allenthalben warme Witterung ſich einftellte. 

In Kärnten war fomit der Februar im —— kalt, doch war 
die Kälte nicht ſehr extrem. Die größte Kälte und meiſt die tiefſte Tem- 
peratur des ganzen Winterö war an ben meilten Orten am 8. bis 11., 
jedoch nicht über — 11 bis 13°; im den Ebenen und Thalniederungen 
aber trat dad Temperatur-Minimum am 24. oder 25. ein, und zwar im 
Klagenfurt mit — 145, in Bad Villach — 150, in Sadfen- 
burg — 106, Tröpelach — 135, am Hodobir am 13. mit 
— 170. Die Tr bed ganzen Monats war in Klagen 
furt — 5.0, in Bad Villach —45, in St. Peter — 401, Saifnig 
— 41, Luggau — 45, in höheren Lagen aber minder kalt, jo in Wies 
fenau — 3.8, Bad Vellach — 37, — 33, Raibl 33, — 
in Maltein nur — 23, in Altbofen — 29, am Hodobir jedoch 
— 8:6. Der Luftdrud war dabei im Allgemeinen fehr nieder und 
ſchwankend, die ua en, jelbft in Raibl, nur ſehr 
ering. Vergleicht man bie eren meteorologiichen Elemente des Fes 

in Klagenfurt mit den normalen (vieljährigen) Durchſchnitten, fo 
war der Luftdrud um 1:15", die Luftwärme um 2580 zu tief, ber 
Niederichlag ziemlich normal. Wir finden fogar nur wenige Jahre, wo 
der Februar \ falt oder Fälter war: 1860 (— 61), 1858 (— 67 
der fältefte in fünfzig Jahren) 1830 n 50), 1816 (— 56) wm fi. f. 
Dabei war er ungewöhnlich trüb und hatte 23 Tage mit Nebel, wäh. 
rend fonft nur 2 bid 3 Tage vorfommen, wo Nebel beobachtet wird. 
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Roheiſen- und Dlei-Preife im Februar 1865. 


Eijen:Breife 


Köln: F Zollcentner in De. ®.: —— 2 fl. 26 kr. — af 
62 kr., Cokes⸗Roheiſen affinage 1 fl. 87 fr. — 2 fl. 10 fr., Gofed-Robeifen graues 
2 fl. 25 ir. — 2 A. 55 fr, Stabelien grobes 4 fl. 80 Fr. — 5fl. 10 fr., Gußftahl 
33 fl. — 36 fl, Puddelftabl 15 fl., Cdelftahl 22", & Berlin: Schlefifches Holz. 

) Stabeifen % Ra 


Ä gewalzt 4 
— Afl 75 Er, geichmiedet 6 fl. 6 fl. 75 kr. 

Defterreichiiche Roheiſenpreiſe. loco Hütte: „Bordernberger 3 fl. 3 fr., Eiſen⸗ 
erzer 2 fl. 67 Er, Rärutneriiches 2 fl. 32 — 2 fl. 50 fr., böhmiſches 3 fl. 12 — 
3 fl. 57 kr, mäbriich-fchlefiiches 3 fl. 21 3 A. 48 kr., oberungarifches balbirt 1 fi. 
78 fr. — 2 fl. 5 kr-, Betler loco Poprad 2 fl. 10 — 2 ft 23 h. Kärntner Stab. 
eifen grobe Sorte loco Hütte 6 fl. 78 fr. — Tfl. 14. 

Auf öfterreichiiche Meiler a 10 Wiener Centner berechnet: Köln: Holzkohlen⸗ 
roheiſen 25 fl. 20 fi. — 29 fl. 40 Er, Cokes · Roheiſen affinage 21 fl. — 23 fl 50 & 

raues 25 fl. 20 kr. 26 fl. 88 kr. Stabeiſen grobes 53 fl. 76 fr. — 57 fl. 12 ie. 
Bitahl 359 ft 60 fr. — 403 fl. 20 kr., Puddelſtahl 168 fl., Edelftahl 135 fl. 20 Er. 
Berlin. Schlefiiches Holzkobfen-Robeifen 27 fl. 32 Er., Gofes-Robeifen 25 fl. 65 Er. 
Stabeiien gewalzt 54 fl. 60. — 6ifl. MAkr. giomitet 671.20 fr. — 75 fl. 80 Er. 

Defterreichtiches Roheiſen: Vorberuberg 34 fl., Eiſenerz 30 fl., Kärntner 26 fl., 
— 28 fl., Böhmiiches 35 fl. — 40 fl., mäbriich-fchlefiiches 36 fl. 39 fl., Oberunga- 
rifches 20 fl — 23 ff., Betlör loco Poprad 23 fl. 50 fr. — 25 fi. 

Blei-Preije. 
j Köln per Zollcentner: een Weichblei 9 fl. 25 kr. — 9 fi. 75 fr. 
Hartblei 9 fl., Goldglätte 9 fl. 30 r. If. 7To kr. Silberglätte 8 fl. 70 ir. — yfl. 
Berlin: Tarnowiger 9 fl. 88 Er., ſächſiſches 9 A. 75 kr. ärntneriſches loco Hütte 
10 fl. — 12 fl. 50 fr. per Wiener Centner. . 

Köln: Raffinirtes MWeichblei 10 fl. 36 fr. — 10 fl. 92 Er., Hartblei 10 fi. 
8 fr. — GSofdglätte 10 fl.41 fr. — 10 fl. 92 fr., Sifberglätte 9 A. 75 fr. — 10 fl. 8 kr. 
7: lin: Zarnowiger 11 fl. 6 kr., fächfiiches 10 fl. 92 fr Kärntneriiches 12 AH. — 
13 50 Er. 


—— — 





rl. Fr. n. M 
Weizen 4 = Sped, geielchter ER — — 
Roggen 32 roher as Pfund — 3 
Saͤwei = 
$ he der Bierling 3 11 — — 
Heide \ 336 ent 2 
Mais 3 1 — das Paar 2 81 
Ent — — 
Brein — Pe Sänie — — 
Stbien * 3 90 12“ Scheiterholz, 

—8 ) Pa — — loco Lend 4 
e, erling 5 _ 12 — a 12* 
rothe — — oe n.d. Klftr. 
sah ni a 
Rindichmalz 50 Heu | — 90 
Butter | das Pfund 47 ,Stmb ı der Zentner _ 50 
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Carinthia. 


Mh Mil 1865. 


ö— ———— EL EL LAD u WERL WERL WÄR RL LEERE WENDET TE" 


Ueber den Begriff der Vemperaftur nah der mechaniſchen 
Wärmetheorie. *) 


Bon Iofeph Payer. 
I. Einleitung. 


Es gibt wohl faum einen zweiten Vorgang in ber Natur, der fich 
durch jo einfache und ſich immer gleichbleibende Wirkung auf die und 
umgebenden Körper und durch fo lebhafte Eindrüde auf unfere Empfin- 
dungsorgane offenbaren würde, ald die Erſcheinungen der Wärme und 
ihrer Temperatur. Ungeachtet deffen aber, daß der Menfch bei feinen 
täglichen Verrichtungen mit Körpern in Berührung fommt, die ſich feinem 
Taſtſinne je nad) Umftänden bald heiß, bald warm, bald falt zeigen, 
wirft er fich doch felten die Frage auf, worin denn eigentlich jener Zu— 
ftand der Körper beftehe, den wir Wärme nennen, oder was denn in 
einem Körper vorgehen mag, wenn ſich die Temperatur desfelben ändert. 

Derjenige aber, der fich diefe Frage entweder felbft aufwirft, oder 
aber bei dem Studium der Phyfif zur Beantwortung derjelben geführt 
wird, findet in den Büchern meift nichts als leere Worte, die ald Defi- 
nitionen der Wärme und der Temperatur auögegeben werden, in der 
That aber nichts ald bloße Umfchreibungen find. 


O. Bisherige Definitionen der Temperatur, 

So heißt es allgemein: Die Urfache der verfchiedenen Zuftände, 
des heißen, warmen, falten u. j. w., nennt man Wärme. Diefe fein 
jollende Definition ift ein Weberreft jener materiellen Vorftellung, nad) 
welcher die Wärme ald ein äußerft feiner unwägbarer Stoff aufgefaßt 


*) Nah dem gleichnamigen Vortrage, gehalten im naturhiftoriichen Mufeum am 
3. März 1865. 


„Sarinthia” 55, Jahrg. 1866 Mr, 4. 10 
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wurde. Nach diefer unhaltbaren Vorftellung nahm man an, daß ein 
Körper um fo wärmer ſei, je mehr Wärmeftoff er enthielt. Was die 
Temperatur anbelangt, fo heißt e8 in den Büchern: den Wärmezuftand 
eined Körperd nennt man feine Temperatur. Die Temperatur war dar 
nad um fo höher, je mehr Wärme, und um fo niedriger, je weniger 
Wärme ber Körper enthielt. 

Dad Ziel, welches ich mir gejeßt babe, ift der Begriff der Tem- 
peratur nach dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft. Der Zuſam— 
menbang der Temperatur mit der Wärme bedingt es jedoch, daß ich bei 
der Entwidlung diejed Begriffed auch von der Wärme fprechen muß. 

Die urſprünglichſte Vorftellung von der Temperatur dringt ſich 
und durch die Wahrnehmung verichiedener Wärmezuftände oder verſchie— 
dener Grade der Wärme dur den Taftfinn auf. Im diefer Beziehung 
nennt man den Wärmezuftand des Körpers feine Temperatur und ſpricht 
nicht jelten von Wärme und Kälte, indem man jenen MWärmezuitand, 
den dad Waſſer beim Gefrieren in freier Luft befigt, mit Null bezeich- 
net und fagt, die Temperatur ded gefrierenden Waſſers fei Null. Dieſe 
Bezeichnung ift bei den Thermometern nah Reaumur und Celſius auch 
in der That ausgeführt und man unterjcheidet jogar an der Stellung 
des Duedfilberd über Null ſogenannte Wärmegrade, an der Stellung 
des Duedfilberd unter Null aber Kältegrade. Diefer Gebraud bringt 
ed mit fih, dab man felbft beim Meffen der Temperatur mittelft des 
Thermometerd auc von der unrichtigen Auffaſſung ausgeht, als gäbe es 
einen wejentlichen Unterjchied zwiſchen Wärme und Kälte. Man gibt 
fi daher Mühe, dieſe unrichtige Vorftellung zu befeitigen, indem man 
Beobachtungen anführt, welche erfennen laffen, daß ums ein und derjelbe 
Körper bei demielben Wärmezuftande bald warm, bald Falt erfcheint, je 
nad dem Zuftande der Hand, mit der wir den Körper berühren, dadurch 
fommt man zu dem Scluffe, daß Kälte ven der Wärme nicht dem We- 
fen, fondern nur dem Grade nach verichieden tft, oder wie man gewöhn- 
lich jagt, daf die Kälte nur ein geringerer Grad von Wärme ift. 

Die Beobachtung der Temperatur eined Körperd mittelft unferes 
Zaftfinnes beim Berühren deöfelben kann uns aber fein richtiges Urtheil 
über feine Temperatur verichaffen, da unſer wechſelndes Gefühl, welches 
noch überdieß bei verichiedenen Perfonen verichieden ift, mit Feiner Si— 
cherheit auf die Temperatur der Umgebung jchließen läßt. Man benügt 
daher zur Beobachtung der Temperatur der Körper eigene Inftrumente, 
die und unter dem Namen Thermometer befannt find. Die Thermo: 
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meter verdienen bier inſoweit angeführt zu werden, als ihre Erfindung, 
Verbeſſerung und Anwendung die urſprüngliche Vorftellung über Tem- 
peratur der Wahrheit immer näher brachte, und den Naturforicher vor 
der unſichern Wahrnehmung verichiedener MWärmegrade durch das Gefühl 
zu ſichern und unter einander vergleichbaren Meffungen der Temperaturen 
der Körper geführt bat. 

Man würde jich aber täufchen, wenn man annehmen wollte, daß 
die Meifung der Temperatur mittelft der Thermometer einen richtigen 
Begriff der Temperatur ſelbſt im fich jchließt; denn wäre dieß der Fall, 
fo mühten ſich unfere Vorftellungen über die Temperatur in demjelben 
Grade Hären, in welchem die Sicherheit der Angaben der Temperatur 
mittelft diefer Inftrumente durch die glüdliche Befeitigung aller ftören- 
den Einflüffe zunimmt. Dieſes ift jedoch nicht der Fall. Den fchla- 
gendften Beweis für diefe Behauptung Liefert die etwa 250 Jahre zurück 
reichende Geſchichte der Thermometer jelbit, denn diefe überlebten die 
frühere Hypotheſe eined MWärmeftoffes und blieben in ihrem Principe 
aud gegenwärtig ungeändert, während das Phantom des Imponderabils 
der Wärme in der neueften Zeit einer natürlicheren Auffaffung der Wärmes 
erfcheinungen Plag machen mußte. 


II. Mechaniſche Wärmetheorie im Allgemeinen. 

Im Bereiche der Naturwiſſenſchaften dehnt ſich die Mechanik immer 
mehr aus. Die Aftronomie ift durch die Entdefung der allgemeinen 
Echwere zur Mechanik des Himmels geworden, ohne dadurch ihrer Herr- 
haft über die Erde zu entjagen. Denn die Geſetze der irdiſchen Schwere 
find nur Erläuterungen von Weltgeſetzen. 

Unter diefen find die Geſetze der Pendelichwingungen Beranlaffung 
zur ferneren Erweiterung der Herrichaft der Mechanif geworden. Man 
bat nämlich längſt den Schall als Wirkung einer Bewegung angeſehen; 
aber exit Vergleihungen der Bewegung eines fchweren Pendeld mit jenen 
einer tönenden Saite haben zur Weberzeugung geführt, daß über beide 
diejelbe Macht gebiete. So ift eine neue Wiſſenſchaft entitanden: die 
Akuſtik, ihrem Weſen nach eine Mechanik des Schalles. 

Es konnte nicht unbemerkt bleiben, daß fih Schall und Licht auf 
analoge Weiſe fortpflanzen und auf ihrem Wege übereinftimmende Ver— 
änderungen erleiden. Als man gar intime Beziehungen zwiſchen den 
Farben am Sonnenftrahle und der Höhe ber Töne gewahr wurde, fonnte 
man nicht mehr umhin zu unterfuchen, ob nicht etwa Licht und Schall 
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auf analogen Gründen beruhen, um jo mehr, da die Damals herrichende 
Anficht, Das Licht ſei ein materieller Ausflug von leuchtenden Körpern, 
denfenden Köpfen nicht mehr genügen wollte Als endli gar am der 
doppelten Brechung, Polariſation, Interferenz ded Lichtes und der Aen— 
derung feiner Gejhwindigfeit in brechenden Mitteln Lichtgejepe bekannt 
wurden, die in der Ausflußhypotheſe feine Erklärung mehr fanden, ja 
zum Theile mit derjelben im Widerſpruche ftanden, mit der Schwin- 
gungstheorie hingegen ſich friedlich vertrugen, ift die Lichtlehre der Me— 
chanik unterthan geworden und kann füglich als Mechanik des Lichtes 
bezeichnet werden. Die Phyſiker einer nahen Vergangenheit ſagten, die 
Sonne ſende und mit den Lichtſtrahlen auch Wärmeftrahlen zu, die heu— 
tige Phyſik behauptet, von der Sonne werden und Wärmeſtrahlen zuge— 
jendet, von denen ein großer Theil audy leuchtet. Fallen Sonnenjtrahlen 
auf eine wägbare Maſſe, von der fie ganz oder theilweiſe abjorbirt, d. h. 
ihrer Bewegung beraubt werden, jo wirken fie anf diefe Maſſe wie ein 
mit ihr in Berührung ftehender warmer Körper. Diejed deutet darauf 
bin, dab Die Bewegung vom Aether an die wägbare Maſſe übertragen 
werden könne, und ladet ein zu verſuchen, ob ſich nicht die Gejehe der 
Wärme aud einer Bewegung der fleinjten Körpertheilchen ableiten laffen. 
Diefe Anficht, durch anderweitige zahlreihe Gründe unterftügt, bat zur 
mechanischen Theorie der Wärme geführt, welche der bisherigen Wärme- 
ftoffbypotheie gegenüber fteht und ten menſchlichen Berftand von einer 
biöher unentbehrlich gehaltenen Krüde, „dem Wärmeftoff”, befreit. So ift 
die Wärmelehre zu einer Mechanik der Wärme geworden. 

Den raftlojen Bemühungen der Naturforicher ift es nämlich in 
der neueften Zeit gelungen, durch erperimentelle Thatſachen ſowohl, als 
durch theoretiiche Unterfuchungen den Beweis zu liefern, dab die Wärme: 
ericheinungen nicht aus dem Wärmeſtoffe entipringen, fondern daß Die 
Wärme in immer kontinuirlicher Bewegung der fleinften Theilchen der 
Körper befteht. 

Da die Heinften Theilhen der Körper Molekule und Atome ge 
nannt werden, jo kann man jagen, Die Wirme befteht in einer konti— 
nuirlihen Molelularbewegung. Diefe neue Theorie, welche die Wärme- 
ericheinungen aus der Molefularbewegung erklärt, nennt man die mecha— 
nijche Wärmetheorie. Schon Carteſius betrachtete die Wärme als Re— 
hultat der Bewegung der erften Elemente oder einer fubtilen Maffe, 
Baco de Verulam ſah die Wärme nur ald Bewegung der Fleinften 
Theilchen der Körper an, und auch Newton näherte fih einer ſolchen 
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Anfiht. Durch Ampere erhielt die Vibrationdtheorie die erfte beitimm- 
tere Faffung. Nach ihm beruht der Schall auf den Schwingungen der 
Molekule, während die fontinuirlihen Schwingungen der Atome die Er: 
fcheinungen des Lichted und der Wärme bewirken, indem fie fi) durch 
den Aether foripflanzen. 


Nah diefer Vibrationstheorie tft die Temperatur eined Körpers 
die lebendige Kraft der Schwingungen feiner Molefule. Eine Zunahme 
der Stärke der Schwingungen der Molefule ift demnach von einer ent- 
iprechenden Wärmezunahme und QTemperaturerhöhung begleitet, während 
eine Abnahme der Schwingungsintenfität ald eine entiprechende Wärme: 
abnahme und Temperaturerniedrigung in den äußerlich wahrnehmbaren 
Erſcheinungen auftritt. 


IV. Rumford’s erfier Verſuch. 


Ein ſchönes Beilpiel, wie unermüdlich der Kampf um die Erfennt: 
niß der Wahrheit feit jeher fortgelegt wurde, und wie durch diefen Kampf 
die Begriffe über Wärme und Temperatur allmählig zu immer größerer 
Wahrheit gelangten, haben wir an Numford, der fich zu Ende des vori- 
gen Sahrhundertes noch allen Ernſtes damit beichäftigte, dad Vorhanden— 
fein des Märmeftoffes mittelft Wägung desfelben nachzuwetien, was ihm 
natürlich nicht gelang. Zwar ſuchte I. T. Mayer dem aus der Un— 
wägbarfeit gegen die Eriftenz des MWärmeftoffed erhobenen Einwurfe mit 
der Bemerkung zu begegnen, daß die, Eigenschaft der Schwere noch gar 
nicht ald eine notbwendige Bedingung aller Materie nachgewieſen fet; 
aber Rumford's Foricherfinn erfannte dennoch, daß feine Verſuche über 
die durch Reibung entwidelte Wärme mit der Vorftellung eined Wärme- 
ftoffes, der von jedem Körper in dem bejtimmten Berhältniffe feiner 
MWärmecapacität auögeichieden und aufgenommen werden follte, nicht zu 
vereinigen find, und fo war Numford der Erfte, der die durdy Reibung 
erzeugte Wärme lediglic als Folge einer durch Reibung auf die Kör- 
pertheilhen übertragenen Bewegung anſah. Er hatte in der Kanonen= 
bohreret zu Münden einen ftumpfen Bohrer mit einem Drude von 
10.000 Pfd. auf den Boden einer fertigen Kanone gedrüdt und ver: 
jegte denfelben durch Pferde in jo fchnelle Drehung, dat der Bohrer 
ungefähr 32 mal in der Minute um feine Adyfe gedreht wurde. Die 
Kanone ftand in einem hölzernen Kalten, welder 26°6 Pfund Walfer 
enthielt. Beim Drehen des Bohrers fteigerte ſich die Wärme und die 
Temperatur dergeſtalt, daß nach 2", Stunden das Waffer um 100° ©. 
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erwärmt wurde. Zur Schätzung der Arbeit, welche nad Rumford’s An: 
ficht Durch die Drehung und Reibung des Bohrerd die Metalltheilchen 
der Kanone in Bewegung verjepte und dadurch die Erſcheinung von 
Wärmezunahme und Temperaturerhöhung hervorbrachte, gibt Rumford 
an, daß der benügte Apparat durch 1 Pferd hätte bewegt werden können, 
Nun ift ein Pferd im Stande, in einer Minute 2.580 Pfd. 10 Fuß 
hoch zu heben, d.h.eö vermag eine Arbeit von 25.800 3. Pfund zu leiften. 
Als Einheit wird hier jene Arbeit gejept, welche beim Heben von 1 Pid. 
auf die Höhe von 1 Fuß verrichtet wird. In 2"/, Stunden oder 150 
Minuten ift demnach die Arbeit eines Pferde 150 x 25.800 = 
3,870.000 F. Pfd. Dieje Arbeit erwärmte nun 266 Pfd. Waffer um 
100° &., daher entfällt auf 1 Pfd. und 1% G. Temperaturerhöhung die 
Arbeit von 3,870.000:26°6 x 100 = 1455 #. Pf. 


Wir haben und bier die beiden Mafeinheiten zu merfen, nad 
denen man Wärme und Arbeit mißt. Zur Einheit der Wärme wird 
jene Wärmemenge genommen, welde 1 Pfd. Waffer von 0° auf 1" 6, 
erwärmt; zur Einheit der Arbeit aber jene Arbeit, welche bein Heben 
von 1 Pfd. auf die Höhe von 1 Fuß verrichtet wird; man nennt erftere 
auch eine Kalorie, letere ein Fußpfund. Darnad würde die Arbeit 
von 1455 F. Pfd. durch Reibung in Bewegung der Eleiniten Körper: 
theilhen umgejept, in dem Körper eine MWärmeeinheit erzeugen. Dieſe 
Zahl 1455 3. Pfd. ift aber ungenau, denn offenbar ift die Rumford'ſche Schä- 
gung der zur Bewegung des benügten Apparates nöthigen Kraft eine 
nur beiläufige, und felbft vorausgefetzt, daß diefe Kraft richtig beftimmt 
worden wäre, erjcheint Die Zahl 1455 8. Pfd. zu groß, weil fie in der 
That mehr Wärme geliefert bat, ald zu der angegebenen Erwärmung 
des MWafferd nothwendig war, und zwar um jo viel mehr, als einerjeitd 
während der Arbeit Wärme durch Ausftrahlung an die Umgebung abge— 
geben und zugleich andererfeitö von dem hölzernen Kaften aufgenommen 
wurde. 


Wenn auch die angegebene Arbeit nah Rumford zu groß ericheint, 
jo gelangte doch Rumford auf diefe Weile durch Verfuche und Rechnung 
zu der wichtigen Kolgerung, dab die durch Reibung erzeugte Wärme: 
menge proportional jei der beim Bohren angewendeten mechanischen Ars 
beit. Demnach kann man durch einen beliebigen Aufwand von Arbeit 
beim Reiben eine beliebige Wärmemenge in einem Körper erzeugen. 
Diefer Schluß ftößt die Hypotheje eines Wärmeſtoffeßs um, denn einen 
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Stoff kann man nicht erſt erzeugen und auch nicht in jeder beliebigen 
Menge aus einem Körper preſſen. 


V. Weitere dießbezügliche Verſuche. 

Durch den Rumford’ihen Verſuch war die Bahn für die mecha— 
nische Wärmetheorie gebrochen und wir finden einzelne Forſcher mit diefer 
Aufgabe beihäftiget; fo Davy, Dulong, Carnot, Mayer. Der Erfte jedoch, 
welcher den erperimentellen Beweis lieferte, daß die mechanische Arbeit 
immer der erzeugten Wärmemenge proportional et, und der zugleich die 
Größe der mechanischen Arbeit genau beitimmte, welche eine Wärmeein- 
beit zu erzeugen vermag, mar der engliiche Phyſiker Joule. Zur Here 
ftellung dieſes Beweiſes brauchte es die Zeit won 1840 bis 1849. 

Zu feinen genaueften Verfuchen rechnet Joule felbit diejenigen, bei 
denen er in einem fupfernen Kaften ein Schaufelrad rotiren ließ, wobei 
die Flügel des Rades das in den Kalten gefüllte Waſſer zwiichen vers 
ichiedenen Wänden hindurdhtrieben und dadurdy eine Reibung beöjelben 
verurfachten. Das Schaufelrad ließ Joule durch finfende Gewichte trei- 
ben, berechnete die Triebfraft und die Arbeit derjelben, während er jorg- 
fältig alle Nebenverlufte von Arbeit und Wärme ermittelte und jelbft 
den Widerftand der Luft beim Fallen der Gewichte in Rechnung brachte. 
Auf dieſe Weile fand Joule aus 40 Reibungbverſuchen des Waſſers, 
dab zur Erzeugung einer Märmeeinheit die mechaniiche Arbeit von 
1333 Fußpfund erforderlich ift. Diefe Zahl gibt alfo die einer Wärme: 
einheit entſprechende oder äquivalente Arbeit an, daher nennt man fie 
dad mechaniſche Wärmeäquivalent. 


VI Gegenverſuch. 


Wenn diefer Zufammenhang zwiichen Wärme und Arbeit richtig 
ift, fo muß aud umgekehrt eine Wärmeeinheit, wenn man fie zur Ver: 
richtung einer Arbeit verwendet, ebendieſelbe Arbeit hervorbringen, durch 
welche fie erzeugt werden kann. Dieſes ift in der That der Fall. Man 
fann eine Zuftmaffe unter zwei verichiedenen Umftänden auf 1° E. erwär- 
men, nämlich entweder bei konſtantem Volumen oder aber bei Fonftan- 
tem Drude. 

Denken wir und einen Kubiffuß Luft unter dem Drude der atmo— 
iphäriichen Luft, aber in einem Würfel eingejchloffen, deffen eine Wand 
von 1 Duadratfuß Fläche von dem Drude bewegt werden kann. Wird 
die eingejchloffene Luft unter fonftantem Luftdrucke von 17855 Pfd. auf 
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die Flähe von 1 Quadratfuß um 1° C. erwärmt, jo dehnt ſie ſich 
derart aus, daß 1 Kubikfuß erwärmter Luft den Raum von 1003365 
Kubikfuß einnimmt, Durch die Ausdehnung der eingejchloffenen erwärm: 
ten Luft wird alfo die atmofphärifche Luft um 0'003665 Fuß gehoben 
und während diefed Weges der atmoſphäriſche Luftdrud von 17856 Pfd. 
überwunden, d. h. die um 1" C. erwärmte Luft verrichtet bei konſtan— 
tem Drude die Arbeit von 17856 x 0003665 —= 6544224 F. Pf. 
Um zu erfahren, eine wie große Arbeit die Wärmeeinheit bei der Ueber 
windung des Luftdruces liefert, hat man nur nod die zur Arbeit 
6544224 verbrauchte Wärme zu beftimmen. Wird die Luft bei Fonftan- 
tem Drude erwärmt, fo benöthiget die Gewichtdeinheit (1 Pfd.) die 
Wärme 02377, wird fie aber bei fonftantem Bolumen erwärmt, wobei 
fie fich nicht ausdehnt und fomit feinen Luftdrud überwindet, fo bend- 
thiget die Gemichtdeinheit nur die Wärme 01711. Der Unterjchieb 
02377 — 01711 = 00666 gibt alſo die von der Gewichtdeinheit zur 
Ueberwindung ded Luftdrudes verbrauchte Wärme. Das Gewicht eines 
Kubiffuffes Luft beträgt aber nur 00733 Pfd., daher ift 0'0666 
x 0:0733 = 000488178, die bei der Ausdehnung eined Kubiffuffes 
um 1° &. erwärmte Luft zur Heberwindung des Luftdruckes verbrauchte 
Wärme. Das heißt die Wärme 000488178 verrichtet die Arbeit von 
6544224 F. Pfd. alfo entipricht der Wärmeeinheit die Arbeit 6544224 : 
000488178 = 13405 #. Pfd. 

Diefe Zahl ftimmt ziemlich genau mit dem von Joule aud den 
Neibungsverfuchen des Waſſers erhaltenen Werthe überein; man nimmt 
gegenwärtig dad Mittel aus diefen beiden Zahlen, nämlich 1339 F. Pfd., 
ald den genaueften Werth ded mechaniſchen Wärmeäquiwalentes an. 





VI Folgerungen aus den beſprochenen Verſuchen. 


Auf die bier angegebene Weife wurde der erperimentelle Beweis 
geliefert, daß die Arbeit von 1339 F. Pfd. einer Märmeeinbeit äquiva- 
lent ift, indem genau biefelbe Arbeit, durch melde eine Wärmeeinheit 
erzeugt werden fann, durch den Verbrauch einer Wärmeeinheit bet Ueber: 
windung eined MWiderftandes mieder erzeugt wird. Der Schluß, den wir 
aus der Thatfache der Aequivalenz von Wärme umd Arbeit ziehen, führt 
zurErkenntniß, dab in allen Fällen, wo die Wärme Arbeit venichtet, 
der zur Verrichtung von Arbeit verbrauchte Theil von Märme geradezu 
in Arbeit umgewandelt wird, und daß in allen Fällen, wo die 
Arbeit Wärme erzeugt, die zur Erzeugung von Wärme verbrauchte Ar- 
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beit geradezu in Wärme umgewandelt wird. In der That lehrt 
eine nähere Betrachtung der Wärmeerzeugung durch Arbeit, daß die 
Wärme ſtets bei folder Kraftaufwendung gewonnen wird, wo Feine 
äußerlich fichtbare Laft gehoben wird. So wird z. B. beim Reiben, 
Stoßen und Gomprimiren eine gewiffe Arbeit gleihjam in dad Innere 
des Körperd aufgenommen, tritt aber an dem Körper ald Wärme auf, 
Die Arbeit befteht alfo gleihjam fort, nur ift fie in eine andere Er— 
ſcheinungsform übergetreten. 

Darnach ift die Wärme nicht ein beſonderes Erzeugniß, entitan- 
den durch Arbeit, Sondern fie ift nichts Anderes, ald die auf die kleinſten 
Körpertheilchen oder Miolefule übertragene Arbeit jelbft. 

Wird diefes zugegeben, jo folgt daraus, dat die Wärme in einer 
Bewegung der Molekule der Körper beitehen müſſe, denn jeder mecha— 
nifchen Arbeit liegt eine Bewegung zu Grunde. 

Geht Arbeit in Wärme über, jo hat fich fichtbare Bewegung ber 
Körper in unfihtbare Bewegung der Molefule umgefeßt; liefert aber 
Wärme eine Arbeit, fo ift aus der unfichtbaren Molekularbewegung 
fihtbare Bewegung ganzer Körper geworden. 

Da ſonach der mechanischen Wärmetheorie zufolge die Wärme in 
einer gewiſſen Molefularbewegung ded Körpers befteht, und eine Ver: 
mehrung der Wärme des Körpers nichts Anderes, ald eine Vermehrung 
oder Verſtärkung feiner Molekularbewegung ift, mit einer Wärmezunahme 
aber die Temperatur des Körperö erhöht wird, jo kann man den Schluß 
ziehen, dat die QTemperaturerhöhung eines Körpers in einer entiprechen- 
den Berftärfung der Bewegung feiner Molelule befteht. 

Sucht man fi den Zufammenhang zwiſchen dem mechanifchen 
Weſen der Wärme und unferem Wärmegefühl zu erklären, jo fällt es 
auf, dab das Gefühl der Wärme, welches fo ganz verfchieden ift von 
dem Eindrude, den Stöße auf unferen Taſtſinn üben, durch Molekular- 
ftöße hervorgebracht werben fol. Das Auffallende verſchwindet jedoch 
Jofort, wenn man fich erinnert, daß auch der Ton eines fallenden Kör- 
perd eine Folge der dad Trommelfell ftoßenden Lufttheilchen ift, während 
unjer Gehörorgan bei der Wahrnehmung desſelben auch nicht den Ein- 
drud von Stößen empfindet. 

VII. Temperatur nad; der mechaniſchen Wärmetheorie. 

Unfer Begriff von der Temperatur ift in ber Vorftellung, die ich 
und mit dem Gebrauche der Thermometer aufdringt, ein noch ſehr pri- 
mitiver. Wir fönnen aber dieje primitive Vorftellung bedeutend erwei— 
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tern, wenn wir den aus der Mequivalenz von Wärme und Arbeit gezogenen 
Schluß, daß die Temperaturerhöhung eines Körperd in einer entſprechen⸗ 
ben Verftärfung der Bewegung feiner Moleküle und Atome befteht, zu 
weiteren Folgerungen benügen. Sobald es nun erwieſen ift, daß eine 
BVerftärfung der Molekularbewegung eine Temperaturerhöhung zur Folge 
bat, jo ift auch erwieien, daß die Temperatur mit der in einem Körper 
beftehenden Bewegung der Molefüle in ganz beſtimmtem Verhältniffe 
fteht, jo zwar, daß eine Aenderung der einen diejer Erfcheinungen gleidy- 
bedeutend ift mit einer Aenderung der anderen, oder wie man zu Tagen 
pflegt, es tft eine dieſer Größen die Funktion der andern. Iſt aber 
Temperatur eine Funktion der ber Wärme zu Grunde liegenden 
Molefularbemegung, jo kann von einer Temperatur wie von Wärme 
überhaupt nur fo lange die Rede fein, ald eine ſolche Molekularbewegung 
beſteht. Der Moment ded Berichwindend diefer Molekularbewegung be= 
zeichnet demnach jenen Zuftand des Körperd, in welchem feine Tempe— 
ratur verjhwindet und in der That Null if. Diefer rationelle Nulle 
punft ift micht zu verwechſeln mit dem willführlich angenommenen Null: 
punfte am Duedlilbertbermometer, daher man zur genauen Unterfchei- 
dung den rationellen auh den abfoluten Rullpunft der Tem: 
peratur nennt. Die vom abfoluten Nullpunfte an gezählte Tempe— 
ratur heißt man zum Unterfchiede von der gewöhnlichen am Duedfilber- 
thermometer abgelejenen Temperatur die abjolute Temperatur. 
Um zur Beftimmung des abjoluten Nullpunftes der permanenten Gafe 
zu gelangen, faffen wir den früher erwähnten Verſuch mit dem Kubif- 
fuß atmofphärifcher Luft näher in's Auge. Wir haben gefehen, daß ein 
Kubikfuß Luft bei der Erwärmung um 1° C., wenn fi die Luft bei 
fonftantem Drude ausdehnt, fein Volumen um 0003665 Kubiffuß ver- 
größert. Iſt hingegen feine Wand des MWürfeld, in welchem wir und 
diefe Luft eingeichloffen dachten, beweglich und kann ſich die Luft beim 
Erwärmen nicht ausdehnen, jo lehrt da8 Gay-Luſſac'ſche Gele, daß die 
Erpanfiufraft der eingejchloffenen Xuft bei der Erwärmung um 1° €. 
gerade um fo viel zunimmt, ald im vorigen Falle dad Volumen zuge 
nommen bat, d. i. für je 1° &. um 0'003665 oder Yar,. Sept man 
die Erpanfivfraft bei 0% C. gleich e,, und bezeichnet die Erpanfivfraft 
bei t° mit e, fo ift zufolge ded Gay-Luſſac'ſchen Gelege e — ©, 
(1 x Yast) 

Wir haben nun noch den Zuſammenhang zwiſchen der Expanſiv— 
kraft eines permanenten Gaſes und jener Molekularbewegung, welche die 
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Ericheinung der Wärme und Temperatur hervorruft, aufzufuchen. Würden 
fi die Molefule der Gafe untereinander abftoßen, wie man vor ber 
mechaniſchen Wärmetheorie allgemein annahm, fo würde es äuferft jchwier 
rig, wenn nicht geradezu unmöglich fein, aus dem GaysLuffacichen Ges 
jege einen Schluß auf den abioluten Nullpuntt der Temperatur zu 
machen. Aus dem Umftande aber, dab die bei der Temperaturerhöhung 
der Luft bei fonitantem Drude zur Ueberwindung des äußeren Drudes 
verbrauchte Wärme genau der dabei verrichteten Äußeren Arbeit äquiva— 
lent ift, muß man fchließen, dab fich die Theilchen der Luft nicht abfto- 
Ben, Sondern ganz indifferent gegen einander verhalten, weil im falle 
einer Abſtoßung der Theilchen durch dieſe Abſtoßung ein Theil der äuße— 
ren Arbeit verrichtet werden mühte, was micht der Fall ift. 

Aus diefem folgt num, daß die ganze einem permanenten Gate bei 
einer Temperaturerhöhung bei fonftantem Bolumen mitgetheilte Wärme 
die Form von wirklicher Bewegung jeiner Molefule annimmt, jo dab für 
jede mitgetheilte Wärmeeinheit die Arbeitsfähigfeit feiner Molekular— 
bewegung um eine Einheit oder um 1339 8. Pfd. wächſt. 

Von der Stärke der Stöße der bewegten Gasmolekule gegen die 
Wände hängt aljo die Erpanfivfraft ab; da aber die vorhin bezeichnete 
abjolute Temperatur von der Stärke der Bewegung der Molekule abhän- 
gig ift, fo hängt aud die Erpanfivfraft von der abjoluten QTemperatur 
derart ab, daß beim abfoluten Nullpunfte oder beim Verſchwinden diefer 
Bewegung der Molefule and) die Erpanfinfraft verfchwindet und Null wird. 

Man findet alfo aus dem Gay—-Luſſac'ſchen Gejege den abjoluten 
Nullpunkt der Temperatur der atmoiphärifchen Luft, wenn man die Vors 
ausſetzung macht, daß die Erpanftofraft bei Temperaturen unter 0° G. 
genau jo abnimmt, ald fie bei Temperaturen über 0° E. zunimmt, und 
jene Temperatur jucht, für welche die Erpanlivfraft Null wird, d. h. 


1 
0 e⸗ (1 455 0, dahert — — T = — 273° C. 
273 


Der abjolute Nullpunkt der Temperatur liegt alſo bei der Luft 
273° unter dem Gefrierpunfte des Waſſers. Ein Duedfilberthermometer 
nach Celſius würde aljo danı die Temperatur in abfoluten Graben 
angeben, wenn man an die Stelle feines Nullpunftes 273° von da 
abwärts und aufwärts zählen und den Siedpunft mit 373% G. bezeich— 
nen wollte. Da jedod) die Ausdelmmgöcoefficienten verſchiedener Gaſe etwas 
verjhiedene Werthe haben, jo ergeben fi auch für die abjoluten Null 
punfte derfelben etwas abweichende Werthe. 


136 


u nn mann 


Da alfo die Theilchen eined permanenten Gaſes fich nicht abftohen, 
ſondern ganz indifferent gegen einander verhalten und die Erpanfivfraft 
eined Gaſes bei fonftantem Volumen in gleihem Berhältniffe mit der 
abijoluten Temperatur wächlt; wir aber andererjeitö bereitd erfannt haben, 
daß die Bewegung der Molekule es it, welche durch ihre Arbeit den 
Drud auf die Wände, und dadurch die Erpanfivfraft des Gaſes hervor: 
bringt, jo müffen wir jchließen, daß die abſolute Temperatur ber 
Arbeitöfähigkeit der Bewegung der Molekule eines Gaſes, oder der 
ganzen im Gaje enthaltenen lebendigen Kraft propor 
tional ift. 

Wir haben jomit erkannt, wie den Grfcheinungen und Geſetzen ber 
Märme Bewegungen der kleinſten Körpertheilhen zu Grunde liegen, und 
daß fonach zwiſchen Schall, Licht und Wärme eine fehr nahe Berwandt- 
fchaft beftehe. Alles, was Bewegung iſt, gehorcht den Geſetzen der Mes 
chanik, mag es ſich auf Weltförper oder auf Miolefule beziehen; das 
Ohr bedarf Feines Schallftoffed mehr; wie er in ferner Vergangenheit 
für nothwendig erachtet wurde, dad Auge hat den Lichtftoff und das 
Gefühldorgan den Wärmeftoff feiner Dienfte enthoben. 


—— —⸗⸗t — 


Die Erzeugung von Beſſemerſtahl am Comp. Rauſcher'ſchen 
Fifenwerke zu Heft in Kärnten. 


Mitgetheilt 


von Friedrich Mänidsdorfer, 


Berg: und Hüttenverwejer zu Heft. 
Schluß.) 


Der Vorgang beim Beſſemern mit dem engliſchen Ofen iſt ähnlich; 
die Retorte wird nach guter Anwärmung durch Schwenken von Kohle 
gereiniget, in horizontale Lage gebracht, das Roheiſen durch die Kehle 
eingegoſſen, hierauf das Gebläſe angelaſſen und die Retorte aufgedreht. 

Am Ende des Prozeſſes wird ſie wieder in die Horizontale ge— 
ſenkt, der Wind abgeſtellt und das Metall durch die Kehle in die Stahl- 
pfanne auögegoffen, hierauf wieder eim ſchwacher Windftrom aus ſchon 
angegebenen Gründen durchgelaſſen, der Bodendedel des Windkaſtens 
abgehoben, die Feren gereiniget und auf ihre Länge unterfucht. 
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Die Flammenerſcheinungen beim engliſchen Dfen find ähnlich, wie 
beim ſchwediſchen, nur noch intenfiver; der Proceß felbft ift viel ftür- 
mijcher, inöbejondere während der Kochperinde; die Auswürfe Außerft 
beftig, und es ift während des Kochens ein heftiges trommelartiges Getöfe 
wahrnehmbar. Das Gebläfe, mit 12 Pfd. angelaffen, fteigt bis 16 Pfd. 
Preffung während der Schladenbildungsperiode; während der Kochperiode 
arbeiten wir mit 9 Pfd. und geben bei den Auswürfen bis auf 5 Pfd. 
zurüd; während der Friſchperiode ftrömt der Wind mit 8 bis 10%, Pfd. 
zu. Bei der Schladenbildung entjtrömt der Kehle oft gar keine Flamme, 
fondern nur Funken, und die Flamme entfteht erft mit Beginn des Ko- 
hend, wo fie oft furze Zeit intenfiv blau wird. 

Die früher beichriebenen Flammenerſcheinungen find normal; alleiır 
nach der Robeilenforte, bei mehr oder weniger angewärmtem Dfen, größerer 
Abſchmelzung der Dfenwände, bei Zurüdbleiben von mehr oder weniger 
Schlacke im Dfen von den vorigen Chargen, weichen diefe Erfahrungen 
bie und da bezüglich ihrer Intenſivität etwas ab, und der Proceß wird 
bald länger, bald kürzer. 

Die Eijenfäule hat im engliſchen Dfen bei 30 Ctr. Einfag 14”, 
im jchwediichen bei 8“ Höhe. 

Bezüglich des gegenfeitigen Werthed und der Vortheile beider 
Defen kann man bis jegt noch feinen Vergleih anftellen, da man mit 
dem englifchen Dfen erft 24 Chargen, wegen Mangel an Düfen, von 
denen erft in Kürze eine größere Anzahl gebrannt wird, durchführen 
fonnte, und meiſtens ohne Nachtragen von Roheiſen gearbeitet wurde. 
Für Schlechte NRoheifenforten, wie in England, wo man vernünftiger 
Weiſe immer ganz entkohlt und reines Eijen zur Garbonifirung nach» 
trägt, mögen die beweglichen Netorten dem ſchwediſchen Dfen vorzu= 
ziehen fein. 

Dad Ausbringen jcheint im engliihen Dfen etwas fleiner zu fein, 
die Anlagefoften höher, doch gewährt der englijche Dfen den Bortheil, 
dab man bei Unfällen während des Procefjed jelben augenblidlich unter- 
brechen fann, während man beim ſchwediſchen Gefahr läuft, daß fidh 
Seren und Windkaſten verlegen. Die mechanijche Arbeit ift etwas ein— 
facher beim ſchwediſchen Ofen. Bei übergrauem Roheiſen findet das 
Verlegen der Feren weniger ftatt durch die Zuftrömung ded Windes 
von unten, ber Proceß, insbeſondere die Schladenbildungsperiode, iſt 
fürzer, als im ſchwediſchen Dfen, und für ſolches Roheiſen möchte ich 
den engliihen Dfen vorziehen, 
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Wie befannt bei allen Friſchproceſſen durch Einwirkung der flüffi- 
gen Frifchichlade auf das geichmolzene Roheiſen deſſen Koblenftoff und 
Silicium orydirt und Koblenorydgas gebildet wird, welches entweicht, 
während die entftandene Kiejelfäure in die Schlacke geht, jo dürfte auch 
bei dem Beflemerprocefje ein ähnlicher Vorgang ftattfinden, nur unter 
ſcheidet fich diefer, wie Eingangs ſchon bemerkt, vor allen andern Friſch— 
proceffen dadurch, daf fein eigened Brennmaterial zum Einjchmelzen des 
Roheiſens erforderlich wird, daß das erhaltene Product durch die Dauer 
des ganzen Procefjed fo flüfjig bleibt, dab ed fi von der Schlade 
trennen, rein abfließen und in Formen gegoflen werden kann, und durch 
Diefe wichtigen Eigenschaften erlangt da8 Bellemern jenen hohen Werth, 
der ihn vor allen bisherigen Friſchproceſſen jo jehr auszeichnet. 


Bei der Schladenbildungsperiode entſteht aus den Beltandtheilen 
des Roheiſens und fenerfeften Zuftellungsmateriald durch die orydirende 
Einwirkung ded Gebläfewindes Friſchſchlacke; es wird die Dauer diefer 
Periode von dem Siliciumgehalte und der Menge des eingefegten Rob: 
eifend abhängig fein, daher das weiße, an Silicium ärmere Roheiſen 
Schneller ind Kochen geratben muß. So hatten wir in Heft beim Beſſe— 
mern mit weißem Roheiſen Fälle, wo diefe Periode nur 1 bi 2 Mi: 
nuten dauerte, ja das Kochen ſchon beim Nobeifen » Eingiehen begann, 
während bei ſtark grauem Roheiſen die Schladenbildungsperiode 6 bis 
40 Minuten anhält, bei gleichem Stande des Manometerd. In dieſem 
erften Stadium verbrennt auch Eifen. 


Der Sauerftoff des Gebläfewindes bleibt bei feiner Verbindung 
mit Eiſen in der Schlade, und wenn dieje hinreichend eifenreich gewor—⸗ 
den ift, um entfohlend auf das Roheiſen einzuwirfen, wird die Eiſen— 
maſſe durch die in allen Theilen ftattfindende heftige Koblenorydgas- 
Entwillung in dad mit Erplofionen verbundene, heftige Kochen verſetzt, 
und dieß hält jo lange an, bis die Schlade zu eifenarm wurde, oder 
ber größte Theil vom Kohlenftoffgehalte des Roheiſens abgeſchieden ift. 
Schon aus der, der Kehle entftrömenden, eigenthümlich blauen Färbung 
der Flamme ift die Kohlenorydgasentwiclung bemerkbar. 

Sit der größte Theil des Kohlenftoffgehaltes abgeſchieden, fo ftrömt 
dann die Flamme rein, hell und rubig mit bläulicher Färbung aus ber 
Kehle; das ift die eigentliche Friſchperiode; in diefer geht das meitere 
Entkohlen raſch vor fih und man läuft bei zu langer Dauer Gefahr, 
einen Theil oder alles Eijen in Schlade zu verwanbeln, wie dieß bei 
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der zehnten Charge der Fall war, als wir mit weißem Roheiſen bei 
Rohgang unter abnormalen Flammenerjcheinungen beffemerten. 

Zu Heft unterfcheiden wir. fünf Roheifenforten, ſtark grau, ſchwach 
grau, Schwach halbirt, gut halbirt bis eingeiprengt, und weiß. 

Das weite Roheiſen enthält nach vorgenommenen Analyien 420%, 
gebundenen Koblenftoff, 044%, Grafit, 064%, Silicium, 187%, Man« 
gan, 92:85%, Eifen. Das graue Roheifen 153%, gebundenen Koblen- 
ftoff, 263%, Grafit, 179%, Silicium, 424%, Mangan, 89,81%, Eifen. 
Mit allen diefen Noheifenforten wurden Verſuche abgeführt und vom 
1. Zuli bi8 30. November v. 3. 186 Chargen gemacht. Das Roheiſen 
zum Beffemern wurde vom Hochofen genonmen, wie es eben abfiel. 
Unter diefen 186 Ghargen iſt nur eime einzige mißlungen, wie erwähnt, 
die zehnte Charge mit weißem Roheiſen unter abnormalen Flammen: 
erfheinungen. Dad Ausbringen war 60%, balbverbranntes Schmied: 
eifen, der Reſt eine ſchwere metalliiche Schlade. 

Vorzugsweiſe find e8 weiche Eorten von Beffemerftahl, die wegen 
ihrer leichten Bearbeitung und weil fie die faftigften Schweißhitzen ertra= 
gen, gefucht werden; die Erzeugung ift infoferne fchwieriger, ald man 
gerade den geeigneten Moment zur Unterbrechung des Prozeffed treffen 
muß, und die liegt in dem engen Grenzen von 1 bis 4 Minuten; deffen- 
ungeachtet hat man es in Heft ſchnell dahin gebracht, vorzugsweiſe diefe 
Sorten zu erzeugen. 

Eine fernere Schwierigfeit der Erzeugung weicher Stahlſorten liegt 
in dem Umftande, dab der aus dem Dfen fließende weiche Stahl nicht 
jo dünnflüffig als der härtere ift, fchmeller breiartig wird, und durch 
die in Folge deſſen beim Abfließen an den Nändern der Stahlpfanne 
erfolgte Schalenbildung und Verlegen der Bodenöffnung nad dem Guſſe 
von 3 bi8 4 Coquillen Rüdftände (Abfälle) entftehen, welche, obwohl 
an fich dasſelbe Product wie die Blöde, doch nur, bis durch Verſuche 
eine pafjende Verwendung dafür gefunden wird, von geringerem Werthe 
find. Dur Anwärmen ded Stahlgußkeſſels bis zur Roth- und Weiß» 
glühhitze kann dieſem Webelftande mur zum Theile abgeholfen werben. 
Der Stahl flieht ſchon aus dem Ofen did. Diefe Erfcheinung tritt 
nicht allein bei weniger hitigem Dfengange, fondern vorzugäweife bei 
ſtark halbirtem und weißen Roheifen, und auch öfter bei ſchwach bal- 
birtem ein, wenn das Roheiſen zähe und dickflüſſig ift, während bei 
grauem Robeifen felbft bei großer Weichheit des Befjemerproductes das- 
jelbe jehr dünnflüſſig ift und ſtark aufquillt, und in Folge defjen wenig 
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oder feine Abfälle entftehen, Die fortgejepten Verſuche, geeignete Wind- 
führung, genaue Beobachtung des Hochofenganged und Beſſemerproceſſes 
werden noch befferen Aufihluß über dieſe Ericheinung geben, und auf 
Grundlage derjelben hat Abhilfe zu erfolgen. Bon gut grauem Roheifen 
und auch ſchwach halbirtem dimnflüffigen Roheiſen erzielte man bisher 
die beiten Chargen, daher der Hochofenproceß mit großer Vorficht zu 
leiten und insbefondere eine richtige Erzgattung zu treffen ift, wenn 
man, was zum wahren MWerthe des Beflemernd gehört, das Roheiſen 
directe vom Hochofen nimmt. Die Gricheinung, welde Boman mit 
Kürze des Stahled bezeichnet, kommt felten vor, meiftend aber bet aus 
weißem Roheiſen erzeugtem Stable. | 

Dad Sortiren ded Stahled nad feinem Härtegrade geichieht vor 
der Hand, bis zur baldigen Einführung der Eggertz'ſchen Probirmethobe, 
noch auf empiriichem Wege, indem aus Abfällen Stäbe ausgezogen wer: 
den, aus dem Bruchanfehen, der leichten Schmied- und Schweihbarfeit 
ihre Härte beurtheilt und in 7 Härtegrade gebradht wird; Nr. 1 und 2 
find bei vorfichtiger Glühhige gut Schmied», aber unſchweißbar, 3 ift 
etwas jchweißbar, 4 und 5 vollflommen, 6 präfentirt eim Feinkorn, 7 
Schmiedeifen. Nr. 6 und 7 ift ſchon beim Ausfließen aus dem Dfen 
erfennbar, indem beim Aufquillen der Schlade in der Stahlpfanne 
eigenthümliche Ringe entftehen; bei Stahl fchlagen durch die über ſelbem 
ftehende Echlade Kohlenoxydgas-Flämmchen. 

Die in lepferer Zeit erzeugten Blöde find rein und tadellos, ohne 
Boden- und jelten mit Duerriffen, was nur durch vorfichtiges Gießen 
zu erzielen ift. Schon aus den von Abfällen in der Schmiede ausge— 
zogenen Stäben erlangten wir die vollfommene Weberzeugung, daB aus 
dem Hefter Roheifen ein Stahl von überrafchender Güte, der bei ente 
iprechender Härte große Feftigfeit und Zähigfeit als vorzügliche Eigen- 
ſchaften des Beſſemerſtahls befigt, erzeugt werden könne. 

Weiche, vollkommen ſchweißbare Sorten ritzen abgehärtet noch Glas, 
das Korn bei Verwendung von grauem Roheiſen iſt lichtgrau, ganz 
gleichartig und übertrifft an Gleichartigkeit Gußſtahlſorten. Die Farbe 
des Kornes bei von gut halbirtem oder weißem Roheiſen erzeugtem Stahle 
iſt nahezu ſilberweiß, das Korn ungemein fein und gleichartig. 

Alle Anwürfe, die noch theilweiſe dem Beſſemerſtahle gemacht wer⸗ 
den, müſſen ſchon durch die bisher in Heft erzielten Reſultate ſchwinden. 
Die Poröfität, entftanden durch die nach dem Eingiehen furtdauernde 
Gabentwicklung, jchadet keineswegs der Güte des Metalld, denn die ein 
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zelnen Poren ſchweißen gut zufammen und der Bruch zeigt eine Homo— 
genität, wie fie kaum durch einen anderen Proceß zu erreichen fteht. 

Je weicher der Stahl, deſto weniger porös fcheinen die Blöcke. 
Ein abgeichlagener Schmiedeiienblod von 12" im Quadrat zeigte ſich 
ganz porenfrei. Aus Abfällen, Härte 7 audgefchmiedet, zeigte der Bruch 
jehnige Tertur, während aus Blöden audgefchmiedete Stangen bei der 
großen Weichheit noch Förnige Tertur zeigen. 

Höchft beachtenswerth find die Momente, die die Beffemerftahl- 
bereitungsmethode vor allen übrigen Stahlprozeffen auszeichnet. Schon 
dadurch, daß man das Roheiſen directe vom Hochofen nimmt, das Brenn- 
matertal für den reinen Friſchproceß beim Beflemern ſich nur auf den 
geringen Bedarf zum Auswärmen ded Dfensd, der Goquillen und Keffel 
eritredt, erlangt das Beflemern nationalöfonomifche Wichtigkeit; vermöge 
der Dünnflüſſigkeit des Productes ift die billigfte Maflenfabrifation erreich- 
bar (in Schweden und England foll man bereits Roheiſeneinſätze von 
100 Etr. per Charge machen); in Heft wurden im November Verſuche 
mit Einfägen von 40 bis 45 Er. abgeführt, bei gleicher Dfenconftrucs 
tion. Die Güte ded Producted von ausgezeichneten Roheiſenſorten und 
vollfommene Homogenität wird mandye Gußſtahl-, die volllommene 
Schweißbarfeit und Zähigkeit die meiften Schmiedeeifenforten verdrängen. 

Vergleicht man den Beſſemerproceß mit den übrigen Friſch- oder 
Puddlingsproceſſen, fo muß man einfehen, daß legtere zur Erreichung 
eined immerwährend gleihartigen Producted unzuverläffiger find; man 
bat fi) dabei der rohen Kraft des Arbeiterd zu überlaffen; die Gtelle 
der rohen Kraft beim Beffemern vertritt dad Gebläfe, der Proceß felbft 
ift und bleibt ein Proceß der Intelligenz. 

Bom 1. Juli bis 30. November, in dem Zeitraume von 5 Mo— 
naten, wurden 186 Chargen abgeführt, dabei folgende Durchſchnitts- 
Reſultate erzielt: 

Die Noheijeneinwage betrug 527.590 Pfd. oder durchſchnittlich per 
Charge 2833 Pfd.; höchſter Einſatz per Charge 4500 Pfd., kleinſter 
2200 Pfd. Das Stahlausbringen betrug: 432.443 Pfd.; bievon in 
Blöcken 305.345 Pfd., an Keffelihalen oder Abrällen 127.108 Pfd. 
Nah Procenten ausgedrückt, wurde, von der Roheiſeneinwage gerechnet, 
ausgebracht: an Blöden 57:88%,, am Abfällen 24°08%,, in Summa 
81:96%,. Am höchften war das Ausbringen im Monate September mit 
89%, weil vorzugsweife mit halbirtem und weißem Roheiſen gearbeitet 
wurde, denn von 40 Chargen wurden nur 11 mit grauem Eifen abge» 

„Sarintia" Fr. 4. 55. Jahrg. 1865, 
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führt; am niedrigften im Monate November mit 73:25% , weil wir 
erftlich von 47 Chargen 28 mit grauem Eifen durchführten und Ein- 
fähe mit 4500 Pfd. machten, bei welcher Einwage ein ſehr heftiger und 
viel Auswurf, und daher geringered Ausbringen ftattfand. Die derma— 
ligen Defen erweifen fi für hohe Einjäge daher zu Hein und genügen 
nur für 30 tr. Einwage. Die Abfälle haben fi in legterer Zeit wer 
mindert und betrugen im Monate Dftober und November nur mehr 
195%. 

Bom erhaltenen Stable fommen auf Blöde 7073, auf Abfälle 
2927%,, Kohlenverwendung zum Anwärmen des Ofens, der Pfanne, 
Eoquillen 2c. 1:2 &' per Gentner Stahl. 

Das verwendete Roheiſen war ſtark grau bei 22, ſchwach grau 
bei 63, ſchwach halbirt bei 53, ftark halbirt bis eingejprengt bei 28, 
und weiß bei 20 Chargen. Bon den abgeführten Chargen hatten Härs 
tegrab I: 2, Härte II: 13, Härte III: 31, Härte IV: 47, Härte V: 45, 
Härte VI: 24 und Härte VII: 24 Chargen. Die Schmied» und Schweiß- 
barkeit des Stahles war ſehr qut bei 112 Chargen, gut bei 49, mittel- 
mäßig bei 14, fchledht bei 11 Ghargen. Die fürzefte Chargendauer betrug 
9, die längfte 71 Minuten. Mehr ald °/, Chargen wechſelten aber in 
dem Zeitraume von nur 15 bis 19 Minuten, und nur ausnahmöweife 
bei ſehr graphitifchem Roheiſen betrugen einige Ghargen bei 30 und eine 
ſogar 71 Minuten, Ferenverbrauh per Charge belief ſich im Durch— 
Schnitt per Charge auf 35 Stüd, bat fi in leßterer Zeit fchon auf 2 
Stück per Charge vermindert. 

Mit einer Zuftellung ded Untertheild wurden 200 Gtr. Stahl 
erzeugt. 

Aud den durchgeführten Chargen und den vorftehenden, für die 
kurze Zeit des Betriebes umſomehr erfreulichen Refultaten, als alle Char- 
gen bid auf eine gelungen find, haben wir die volllommene Ueberzeu- 
gung erlangt, daß aus dem Hefter Roheiſen ein Product erzeugt werben 
fönne, welches vollfommen für alle Zwede genüge, welches fogar bad 
Schmiedeeiſen feiner Zeit verdrängen muß. 

In mie ferne dieß vom Beffemerftahl aus Roheiſen anderer Werke 
zu gelten habe, wird die nächfte Zukunft lehren; gewiß ift, daß durch den 
Bellemerproceh das Eiſenhüttenweſen eine vollfommene Umftaltung erleis 
den, alle anderen Frijchproceffe zum größten Theile verdrängen muß. 
Alles, wad man mühfam und mit großem Koftenaufwande aus Eiſen 
beritellte , wirb man relativ billiger aus Beſſemerſtahl herftellen. Dieje 
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Behauptung erlangt ihre vollflommene Beftätigung durch bie Nefultate 
welche Raffinirwerke bei Verarbeitung ded Hefter Beffemerftahles erziel- 
ten. Zu Prävali walzte man Raild von 9'/, Pfd. Profil, Achſen, 
Bleche, Rund-, Flach- und Quadrateiſen; alle Stüde zeigten im Bruche 
ein Korn, wie der feinfte Gußſtahl, vollfommen homogen, ohne Schla- 
Kentheilhen, und die vorgenommenen Belaftungsproben ergaben bie dop⸗ 
pelte Keftigfeit gegenüber von Pubddlingseifen. Meißel, Dreh und Bohr- 
eijen, die vom Gufßwerfe St. Johann am Brüdel aus Abfällen erzeugt 
wurden, haben fich nad Ausipruch jo vorzüglid, als vom Mayr'ſchen 
Gußſtahle zu Leoben angefertigte, erwiejen. 

Buchſcheiden führte viele Verſuche auf Feſtigkeit, Zähigkeit umb 
Güte des Metalls durch, erzeugte eine Waggon-Achſe, Die unter dem 90 
Str. jchweren Dampfhammer nad; fieben Schlägen nur dadurch gebro- 
hen werden fonnte, daß eine Stelle der Achſe früher gebärtet wurde. 
Der Bruch war fein und volllommen gleichartig. Die verſchiedenartig⸗ 
ften Proben bat namentlidy Store durhgeführt; e8 wurden Stüde abge 
bogen, geichligt, gelocht, Die erzeugten Bleche um» und aufgebogen, in 
Zwilchenräumen von Linien gelocht, Stäbe von verichiedenartigften 
Dimenfionen gemwalzt und gehämmert, Senjen und Sicheln verſucht; 
alle Stüde erwiefen fi bei Unterfuchung mit der Loupe vollfommen 
tadello8 und rein, ließen ſich gut Schmieden und ſchweißen; Die Bruch— 
proben zeigten einen feinförnigen, gleihmäßigen, metalliich glänzenden 
Bruch, wie der beſte Gußſtahl; Meißel und Drebmeffer erwiejen fich 
vollfommen brauchbar. Handmeißel, wenig gehärtet, zuerft auf blau, 
dann auf gelb zurüdgelaffen, bielten die Schneide beim Bearbeiten von 
Gußeiſen vorzüglih und konnten nicht ohne weiterd an der Schneide 
abgeichlagen werden. Dieje Meifel wurden an der gehärteten Schneide 
aufgebogen und im Falten Zuftande zufammengelegt. Der verſuchte Stahl 
war dabei vollfommen jchweißbar. Nach dem Ausſpruche des Herrn Di» 
rectord Frey von Store zeigte der Stahl eine Härte und Zähigfeit, wie 
er fie in feiner langjährigen Prarid weder an Stahl noch Eifen beob- 
achten konnte. Im Scienenwalzwerfe zu Graz ſchweißte man Hefter 
Beffemerftahl auf Schienen, und die daraus erzeugten Rails mit Stahl: 
köpfen haben vworzügliched Ausfehen. 

Die vielen Abfälle und deren geringerer Werth find e8, mit denen 
wir biöher in technischer Beziehung zu kämpfen hatten, und wir gelang« 
ten nad) den vielen Verfuchen zur Ueberzeugung, daß zur Vermeidung 
der Abfälle graues oder ſchwach halbirted Roheiſen unerläßlich jet. 

* 
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Nah Verſuchen zu Freudenberg gaben diefe Abfälle im Puddlings- 
ofen eingeichmolßzen, zu Kuppen gedrüdt und ausgewalzt zwar ein fehr 
gutes, zähes Material, doch ift natürlicher Weile dad Endproduct ein 
foftipieligere8, und der Werth der Abfälle kann nur den Rohetjenpreis 
erreichen. Ueber die beite und günftigite Verwerthung derfelben, jo wie 
über beffere Feuerfeſtigkeit des Zuftellungsmateriald müſſen noch Verfuche 
angeftellt werben. 

Für den vollfommenen, fabrifsmäßigen und großartigen Betrieb ift 
die Erweiterung unjerer Beflemerhütte und Aufftellung von 3 bis 4 
Defen nebit zugehörigen Vorrichtungen, und Einrichtung einer vollkom⸗ 
menen Stahlgußvorrichtung erforderlih, und es find die dießbezüglichen 
Umftaltungöprojecte bereitd genehmigt, wofür freilich wieder größere Aus— 
lagen bevorftehen. 

Der Befjemerhüttenproceh zu Heft ift der höchſten Entwidlung 
fähig, und diefe nur durch zahlreiche Beitellungen für die verfchieden- 
artigften Zwecke möglih. Höchſt befriedigend ift e8, daß auch die hobe 
Staatöregierung diefem wichtigen Proceffe ihre volle Aufmerkſamkeit zu= 
wandte; wünſchenswerth ift es, umd im Intereſſe der hohen Regierung 
muß es auch liegen, von dem neuen Stable in ehefter Kürze Verſuche 
über die Güte ded Productes anzuftellen, Feſtigkeits- und Zähigfeits- 
proben vornehmen zu lalfen, alle Baubehörden zu ſolchen Verſuchen zu 
bewegen, um auf folde Weile dem neuen Produkte eheftend Eingang 
und vollfommene Würdigung zu verſchaffen und die noch vorhandenen 
Feinde des Beflemerftahled durch Thatſachen zu befehren. 

Eine große Anzahl von Fachleuten ded In: und Auslandes hatten 
Gelegenheit, fih von dem in vorftehenden Zeilen angegebenen Stand- 
punkte bed Beſſemerns in Heft zu überzeugen. Um fo befrembender 
ericheint ein Artikel im Abendblatte Nr. 77 der „Neuen freien Preffe” vom 
16. November 1864, und beweijet, da der Herr Berfaffer ohne Kennts 
niß des Standpunfted der Betriebörefultate und Erzeugniffe der heutigen 
zwei Befjemerftahlwerfe Oeſterreich's, nämlih Heft in Kärnten und Tur- 
rad in Steiermark, ald Agent ded Heren Belfemer in fpeculativer Ab: 
ficht den Artikel verfaßt und veröffentlicht babe. 

Jede Noheifenjorte zeigt ein befimmted Verhalten im Beffemer- 
ofen; die Art der Behandlung bleibt Sache ded genauen Studiums, 
Sache der Erfahrung, und felbft Herr Beſſemer würde nach feinem reis 
hen Schape von Erfahrungen in der Behandlung einer ihm unbekann⸗ 
ten Robeifenforte hie und da auf Schwierigkeiten ftoßen. Die Richtig 
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feit diefer Behauptung bafirt fi auf die Erfahrungen, die ich bei dem 
Beffemern mit dem verfchiedenartigen Sorten unjeres eigenen, des Roh— 
eijend von der Marienhütte zu Sachſen gejammelt habe, und auf die 
Beobachtung ded Procefjed zu Turrad). 


Wenn ſich aud beide Werke nach der Zeit ihres Beftehend in dem 
Stadium der Kindheit befinden, fo haben doch beide Werke in diefer 
kurzen Zeit ſelbſt ohne Beihilfe des Herrn Belfemer einen Stand ein- 
genommen, den man in Schweden und England erft nach Jahren erreichte, 
und wer die Grzeugniffe von Heft fennt und prüft, wird troß der anges 
gebenen auffallenden, aber natürlichen Aehnlichfeit mit den erjten Erzeug- 
niffen Beſſemers, ja ſogar bei einem Vergleiche mit den heutigen engli= 
hen Beffemerproducten, eingeftehen müſſen, daß diefelben an Güte alle 
engliſchen Fabrikate in Folge ded ausgezeichneten Rohmateriald bei Weis 
tem übertreffen, mithin für den heutigen Standpunft ded Beſſemerns 
nur zu maßgebend find; zur Hebung der kleinen mechanifchen Schwies 
rigfeiten aber dürfte gewiß; die Intelligenz öfterreichiicher Fachleute ges 
nügen. Die meiften der im bezeichneten Artifel der „Neuen freien 
Dreffe” angegebenen Verbefferungen find und nicht mehr neu. So wiffen 
wir aus Herm Hofrat) Nitter von Tunner's zu Anfang 1863 erichienes 
ner Broſchüre, daß man nach gänzlicher Entkohlung des Roheifend durch 
Nachtragen einer beftimmten Duantität flüffigen, ſehr reinen Roheiſens 
ben erforderlichen Härtegrad zu erreichen fucht. Diefe Manipulation haben 
wir in Defterreich ſchon verſucht und ich halte fie nur für Schlechte Roh— 
eifenforten vortheilhaft. Den Moment ver gänzlihen Entkohlung zu 
erkennen, die Unterbrechung des Proceffes jo ſchnell zu veranfaffen, daß 
nicht auch Schon ein Theil Eifen verfchlact werde, durch Zufag von reis 
nem Roheiſen die Härte genau zu erreichen, mag eben fo fchwierig 
fein ald die Unterbrechung des Procefied während der Srijchperiode im 
geeigneten Momente, Herr Hofrath von Tunner und viele amwejende 
Fachleute haben ſich übrigens überzeugt, dak man zu Heft den Härte 
grad des zu erzeugenden Productes ſchon ziemlich in feiner Hand habe. 
Daß Schmiedeeifen und Stahl aller Art in der außerordentlichen Hitze, 
die im Beffemerapparate erreicht wird, in wenigen Minuten jchmilzt 
und ſich mit der darin enthaltenen Maffe zu einem homogenen Ganzen 
vereiniget, haben wir zu Heft ſchon im Monate Juli conftatirt und vers 
jchiedene wertvolle Verſuche in diefer Nichtung abgeführt, mithin war 
und auch diefe Sache nicht mehr neu. 
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Sehr zähes Schmiedeeifen, geeignet für Keffel- und Schiffsbleche, Pan: 
zerplatten, haben wir zu Heft bei der fünften Charge des Monats Juli 
ſchon erzeugt, müſſen jest häufig auf diefe Gattung Beffemermetall , die 
übrigend ziemlich leicht zu erzeugen ift, hinarbeiten. 

Nachdem nun diefe im Artikel angeführten Verbefferungen bereits 
in Defterreich verfucht wurden, können fie wohl nicht mehr der Gegen- 
ftand eines Patente fein. Die neuerlih auch am verfchiedene Werke 
Kärntens von Herm Kohn (dem Verfaſſer jened Artifeld) ergangenen 
Zufchriften mit dem Anbote, gegen eine Summe von 12.000 fl. öfterr. 
Währung bei Beffemer in England an Ort und Stelle fih fehr genau 
im Beffemern informiren und alle diefe Neuerungen erfahren zu können, 
beweifen die rein jpeculative Abficht, und ich will mich auch am Schluffe 
meined Berichtes nicht mehr hierüber auslaffen, weil bereit3 in einem 
Gegenartifel der neuen freien Preffe die geſchehen ift. Nur fo viel will 
ich Ienen, die an die Errichtung von Beſſemerhütten denken, befannt ges 
ben, daß nach Ausfage eines mir befreundeten, foeben von England zu— 
rüdgefehrten Herrn, derſelbe dort feit 1862, als feinem vorlegten Bes 
fuche, feine oder nur unweſentliche Verbefferungen bei Herrn Beffener 
felbft angetroffen habe. 





Friedrich Kokeil. 


Einfad und geräufchlos fließt gewöhnlich das Leben der Gelehrten 
dahin; nur wenige geiltig Verwandte und Fachgenoſſen Fennen die Er: 
gebniffe ihres geiftigen Lebens und Forſchens, nehmen Theil an den 
Mühen und Freuden ihrer wiſſenſchaftlichen Thätigfeit. So ift ed auch 
wur wenig, was wir von den äußeren Lebenöverhältniffen des eifrigen 
Naturforicherd zu berichten vermögen, der am 31. v. M. zu Klagen: 
furt ftarb. 

Kofeil ward im Sabre 1804 in Laibach geboren, wo fein 
Bater Landrath umd einige Zeit Bürgermeifter war. Er befuchte die dortige 
Normalſchule und abfolvirte das Gymnafium und Lyceum. Während feiner 
Studienjahre wurde fein Vater, da er dad Augenlicht wöllig verlor, in den 
Ruheſtand verjept; damald wurde die liebevolle Sorgfalt und Pietät, mit 
welcher der junge Menich feinen blinden Bater am Arme herumführte, in 
Laibach viel befprochen und belobt. — Am 2. Dezember 1822 trat Kofeil 
als Praktifant bei dem k. f. Gubernial » Haupttarımte ein, und wurde 
im Juni 1825 bei demjelben definitiv angeftellt. 
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Im Iahre 1827 kam er ald Offizial zu dem Taramte nach Klagenfurt, 
wo er in dieſer Eigenichaft bi8 zum Sabre 1837 verblieb. Nach Aufe 
löfung der Tarämter im Jahre 1840 wurde er ald Gaffengehilfe zur 
Hauptlaffa nad Laibach ernannt und im Jahre 1843 ald Dffizial der 
Landeöhauptcaffe nah Klagenfurt überjegt, wo er, allmählig zum erften 
Dffizial vorrüdend, bis zu feinem Lebensende blieb. Kofeil war ſomit 
nur zwei Monate weniger als 40 Jahre im Staatöbienfte, er hatte bes 
reitö fein Geſuch um Verſetzung in den bleibenden Rubeftand überreicht; 
im Rathſchluſſe Gotted war ed anderd beichloffen! — Schon in den 
Sommermonaten 1864 zeigten fih am rechten Auge Symptome heftis 
ger, gefahrdrohender Entzündung der Aderhaut, welche den Herbft über 
jo vafche Fortichritte machte, daß zu Anfang ded laufenden Jahres bereits 
faft völlige Erblindung eingetreten war; vr war, da aud das linke nicht 
ohne franfhafte Erſcheinung war, eben in forgiamer Pflege und ärzte 
licher Behandlung, welche feine Freunde ihm mit aller Sorgfalt wibme- 
ten, ald er im Februar von heftiger Grippe befallen wurde. Starke 
Siebererfcheinungen und auffallender Verfall der Kräfte ließen frühzeitig 
Schlimmes befürdten: am 31. März 1 Uhr Mittags verfchied er, ver 
jehen mit den Tröftungen der Religion, fanft und ruhig an eingetretener 
Lungenlähmung. 

Schon früh erwadhte in Kofeil der Sinn und die Liebe für Natur- 
forfhung ; wenn wir nicht irren, war ed Schmidt, der diefe Liebe weckte 
und pflegte, welche wie beiterer Sonnenichein fein ſonſt freudenarmes 
Leben freundlich durchwaͤrmte. Anfangs fammelte er Infecten und Schmetter- 
linge; durch die Entomologie ward er zur Botanif geführt, da ed ihm 
darum zu thun war, die Pflanzen zu fennen, auf denen jene Thiere leben. 
Mit feltenem Eifer und eigenthümlicher Sparfamfeit wußte er ſchon ald 
Student ſich die nöthigen Behelfe zu verfchaffen, um feine begonnenen Stu- 
dien mit wifjenjchaftficher Strenge zu betreiben. 

Nach Klagenfurt gelommen, jegte er feine Forſchungen mit unermüblis 
chem Eifer fort und durchftreifte von da an raftlo8 juchend und fammelnd bie 
Klagenfurt umgebenden Höhen, die jüdlichen wie die nördlichen Alpen. 
So flein fein Einfommen war, jo wußte er doc immer fo viel davon 
abzufargen, um fortwährende Ausflüge beftreiten und fi) die Behelfe 
für feine Studien anschaffen zu können. 

Dieſe erften Jahre feines eifrigen Strebend und Sammelns fielen 
in bie Zeit, wo der Unterricht in Naturgeichichte aus dem Gymnafials 
Lehrplane verbannt und im erften Jahre des Lyceums jeder Davon bes 


148 


freit war, der durch Erlag der Schultare von 18 fl. per Semefter ſich 
davon loskaufen konnte. Damald war faft nur er ed, welcher der natürs 
lichen Neigung der jungen Leute für Naturbetradhtung wiffenfchaftliche 
Richtung und Unterricht gab; wer nur immer Luft und Liebe dazu, wer 
Eifer und Hingebung zeigte, war von ihm freundlicht aufgenommen, 
mit Liebe und Sorgfalt unterrichtet; fortwährend war er daher auf jei- 
nen Ausflügen von jungen Adepten und Jüngern der Wiffenfchaft umge 
ben, wad um fo mehr der Fall war, als Achazel, Profeffor der Na— 
turgeichichte, felbft in feiner geraden Offenheit feine Schüler auf Kofeil 
aufmerffam machte. Gar viele eifrige und kenntnißreiche Forſcher in und 
außer unferer Heimath fünnen wir nennen, deren Liebe für Naturkunde 
Kokeil geweckt, denen er den erften Unterricht darin gegeben. (Wir nennen 
beifpielöweife Ludwig R. v. Heufler, der, nun in der Bryologie eine 
Gelebrität, von Kofeil zum Naturftudium angeleitet wurde.) 

Da Kofeil mit raftlojem Eifer fammelte und ftudirte, da er feine 
Forfhungen in einem Gebiete anftellte, da8 noch wenig gekannt und 
durchforicht war, fo war er in der Lage, Fundorte vieler ſeltenen Vor—⸗ 
fommniffe in dem dreifachen Gebiete der Naturfunde, das er betrieb, 
zu entdecken, durch Austausch diefer Seltenheiten feine Sammlungen zu 
vergrößern und dadurch mit den meiften auswärtigen Fachgenoffen und 
wiffenschaftlichen Vereinen in Verbindung zu treten. Cr war fo in weis 
ten Kreifen befannt und in feinem Sache berühmt geworden. Begabt mit 
eigenthümlicher Sanftmuth und Beicheidenheit, drängte er nie ſich vor, 
geizte und verlangte nie nach Ehren, Auszeichnungen, und dennody wurden 
ihm ſolche vielfach in anerfennender Weife zu Theil. So ernannte ſchon 
im Jahre 1837 die königl. botaniſche Gejellihaft zu Re 
gendburg, 1840 der entomologifhe Verein zu Stettin ihn 
zu feinem Mitglied; im Jahre 1848 fandte ihm auch der zoologiſch— 
mineralogijhe Verein in Negendburg fein Diplom; dem an 
desmuſeum in Laibach gehörte er feit deffen Gründung als Mit- 
glied an, wie auch die kak. zoologiſch-botaniſche Geſellſchaft 
in Wien ihn zu ihren erften Mitgliedern zählte. 

Unfere heimiſche E. f. Landwirthſchaft wählte ihn im Sahre 
1843 zu ihrem Mitgliede; nach dem 1845 erfolgten Tode Achazel's 
überuahm Kofeil proviſoriſch die Schreibgeichäfte und die Leitung des 
Geſellſchaftsgartens und führte diefe Gefchäfte mit allem Eifer bis zu 
der 1848 erfolgten Ernennung ded neuen Kanzlers. Um dieſe Zeit 
ernannten ihn die Landwirthſchafts-Geſellſchaften von Krain, 
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Dberöfterreih und Salzburg zu ihrem Mitglied; erftere beehrte 
immer ihn mit dem Erfuchen um Berichterjtattung bei den allgemeinen Ber- 
ſammlungen. Als die Landwirthichaftsgejellichaft im genannten Jahre die Er— 
richtung des naturbiftoriihen Muſeums in Ausführung brachte, 
wählte fie auch Kofeil in das von ihr mit dieſer Ausführung betraute 
Comité. Diefem leitenden Comité gehörte er bis an jein Lebensende 
an und war eined feiner eifrigften und thätigften Mitglieder; fein In— 
terefje und Anhänglichfeit am Muſeum bezeugte er nicht nur durch reich 
liche Gaben feltener Fundftüde, mit denen er deſſen Sammlungen be- 
ſchenkte, fondern am meiften dadurch, daß er alle feine eigenen Samm— 
Inngen, das Werk eined langen Lebens und angeftrengten Sammelns, 
dem Mufenm in feinem Tejtamente vermadhte, 

Es liegt nicht im Zwede dieſer Zeilen, Kokeil's ganze natunvifjen- 
ſchaftliche Ihätigkeit, die Größe und den Werth feiner Sammlungen, 
feinen lebhaften Verkehr mit fo vielen und vielfach bekannten Natur: 
forſchern des Auslandes, die Ergebniffe feiner fleißigen Durchforſchung 
unſerer heimatlichen Alpen auch nur andeuten zu wollen; im erſten 
Hefte des Jahrbuches des Muſeums hat er im Aufſatze „Flora der 
Umgebung von Klagenfurt“ einen Beweis feiner emſigen und forgfäl- 
tigen Forſchung abgelegt; in der in demſelben Jahrbuche von Iofch veröffent- 
lichten „Flora Kärntens“ iſt Kofeil häufig als Entdeder vieler Fund— 
orte genannt; in mehreren in- und ausländischen Zeitjchriften hat er 
außerdem viele feiner Beobachtungen mitgetheilt; in der Wiffenichaft 
ift fein Name eingeführt, indem Roßmäßler eine zierliche Schnede, 
die Kofeil am Loebl bei St. Leonhard aufgefunden, ihm zu Ehren 
Pupa Kokeili nannte, jo wie eine jehr feltene Käferart von Miller 
Pterostichus Kokeili benannt wurde, *) Ein neuer Unio bes Glan 
fluffe8 wurde von Kofeil als unio batavus und drei Arten Ano- 
donten bed Wörtherſee's rostrata, latissima und platyrhyncha von 
ihm aufgeftellt und befchrieben. 

Kofeil beftieg die meiften unferer naheliegenden Alpen mehr: 
mald (die Seleniga einmal mit Welwitih, die Petzen mil Welden), 
viele weitere Ausflüge machte er mit Iofh (auf die Kor: und Sau: 
alpe, auf die Pleden und Kühmeger Alpe, Eijenhut, Sirbigen). 

Bei ſolchen Bergwanderungen, bei denen er fi immer als 
fräftiger, ausdauernder Bergfteiger erwies, im Walde, auf der Hoch— 
alpe, da nur konnte man Kofeil kennen lernen, man mußte ihn ges 


*) Siehe entomologifche Zeitfchrift Seite 11. 
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fehen haben, wenn er jauchzend vor einem lange gefuchten Pflänzchen 
auf die Knie ſank und den jeltenen Findling einheimfte in feine 
Dflanzenbüchfe, oder wenn er, vor der Alpenhütte figend, mit ſeli— 
gem Lächeln die aufgefundenen Lieblinge wieder hervorſuchte und 
forgfam verwahrte, mußte ihn belauiht haben, wenn er, auf der 
Alpenfpige angelangt, auf den Alpenftod gejtügt, den Blick herum» 
ichweifen fie über den Kranz umgebender Alpen und nur ein kurzer 
Ausruf „herrlich“, „wunderbar im Großen, wie im Kleinen“, die Bes 
wegung ſeines Innern verrieth. — Er fuchte immer die Natur an 
fi beranzubringen; wo er es vermochte, miethete er ein Fleckchen 
Erde, um barauf Pflanzen, die ihm intereffant waren, zu ziehen und 
zu beobachten; Die Fenſter feines Zimmerd waren vollgeftellt mit 
Blumentöpfen und dazwiſchen hoch aufgeftapelt die Käfige munterer 
Singvögel; jene zu pflegen, diefe zu zähmen, war feine fortwährende 
Beihäftigung. An ihm fonnte man die Wahrnehmung machen, wie 
ein, wohl dur herbe Erfahrungen verlegtes, vielleicht zum Trüb— 
finn geneigtes Gemüth, durch den immerwährenden Verkehr mit ber 
Natur, durch Naturforfhung beruhigt, gelänftigt, in harmlofer, ja im 
gewiffen Sinne Eindliher Liebenswürdigfeit erhalten worden; wer hat 
je aus feinem Munde ein Wort des Hafjed oder Zornd vernommen ? 
wer hat den, wohl im fi gefehrten, jchweigjamen Mann, wer hat 
ihn aber mürriſch, verdroffen oder auch nur unfreundlich geſehen? 
Hatte er wohl einen Feind ? 

Diele warme Freunde aber waren es, die mit Entſetzen bie 
Gefahr der Erblindung und als Erlöjer von diefer den Tod heran» 
nahen fahen; Feiner von allen hätte ihn fo nahe geglaubt! wohl 
waren bie Jahre nicht wirkungslos an ihm vorüber gegangen, er fühlte jelbft 
feine Kräfte erlahmen gegenüber der wuchtigen Entwidlung der Wiffen- 
Ihaft, aber noch im legten Sommer hatte er rüftig eine Alpe be- 
ftiegen, auf feinem legten Ausfluge nah Raibl im Auguſt v. 3. bei 
Flitihl eine bis dahin in Kärnten nicht gefundene Pflanze, Allium 
scabrum, für die $lora Kärntend aufgefunden, feine Anzeichen bes 
erlöfchenden Lebens waren drohend aufgetreten; — da erſchien wnter» 
wartet ein milder, fanfter Engel des Todes und löſchte die Fackel, 
bevor noch der ſchwarze Schleier der Blindheit vor dem Auge des 
Naturfreundes berabfanf. 

Kofeil hinterließ Feine Anverwandien und begreiflicher Weiſe 
fein Vermögen; die Mitglieder des Muſeums-Ausſchuſſes hielten fich 
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für verpflichtet und auch berechtigt, bie Sorge für ein anftänbiges 
Bezräbnik ihred Kollegen und Freundes zu übernehmen. Es fand 
am 2. April unter unerwartet großer Theilnahme Statt; wer immer 
mit Schule und Wilfenihaft in Verbindung ftand, hatte ſich einge: 
fimden; der Lehrförper und Studirende des Gymmafiumd und ber 
Realſchule, viele Beamten, der Ausſchuß und Mitglieder des Mufeums; 
freundlihe Spenden hatten den Sarg des Blumenfreumded reich mit 
Kränzen geihmüdt; ein langer Zug theilnehmender Freunde und eine 
lange Reihe von Wagen folgte der Leiche bis zu deren legter Ruhe: 
ftätte, Studirende fangen einen Trauerchor, während die fterbli« 
chen Reſte des Entichlafenen in die Erde verfenft wurden. — Damit 
warb dem ehrlichen, umeigennügigen Streben ded Heimgegangenen, der 
MWiffenihaft, Anerkennung und Huldigung dargebradt. (— r.) 


— — — — 


Der Fuds.*) 


Der Regen verzieht, der Wald Ichüttelt die Tauen Tropfen aus dem 
Haupt und von der Haide ſteigts erfriichend und würzig in die Abendluft. 
Die Mücken beginnen ihre Tänze, die Ameifen friechen hervor, ihre ver- 
ſchwemmten Straßen wieder Berzuftellen, der Fink ſchmettert aus dem Buchen» 
wipfel herab, der Hafe macht Männchen und auch der Fuchs verfpürt ein 
heimliches Rühren. Dort laufcht er zwiichen den Wurzeln einer alten Eiche. 
Er „windet”. Alles ift fiher, die gunze Natur wiegt ſich frühlingstrunken 
in dem erfrtichten Element. Mit einem Sage ift Neinede vor der Thüre. 

Jetzt könnt ihr ihn deutlich ſehen. Wie er dafteht! jo vornehm läffig! 
fo voll Bewußtſein! Man erkennt auf den erften Blick: es rollt adeliges 
Blut in feinen Adern; aber das fchwerfällige Standesvorurtheil ift längft 
überwunden, aller Zwang abgethban. Der Fuchsichädel kann für einen 
wahren Mufterjchädel gelten. Die Stirn horizontal, mit ftraffangezogener, 
liſtigglatter Stirnhaut, gleich einer mathematischen Tafel, auf der die Linien 
feiner Berechnung bin= und wiebderfpielen. Das Ohr, ſcharf herausgeſpitzt, 
ſchiebt fich unten weiter vor, um jeden Laut zu faffen. Es ift gemadht, die 
über ihm auf Bäumen fchlummernde Beute zu erfpüren; das leiſeſte Ge— 
räuſch, das Zittern eined Blattes, dad Zucken des träumenden Vogels fällt 
in die horchend ausgeſpannte Oeffnung: Nichts entgeht ihm. Und die Nafe! 
Wie viel Bosheit und Grazie liegt in diefer feinen, Innggeftredten und ges 


*) Aus Laube's Jagbbrevier. 
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ſchmeidigen Spitze! Es ſcheint, als gingen taufend unfichtbare Fühlfäden 
von dort aus und als ſäße hier wie in ihrem Centrum die ränkeſpinnende, 
ſchwänkeſinnende Seele. Es iſt eine wahre politiſche Naſe! 

Ebenſo bemerkenswerth iſt das Auge. Es iſt nicht gerade ſchön. Man 
erkennt daran ſogleich das nächtliche Raubthier; es ſpielt aus Grau in Grün, 
liegt ſchief, halb in der Höhle verſteckt, am Tage zur ſenkrechten Spalte ver—⸗ 
engert, und hat weber die „Waldfriſche“, die und aus dem Auge ded Rehs 
fo munter anſpricht, noch auch das rollende Funkeln, welches dem Kapen- 
blile feinen magnetijchen Reiz gibt, aber dennoch liegt unendlich viel Be- 
deutung darin. Sept ſenkt es fi in demütbiger Ergebung oder es blidt 
unſchuldig und naiv umber, jet jpielt ein ſpöttiſches Lächeln um feine Lider, 
und jegt wieder zudt ein Blid daraus hervor, ſpitz und giflig, ald treffe und 
plöglich der Stich einer Viper. Feucht vor ungeftillter Gier, aufflammend in 
Mordluft, ſchmachtend im zärtlicher Verliebtheit, birgt es eine Melt voll 
Leidenschaft und Lift, und ift das Auge des größten Schaufpielere, den das 
Thierreich aufzumeifen hat. 

Alle übrigen Theile des Geſichts wie ded ganzen Körpers ſtimmen zu 
diefem Bilde. Der Mund fpaltet ſich weit: denn der Fuchs ift ein Räuber; 
ein fparfamer Bart ftellt fih in langen, zurüditrebenden Spipen wie eben 
fo viele Widerhaden um die Oberlippe ; die Lippen find fein gejchnitten und 
geichloffen und deuten auf Energie und Selbſtbeherrſchung. Deffnen fie 
fi) aber, dann blicken ſcharf und grimm die Zaden ded Gebiffes, die nichts 
Lebendes entrinnen laffen, oder es fniftert halb höhnend und halb zornfnir- 
ſchend ein heiſeres, huftenartiges Bellen hervor. Den fchlanfen, hängenden 
Leid tragen ſchnelle Füße faft ſpurlos über den Boden, und ftattlich ſchmückt 
ihn die buſchige Schleppe, unter ber fich das Riechfläſchchen verbirgt, das oft 
des Fuchſes einziger Troft in Nöthen ift. in feinweißes Chemiſett hat er 
auf der Bruft, fein Pelz Shimmert roth und goldig, daher auch die blanfen 
Goldſtücke „Füchfe” getauft worden find. So ſchleicht, ftreicht und feucht 
der Schlaue dahin, er ſchmiegt und biegt fich, tft worfichtig, geduldig, aus- 
dauernd, behend, allzeit entjchloffen: ein wahres Thiergenie. 

Wie er jo dalehnt an den Wurzeln der Eiche — fcheint er den Abend 
in ſüßem Nichtsthun verträumen zu wollen. Inzwiſchen fommen ein Paar 
junge Füchslein neben ihm zum Vorſchein. Klug forſchend äugeln fie umber, 
legen fidy in die Sonne und beginnen allerhand Kurzweil. Das jüngfte 
Söhnchen ift noch etwas läppiſch. Es fängt Grashüpfer und Käfer, zer- 
zauft ihnen die Flügel, läßt fie zappeln, fchnäufelt darin umher, wirft fie 
weg, und jchlägt dann und wann einen linkiſchen Purzelbaum. Der Alte 
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fieht eben nicht auf ihn. Deffen Blicke find auf die beiden andern hoff: 
nungövollen Buben gerichtet, in denen das väterlihe Talent ſich mit ſichtba— 
rem Wohlgefallen wieder erfennt. Sie haben das leiſe raſchelnde Mäus- 
fein erhorcht und im Wettſprung das flüchtende gefangen. Mit muthwilli- 
ger Luft werfen fie es der eine dem andern zu, kneipen es hier, kneipen ed 
da, biß fie, des Spielzeuged fatt, es dem jüngften überlaffen. Nun gilts 
ein Neft zu fpüren, eine Gradmüde zu beichleihen, den jchlüpfrigen Froſch 
zu paden, oder fie durchſtöbern wohl auch den Palaft eined Erdwespenſtam⸗ 
med; denn wie leder fie auch find, fo will ihre Zunge doch Alles erproben. 

Da tritt die Mutter aus dem Erdgeſchoß, und der alte Fuchs erin- 
nert fich, daß e8 Zeit ift, Die Familienſcene zu beenden. Er macht fich auf; 
allein er eilt mit Meile. Gelaffen jchlendert er, den Schweif favaliermäßig 
fchleppend, dur Busch und Kraut, immer querfeldein. Denn mie das 
echte Genie verfchmäht, in fremde Fußſtapfen zu treten, fo läßt auch er die 
Heerftraße und mag fich gern in Riedgrad, Korn und Hag verlieren, wo 
bunte Blumen blühen und muntere Vögel fingen. Die rofigfte Laune 
leuchtet aus feinem Angeſicht. Unterdeffen ift er mitten im Waldbann. Er 
ſchleicht langſamer, leifer, vorfihtiger. Der Abend haucht fühl aus Halm 
und Blatt. Die Bäume heben ihre Wipfel regungslos in die Stille; nur 
die Vogelfehlen find noch laut. Die Droffel lockt mit hellem Ton, die Meife 
Ihlüpft, ihr witzigſpitzes Liedchen Ichrillernd, von Buſch zu Bufch, der Wald» 
Ichreiner Specht hadt und hämmert am Eichenftumpf, dazwiichen kreiſcht 
der Häher und ift dann auf einmal Alles ftill, fo ftöhnt aus dem Schooß 
der grünen Einfamfeit der melancholiſche Ruf des Wiedehopfs. Unfer Fuchs 
ift am Rande der Waldiwiefe angefommen. Er lauft. Die Blumen neigen 
ihre Kelche, da und dort jummt noch eine Biene, oder ein ſchwergepanzerter 
Käfer ſchweift behaglich erbrummend in gejhwungenen Bogen dahin: ein 
Kreijel, den die Elfen durch die Lüfte jagen. 

Jetzt nackt e8 in den Zweigen. Der Fuchs fpist das Ohr: ein Pfei- 
fen läßt fich hören. Da tritt dad Reh heraus, das Haupt keck emporgerich- 
tet, die Augen nach allen Seiten rollend. Wieder pfeift ed, und in fchlan- 
fem Sprunge ift das Kälbchen der Alten zur Seite. Im den bdrolligiten, 
anmuthigften Sägen tändelt e8 um die Mutter, ein Blatt, ein Kraut im 
Fluge abftreifend und fich niederwerfend, zu faugen. Die Mutter leckt ihm 
fojend den Noden. Plöplich hebt die Ride den Kopf. Ihre Lichter funkeln. 
ein Zittern fliegt über die Flanken, fie macht ein paar Sprünge und ftampft 
zornig mit den Läufen. Es ift Mar: fie hat den Räuber gewitterl. Der 
bat fich leiſen Fußes herangeftohlen, facht, facht, dad Kiplein unverrückt im 
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Auge. Es gift einen kühnen Griff. Wenn ihm nur die Alte nicht jo eben 
den Weg verrannt hätte! Aber Freund Fuchs läßt ſich nicht beirren; er thut, 
als ſei er in tiefen Gedanken. Träumeriſch finnend ftarrt er in's Blaue. 
Keine Miene verräth, daß er der Beute anfichtig geworden. Er verichwin- 
det, num in weiten Bogen von einer andern Seite den Angriff zu verfuchen, 
Allein die wachſame Alte drängt ſich dicht an dad Junge, denn fie kennt des 
Laurerd Arglift. Dort ftreift er vorbei. Die Ride pfeift wieder, und ber 
Fuchs ſchaut auf, ald fchrede er plöglich zufammen. Doch er iſt inzwijchen 
dem Ziele feiner Wünfche nah und näher gefommen. Jetzt duckt er fich 
nieder; wie eine Katze jchmiegt er fih an den Boden, die Lunte zudt, die 
Augen ftarren wildgierig auf das bebende Thier, er weilt die mörderiſchen 
Reißer, hebt leife Fuß und Kopf zu Sprung und Biß — ein Moment noch 
— ein Sa und — ba ftürzt fid) die Mutter jchnaubend auf den Räuber 
(08, mit den Füßen ihn zerftampfend. Das Kälbchen ift gerettet. Neinede 
fehrt hinfend und zorngrimmig, feine Rache ſchwört er, und es fteht zu 
fürchten, daß er feinen Schwur zu löfen wifjen werde. 

Tritt die Sonne in den Löwen, dann blüht dem Fuchs die goldene 
Zeit. Ueppige, reifende Stille liegt über der Erde, die Aehren hängen 
ſchwer ımd gelb, ein unabjehlicher Fruchtwald. Da hinein zieht'8 eben den 
Fuchs. Dort lagern Hafen und Kaninchen, Rebhuhn, Wachtel und Xerche, 
Heine Leutchen ohne Wehr und Waffen, die ein tdylliiches Leben führen. 
Ad, wie übel wird e8 ihnen ergehen! Der Verſchlagene verfteht zu pafien, 
zu faffen, zu firren, zu irren mit Strichen und Schlidyen, mit Blicken und 
Tücken. Umfonft find ihre Fleinen Künjte, er mordet bei Tag und Nacht, 
und feine Brut wird dreift und fe. Wenn er fich gütlich gethan hat, fo 
winkt ihm auf jonniger Haide das Bienenhaus. Er Ipringt hinan, ſchleckt 
die würzigen Tropfen; und mag ihn das ganze Bienenbeer zürnend umſchwär⸗ 
men, er lacht ihres Stachels, lädt fie jich auf den Pelz, wälzt ſich am Bo» 
den, zerbrüct fie, frift fie, und am Ende müffen die fleifigen Thierchen ihm 
bie führe Labe überlaffen. Oder er fchleicht zum Garten, wo aus dem Laub 
tothwangige Birnen und ſchwarze Kirichen locken, verfucht im Weinberg die 
Traube, oder er lauert am Bache, mit dem Fiſchreiher Halbpart zu machen 
oder mit feinem Weibl den Krebs zu kitzeln und aus der Wafjerhöhle an's 
Licht zu ſchmeicheln. 

So geht e8 bis in den Herbft. Kommen da die fühlen Morgennebel, 
über den Wald und mit ihnen bie Züge der Wandervögel: dann geht's wie 
der zum Holz und allerlei Streiche werben ausgeführt. Der Jäger ftellt den 
Dohnenftrih; in Fünftlichen Sprenfeln legt er dad Roth der Ebereſchbeere 
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aus, mancher Droffel zum frühen Tode. Der Fuchs kennt dad. Che noch 
der Zäger wacht, ift er auf dem Anftand. Er wartet unverdrofjen, bis die 
Stimmen ber müde und hungrig berabfallenden Vögel an jein Ohr jchla- 
gen. Er ftebt, ftußt und ftiert. Hier und dort fchwirrt ein luſtiges Paar 
um die Schlingen ; ein Zimmer, eine fchwarz glänzende Amſel ftürzt hinein, 
fie jchreit auf, jchlägt mit den Flügeln, und im Augenblide, flinfen Sprun- 
ges, ift der Fuchd zur Stelle. Er ſchwingt ſich hinan, denn der Sprenfel 
fteht hoch — aber eined Haared Breite fehlt, dab er fie erreiche. Der 
Bogel, der fidy mit dem Fuß gefangen, flattert erſchreckt in die Höhe, den 
Klauen des Mörders zu entgehen. Der Fuchs nirjcht, ſpringt wieder und 
wieder, immer bigiger, immer begieriger, die Nüftern ziehen ich krampfhaft 
zuſammen, ein wolluftvolle8 Graufen glüht in feinem Auge, der Schweif 
peiticht die Luft, aber esift vergebens, biß er, da endlich dem gefefjelten Thiere 
die Kraft verfagt, fich zu einem gewaltigen Sage zufammenrafft und fein 
Opfer mit einem triumphirenden Schrei ergreift. 

Aber die goldenen Tage find bald worüber. 

Die Felder ftehen kahl, der Wald entlaubt, auch die legten Wander: 
vögel find davon gezogen, rauhe Stürme braufen über die Dede. Der 
Fuchs Liegt in feiner Zelle, denn es gibt wenig zu jagen, und Die gefammel- 
ten Vorräthe ſchutzen ihn zunächſt noch vor Mangel. Es iſt eine traurige, 
langweilige Zeit; er könnte die „Denkwürdigfeiten feines Lebens“ fchreiben, 
wenn er nicht noch zu thatenluftig wäre. Cr entwirft fieber Pläne für den 
Winterfeldzug, macht Sprungübungen und horcht wachſam den Schüffen 
ber Jagd, die dumpfwarnend in fein Lager hinunterdröhnen. Indeſſen 
drängt der Winter immer ungeftümer heran. Bald liegt Alled erftarrt 
unter der weißen Schneedede, Seen und Bäche gefrieren tief hinab, bie 
Bäume krachen vom Froft zerfpalten, das Wild ächzt hungrig in den Dichte 
ften Gründen, und Rabe, Krähe und Sperling haben längft die Straßen ber 
Städte und Dörfer geſucht. Der Fuchs darf ed nicht. „Wenn ich ein Vög- 
lein wär!” ſeufzt er und ſtreicht Iungernd hinter einem Bauerngehöft umber. 
Aber es läßt fich feine Feder jpüren. Die Noth treibt ihn dem Walde zu, 
er ergeht fich in den düfterften Gedanken. Mit einem Male hebt er bie 
Naſe. Seine Augen bligen. Ein lieblicher Duft weht ihm entgegen. 

Ha, was ift das? — Siehe da — mitten in der hungerigen Wildniß 
ein ſüß gebratened Stück von einem Kater Hinze's Lende. Wie appetitlich ! 
Ohne Zögern ift ed verfchlungen. Reinecke fühlt feine Lebendgeifter neu 
erregt, „Seine Augen werden wader,” und wie von unfichtbaren Banden 
gezogen, trabt er fürbaß. Und wahrlich! da liegt ein zweites Stück! Es ift 
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fein Trugbild feiner Phantaſie — es ift derielbe Duft, dasſelbe Fleiſch und 
Bein. Der Fuchs fteht fill, Meberrafhung und Argwohn in den Zügen. 
Mer war der unbefannte Spender? Kehren die Tage der Märchen zurück? 
Er umfchleicht auf ſcheuen Sohlen die Stelle, fteht wieder ftill, legt ſich, 
horcht, wirft die Augen fpähend umher, fpringt wieder auf, um wieder nie 
derzufauern. Nirgends ein Laut, nur die alten Föhren knarren. Er betradh- 
tet den Biffen noch einmal: „Wär' e8 eine Falle? — Die Menichenfinder 
find voll Arge! — Schon mander Edle fiel durch ihre Lift! — Aber nein 
— hinweg mit ſolchen Geſpenſtern!“ — und im Nu ift auch der zweite 
Broden hinab! 

O Füchslein, Füchslein ! du bift verloren: — denn dort liegt ein dritter 
Biſſen. Im vollen Zügen jchlürft der Hungergepeinigte das beraufchende 
Arom, ftarr verglaften Blickes auf die Lockung. Doch der innere Warner 
erhebt jeine Stimme nod einmal. Und wieder umfreift der Fuchs das 
leckere Mahl, wieder duckt er fich, legt dad Gehör vorwärts, rückwärts, ſpitzt 
ed, „ſichert“ allenthalben. Und wieder ift Alles ftumm, nur die Föhren 
fnarren noch immer verdroffen. Es iſt, als ftode der Athem der Natur. 
Je länger der Fuchs hinfieht auf das verhängnißvolle Gericht, deſto wirrer 
werben feine Gedanken, deſto wirrer fein Blid, Es flimmert ihm vor den 
Augen. Der Duft betäubt ihn, er kann nicht los, er muß — und gält' es 
fein Leben — er muß hinzu. In einem wilden Satze Ipringt er darauf los 
— da, krach! Schlägt das Fangeiſen die zerichmetternden Zähne zufammen. 

So war der Schlaue doch nicht jchlan genug! Er heult vor Wuth; 
aber e8 ift nicht Zeit zu ohnmädhtiger Klage, denn Gefahr droht im Verzuge ; 
ed gilt eine fühne, aufopferungsvolle That! — Einmal gefangen, denkt er, 
und nimmer wieder! Gr felber beißt fich den Fuß ab, der im Eifen ſteckt 
und jagt davon, leicht und frei, „als hätte er eben nur den Stiefel aub— 
gezogen". 

Gewiß, der Fuchs ift bewunderungswürdig; aber größer noch, bes 
wunderungswürdiger muß er und erfcheinen, wenn wir ung erinnern, daß 
man ihn auch fchon vor des Fangeiſens verführerifchen Broden verhungert 
gefunden hat, — weil die Klugheit ihm abrieth, die ſe Speife zu nehmen. 
Ein Römer des Altertyums Tonnte nicht würdiger, refignirter enden: 

— „bes Leibed Drang, 
Der oft den ftärkiten Menſchen zwang, 
Dar ſchwächer ald der Klugheit Rath, 
Den der Freiheit Einne ihm gegeben bat; 
Der Fuchs will lieber ſtoiſch fterben, 
Als um ein Bebürfnig fchimpflich verderben,” 
— 


157 


Dom Lenz. — Grabgedanken. — Planderei. 
Klagenfurt, Anfangs April 1865. 


Es gibt verfhämte Jünglinge und Jungfrauen, es gibt auch ver- 
ihämte Arme; vom Veilchen jagt man, daß ed verihämt im Schatten 
blübe, und die Mimosa pudica wird dem halben Menjchengefchlechte als 
Mufter der Verſchämtheit hingeftellt, aber jo verſchämt ift nichts, als — 
heuer der Frühling. Talent und Wille find da, Zeit wäre es auch einmal, 
aber nein, die Scham läßt's nicht zu. Erwacht man Morgens, fo jcheint 
der blaue Himmel herein, die Sonne ſchickt ihre golden zitternden Boten, 
die erite Schwalbe zwitichert, man jpringt frohlodend heraus, den faum 
unterdrüdten Freudenschrei in der Bruft — halt! Die Natur wird 
roth vor Scham, fie fieht ſich in der Frühlingsfabrifation überrafcht, fie 
lächelt verlegen, wodurd fie einen ungemein blöden Ausdrud erhält und 
ſlehe da! auf dem Felde liegt der Neif, die Tümpel find gefroren und 
jelbft der Flieder zeigt Feine Spur von Grün. Es iſt heuer jo etwas 
Verhaltenes und Berichlagenes in der Natur, daf man wüthend werden 
könnte. Heraus, heraus, ihr himmlischen Kinder der fteigenden Sonne! 
jo blühet doch, jo ſprießet doch, fo finget doch, fo jubelt doch!! Umfonft, 
fie lächelt ſchon wieder jo blöde und wird fchon wieder fo roth — 
die Natur. 

Doch das ift alles nur DVerftellung, fie ift nicht fo naiv und un- 
ihuldig als fie audfieht, fie weiß daß wir ihr grollen, weil fie uns jo 
manchen Schmerz Schon zugefügt; fie war graufam gegen und, und einige 
frifche Hügel im „Garten der Ruhe“ zeugen fürdterlih gegen Die 
Mörderin! 

Kaum haft du und den Patrioten mit feinem liebewarmen Herzen, 
den würdigen Subelpriefter geraubt, kaum haft du und den Freund, den 
grünenden Stamm zerbrochen, fo ſchlägſt du auch ſchon den ftillen ſauf— 
ten Greiß, der dir fo treu gedient — grauſames, unerjättliches Weib! 
Hat er nicht deine Kinder geliebt, hat er fie nicht dur ein Menfchen- 
alter gepflegt und gehütet? Und in der That, mit Friedrich Kokeil bat 
Kärnten einen feiner älteften und verdienftvolliten Forfcher in der heimiſchen 
Naturkunde verloren. Sein Leben gli ganz demjenigen, welches das 
Schickſal den Naturforichern im Ganzen mit wenigen Ausnahmen bes 
- ftimmt zu haben ſcheint. Ohne Glanz und ohne äußern Schmud flieht 
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fein Leben dahin. Auf Wegen wohin euer Fuß felten tritt, findet ihr 
ihn ſchon lange in ftiller Geichäftigkeit, jedes Pflänzchen und jedes Thier- 
chen ein Gegeuftand feiner Aufmerfjamkeit, ja feiner Liebe. Was euer 
ungeübtes gleichgiltiged Auge mie fieht, das hat feines mit trunkenem 
Blicke gefunden. Freilich blüht ihm dafür eine eigene Welt, er verfteht 
die Sprache der Natur, ihm flüftern die Pflanzen manch' Geheimniß zu, 
ihm raunen die Thierchen das Ungehörte ins Ohr. Er plaudert mit den 
Heinen Bächlein, die ihm Kunde bringen von feinen Lieblingen; ihm 
rufen die Wipfel der Bäume vom Sturme gefhüttelt, manch' Drohwort 
zu. Er fieht fie, er hört fie die alten Exbgeifter, die um dad Haupt ihm 
weben; ihr ſeht fie nicht, ihr hört fie nicht. Und wie er fie Tiebet die 
Kinder der Natur, fo lieben auch fie ihm wieder; er hebt fie auf und 
wieget fie, bald ziehen fie mit ihm fort; fie bilden fortan feine Familie, 
ein ganzed Menfchenalter pflegt er fie und binterläßt fie wieder dem, 
der fie am beften hüten wird. Die Welt aber, die Welt, wie fieht fie 
falt auf fo ein Treiben herab. Sie frägt nicht: frieret dich? fie fragt 
nicht: hungert dich? — fie lächelt bloß. Sie ahnt wohl nit, daß fo 
ein „drolliger Gejelle“ für fie arbeitet, daß das Leben ohne Jene heute 
nicht jo wohlig und behaglich wäre ald es tft, daß es ein größeres Ver- 
dienft fei einen Stein zu einem großen Baume zu tragen, ald demſelben 
bloß träge zuzufchauen, dat eim unfichtbares Band die ſcheinbar fleinfte 
Entdeckung mit der höchſten Erkenntniß, die jcheinbar müßige Beichäf: 
tigung mit den fruchtbarſten Errungenichaften des Geifted verbindet. 
D’rum Ehre den Forschern, die im Ganzen ungefammt, von Wenigen ges 
ſchätzt durchs Leben ziehen, und die emdlich der friiche Hügel deckt! Dod) 
tröfte dich müder Schläfer, deine Kinder haben dich nicht vergeffen. Im 
der nächſten lauen Nacht weben dir die Pflanzen eine weiche grüne 
Dede, die Käferchen ſummen dir dein Lieblingslied, und von deinem 
Hügel ſchwingt ſich jubelnd deine Grasmüde in den blauen Aether em- 
por. Trauernd umwandelt die Echnede dein Grab und ftredt die Fühler 
aus; fie wartet auf den Pofaunenichall an jenem großen Morgen der 
Alles was gelebt, zu neuem Leben ruft! — — — — — — — — 
Wenn und die Wehmuth befchleiht und wir geneigt find über dieſes 
irdiſche Iammerthal hinaus in den offenen Himmel zu bliden, wo auf 
goldgeränderten Wolfen Englein mit azurblauen Flügelchen ſitzen, baus— 
badige muſikaliſch gebildete Kinderchen, jo fühlen wir — und in ſolchen 
Momenten vielleicht am ftärkften — wie wir mit taufend Feffeln an 
dieje Erde gefettet find. Bald ſchwindet die Wehmuth, befiegt von kräf— 
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tigen irdiichen Gefühlen, und unjer Herz wird wieder empfänglich für 
ftoifche Kraftbrühen, wir verftehen wieder den coloffalen „Sager“ jenes 
fterbenden römischen Kaiſers: Plaudite amici, comoedia finita est. — 
Fa, meine Herren, die Comödie iftzu Ende, unfer Theater tft aus, und 
jeder Statift hat jept Gelegenheit, ſich auch außer dem Theater zu ver: 
ftellen (Moribus fingendis status). Sie merfen wohl, daß ich unter 
den Statiften dad Publifum, und nicht wad man jonft darunter ver: 
ftebt, meine. Auf dem Theater gab ed nämlich heuer gar feine reinen 
Statiften, denn Seder der auf der Bühne erichten, mußte wenigitend 
etwad reden oder fingen, beziehungsweiſe Ghor fein, und jelbft die Ziege 
in der „Dinorah“ durfte nicht einfach ftehen bleiben. Ad vocem „Di: 
norah“! Das Unerhörte ift geſchehen; cine Oper ift bei und eilf Mal 
über die Bretter gegangen, und mehr ald hundert VBillacher find mittelft 
Separattrain nach Klagenfurt gefommen; das Alles hat mit „ihrem Sin- 
gen“ die Dinorah gethan. Seit meinen legien fchüchternen Bemerfun- 
gen über die Oper ift nody der „Robert der Teufel” dazugefommen, und 
ich hätte wirklich Luft, über diefed aus der beiten Periode Meyerbeer's 
ftammende Werk mich etwas auszulaſſen; allein ich könnte Die nicht 
thun ohne auch über das Libretto zu ſprechen, dad Einen wirklich zur 
Kritit herausfordert, und würde fo Ihre Geduld zu viel in Anſpruch 
nehmen. Zubem fteht und die heilige Woche bevor, wo am Grün: 
donnerötage „Chriſtus am Delberge" von Beetyoven in der 
Domtirche aufgeführt werden ſoll, und fo werde ich ja bald Gelegenheit 
haben, mein mufifaliiches Plaudern auf einen weihevolleren Gegenftand 
ausdehnen zu fünnen. „Oſtern die heilige Zeit“ fteht vor der Thüre uud 
das große Auferftehungsfeft. Wo die Gottesgedanfen ſprechen, will Ihr 
Briefftellee — Ichweigen. H. W. 
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Volkswirthſchaftliches aus Oeſterreich. 


Es war jedenfalls kein übler Gedanke des Vereines öſterreichiſcher 
Induſtriellen, die vorhandenen jüngſten Nachrichten über die Volkswirth— 
ſchaft Oeſterreichs zu ſammeln, und, in kurzen Ueberſichten geordnet, in 
einem „Jahrbuch“ ſeinen Vereinsgenoſſen und dem größern Publikum 
vorzuführen. Dieſes, heuer zum erften Male eriheinende „Jahrbuch für 
Snduftrie und Handel in Deiterreih” (Wien 1865, Braumüller) entwirft 
ein allerdingd nur in großen Umriffen angelegtes Bild der wichtigiten 
wirthichaftlichen Zuftände des Kaiſerſtaates, dabei häufige Bergleihungen 
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mit den bezüglichen Verhaͤltniſſen in andern Ländern einflechtend. Zunächft 
dad Land, die Gliederung und Bewegung der Benölferung, dann die 
Production und Gonjumtion, der Handel und dad Transportweien bil: 
den den weientlichen Inhalt der einzelnen Abichnitte; auch Die in der 
neuern Zeit mehrfach zu Tage getretene Frage des Markenſchutzes wird 
am Scluſſe der Schrift einer nähern Beleuchtung unterftellt. Aranfreich 
hat nämlich bei Abſchluß der jüngiten Handelöverträge das Streben nad) 
internationalem Rechtsſchutz der Marken conjequent Fehl und in 
der neueften Zeit jcheint fih auch England diefer Tendenz anzufchließen; 
beide Induftrieftaaten des weitlichen Erraya befinden fich eben in der- 
en Lage wie eine alte Firma, welche gegenüber den jüngern Neben: 
ublern ihre erivorbene Nenommee möglichft unbeitreitbar bei der Gon- 
currenz mit in die Wagichale werfen möchte. Welchen Weg jollen nun 
die anderen Induſtrieſtaaten verfolgen ? 

Den Hauptinhalt des Jahrbuches machen natürlich die ſtatiſtiſchen 
Zufammenftellungen aus. Rolgende daraus entmommene Notizen dürf: 
ten wohl Ihren Lejern nicht umwillfommen fein, zumal wir uns bet 
unferen Auszügen zugleich bemühen werden, die gegenwärtige Lage der 
überhaupt in Zahlen ausdrüdbaren wichtigjten volföwirthichaftlichen Zu— 
ftände Oeſterreich's in Kürze zu ſkizziren. 

Die produktive Fläche Oeſterreich's (circa 86— 87%, des Staats: 
ae umfaßt in runder Zahl 97,780.000*) Joch (1 Ioh = 1:69 
airiſche Juchart = 0°57 Hectare), wovon 35,855.000 Joch Aderland 
find; der Wiejen- und Gartenfultur find 13,786.000 Joch (darunter 
39.400 Joch Dlivenwälder, 12.000 Joch Hopfengärten), dem Weinbau 
1,092.000, den Weiden 14,569.000, der Forſtkultur 31,865.000 und 
den Rohrſchlägen 613.000 Joch eingeräumt. Im VBenetianiichen, im Kü— 
ftenlande und in Dalmatien find außerdem 1,363.500 Joch Aderland 
auch mit Reben befegt. 

Die Angaben über den Stand der landwirthichaftlihen Nutzthiere 
ind aus dem Jahre 1857, mithin Schon etwas veraltet; damals war der 

dviehftand für den Conſum ded Reichs Thon ungenügend, und in 
Folge der feit Iahren in Ungarn und Galizien berrichenden Viehjeuche 
und des Mikjahres 1863 in Ungarn hat der Rindvichitand gewiß inzwi- 
\ en noch eine bedeutende Abminderung erfahren. Beſſer ſteht es um 
ie Pferde» und Schafzucht. Der Verein beklagt, daß edlen einheimiſchen 
Racen, wie der jiebenbürgichen, jo wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt werde. 

Die Zahl der Nübenzuderfabrifen bat fih im Jahre 1863 auf 
139 — mit einer Production von 1,218.330 Zollcentnern 
Zuder belaufen. Der Import an Golonialzuder zum Verbrauche und 
für Raffineure betrug nah dem Durchſchnitt des legten Decenniums 
391.132 Zollcentner jährlih. Der Zuderconfum berechnete ſich für den- 
felben Zeitraum auf 375 Zollpfund per Kopf im Jahre. Der Zuder: 


*) Nicht 97,750.000, wie ed S. 47 heißt — Differenz 30.000 Ioch! Ueberhaupt 
ſcheinen mehrfache Drudjebler im Buch ſich vorzufinden: jo z. B. wird ©. 42 
die probuctive Fläche auf 859%, des Staatögebietes angegeben, während ©. 47 
fie auf 86°9 berechnet iſt. Auch S. 114 nnd 126 enthalten folche Fehler. 
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verbrauch zeigt aber ein fteted Wachſen, umd e8 berechnete fich derſelbe 
im Sabre 1863 ſchon auf 426 Zollpfund per Kopf gegen 325 Pfd. 
vor zehn Jahren. Die Branntwein- und Epiritusbrennereien bilden alte 
und bedeutende Zweige der öfterreichiichen Induftrie, namentlih von 
Böhmen, Mähren, Galizien und Ungarn. Im Jahre 1863 zählte man 
97.294 Brennereien, darunter 6393 mit gewerbömäßigem Betriebe, 90.901 
als Nebenbeihäftigung der Yandwirtbichaft. Die Haudbrennereien neh— 
men ab, die gewerblidyen Gtabliffements mehren ſich. Die Branntwein- 
verzehrungsiteuer warf in jenem Sabre 15,674.000 fl. ab. Die 3230 
Bierbrauereien Oeſterreich's producirten in den jüngiten Jihren 13°7 
Millionen Eimer. Unterftüßt wird die Bierproduction durch die treff— 
liche Hopfencultur in Böhmen (Saazer Kreis); wie in Baiern verſchwin— 
den auch in Defterreich die fleineren Brauereien, da fie die Goncurrenz 
der großen Etabliſſements nicht mehr ertragen fünnen. Die bedeutend'te 
Brauerei Defterreich'3 und des Gontinentd, die zu Klein Schwechat bei 
Wien, lieferte in einem der jüngſten Sahre 390.770 Eimer. 

Die mittlere Iahresproduction der Maldungen im Defterreich bes 
trägt 29,562.000 Wiener Klafter Holz und 4 Millionen Gentner Gerz 
berrinde, abgejehen von den andern Nebennugungen, wie Harz, Knop— 
pern u. ſ. w. 

Der Bergbau lieferte unter Anderm: 34:59 Gentner Gold, 63239 Gtr. 
Silber, ferner Duedlilber 4277 Gtr., Zinn und Zinf 28°593, Nobfupfer 
53.838, Blei und Glätte 147.350, Arſenik und Schwefel 38.089, Nob- 
eiſen 6,440.000, Gußeiſen 731.345, Mlaun, 49.280, Kupfer: und Eifen- 
vitriol 100 330, Graphit 110.539, Steinfohlen 51,707.931 und Braun: 
foblen 40,438.697 Zolleentner. Sämmtliche Bergbauproducte hatten 
einen Werth von 48,222.585 fl. Die geſammte Salzerzeugung belief 
fih auf 7,636.217 Gtr., darımter 3,398.366 Gtr. Stein, 2,535.225 Gtr. 
Sud:, 1,061.690 Gtr. Seejalz. Erdöl liefert bekanntlich Galizien in 
iemlicher Menge — circa 159.000 Gtr. bis jegt im — eine Aus— 
eute, welche ſich beträchtlich erhöhen wird, wenn einmal alle Quellen 
vollkommen erforſcht find und ausgebeutet werden. 
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Meleorologiſches. 


Witterung im März 1865. 


Die Witterung des eben vergangenen Monats in Klagenfurt war 
o reich an Unregelmäßigkeiten, ſo ungewöhnlich wie ſelten. Der Luft— 
ruck war im Mittel nur 31777“, während er nach 20jährigem Durch— 
Ichnitte im März 3194 iſt; nur im Jahre 1856 war er noch niede: 
rer: 3170. Die Luftwärme war außerordentlich gering und betrug 
nur — 15; das normale Mittel für den März aber it + 13, 
fie war alſo heuer um 28 zu tief; feit Beginn der regelmäßigen Bes 
obachtungen iſt fein März mit fo tiefer Temperatur verzeichnet, es war 
heuer der Fältefte März jeit mehr ald 50 Jahren; nahe fo falt war er 
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in den Sahren 1860 (— 11), 1858 (— 10), 1845 (— 10), 1817 
(— 1:1). Die tieffte Temperatur wurde beobadhtet am 22. mit — 12.4; 
ed Famen ſolche Kältegrade, zumal jo ſpät im Monate, nicht häufig vor, 
im Sahre 1860 wurden "138 am 13., 1858 am 14. — 140, 1857 
— 137 am 12. beobadtet; im Jahre 1850 fiel, nach vorausgegangener 
warmer Zeit, zu Ende ded Monats viel Schnee und große Kälte ein, fo 
dab am 28. die tiefite Monatö-Temperatur mit — 125, am 30. noch 
— 114 verzeichnet wurden; in feinem Jahre aber wurde im März fo 
andauernde Kälte ohne eine Frühlingdmahnung verzeichnet, täglich fiel 
dad Thermometer unter 0%, am 29. noch auf — 94, am 30. auf — 117, 
und der legte Tag ded März war noch ein voller, ftrenger Wintertag, 
an welchem die Temperatur auf — 97 fiel und aud in der Mittage- 
zeit nur auf + 26 fi hob. — Eben jo auferordentlih und unerhört 
waren die Niederichläge, befonderd die Menge Schnee. Der ganze 
Niederfchlag betrug 3:9" Waſſerhöhr, wovon nur 05" ald Negen , alles 
Andere ald Schnee niederfiel. Seit Beginn der Beobachtungen 1813 ift 
nur im Sahre 1845 annähernd jo viel (3:8) Niederſchlag verzeichnet, 
die Menge des Schnee'8 aber, die heuer 3°4" betrug, erreichte damals 
dad bis dahin im März beobachtete Marimum von 28"; es war alfo 
heuer ſeit mehr ald 50 Jahren der nahefte und ſchneereichſte März; 
Die Schneelage betrug noch am 31. bei 18 Zoll Höhe; feit 1830, alle 
in 35 Jahren, famen nur 5 vor, in welchen die Schneelage bis in den 
April hinein dauerte, nämlich 1860, 1858, 1845, 1844, 1838. 

Diefe für den März jo ungewöhnliche, ja unerhörte Witterung war 
über ganz Europa verbreitet und außerdem noch von jehr heftigen 
Stürmen — die Schneefälle vom 6. bis 10. mit viel und * 
wäljerigem Schnee brachten Südweſtſtürme, welche vorzüglich im Canal, 
der Nordjee und im jchwarzen Meere jehr it Te waren; vom 17. 
bis 22. aber wütheten Falte Nordoftitürme (mit leichtem Fepftalliniichen 
Schnee), welche in Mittel-Europa und dem Mittelmeere jehr empfintlich 
waren. Die Kälte dauerte bis gi Ende ded Monatdö; am 30. waren in 
Haparanda noch — 20'8 notirt. 

Im übrigen Kärnten waren in der Thaljohle gegen Nord und 
Oſt offen liegende Orte noch Fälter wie in Klagenfurt, jo Micheldorf 
bei Frieſach — 16, Raibl — 23, Bad Vellach — 24, St. Peter 
im Katſchthale — 31, am Abhängen geſchützt liegende aber wärmer, 
Althbofen — 09, Tiffen — 05, Maltein — 09 uf. f Am 
Hodobir (6240' Seehöhe) war die tieffte Temperatur am 21. — 16°0, 
die mittlere — 611. Für dieſe höchſt gelegene Beobadtungs-Station 
Defterreihd war der vergangene März nicht der Fältefte, denn in den 
19 Beobadhtungsjahren war er 5 Mal noch älter, jo 1861 eben jo 
falt (— 61), 1857 aber — 73, 1852 war er — 65, die tiefjte Tem 
peratur aber nur — 13°5; 1849 war die tieffte — 18°0, die mittlere 
— 68, im Jahre 1851 war die mittlere zwar nur — 44, aber am 
3. wurden — 20°0 verzeichnet. 
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Mittheilungen aus dem nafurhifter. Jandes -Auſeum. 


1. Geſchenke. 


Von der löblichen kärntneriſchen Sparkaſſe ein Beitrag von 300 fi. 

Naturalien: Don Herrn Hauptmann — Edlen von Thurnlad 
eine Fungia aus der Adelsbergergrotte. Von Herrn 3. Wei 39 Apotheker in 
St. Veit: einen Sperber und Thurmfalken, rar; von Herrn Dr. Hartmann einen 
Sperber; von Herm I. Raaber in Krifanten eine Suite Alpenpflanzen. 


II. Mitglieder: 


Eingeiendet wurden: Von Herrn E. v. Blumfeld, k.ak. Hofratb, 10 fl., 
und Freiberru v. Silbernagel 5 fl. für 1864; von Herrn Dr. Dreer in Trieſt 
10 fl. für 1863 und 1864; von Herrn Oberſt Freiberrn v. Litzelhofen 6 fl.; vom 
Hrn. Grafen Zeno Goſðß 5 fl. 25 kr. für 1865; vom Gau Kötſchach: von Herrn Notar 
Brunner für 2 Jahre 6 fl. 


II. Rechenſchaftöber icht über dad Jahr 1964. 


Die Einnahmen des Mufeums bezifferten fihb auf . -» . . . 2449 fl. 95 Er. 
Der Mufeumsfond betrug am Beginn des Jahre . . : 49,9, 


Zufammen . . 2929 fl. 26 Er 


Die Ausgaben betrugen ee. 2453 „ 11 „ 
fomit der Mufeumsfond am Schluß des Jahred . . . . . 6 fl. 14 fr. 
Die Einnahmen ftellen fich zufammen: 

aus der Unterftiikung des hohen Landtages mt . . . ... 1050 fl. — Fr. 
von der löblichen er Er OO — 
aus Beiträgen der Mitglieder mit . » » 2.2 2 mr. en 786,85, 
aus der Schenfung des Hrn. HofrathesA.R. v. Tſchabuſchnigg mt 50,.—, 
aus dem Beitrag des Herrn Guftos 3. L. GCanavalmit . . » 20, —,„ 
verfchiedene andere Einnahmen mit Be ea 6,10, 

Zufammen obige . . 2449 fl. 95 fr. 


Die Ausgaben waren: 


Für die Bibliothef ee ne re MERAN 


für den botanischen Garten . — ne are MO 
Vermehrung der Sammlungen und Anfchaffungen für ihre Aufftellung 201 „ 38 „ 
für voiffenfcaftliche Reifen und Unterfuhungen . » » » ....18, 5. 
üe die „Carina 2 2 ern rn O0, ML 
ür Mufeums-Einrihtungaftüde . » > 2 2 on 10909 74, 
für el Frachten, Kanzleiauslagen . » » 2» 2 91 66, 
für Haus- und Kabinets echernife a ee et di DAR u EB 
für — und Beleuchtung Bun he a rer. ee REG 
I ae a ine re 
ür Remuneration und Löhnung des Amanuenfid und Dieners. . 323, — u 

für verichiedene Heine Auslagen und Abfertigung des früheren Mu— 
FON: © 4 ee . . eh .. „86, 
Zuſammen obige . . 2453 fl. 11 fr. 
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Roheiſen- und Blei-Preife im März 1865. 


Eifen-Breije. 


Köln: per Zollcentner in De. W.: Holzkohlen-Roheiſen 2 fl. 25 fr. — 2 fi. 
62", kr., Cokes-Roheiſen affinage 1 fl. 87%, fr. — 2 fl. 10 Er, graued 2 fl. 25 Er. 
— 2f.40 kr., Scoitiihes Nr. 1 2 fl. 40 fr. — 2 fl 55 fr» Stabeiſen grobes 
4 fl. SO tr. — 5 fl. 10 Er., Gußſtahl 33 fl. — 36 fl., Puddelſtahl 15 fl., Edelitahl 21 fi. 

Schleſiſches Holzkohlenroheiſen loco Berlin 2 fl. 60 fr., Cokes-Roheiſen loco 
Hütte 2 fl. 15 fr. Berlin: Etabeifen geichmiedet 6 fl. 75 fr. — 7 fl. 25 kr, ge 
walzt 5 fl. 50. — 6 fl. 25 fr. 

Auf öfterreichiiche Meiler a 10 Centner berechnet: Köln: Holzkohlenroheiſen 
25 fl. 20 fr. — 29 fl. 40 fr.. Gokes-Robeiien affinage 21 1. — 23 fl 50 kr., graues 
2 fl. 25 fe. — 2 fl. 68 Fr, Schottiſches Nr 1 2 fl. 05 Er. — 2 fl. 85 fr; Stab» 
eifen grobes 52 fl. 76 Er. — 57 fl. 12 fr., Gußſtahl 359 fl. 60 fr. — 403 fi. 
20 fr., Pudbelftahl 168 fl., Edelftahl 135 fl. 20 fr. Schleſiſches Gofesrobeifen loto 
Hütte 2 fl. 40 fr. Berlin: Schlefifches Holzkohlen-Roheiſen 27 fl. 32 fr., Stab: 
eifen geichmietet 75 fl. 61 Fr. — 81 fl. 20 Er, gewalzt 61 fl. 60 fr. — 70 fi. 


Blei-Preije. 


Köln — Zollcentner: ie Kar MWeichblei 9 fl. 25 fr. — 9 fl, 50 Fr. 
Hartblei 9 fl, Goldglätte 9 fl. 30 fr. — Afl. 75 kr., Silberglätte 8 fl. 70 Fr. — 9 fl. 
Berlin: Tarnowiger 9 fl. 63 fr., fäüchfiiches 9 fl. 68 Er, 
Auf Wiener Gentner berechnet: 
Köln; Raffinirtes Weichblei 10 fl. 36 Er. — 10 fl. 64 kr., Hartblei 10 fl. 
8 fr. — Goldglätte 10 fl. 41 Er. — 10 fl. 92 kr, Silberglätte I A. 75 fr. — 10 A. 8 Er. 
Berlin: Tarnowiger 10 fl. 73 Er., ſächſiſches 10 fl. 78 Er 


— Min 


Durcichnittöpreife der Lebensmittel zu Klagenfurt im März 1865. 





Re — fl. Er. 

— 2 Speck, — Bas Vfand — 40 
oggen m ‚tober ad Pfund — 33 
Ger der Vierling n = | N — 43 
Seide 338 | Sebi — 
Mais 3 32 Kapaunen dad Paar _ — 
Brein gekampfte —— She —— 

12" Scheiterholz, 
le a, hi = = Sie loco Lend 117 
Fiſolen, weiße RE 9 —— em 3 20 
u „vothe 2 30" Scheiterholz, | "- ö. Klftr. 

Erbäpfel 2 weiches 4 50 
Rindſchmal — 53 Heu 15 
ri N | das Pfund —_ 55 | Steoß | der Zentner 5 








Heraudge eben vom Gefchicht-Vereine und — Landesmuſeum in Kärnten. 
— Verantwortlicher Redakteur Dr. Heinrih Weil. — Drud von Ferd. v. Kleinmayr 
unter verantwortlicher Leitung des Alerius Kofler in Klagenfurt. 
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Aeber die Sprache.*) 
Von Dr. Heinrich Weil. 


Wenn auch die Unterſuchungen über die menſchliche Sprache im 
Allgemeinen in das Alterthum hinaufreichen, womit jedoch die ebenfalls 
ſehr alten grammatiſchen Behandlungen einer beſtimmten Sprache nicht 
verwechſelt werden dürfen, ſo iſt doch die eigentliche Wiſſenſchaft der 
Sprache die jüngſte Wiſſenſchaft, jünger ſogar als die Geologie und 
reicht kaum über 50 Jahre zurück. Dieß iſt großentheils auch der Grund, 
warum dieſe Wiſſenſchaft noch keinen allgemein angenommenen techni— 
ſchen Ausdruck erhalten und daß man noch immer die Wahl hat, den 
mit „Wiffenfchaft der Sprache“ am richtigiten gegebenen Begriff, durch 
„Linguiſtik, vergleichende Philologie, Gloſſik, Glottik“ u. ſ. w. zu bezeich— 
nen. Die Neuheit dieſer Wiſſenſchaft, die Beichränfung derfelben auf 
einen verhältnißmäßig kleinen Kreis von Gelehrten, alfo die Unbekannte 
Ihaft der großen Mafje der Gebildeten und übrigen Fachgelehrten mit 
derjelben, ift aber auch Urſache, daß die Einreihung diefer Wiſſenſchaft 
in dad Syftem der übrigen infoferne noch auf Widerſpruch ſtößt, als fie 
die Einen dem Gebiete der biftoriichen die Andern dem Gebiete der 
phyſiſchen Wilfenichaften zutheilen. Und doch iſt es nothwendig, Dies 
jen Punkt in's Klare zu jegen, um fpäteren Mißverſtändniſſen vorzu— 
beugen und überhaupt den Standpunft dieſer Unterfuchungen zu fenn- 
zeichnen. Hiſtoriſche Wiſſenſchaften find ſolche welche die Werke ber 
Menichen unmittelbar genommen zum Gegenftande haben, wie Philolo- 
gie, Geichichte, Moral, Politik, Religion, Rechtswiſſenſchaften u. dgl. — 





*) Nah den Vorträgen desielben, gebalten im Mufeum am 24. und 31. März, 
dann 7. April, mit. Zugrumdelegung von Dr. Mar Müllers Werk über die Wif- 
ienfchaft der Sprache (Leipzig, bei Guftav Mayer 1863). 
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Phyſiſche Wiffenihaften find foldye, welche die Werke der Natur wiſſen— 
ichaftlich behandeln, wie Naturgeihichte, Geologie, Phyſik u. ſ. f. — 
Wäre man num geneigt, die Wiſſenſchaft der Sprache, welche ja auch 
den Namen der vergleichenden Philologie trägt, mit der Philologie über- 
haupt unter die hiftoriichen Wilfenfchaften zu rechnen, jo würde man 
das MWefen derielben verfennen; denn wenn der Philologe die Sprache 
als Mittel behandelt, um die Literaturfhäge des Alterthums aufzu— 
fchließen, die politiihen, moraliichen und fozialen Zuftände, überhaupt 
das Geifteöleben der Vorzeit zu erfennen, und er alfo nur die Spra- 
hen behandelt, welche ihn zu dieien Ziele führen können, welde eine 
Literatur haben, — jo ijt dem vergleichenden Philologen oder dem Lin— 
guiften die Sprache des Menſchen als jolhe Ziel und Gegenftand fei- 
ner Forſchungen, er ftudirt fie wie er fie in der Natur geworden vor 
findet, ihn interefjirt das Deutich eined Göthe oder Engliſch eines 
Shafejpeare ebenio, ja vielleicht oft weit weniger ald dad Kauder- 
waͤlſch eined barbariidhen Stammes, ald die Naturlaute der Hottentotten. 
Die Wiſſenſchaft der Sprache ift aljo eine phyſiſche Wiſſenſchaft und 
ihre Methode muß daher die gleiche fein. Mit diefer Einreihung fcheint 
freilich auch ſchon die Enticheidung einer andern Frage vorweggenom— 
men, ob nämlidy nicht die einzelnen Spraden das Ergebniß ded Weber: 
einfommend zwifchen den Gliedern eined Stammes u. ſ. f., alſo ein 
hiſtoriſch gewordenes ſeien; wir werden aber jpäter noch auf diefen wich— 
tigen Punkt zurückkommen, und können daher diefe Frage vorläufig nod 
al8 eine offene behandeln. 

Die Wiſſenſchaft der Sprache zeigt auch in der That, wie alle 
andern phyſiſchen Wiſſenſchaften drei Perioden, die empirische, die Elaffi- 
figirende und die theoretiiche oder beffer die fpefulative Pertode. In der 
erften derfelben ift der Koricher noch lediglih Sammler, dem es darum 
zu thun iſt, möglichjt viel Ihatfachen oder Erempfare zufammenzubrin- 
gen, diejelben nach ihren äußern Merkmalen feftzuftellen, fie zu beichrei- 
ben. Die einfache Beobachtung führt ihm zur Erfenntniß des ten Ein- 
zelnen Gemeinfamen und des fie Untericheidenden, es entfteht der Be— 
griff der Spezied und Gattung, bis das Gemeinfame der Gattungen auf 
eine höhere Stufe, nämlich die der Glaffen, und dann weiter die der 
Drdnungen und jo fort leitet. So wird das ganze Erſcheinungsmate— 
riale in ein Syftem gebracht, in welchem Alles feinen angewiejenen Platz 
bat, von defjen Höhe aus Drönung in das jcheinbar Chaotiſche gebracht 
ift, Vernunft und Gejegmäßigkeit fi zu offenbaren beginnt. Dur) 
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Letzteres geht die zweite eben beſchriebene Periode, nämlich die klafſi— 
fizirende in die britte, das ift in die theoretiſche oder ſpeku— 
lative Periode über, wo die hohen Fragen nach Uriprung und Zweck, 
nah dem Weſen der Ericheimungen ihre Behandlung finden, auf welcher 
Stufe dann jede Wifjenichaft mit allen andern auf gleicher Höhe ange 
langten zufammentrifft, und endlih der Menjchengeift den Zufammen- 
bang zwiſchen allem Wiſſen theild ahnend theild erfennend den Höhe: 
punft erreicht hat, von dem aus alle Wifjenjchaften untereinander ein 
Syftem bilden, d.i. der philojophiiche Standpunkt. Jene drei Perioden 
folgen, Zeuge die Gejchichte der Willenichaften, bei den meiften auch hiſto— 
riſch aufeinander, obwohl bei einzelnen die Eine oder Andere den Vor: 
tritt erhalten hat. So bat beiſpielsweiſe in der vorzugsweiſen eracten 
Aftronomie die theoretische Stufe zuerft den Anſtoß zu einer richtigen Er⸗ 
fenntniß der Planetenbewegungen gegeben. Gopernicus der Gntdeder 
derjelben gefteht nämlich in feinem Papft Paul III. gewidmeten großen 
Werke, dab er auf die Entdedung der Gentralftellung der Sonne und 
der Achſendrehung der Erde weder durch Beobachtung noch durch Anas 
lyſe geführt worden fei, fondern durd die wahriheinlih nur intuitive 
Behauptung des Pythagoräers Philolaos: daß in den Bewegungen der 
Himmelöförper Symmetrie liegen müſſe, eine Eigenſchaft, welcher die 
bis Gopernicud geltende Anſchauung aber ermangelte. Es wird ums 
daher nicht Wunder nehmen dürfen, wenn wir bei der gejcdhichtlichen 
Entwidlung, weldhe die Wilfenichaft der Sprache genommen, die theores 
tiiche oder ipefulative Stufe den übrigen oft vorgehen fehen werben; 
genug an dem, daß dieſe Wiſſeuſchaft heute bereits eine ſolche Entwid- 
lung erlangt, dab bei jyitematiicher Behandlung jene drei Perioden als 
aufeinanderfolgend vorgenommen werden können. 

Bevor wir aber das Gharakteriftiiche diefer drei Perioden wirklich 
hervorheben und damit eine wenn auch nur ſehr fragmentariiche Heber- 
ficht über den heutigen Stand diefer Wiſſenſchaft gewinnen, fcheint es 
zweckmäßig, auch die mandherlei Einwendungen zu berühren, welche man 
gegen die Einreihung dieſer Wiffenfhaft unter die Naturwiſſenſchaften 
erhoben hat, durch deren Erörterung und Widerlegung wir gleichzeitig 
unferem Gegenftande immer näher rüden. Der erfte Einwand hängt 
mit einer Anficht über den Uriprung der Sprache zuſammen, melde 
in England vorzüglich und zwar durch Lode und Adam Smith auöge- 
bildet wurde, welche viele Philojophen, doch zumeift nicht deutſcher Na- 
tionalität theilten, und die überhaupt ziemlich allgemein ift. 
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Es ift die Anficht, daß die Sprache ein Werk ded Menichen fer, 
nicht weniger als eine Bilbiäule, ein Geſetz, ein Gemälde Menſchenwerk 
ift, und daß daher fowie die Aeſthetik oder die Nechtölehre zu den bifto- 
rifchen oder moraliihen Wilfenichaften gehöre, auch die Wiſſenſchaft der 
Sprache dahin gerechnet werden müfle. Man ftellt fi) nämlich vor, daß 
ſich uriprünglich die Menſchen mittelft Geften und Mienen verftändigt 
haben, und daß fie fpäter ald die Ideenentwidlung eine reichere gewor- 
den und ed nicht mehr genügte, auf finnliche Gegenftände bloß binwei- 
jen zu können, man ein anderes Ausdrudömittel der Gedanfen, die Worte 
erfann, deren Bedeutung duch gemeinjfame Hebereinftimmung 
ber Menſchen dann feftgeftellt worden fei. Wir übergehen bier die 
weitern ſich befämpfenden Anfchauungen, von denen Eine die Verba, die 
andere die Nomina als die erften Worte betrachtet, jowie die fromme 
Gegenbehauptung, daß Gott den Menihen die Sprache gelehrt habe, 
was doc durch die Bibel jelbjt widerlegt würde, nad welder Adam 
jedem Thiere feinen Namen gab, und wenden und bireft gegen jene 
Anficht. 

Diefe aber zerfällt durch die einfache Erwägung, dab bi8 jept 
weder nachgewieſen wurde, noch ed überhaupt erflärlich ift, wie denn 
zwilchen den Menfchen ohne daß fie fich bereits einer Sprache bedient 
hätten, ein Uebereinfommen darüber, weldye Worte den einen und ben 
andern Gegenftand Fünftig bezeichnen follen, auh nur möglich war. 
Konnten fie ehva ein fo wichtiges, To complizirted Abkommen mittelft 
Geften und Mienen treifen?? — 

Ein weit beachtenswertherer Cinwand aber wird aus der Na— 
tur ſelbſt hergeholt. Diefe jagt man, habe nämlich Feine Geſchichte 
in dem Sinne, wie 3. B. die Kunft, die Religion, dad Recht, die Mo- 
tal eine Geichichte habe; denn die Blume, welche heute der Botaniker 
beobachte, ſei dielelbe wie von Anbeginn, die Biene baue ihre fechsedigen 
Zellen wie vor Jahrtaufenden, die Kunftfertigfeit des Biberd fei um 
feine Linie fortgejchritten, die Nachtigall Flöte heute nicht anders als die 
Dhilomele der Griehen. Nur das könne Gegenftand einer Naturwiffen- 
ſchaft fein, was jene Unveränderlichfeit der Natur zeige. Die Sprache 
aber hingegen ſei nicht im jenem Sinne geichichtlos, fie habe eine Ge- 
Ihichte und fei daher Gegenftand einer biftoriihen Wiſſenſchaft. Und in 
der That hat diefer Einwand viel Beſtechendes, wenn wir die große 
Anzahl der befannten Sprachen und Dialekte weldhe man auf neunhune 
dert annimmt, nebft allen ihren provinziellen Verſchiedenheiten betrachtet, 
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wenn man den Wandlungen nachipürt, aus denen 3. B. das Latein ſich 
zum Stalieniichen, Spaniichen, Portugiefiichen, Provencalifchen und Rhäto— 
romaniſchen entwidelt hat, wenn man erfennt, daß dieſe Dialefte mit 
allen teutonischen, mit dem Griechiichen, den alten Sprachen Indiens 
und Perfiend Eine Familie, die ariihe Sprachenfamilie darftellen, welche 
mit den zwei andern Nebenftrömen, d. i. den ſemitiſchen und turanifchen 
Sprachen auf Einen Haupfftrom zurüdführen Wer glaubt da nod 
läugnen zu können, dab der Spradhe ein fortbildendes hiſtoriſches Leben 
innewohne? Ja und um fo weniger wenn man die Wandlungen an 
Einer Sprache in der hiftorischen Zeit felbft verfolgt. Die Sprache des 
Biſchofs Ulfilas ift vom Neuhochdeutſchen jo weit ſchon entfernt, daf fie 
wie Griechiſch und Latein erlernt werden muß; wir leſen nod Luther 
und errathen manche abfolute Ausdrüde aus dem Zufammenhange, aber 
die Sprache der Minnefänger und des Nibelungenliedes ift fchon Ge: 
genftand fpezieller Studien. Die heilige Sprade der Veda's, dieſes 
fraftvolle Sdiom, fehen wir zu dem heute in Indien geiprochenen Seas 
poy-Dialefte verflaht; die Sprache des Zend-Aveſta erſcheint umgewan- 
delt in die eined Firduſi; die Sprache Virgil'8 in jene Dante's, jene 
ber Minnefänger in die eined Göthe. Wenn wir jelbit die Idiome bar- 
bariicher Stämme betradyten, fo finden wir fie nad 3 bi8 4 Genera- 
tionen ſchon total umgeſtaltet. Ia noch mehr, unter den Augen ber 
lebenden Generation geben dieſe Wandlungen vor fi; Ausdrüde kom— 
men ab (Archaismen), andere kommen auf (Neologismen), dasfelbe gilt 
von den Fremdwörtern in der Sprache; die Aflimilationen und Vereins 
fachungen machen fich in der Schriftiprache, noch mehr aber in der Volks— 
ſprache geltend, fo fällt e8 Niemand mehr ein z. B. Zimber zu fagen, 
fondern man fchreibt Zimmer, die Volksdialekte machen es ſich noch 
leichter, man fagt da: fammer (fann man), wermer (werden wir), follmer 
(follen wir) u. f. f. Eben fo auffallend iſt die Abichleifung der En- 
dungen, wie 3. B. im Deutichen das e auf Koften des abfallenden n 
immer mehr und mehr Hebergewicht befommt; wir laſſen und nämlich 
allenfalls no dad Mort Glauben gefallen, wagen es aber nicht mehr 
„der Hafen“ zu fagen; im Schiller'8 Lied an die Freude finden wir 
noch: „Freude, holder Götterfunfen" aber unſere Schuljungen behaup- 
ten ſchon, daß Schiller nur dem Reime auf „trunken“ zu Liebe das 
Wort gebraudt habe, denn man fage ja Funfe und nicht Funken. — 
Und dennoch finden wir einen großen Unterfchied zwiſchen der Sprache 
und den Gegenjtänden der biftoriichen Wiſſenſchaften. Bei dieſen ver» 
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mag dad Individuum, vor Allem aber das Genie eine wejentlihe Aen- 
derung hervorzubringen; ein Ariftoteled, ein Rafael, ein Michael An- 
gelo, ein Shakeſpeare, ein Kaulbach vermögen ihrer Kunft, ihrer Wiffen- 
ſchaft eine neue Richtung zu geben, fie auf eine neue Stufe zu heben, 
epochemachend zu fein. Der Einzelne vermag gegenüber der Spradhe 
als folder gar nichts. Ein Kaiſer Sigismund z. B. wandte beim Gon- 
cilium zu Konftanz dad Wort schisma al ein Femininum an und erklärte 
es über den Einwurf eines Mönched in jouverainer Machtvollkommen— 
beit ald ein Femininum*), ed ift aber doch ein Neutrum geblieben. Die 
erften Dichter und Proſaiker haben nicht einmal Worte, fondern nur 
neue Zufammenjegungen einzuführen gejucht, und ihre Bemühung ging 
meift ſpurlos vorüber. Man verſuche e8 nur die einfachfte Sprachregel 
umzuändern und man wird an eine umüberjteigliche Schranfe ftoßen. 
Man verſuche beijpielöweife ftatt der eigentlichen Superlativform „der 
beicheibenjte” den Superiativ durch Umſchreibungen mit „höchſt“ ober 
„ſehr“ oder „recht“ oder „am meiſten“ zu bilden, und man wird darum 
Widerſpruch erfahren, weil fi die Andern auf den dadurch völlig ge- 
änderten Sinn berufen können. Während der Sprachgeift zur Bildung 
der Comparativform z. B. in der ſpaniſchen, portugiefifchen, walachiſchen 
Sprache das lateinijche magis erfordert **), verlangt der Franzofe, ber 
Provencale, der Italiener das lateinifche plus. ***) Keine Autorität kann 
diejed Verhältniß ändern. Andererſeits erſcheinen in einer lebenden 
Sprache plöglid) wieder Worte, Ausdrüde, Wendungen, von denen man 
nicht weiß, wo fie hergefommen ſeien, die ſich aber nichtödeftoweniger 
doch nicht auf ein jchöpferifches Individuum zurüdführen laffen. In der 
Converſation der feinen Parifer Gejellichaft z. B. trifft man gegenwär- 
fig auch eine jehr große Anzahl von Wörtern, die man jelbit in den 
neueren Wörterbüchern vergeblich ſucht. Der Prozeß, den die Sprache 
eingeht, iſt eine Zufammenjegung der Nothwendigfeit und des freien 
Willens. Bei Hervorbringung neuer Worte und grammatischer Formen 
ſcheint bloß dad Individuum thätig zu fein und iſt es auch, aber es 
kann doc erſt eine Wirkung bervorbringen, nachdem feine Individualität 
in der mitproduzivenden Thättgfeit der Kamilie, ded Stammes, der Na— 
tionalität untergegangen ift, nachdem es gleichlam die Approbation des 


— 


*) „Videte Patres, ut eradicetis schismam Hussitarum.“ 





**) (mas dulce, mais doce, mai dulce), 
**x) plus doux, plus dous, piü dolce, 
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Spracgeifted oder wenn man will des Volksgeiſtes erlangt hat. Das 
ift der große Unterſchied zwiſchen diefer und der biftoriichen Entwicklung. 
Die Wandlungen der Sprade find fein Ergebniß gejchichtlicher Akte, 
jondern die Krucht eines Wahsthbums Damit die aber nicht als 
eine leere Phraſe ericheint, ift ed nöthig nachzuweiſen, worin denn eigents 
lich dieſes Wachsthum beftehe, was freilich nicht leicht zu zeigen ift, und 
zu welchem Zwede wir weiter zurüdgreifen wollen, woburd wir aber 
zugleich einen tiefern Einblid in das Weſen der Sprache erlangen wer 
den. — Da die Sprache zum Ausdrude unferer Gedanken dient fo folgt 
daraus mit Nothwendigfeit, daß im derjelben Fein Beftandtheil ohne 
eine beftimmte Bedeutung fei uud daß daher ein Wort nicht mehr und 
wicht weniger enthalte als zur Ausprägung einer beftimmten Bedentung 
nothwendig ſei. Hienach ſcheint es unmöglich zu jein, daß an den Thei⸗ 
len eines Worted Veränderungen geichehen ohne das eigentliche Ziel der 
Sprache zu verrüden. Wirklich ift dieß auch bei einigen Sprachen ber 
Fall, wie im Chineſiſchen. Dort heißt z. B. zehn schı, und zwei eul, Worte, 
an denen nicht dad Geringfte geändert werden darf ohne die ganze Bes 
deutung zu ändern. Gben jo ftarr wie die Zujammenjegung der Laute 
zu einem Worte, ift dort aber aucd die Behandlung oder Zufammen- 
fegung der Worte felbft. Will man z. B. zwanzig auddrüden, jo wer 
den jene zwei Worte mechaniſch aneinandergejhoben wie wenn man im 
Deutihen ftatt zwanzig zweiszehn jagen wollte, wodurd man im Chine- 
fiihen eul-schı bekommt. An diefer Zufammenfügung darf, ohne den 
Sinn zu ftören wieder nicht dad Geringfte geändert werden. Ebenſo 
ift es im Tibetanischen, wo zwanzig aud aus zwei (nyi) und gehn 
(tschu) zu nyi-tschu gebildet wird. 

Vergleichen wir aber nun den Ausdrud für zwanzig im Chinefi- 
chen mit jenem im Lateinischen, Griehiichen und Sanskrit, jo ſcheint in 
diefen Sprachen die Zahl zwanzig nicht nach gleichem Syftem wie eul- 
schı gebildet zu fein, indem zwanzig im Lateiniichen nicht duo-decem, 
im Griechiichen nicht dyo-deka oder im Sanskrit nicht dvi-däsa, jones 
dern viginti, eikosi (dor. eikati) und vinsati heit; michtödeftoweniger 
find diefe Worte doch auf diefelbe Weiſe entftanden. Nehmen wir beis 
ſpielsweiſe das Sanskritwort für zwanzig nämlidy vinsati, jo unterliegt 
ed feinem Zweifel, dab der erjte Theil vin oder vi aud dem älteren 
dvi entitanden ift (ſowie ja auch das lateinifche bis zweimal mit bem 
griechiichen dis, dad den Begriff der Entzweiung enthält, aus dem ältern 
wieder auf das Sanskrit zurückführende Worte dvis eutftanden iſt); das 
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vi oder vin gilt alfo foviel wie dvi. Im Sanskrit heit ferner zehn 
däsan und die Defade däsati oder verkürzt 'sati; das Sandfritwort 
vinsati ift alfo aus dem oben erwähnten dvi-däsa oder zweiszehn ge 
worden, in welch' Letzterem das mit dem Chineftichen gleihe Syſtem in 
die Augen fpringt. Es wäre nicht ſchwer nachzuweiſen, daß ber erfte 
Theil der Worte viginti und eikati auf gleiche Weiſe entitanden fei 
und ebenfalld zwei bedeute, jo wie daß ber zweite Theil nämlich das 
ginti und kati in der Bedeutung von zehn durch einen ähnlichen Pro- 
zeß verwandelt wurde, der ſich auch in dem deutichen zwanszig ſehr deut- 
lich verfolgen ließe. Nun vergleihe man aber den Charakter diefer um— 
gewandelten Wörter mit jenem chineſiſchen eul-schı und man wird fin- 
ben, daß während in Letzterem alles wie ftarrer Marmor unveränderlich 
geblieben ift, dort das gleichſam weichere Material fo mannigfache Ab: 
reibungen erfahren hat, daß die für dad Auge ganz veränderte Geftalt 
auf den erften Blick feine Spur des früheren Zuftandes zu zeigen fcheint. 
Mit dem Eintreten diefer Ericheinung verliert ſich aber auch zugleich 
dad Bewußtſein der Bedeutfamfeit eined jeden Fragmente in einem 
Worte, fobald die Worte einmal ſolche Gonglomernte geworden find, und 
dad Sprachgefühl ftirbt gleichlam ab. Die Theile des Wortes erhalten 
ſich nicht mehr felbit durdy das Gemicht der Bedeutung jedes einzelnen 
Theiles, jondern das ganze Wort erhält fi fortan nur mehr durch Tra- 
bition von Generation zu Generation. Der Franzoſe der zwanzig vingt 
nennt, dad aus viginti entftanden, hat feine Ahnung mehr davon, daß 
dieſes Wort die Elemente von deux (fanöfr. di) und dix (fandfr. däsa) 
enthält. Nicht beifer gelt es und Deutichen mit zwanszig, dreishig, 
vierszig u. ſ. f. Man bat diefe Erfcheinung, die in allen nicht einfilbigen 
Sprachen vorfommt und welche eined jener Elemente bildet, die und 
zur Annahme eined natürlihen Wachsthumes in der Sprache beredy- 
tigen, die phonetiſche Gorruption oder den lautlidhen Ber: 
fall in der Sprache genannt. in jchlagended Beifpiel diefer phone- 
tischen Gorruption bildet auch die Adverbialbildung in den romaniſchen 
Spraden. Die Grammatifer jagen: das Adverbium werde bier gebildet, 
indem man der weiblihen Form des Adjektives im Franz. die Silbe 
ment, im Stalieniichen und Spaniſchen die Silben oder dad MWörtchen 
mente anhänge, wodurd z. B. im Franzöſiſchen aus vraie vraiement, 
im Stalieniihen aus vera veramente, im Spaniſchen aus precisa 
precisamente werde. Nun begegnen wir im Lateiniichen Ausdrüden, 
wie bona mente, wir lejen im Dvid: „Insistam forti mente” was 
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heute der Franzoſe überſetzt mit: „l'insisterai fortement“. Wir können 
es hier faſt mit der Hand erfaſſen, was bei der Umwandlung bed La— 
teinifchen im dad Franzöſiſche geſchah. In Ausdrüden wie der frühere 
wurde nämlich das Wort mente nad und nad nicht mehr ald ein be— 
fondere® Wort mit klarer Bedeutung gefühlt, es ſchmolz gleihlam an 
dad andere an, und wurde gleichzeitig tonlos faft undeutlich ausgeipro- 
hen. Es hörte auf ein Wort zu fein und wurde ein formelled, ein gram— 
matiſches Element. So kann e8 nun mit feiner abverbialen Wirk: 
iamfeit in Worten vorfommen, bei denen wenn man es in feiner ur: 
fprünglichen Bedeutung anwenden wollte, der Sinn desſelben bedeutend 
alterirt würde. Wenn der Franzoje das Eiſen „lourdement” zur Erbe 
fallen läßt, jo müßte er bei wörtlicher Ueberſetzung der urfprünglichen 
Bedeutung zu feinem Erftaunen finden, daß er dem Eiſen eine ſchwer— 
fällige Seele (mens) zuſchreibe. Der lautlihe Verfall ſchont aber die 
Worte nicht immer in fo hohem Grade wie die erwähnten Beifpiele 
zeigen, er zeriegt meift die Worte fo, daß faum nur einige Bruchſtücke 
davon übrig bleiben. So ericheint Tochter englifh daughter, welches 
im Sandfrit duhitar heißt, im Böhmiſchen ſchon zu dei (fpr. tsi) zus 
fanımengefhmolzen. Das Wort pater und pere erfennt man leicht 
ald identiih, aber ohne tiefere Studien würde man nicht glauben, daß 
auch das armeniſche hayr, Vater, aus gleihem Stamme entiproffen ift, 
was jedoch leicht geichieht wenn man einmal weiß, dab im Armeniſchen 
ſehr häufig dad h an die Stelle ded urjprünglichen p tritt. So ift das 
franz. m&me aus dem Inteinifchen semetipsissimus hervorgewachſen, und 
in aujourd’hui fommt das Iateiniihe dies zweimal vor, da nämlich 
jour aus diurnum und hui aus hodie entftanden ift. Daß aber dieſer 
lautlihe Verfall keine moderne Erfheinung ift, jondern feit Jahrtau— 
jenden, ja feit den erften Tagen der Sprache diefelbe umwandelt, dafür 
Iprechen die untrüglichiten Beweile. Weil derfelbe aber eben ein Verfall 
ift, was von dem Begriff des Wachsſthums zwar nicht ausgefchloffen ift 
infoferne nämlich in diefem auch die Umwandlung der Gebilde liegt, was 
aber nicht gerade das Charafteriftiichefte desjelben ausmacht, fo wollen wir 
und num am jened Element in der Entwidlung der Sprache wenden, welches 
noch mehr die Annahme eines natürlichen Wachsſthums, wenigftend in dem 
Sinn, in welchem man vom Wachſen der Erdrinde oder vom Wachſen eines 
Kryftalles Spricht, rechtfertigen wird. Es ift dieß die fogenannte dialef- 
tifhe Wiedererzeugung, oder deutlicher auögedrüdt: dad Wachs— 
tbum duch die Mundarten. Faſſen wir zuerft den Begriff 
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des Dialektes oder der Mundart ins Auge. Man iſt geneigt denſelben 
als etwas minder Beachtenswerthes, als etwas Inferiores, gegenüber einer 
beſtimmten Literaturſprache anzuſehen, ebenſo häufig aber auch als etwas 
Verderbtes, als etwas, was gleichſam durch Degeneration der Schriftſprache 
entſtanden ſei. Die ſprachwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen haben aber auch 
dieß als ein bloßes Vorurtheil, als einen großen und ſchädlichen Irrthum 
erfennen laſſen. Das was wir gemwöhnlid mit dem Vorzugstitel einer 
Sprade gegenüber den verihiedenen Mundarten bezeichnen, ift nämlich auch 
nichts anderes ald ein Dialeft, welcher jedoch durch die Literatur die fich 
feiner bemädhtigte, in feinem natürlichen Proceffe aufgehalten, gleichlam 
feftgebannt worden ift. Neben ihm fließen wie Nebenftröme die einzelnen 
Mundarten dahin, und führen ihr friiches Leben luftig weiter, während 
der zur Literaturjprache erhobene Dialekt immer mehr erftarrt und wenn 
auch allmälig jo doch ficher abftirbt. Wir betrachten 3. B. das clafftjche 
Latein ald eine Sprache, und vergeflen zu leicht dabei, daß dasfelbe nur 
einer von den vielen italifchen Dialekten ift, welcher durch Livius An- 
dronicus, Ennius, Nävius, Gato u. ſ. f. literariſch feftgefept, und dann 
durch Die Scipionen, Hortenfius, Cicero u. ſ. f. audgefeilt und verfeinert wor⸗ 
den if. Es war der Dialeft Latiums, in Latium Noms, und in Rom der 
der Patrizier. Es war die Sprache einer Glaffe, der herrſchenden politiichen 
Partei, und ift den übrigen durch die Macht der äußeren Verhältniffe ge— 
wilfermaßen aufgedrungen worden. Dieje wie alle anderen Literaturipra- 
chen haben mehr ein fünftliched Leben, während das eigentliche, friſche, 
warme Leben in den Mundarten pulfirt und dort eine ungeheure Man» 
nigfaltigfeit entwidelt. Die Literaturſprache mag ſich noch jo ausdehnen, 
fie wird die Mundarten nie ganz erftiden. In Deutichland lebt trog der 
großen Verbreitung der Literatur eine große Anzahl von Mundarten fort; 
in Italien rechnet man zwanzig, in Frankreich vierzehn unterfcheidbare 
Dialekte, welche im heutigen Griechenland gar die Zahl von fiebzig errei- 
chen follen. 

Ein eclatanted Beifpiel einer großen Anzahl von Mundarten 
einer Sprache, die felbft nicht ohne Literatur ift, bildet das Frieſiſche, wel 
ches an der deutſchen Nordweſtküſte zwiichen Schelde und Sütland, dann an 
den Injeln längs der Küfte und zwar feit zwei Sahrtaufenden geſprochen 
wird. Begriffe, welche jonft bei allen civiliſirten Völkern der verſchiedenſten 
Zunge ziemlich gleichlauten, haben bier Die abweichendften Bezeichnungen, 
z. B. Vater wird auf jeder Iufel anders bezeichnet; ebenſo variiren bie 
Namen der Infeln felbft, jo z. B. heißt die Iufel Sylt bald „Söl“, bald 
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„Sol“ und bald wieder „Sal“. Der Miffionär Sagard, welder 1626 
unter den Huronen in Nordamerika reiöte, gibt an, daß faum Ein Dorf 
diefelbe Sprache rede , ja nicht einmal die einzelnen Familien; bei den wil- 
den Stämmen in Gentral:Amerifa reichen oft 10 Jahre hin, dab ein von 
einem Miffionär angelegtes Wörterbuch ſchon aufgehört hat, wahr zu fein. 
Ein noch weiter gehendes Beiſpiel erzählt Moffat aus Südafrifa, wo es 
häufig vorfommt daß alle Erwachſenen auf mehrere Tage in die Wüſte 
ziehen, umd daß die zurücbleibenden Kinder ſich während dieſer Zeit, frei— 
lich in einem jehr beichränften Ideenkreiſe gewiffermaßen eine neue Sprache 
erfinden, welche felbft wieder auf die Erwachſenen nad ihrer Rückkehr 
zurückwirkt, jo daß nach einer Generation jchon der Charakter der Sprache 
total verändert ift. Dieß ift offenbar der Naturzuftand der Sprache, wo in 
einzelnen Familien ſich gewiſſe Ausdrücke feftjegen, die ſich andern mitthei- 
len, dadurch endlich im ganzen Clan heimiſch und endlich ein Gemeingut 
der Glangenofjenfchaft werden. Wir find durch die Analogie berechtigt 
anzunehmen, daß es bei allen Sprachen mehr oder weniger jo geweſen fei, 
die wir erft fennen lernten nachdem fie fic) literariich firirt hatten. Erzählt 
doch Polybius, daß jelbft gebildete Römer die Sprache der alten Verträge 
zwiſchen Rom und Garthago nicht mehr verftanden, und gefteht jelbft Horaz, 
daf er die alten falschen Gedichte nicht verſtehen konnte. Unſer heutiges 
Hochdeutſch it ja auch nur aus dem Dialekte entftanden, den man zur Zeit 
Luther in Oberfachien ſprach, und das heutige Engliſch ift nicht nur aus 
dem Angelſächſiſchen von Weſſer hervorgegangen, jondern aus ſämmtlichen 
Dialekten, die in Großbritanien gejprochen wurden, und die durch dad La- 
teinijche, Diniiche, Normäniiche und alle andern fremden Elemente ftetig 
mobdifizirt worden find. Der ungeheure Einfluß der Dialekte, weldyer für 
die Fortbildung einer Sprache das ift was ber Pflanze der heimiiche Bo- 
den, läßt ſich am beften dort erfennen, wo wir einen aus feiner Heimath 
fortgeriffenen Dialekt auf fremdem Boden fpäter zu beobachten Gelegenheit 
haben. Ein ſolches und zwar jehr ſprechendes Beiipiel ift uns glüdlicher- 
weife aufbewahrt. Die Spradye, weldye die norwegiſchen Flüchtlinge im 
12. Zahrhunderte nad Island brachten, ift durch fieben Jahrhunderte ganz 
unverändert geblieben, weil derfelben in ihrem ifolirten Zuftande, losge— 
trennt von den heimiſchen Dialeften, Fein regenerirended Element zugeführt 
wurde; auf ihrem heimatlicyen Boden hat ſich aber die Sprache, welche 
im 12. Jahrhundert noch Eine war zu zwei gejonderten Sprachen, nämlich 
zum Schwediichen und Dänifchen fortentwidelt. Wir haben, als wir, ent 
gegen der Behauptung, daß die Sprachwiſſenſchaft zu den hiftorifchen oder 
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moralifchen Wiffenfchaften gehöre, die Anficht äußerten daß fie zu ben phy- 
ſiſchen Wiſſenſchaften zu rechnen fei, und darauf berufen, daß fie ein Wachs— 
thum habe, dabei aber forgfältig eine Analogifirung mit dem’ Pflanzenleben 
vermieden. Seht, mo die Elemente jened Wachsthums, nämlich der Iaut- 
fie Berfall und die Wiedererzeugung durd die Mund— 
arten nothdürftig jkizzirt wurden, wird ber Leſer leicht einfehen, in mel: 
chem Sinne dad Wort „Wachsthum“ hier genommen wurde: So wie die 
Erdrinde wählt, indem Pflanzen verwejen und Gefteine vermwittern, ein 
Proceß der dem lautlichen Verfall analog ift, und mie Kryftalle wachen 
indem unter Fefthaltung der Achſen Maffen anſchießen, ein Proceh ber der 
Fortbildung durch die Mundarten unter Beibehaltung des grammatiſchen 
Gerippes analog ift, fo find wir alfo auch beredytigt von dem Wachsthum 
der Sprache zu reden, wodurch aber eben die Wiſſenſchaft derſelben von 
im fpätern Verlaufe zu erörternden Gründen felbft abgelehen, zu einer phy- 
fiihen wird. Wie bei einem Naturgegenftande gehen auch bei der Sprache 
alle Proceife mit Notwendigkeit und Gelepmäßigfeit vor fih. Um ein 
Beifpiel davon zu geben, in welchem Sinne Letzteres gemeint ift, ſoll bier 
zum Schluſſe diefer gemiffermaßen nur einleitenden Unterfuhungen noch 
Folgendes erwähnt werden: In den aus dem Lateintfchen hervorge— 
wachienen romanischen Sprachen laffen fich ganz beftimmte Gefege entde- 
den, nach welchen das bei allen Völkern vorfindige Streben nad) Verein: 
fahung, nach Befeitigung der Anhäufung von Gonfonanten und Erleichte— 
rung der Ausſprache beftimmt wird. Es ift z.B. ein Geſetz, daß dad t 
zwifchen zwei Vokalen in Worten wie das lateiniſche pater durchaus unter 
drückt wird, womit auch das weitere Gefep in Verbindung tritt, daß das 
Schluß m der lateiniſchen Worte im Kranzöfiichen ſtets tonlo8 wird. Go 
wird aus patrem zuerft patre (ſprich patere) durch Eliſion von t nach dem 
obigen Gefege wird paöre woraus ſich leicht pere entwidelt. Bei Feft- 
haltung diefer Gefepe läfst fich leicht ermitteln, was z. B. aus dem latei- 
nijchen catenam, petram, pratum, pratariam, fatam (der fpäteren Fe 
minalform von fatum), latrones u. ſ. f. im Franzöſiſchen werden muß, und 
wir erhalten: caöna-chaine, pe&ra-pierre, präu-pr6, praaria-prairie, 
faa-fee, larones-lairons. in andered Gefeg läßt alle lateiniſchen Parti- 
cipien auf atus im Frangöfiichen auf & endigen, jo amatus-aime, proba- 
tus-prouve, signatus-sign6. 

Im Folgenden follen nun jene drei Perioden der Sprachwiſſenſchaft, 
welche fie mit allen andern phyſiſchen Wiſſenſchaften theilt, wie Anfangs 
erwähnt worden, wenigftend eine kurze Skizzirung erfahren. 
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Wenn nad allem Bisherigen auch gejagt werden muß, daf die erfte 
Periode der Sprachwiſſenſchaft die empiriſche jet, fo ift doch micht fo 
leicht fich eine Vorftellung davon zu machen, worin dad Weſen diefer Stufe 
eigentlich beftehe. Ein bloßes Zufammentragen von Ausdrüden der ver 
Ichiedenften Sprachen allein, jo nothwendig dieſes Material für unfere 
Wiſſenſchaft auch ift, würbe für das legte Ziel nämlich dad Weſen und den 
Urjprung der Sprache wenig förderlich jein können. Was nun für die Na- 
turgeſchichte z. B. die Beobachtung und Beihreibung der Organe ift, das 
ift für die Sprachwiſſenſchaft die Unterfuchung der Nebetheile, gleichjam der 
Drgane des Sprachkörpers. Geichichtlih genommen war aber dieß doch 
nicht das Erfte, ſowie wir ja auch bei der Aftronomie gefehen haben, daß 
bie fpefulativen Anfchauungen bed Philolaod dem Copernikus erft den An- 
ftoß zu feinen Entdeckungen gaben. Den grammatischen Unterfuchungen 
der Sprache gingen nämlich in der That jene der griechifchen Philoſophen, 
zunächft nicht über die Formen der Sprache, jondern über jene des Gedan- 
fend voraus, Unterfuchungen, welche unabhängig von jedem praftifchen 
Ziele und nur zur Erforfchung deö Weſens des Menfchengeifted angeftellt 
wurden. Plato fand jo in den Kormen, in welchen ſich der Gedanke be» 
wegt, dad Nomen und dad Verbum ald Subjeft und Prädikat, ohne daß 
er auch dafür die feinem Zwede ferneliegenden techniichen Ausdrücke ge- 
wählt hätte; Ariftoteles entdeckte die Form der Gonjugation und ded Arti- 
feld, und fand auch den Numerus dur die Aufftellung des Begriffes der 
Einheit und Mehrheit; den Dual fanden erft viel jpäter auf Grundlage 
der homeriſchen Gefänge die Fritiichen Philologen Alerandriend, während 
den Ablativus den die Griechen gar nicht haben fowie den Namen dafür, 
noch weit jpäter erft Julius Cäſar entdedte, beziehungsweiſe erfand. 

Alle dieſe Begriffe waren eine tüchtige, ja unerläßliche Vorarbeit für 
den eigentlichen Grammatifer, der aber nicht früher erjtand, als bis ſich 
das Bedürfniß nady Erlernung fremder Sprachen, und damit dad Bedürf- 
niß nad) feften Regeln herausgeftellt hatte. Dieſes Bebürfni hatten ober 
die Griechen fehr lange nicht; war ihnen doc jeder Nichtgrieche ein Bar- 
bar, deſſen Stammeln zu erlernen ihnen unter ihrer Würde ſchien; nann⸗ 
ten fie ja do die Barbaren Aglossoi (Zungenlofe), wie uns die Polen 
Niemiec (Stumme), und wie die Germanen die benachbarten Kelten mit 
dem Namen Walh, das mit dem Sanskritworte mlechha (undeutlich ſpre⸗ 
chend) zufammenhängt, beehrten, woraus dann das moderne „Wälſch“ ent- 
ftanden ift. Das erfte Bedürfnii fremde Sprachen zu erlernen, zeigte fih 
in Folge der Perjerkriege und der mazedoniſchen Eroberungszüge Aleran- 


478 


ber, welches Bedürfniß jedoch jo ziemlich durch die Dolmetiche gedeckt 
wurde, deren Gejchäft ein jehr gewinnbringendes war. Man lernte damals 
Sprachen nur jo wie fie heutzutage die Kinder lernen, und ein Abkoͤmm⸗ 
fing von Eltern verfchiedener Nationalität lernte ſich eben in beiden Spras 
chen auözubrüden. Auch der ſich immer mehr auöbreitende Handelöverfehr 
fteigerte dad Bedürfniß, aber da er feiner Natur nad auf gewiſſe Empo- 
rien beichränft war, fo reichten eben auch die Dolmetiche aus. 

Eine weſentliche Veränderung dieſes Verhältniffes bildete ſich erft, 
nachdem Alerandrien unter den Ptolomäern der Sammelplap aller Natio- 
nalitäten, der Aufenthaltsort wißbegieriger Gelehrten, Alterthumsforſcher, 
Philofophen, Literaten aller Art, kurz der Mittelpunkt der Bildung gewor- 
den war. Aber auch da war ed wieder nur dad Griechifche, dad den Anftoß 
zu grammatiichen Studien gab, und zwar war ed dad Bedürfniß nach Her 
ftellung einer correkten Zedart der in den abweichendften Manujfripten dort- 
bin gelangten homeriſchen Gefänge, welche nach Verfchiedenheit der Dialekte 
in deren Echooße jene Aufzeichnungen geichehen, auch die größten Verſchie⸗ 
benheiten zeigte. Es bildeten ſich verſchiedene Schulen, welche über bie 
von ihnen behaupteten Ledarten und grammatifchen Behauptungen in die 
bipigften Kämpfe verfielen. Es wird und heutzutage ſchwer zu glauben, 
daß die Fragen ob Homer den Artifel überhaupt gebraucht, ob er ihn vor 
Eigennamen oder ſelbſt vor Götternamen angewendet, mit einem Eifer, ja 
mit einer Erbitterung betrieben wurden, gegen welche Alles andere zurüd- 
ftand. Dieſe Zeit war ed, wo man die von den Philofophen angewenbeten 
allgemeinen Kategorien auf die concrete Sprache anwandte, wo man zur 
Untericheidung der Nebetheile in der griechiichen Sprache unter Aufftellung 
fefter Regeln gelangte, und wo für alle dieje einzelnen grammatifchen Be- 
griffe auch die technischen Ausdrüde erfunden wurden. Daß damald aud) 
zum erften Male der Dual entdeckt und als folder bezeichnet wurde, ift 
ſchon oben erwähnt worden. 

Aus Alerandrien ſtammt auch die erfte wirkliche griechiſche Gramma⸗ 
tif und zwar von Dionyfius Thrar. — Derfelbe ficdelte fpäter zur 
Zeit des Pompejud nad Rom über, mo er ald Spracdhlehrer wirft. Im 
Rom war nämlich nicht erft damals fondern ſeit jeher die griechiſche Bil: 
dung die tonangebende geweſen. So weit die verbürgten Nachrichten über 
Rom zurücdgehen, finden wir die Spuren griechifchen Geiftesfebend. Die 
Römer entlehnten von den Griechen das Alphabet, von ihnen lernten fie 
leſen und fchreiben, ja jogar die altitalifchen nationalen Gottheiten mußten 
ſich die Gräzifirung und die Aufnahme griechifcher Rivalen gefallen laſſen. 





179 


Ald man 454 v. Chr. an die Aufftellung eines Gelegcoder ging, entjandte 
man Gommiffionen nach Griechenland, um die dortigen Geſetze zu ftudiren. 
Die griechiichen Philojophenichulen verfahen Rom mit ihren Syftemen, ſogar 
die älteften Schriftiteller, wie Livius Andronicus, Ennius und viele andere 
waren griechiicher Abfunft. Die römiſche Kunft war nur ein Ableger der 
griechifchen. Die Luſtſpiele ded Plautus hatten nicht nur die Localität 
nad) Griechenland verlegt und griechiiche Charaktere vorgeführt, fie waren 
jelbft nur Ueberſetzungen oder Bearbeitungen griechiicher Stoffe. Griechiſch 
Iprechen zu können war ein Erforderniß ſozialer Bildung, griechiſche Worte 
miſchten fich in die gewöhnliche Gonverjation, und diefe Sprache war im der 
hoͤhern Gefellichaft häufiger als etwa heutzutage das Franzöfiiche in Peterd- 
burg, wo es doch faft ausſchließliche Converſationsſprache in den höhern 
Geſellſchaftsſchichten iſt. Selbft der pedante conjerwative Haffer alles gries 
chiſchen Weſens, Cato, dem es freilich gleichbedeutend mit Entnationalifirung 
und Unglauben erſchien, lernte noch in ſeinem Alter Griechiſch. Die erſte 
lateiniſche Grammatik wurde 200 v. Chr. von Fabius Pictor griechiſch 
geſchrieben, und dad Haus der Scipionen war der Mittelpunkt aller Litera⸗ 
ten und Schöngeifter, damit aber auch aller Griechenfreunde. Die Kinder 
wurden darin von Sklaven und Freigelaffenen unterrichtei, während die 
Erwachſenen bereitd längft an grammatischen Unterjuchungen Gefchmad 
gewonnen hatten. Jul. Cäſar, während er in Gallien gegen die Bar: 
baren fimpfte und feine auf den Umfturz der alten Verfaſſung gerichteten 
Pläne jchmiedete, jchrieb eine lateiniſche Grammatik, weldhe er Cicero 
widmete und entdedteden Ablativus. 

Das war eben die empirifche Periode. Die Grammatik aber, 
welche Dionyfius Thrax geichrieben, hat im Wefentlichen unverändert bis 
auf den heutigen Tag ihre Wirkung geübt, und hat 2000 Jahre überdauert. 
Sie tft ed im Grunde noch immer, nad) denen in unfern Schulen, ja nad 
welcher jelbft der junge Hindu in den englifchen Regierungsichulen Indiens 
gelehrt wird, obwohl die Brahmanen bereits 600 Jahre vor Ehr. eine in 
vielen Beziehungen vortrefflichere Grammatik geichaffen hatten. Das gram- 
matische Studium mündet nady rückwärts gefehen bei den Griechen aus. 
Der junge Hindu lernte von den Engländern, diefer lernte von den Römern, 
die Römer von den Alerandrinern, und dieſe erhielten die erften befruchtenden 
Ideen einer Grammatit von den griechiichen Philofophen. Welch’ ein 
Kreislauf! 

(Fortjegung folgt.) 


—  —— 
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Siterafur. 


Schillers! Kalender, vom 18. Juli 1795 bis 1805. Heraudgegeben 
von Emiliev. Gleihen-Rukwurm, geb. v. Schiller. Stutt- 
gart, 1865. 

Schiller's auf Greifenftein ob Bonnland in Franken wohnende edle 
Tochter, zur Zeit wie das jüngfte jo auch das einzige noch überlebende feiner 
Kinder, ift feit lange mit rührender Pietät für das Andenken ihres großen 
Vaters bemüht. Ihre neuefte Gabe aus dem Familien-Archiv ift die oben- 
genannte, 194 Seiten ftarfe Drudichrift, won welcher die Herausgeberin 
im Vorwort jagt: „Nicht ohne Intereffe werden viele Freunde Schiller'8 
die Veröffentlichung feiner Kalender begrüßen, welche er eigenhändig vom 
18. Sult 1795 bis zum 29. April 1805, zehn Tage vor feinem Tode, führte, 
und ſich in ihnen jo mandyer Bemerkungen, wie der Ordnung und Pünft- 
lichkeit erfreuen, womit der Dichter ſich auch feinen häuslichen Angelegen- 
heiten widmete. Wohl mögen ihm dieje kurzen Notizen zur Nothwendigkeit 
geworden fein, ihn verbindend mit dem Laufe des täglichen Lebens, eine 
Brüde jeines idealen Dafeind zur Wirklichkeit, und jo werden fie Allen eine 
willfommene Erjcheinung fein, die den Dichter im Herzen tragen.“ 

Mir befennen, nicht von jedem berühmten Autor möchten wir ſolche 
„domestica facta“* gedrudt vor uns fehen; aber über ihren Lieblingsdich— 
ter kann die deutſche Nation Heimliched und Häusliches gar nicht genug 
erfahren, und wenn Einer, fo war Schiller der Mann, welcher, wenn er 
anders in feinem „Künftlerd-Erdenwallen“ über einen ſolchen Lurusgegen- 
ftand verfügt hätte, das befannte Wort zu Schanden gemacht haben würde: 
dat es feinen großen Mann gibt für einen Kammerdiener. So lejen wir 
denn (©. 184) nicht ohne lächelnde Verwunderung ein Berzeichnif der ftatt- 
lichen Garderobe unjered Dichters, die den Beweis liefert, daß er Damals 
in Weimar über dem innern Menfchen den äußern keineswegs verfäumte, 
wie ihm das vor Zeiten ein Kamerad in der Karlöfchule ſchnöderweiſe nach- 
gejagt hatte. 33 bunte Schnupftücher, 37 Hemden, 7 Paar feidene Strümpfe, 
13 Röde, 15 Paar Hofen (darunter jogar lederne) u. |. w., das wäre jelbit 
für einen Gentlemann, der niemals einen Vers gemacht hat, noch einen machen 
fann, eine fehr ausreichende Garderobe. Da Schiller in jener Zeit manch⸗ 
mal fpazieren ritt, Elirren in dem Katalog auch ein Paar Sporen. Was 
wir unferem Liebling ferner vom Herzen gönnen, fo daß wir noch im Geifte 
mit ihm anflingen möchten, tft, dab fein Slafchenfeller nicht des edlen und 
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unterſchiedlichen Rebenſaftes ermangelte, ſowie auch nicht der „Tropfen des 
Geiſtes“ zum Punſch. Sogar einige Foglietten goldgelben Falerners 
(S. 168) waren von einem Freund verehrt, und hoffentlich wird er beffer 
gewejen fein, ald was man heutzutage in Italien auf dem alten Ager Faler- 
nus als horaziſches Nah verzapft. Wie wohlfeil zu Anfang des Jahrhun⸗ 
dertö noch das Brennholz war, werden Hausfrauen der Jeptzeit in Schiller's 
Kalender nicht ohne Seufzer lejen. 

Abgejehen von diefen Notizen, die uns bei einem ſolchen Menfchen 
und Hausvater intereffiren, enthalten die Kalender gar manche literarifche 
Andeutungen, welche bei aller lapidariichen Kürze dem Biographen und 
Kiterarhiftorifer fruchtbringend werden fünnen. Die mit Freunden, Schrift 
ftellern und Verlegern gewechjelten Briefe find forgfältig verzeichnet, ebenfo 
bedeutende Bejuche, die gemacht oder empfangen wurden. Göthe kommt 
fleißig ind Haus; mit ihm, W. Humboldt, Körner und Gotta wird am 
meiften forrefpondirt. Ein Brief Schiller's an Kant vom Jahre 1785, der 
einzige, jcheint leider verloren gegangen zu fein. Es fehlt nicht an kurzen 
Aufzeichnungen über die Arbeiten, welde Schiller eben zur Hand hatte; fo 
erfahren wir z. B., dab er im Jänner 1805 die „Phädra“ in 26 Tagen 
vollendete. Dad Theater beſucht er oft, und alle Stüde find angemerkt. 
Angehängt ift ein Facſimile von Schiller's Handichrift in feinen legten Ta— 
gen, und wehmüthigen Eindrud macht es, daß er zweimal vorgreifende No« 
tizen über Monate und Jahre niederjchrieb, die er nicht mehr erleben follte. 
Wir find der Frau v. Gleichen für diefe Schillerfaſten zu Dank verpflichtet. 

(N. Fr. Pr.) 


Aus der jüngiten Zeit haben wir zwei literariſche Erzeugniſſe zu ver- 
zeichnen, deren Verfaffer Kärntner find und derzeit in Graz domiziliren, 
Das erfte ift Dr. Fritz Pichler's noch im Drude befindliche „Reperto- 
rium für ſteiriſche Münzkunde”, welchem Fachkenner alle Lob angedeihen 
laffen; das zweite ift die auch in der Wochenſchrift der f. Wiener Zeitung 
von Dr. Zingerle äußert günftig beiprochene Abhandlung von Valentin 
Pogatihnigg: „Die Wälichen in der Sage.“ 


—  — — 


Notiz. 

In dem im Frühlinge 1845 zu Puch (St. Lorenzen zu Großbuch, 
jept Filiale der Pfarre Ponfeld) abgeriffenen Thurmapfel ift, auf Per 
gament geichrieben, Nachftehendes gefunden worden: 

„Sariutpia" Ar. 5. 56. Dahrg. 1866, 14 
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Ad majorem Dei gloriam honoremque Set Laurentii. 

Ex veteri structura dimidior altior IsthaC tVrrls ereCta 
prIDIe nonarVM JVLII Regnantibus Sanctissimo Papa Clemente 
XIV, Augustissimo Jmperatore Josepho II Celsissimo Principe 
Archi-Episcopo Salisburgensi Hieronimo ex illustrissima Familia 
Principum de Colloredo, ac Celsissimo Principe Episcopo Lavan- 
tino et Vicario Generali Josepho, ex illustrissima familia Princi- 
pum de Auersperg, nec non sub Gloriosis Auspiciis Excellentis- 
simi D. Domini Franeisci Josephi L. B. de Kaiserstein 8. C, 
Majest. Consiliarii Actualis intimi De! Drum de Starkstadt in Bo- 
hemia, Hexenagger in Bavaria, et Tentschach in Carinthia Dt. 
Patroni hujus Ecclessie ad Sam Laurentium ac Benefactori muni- 
ficentissimo, ejusque Excellentissim®e Consortis Maria Theresis 
Nat Comitisse de Crystalnigg, et eorundem Illustrissim® Pro- 
geniei Francisci Josephi, Joannis Ernesti Mariae Annae L. L. B. 
B. de Kaiserstein, Marie Anns, et Franeisc® L. L. B. B.de Val- 
vasor. Existentibus Barocho France. Anton: 
Walter, prefecto Jurisdictionis et Patronatus Eeclesie Wolfgang 
Anton: Schlangenberg, Economo Ecclessie Franeisc. Pirker in 
Sehloissenhofs. 


Hier bat bie fpate Welt ein Meines Blatt zu Tefen 

Daß jährlich einft zu Puch, ein großer Markt geweien 
Doc nahme diejer ab, und Niemand weiß warum 

Ein jo bevölferts Orth verlöhre feinem Rum. 

Man hat Laurenzen: Kirch verlaſſen daher ftehen; 

Den Thurm wie Tauben Haus verdrüßfich Angefehen. 

IMafen aVf Die KIrCch Von hle Benanten Zahr 11615. 
Wie man erweißlich find, fait nichts verwendet war, 


Biß ſich aus ſchickungen des Höchſtens zugetragen, 

Daß Ein Beförderer Fam. Ach darf es ſicher ſagen 
Bls Ihro EXCeLLenz Franz Graff Von Kaiſerſteln 
MIt Elfer Diß Gebey In Lentz angegangen fein. 1772. 
Da wurd die Pucher Kirch gebaut, wie ſichs gebührt, 
Der Thurm mit Blech gededt, und prächtig aufgeführt. 
Zu welcher Zeit allhier frang Walter Pfarrer war, 

und Puch die Filial gehört Karnburg der Pfarr. 


Daß auch Herr Schlangenberg die Tentſch. Pfleg vertrate 
Und Kirchen Camersbienft, Franz Pirker auf fich hatte. 
Und kurz! O ſolches Hauß nicht Diele drey allein 

Die ganze Pfarr muß dir ja Höchft verbunden fein, 
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Daß Jez und ein Kaplan aus groß und höchften Gnaden 
mitepfert zum Heil, und Wert der Selen Schaden 

Belon D Himmel Died, und gieb: mit einem Wort 

Was Beyde Excellenz ſich wünfchen hier und borth. 


Es WVrDe zV Des HöChitens Ehr, ala fonDer KIrChen 
3ID, DIſer BLeChene thVrn Von Althen HöCher aVfgefVhrt. 





Dermifdtes. 
Farvenzufände bei Fiſchen. 


Eines der ſchwierigſten und daher auch vernadhläfligteften Kapitel 
der Zoologie ift jenes, das von dem Fiſchen handelt. Die rein zo0los 
güche Bearbeitung diefer Thierflaffe ift eine jo jchwere Aufgabe, daß 
fih nur bewährte Naiurforfcher an diefelbe wagten, und ihre Löjung 
dennoch bis heute Vieles zu wünjhen übrig läßt. Ja die Anatomie, 
welhe bei den anderen Thieren den Schlußftein der Unterfuhung zu 
bilden pflegt, hat auf diefem Gebiete in kurzer Zeit mehr Fertiged zu 
liefern vermocht, ald die jahrelangen Beobachtungen der Lebensweiſe 
diejer Thiere, und die bis heute mangelhaften Verſuche einer Syite- 
matif, Mit um fo größerer Erfenntlichfeit werden daher die Arbeiten 
unferer heutigen Schthyologen von der wiſſenſchaftlichen Welt entgegen- 
genommen, und die Bemühungen der Defterreicher Kner nnd Stein— 
dachner, ſowie ded Dänen Steenftrup und Anderer, fangen an, Licht auf 
biöher ganz dunkle Partien dieſes Kapitels der Zoologie zu werfen. Eine 
der intereffantejten Entdeckungen ift zweifellos die, dat auch Fiſche Lars 
venzuftände durchzumachen haben. Bid vor Kurzem hatte man von 
diejer Thatfache Feine Ahnung und betrachtete die Larven jo mancher 
Fiſche ald eigene Arten. Eine derjelben bildete ein Fiſchchen aus der 
Familie der Rundmäuler (Pricken), Ammocoetes branchialis. Mar 
Müller wied nad, daß dieſes Thier nur die Lamwe von Petromyzon 
Planeri, der Heineren Art unferer Flußpricken, ſei. Sehr wahrſcheinlich 
find noch viele andere Fiſche nur Larven, fo dürften zum Beiſpiele Hel- 
michthys und Leptocephalus nur Larvenzuftände von Trichiurus fein. 

Mit Sicherheit hat Steenftrup aber die Larve der Pleuronectiden 
ober Schollen aufgefunden. Diefe feltiamen Fiſche ſchwimmen mn 
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lich auf der Eeite und haben, diefer Einrichtung zufolge, ein ganz 
Ichiefes Gefiht. Beide Augen ftehen auf der oberen Ceite, und aud) 
das Maul ift aller Symmetrie und allem Schönheitögefühle zum Trotze 
vollfommen schief nach oben gezogen. Dody nicht jo ift ed in ber 
erften Jugend des Fiſches. Zu diefer Zeit ift er ein ſchönes, normal 
gebaute Thierdhen, das gerade fo auf dem Bauche ſchwimmt, wie es 
einem Fiſche zufommt und wie auch alle anderen ed thun. Jederſeits im 
Kopfe fteht ein Auge und beide Körperhälften zeigen diejelbe Zeichnung 
und Farbe, während bei den erwachſenen Schollen die nad) unten ge— 
fehrte Körperbälfte einfürmig weiß if. Nah und nad hat aber die 
Herrlichkeit ein Ende. Das Thier fängt an, fi allmälig auf die Seite 
zu neigen; anfangs nur dann und wann, Später aber für immer. Die 
Neigung wird eine immer größere, und das Auge der einen Seite, wenig 
Luft zeigend, ſtets gegen abwärts ind Finftere zu gucken, fängt buchftäb- 
lid an, durdy den Kopf hindurch neben das zweite zu rüden, dem bad 
Loos zufiel, beftändig gegen den Himmel gerichtet zu fein. Endlich liegt 
der Fiſch ganz auf der Seite, um ſich nimmer wieder aufzurichten. Das 
Auge der untern Hälfte nimmt feinen Plag neben dem oberen ein, Die 
gegen abwärts gerichtete Seite entfärbt ſich und die drollige Scholle ift 
fertig. Wer die Schwierigkeiten ind Auge fat, welche einer jo ein- 
gehenden Beobachtung eines Seewaſſerfiſches entgegenftehen, wird Steen- 
ftrup den Zoll der Anerfennung nicht verfagen. (N. 8. 9) 


Das Derfled. 


Erzählung von M. £. 


I. Ein öffentlicher Brieffhreiber. 


Auf dem Marfte des Städtchend Eofenza in Galabrien ging e8 jehr 
lebhaft zu. Einen guten Theil des Platzes hatten die Viehhändler einge: 
nommen, braune, Träftige Geftalten, die zwiichen den langbehörnten Rin- 
dern umberwandelten und mit Stolz diefelben zu betrachten ſchienen. Ma- 
leriich gefleidete Gebirgsſöhne feilichten mit füdlicher Zebendigfeit, unter 
ausdrudsvollen Seiten und mit lauter Stimme um den Kaufpreid. Zwei: 
räderige Karren, mit Maultbieren oder Ejeln beipannt umd hoch mit Heu 
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beladen, drängten fich dan und wann durd dad Getümmel, und der faute 
Ruf „Gebt Acht!" brachte oft eine unliebjame Störung in den Handel. Die 
weißen und farbigen Gezelte der Kaufleute und Krämer waren umdrängt 
von Landleuten; junge Burſche fauften ihren Geliebten Schmuckſachen und 
geftreifteö Zeug, der Vater feinem Söhnlein einen Hut, die Mutter ihrer 
Tochter venetianishen Sammt zu einem Mieder. Mit gellendem Rufe 
priefen die Verkäufer von Gonfect ihre Waare am, und der wandernde Dot- 
ture hatte die baarfträubendften Nebertreibungen für die Güte feiner Arz- 
neien in Bereitichaft; eine Gauflerbande führte Seiltänze auf, umd die 
gaffende Menge weidete ſich höhlih an den derben Späſſen des Bajazzo; 
auch ein wanderndes Theater fehlte nicht. Kurz, ed war eine Scene, deren 
betäubender Lärm einen Norbländer in Berwirrung, wenn nicht in Vers 
zweiflung gebracht hätte; aber der Italiener war hier in feinem Elemente, 
und felbft die ftechenden Strahlen der Mittagsionne im Monat Auguft 
fonnten dem Vergnügen und dem Frohſinn des Volkes feinen Einhalt thun. 
Etwas abjeitd von diefem Gewimmel des Marktes, unter dem Balkon eined 
einftöcigen Hauſes, ftanden zwei Tiſche. Hinter dem einen, auf dem man 
Stöhe Papier, ein Tintenfaß umd ein halbes Dutzend wohlbeſchnittene, 
reine Gandfedern erblidte, ſaß ein Feiner, vertrocknet ausſehender Mann 
in fonderbarem Anzuge. Er war nämlich gefleidet in einen langen, blauen 
Rod, in eine Atlaswefte, der man trog ihrer Abgegriffenbeit anfah, daß fie 
einjt mit Silberblumen geftidt geweien, trug Kniehoſen von zweifelhafter 
Farbe, vergilbte Strümpfe und Schnallenichuhe; auf dem Kopfe ſaß ein 
Ihäbiger Dreiſpitz. 

Es war Signor Geronimo, der öffentliche Briefichreiber von Gofenza. 

Was diefen ehrenwerthen Herrn betrifft, jo war er zwar feiner Kleis 
dung wegen der Spott der Gaffenbuben ; andere Leute aber, die jein ſanft— 
müthiged MWefen, fein guted Herz und jonftige vortreffliche Eigenichaften 
kannten, ſchätzten ihn eher, als daß fie ihn verachteten. 

Uebrigens war er, die Abbates und Beamten und einige andere aud- 
genommen, die fih durh das Alphabet hindurchgewunden hatten, der ein— 
zige „letterato“ in dem Städtchen. Und wenn ihn ein Kindömädchen, 
oder die Wäfcherinnen am Bufentino, wenn er dort ſpaziren ging, baten: 
„Lieber Geronimo, lest und dod die Gefchichte vom Ichönen Prinzen Se— 
lim, oder von den Streichen des Arlechino,“ fo verfehlte er nie, ihrem 
Wunſche zu entiprechen. 

Was aber die Hauptjache war, er vermittelte die zärtlichen Gorres 
ſpondenzen von Liebenden. Hier war er in feinem Elemente; der Ton der 
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Stimme, ein Blid, ein Seufzer, eine Geberde lie ihn den Wunſch feines 
Glienten oder feiner Glientin errathen. Und nie mußte ein Liebender in 
feinen brieflihen Ergüffen feine Gefühle, von der Eiferjucht an bis zur An- 
betung, jo meifterhaft wiederzugeben, wie Geronimo. Für zärtliche Briefe 
hatte er die jühejten Wendungen und Phraſen bereit, die Leidenſchaft lieh 
er in emphatiichen Betheuerungen, die Eiferfucht in pompöfen Verwün- 
ſchungen fprechen, Furz, er hatte das Wörterbuch der Liebe im Kopf. 

Geronimo hatte ein eigenthümliches Schidjal gehabt. Jung in ein 
Klofter geſteckt, waren ihm zufällig einige Nomane und Gefchichten von 
Liebenden, die im zärtlichen Tone des vorigen Jahrhunderts gehalten waren, 
in die Hand gefommen. Seitdem war es mit feinem armen Kopfe aus. 
Er brütete den Tag über in den Büchern, die einen wunderbaren Zauber 
auf ihn ausübten, und des Nachts träumte er, er fet ein hoffnungslofer 
Liebender, oder ein Prinz, der eine ſchöne Prinzeffin den Armen eines Ma- 
gierd entreißt. Das tränmertiche Weſen des Laienbrubers führte endlich 
zur Entdedung und man jagte ihm davon; glüclicherweife lie man ihm die 
Bücher. Nah mannigfachen Irrfahrten war er nach Coſenza gefommen, 
in dem oben beichriebenen Anzuge, ben er einem Juden aus Neapel ab: 
gehandelt. 

Wir wollen nun das Geſpräch belauſchen, welches Geronimo mit fei- 
ner Nachbarin am andern Tiſche, der Obfthändlerin Agata, führte. Ach, 
Agata, ſagte er mit einem tiefen Seufzer, ich glaube, es gibt von Tag zu 
Tag weniger Liebende; ich habe heute erft drei Briefe gefchrieben, zwei zu 
Haufe und einen hier, und es ift ſchon Mittag vorbei. 

Dio mio! erwicderte die Obfthändlerin, es ift ja allbefannt und 
auch ohne Augen kann man's fehen, daß die Welt fchlechter geworben ift. 
Auch einer armen Obftfrau fauft man nicht mehr jo viel ab, daß fie Davon 
leben fann. 

Obwohl nun Agata nicht fo ausfah, als follte fie jede Minute Hun- 
gers fterben, war doch Geronimo in feiner Sanftmuth weit entfernt, fie 
darauf aufmerffam zu machen. Ich glaube e8 wohl, rief er auß; was be 
fommt man jept für ſeine Mühe, oder für fein gutes Obft ? Ein paar armielige 
Bajocci, das iftalled! Und davon ſoll man doch feine Suppe effen und jein 
Bett haben. Im diefem Augenblide ging ein Landpfarrer vorbei. 

Eignor Abbate, fauft Pomeranzen, Schöne, goldgelbe Pomeranzen! 
Oder Feigen, oder Datteln; foldyes Obft findet ihr nicht in ganz Calabrien. 

Der Abbate wandte ſich nicht einmal um. Santo padre! murmelte 
die Obfthändlerin erbittert, ift das ein Hochmuth ! 
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Geronimo berubigte fie. Aber bedenkt doch, Agata, daß ihr fieben 
Schweſterſchaften angehört ; betet euren Roſenkranz und lafjt die geiftlichen 
Herren in Ruhe. So ein Mann hat nicht immer an weltlihe Geſchäfte zu 
denfen, jelbft nicht an einem Marfttage. 

Agata Schwieg und wandte ihre Blide nad dem Markte bin. Gie 
ſchien etwas zu bemerfen und fagte plöglich:: 

Ah! Ein Geichäft für Euch, Signor Geronimo. Dort fommt die 
Tochter des reichen Lorenzo von Val-Tanuſa. Die arme Anita fheint jehr 
traurig, gewiß bat Signor Taddeo, der jhöne Dffizier, noch immer nicht 
gejchrieben. Armes Mädchen! So jung und jchon fo unglüdlih. Tröſtet 
fie ein wenig, Signor Geronimo, fie hat es wahrhaft nöthig. 

Indem Geronimo dem Blicke der Obfthändlerin gefolgt war, hatte 
er gleichfall8 Anita erkannt, die langſam und den Kopf wie in tiefer Trauer 
gejenft näher kam. 

II. Anita, 

Man konnte fich Feine herrlichere Erſcheinung denken, ald das Bauern⸗ 
mädchen von Val-Tanuſa. Der fchlanfe, mittelgroße Wuchs, die antife 
Gefichtöbildung, ein Erbtheil der italienischen Griechen, die einft die blü— 
benden Küften Galabriens bewohnten, das jchwarze, in afrikaniſcher Glut 
ftrahlende Auge und ein Geflecht von wunderbar ſchönen, braunen Haaren 
bezauberten auf den erften Blick. Dazu Fam der Zug finnender Schwer: 
muth, ben bei Liebenden die Abwejenheit ded geliebten Gegenftandes ber: 
vorbringt, und der dem Antlig des ſechzehnjährigen Mädchens einen foldden 
Reiz verlieh, daß fie unmiderftehlich feſſelte. Sie war feſtlich gefleidet und 
trug an ihrem Buſen eine vollblühende Roſe. 

Guten Tag, Geronimo, fagte fie mit janfter lieblicher Stimme. Wollt 
Ihr mir nicht in Eurer Wohnung einen Brief fchreiben. 

Gleich, meine liebe Kleine! Habt nur die Güte, Agata, und hütet für 
dieje Zeit meine Sachen. Nachdem dieje zugefagt hatte, geleitete ber Brief 
jchreiber Anita in feine Wohnung. 

Man wird fich vielleicht wundern, daß die Tochter eines reichen Land» 
befigers feine Schulfenntniffe hatte. Aber man hüte ſich, unfere Verhält- 
niffe auf die in Unteritalien anzuwenden. Bon der Unbildung und Verwil⸗ 
derung, die dort herricht, kann man ſich faum einen rechten Begriff machen. 
Säulen fehlen am Lande gänzlich; woher follte man aud) die Lehrer neh. 
men? Die Geiftlichfeit, befonderd die Mönche, iſt träge, umwiffend, heuch⸗ 
leriſch, nur bedacht ihre Lüfte zu befriedigen ; daher die fittliche Entnerwung, 
bie grenzenloſe Verwilderung. Das Bolt ift geijtig gewedt, aber arbeit» 
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ſcheu; der Landmann beſtellt feine Felder ſchlecht und plündert lieber Rei» 
ſende und Poſtwägen, weil dies ſeinen Golddurſt beſſer befriedigt und ihm 
weniger Mühe koſtet. Wir wollen hoffen, daß die neue Ordnung der Dinge 
mit feſter Hand eingreift, um jenen kräftigen Menſchenſchlag ſeiner tiefen 
Verſunkenheit und Unkultur zu entreißen. 

Als Geronimo mit Anita in ſeiner Wohnung angekommen war, zeigte 
das Mädchen eine noch tiefere Traurigkeit. Sie hatte ein Jahr lang von 
ihrem Geliebten nichts vernommen und auf ihre häufigen Briefe nie eine 
Antwort erhalten; fie glaubte ſich vergeffen und den Geliebten in die Ver: 
gnügungen des genuffüchtigen Neapel verfenft. Daher ihr träumeriſches 
Weſen, daher der Schmerz, der in den ſchönen Zügen ausgeprägt war. 

Dieß foll das legte Schreiben fein, fagte fie mit einem Seufzer. Ach! 
Wenn ihr wühtet, Geronimo, wie jehr ich gelitten habe, wie ich mit jedem 
Zage eine Antwort erwartete! Und Taddeo hat mic) jo innig geliebt! Wie 
glücklich war ich, wenn Ihr mir einen Brief von ihm lafet! Ich dachte 
immer zurüd an jene Zeit, da ich mit Taddeo im Schatten der Delbäume 
ſaß umd er mir fo ſchöne Worte jagte, Worte, die ich nie vergeffen werde. 

Und die Augen des Mädchens füllten fich mit Thränen. 

Beruhigt Euch, Anita, fagte Geronimo gerührt. Vielleicht will 
Euch Taddeo überrafchen, vielleicht fommt er noch heute in Gofenza an. 

Ah, Geronimo, ich habe gar Feine Hoffnung. Taddeo wird eines 
der Stadtmädchen lieben , die fo Schön find und fo foftbare Kleider tragen. 
An mid denft er gewiß nicht mehr. 

Diefe Ergießung ihres Schmerzed, ihrer getäufchten Hoffnung 
wirkte erichütternd auf Anita; fie fing an heftig zu weinen. 

Geronimo fand, obwohl er feine Briefe fo Schön abzufaffen wußte, 
feine Worte ded Troftes; er erwiderte Daher nur: Meint ihr nicht, daß ich 
jetzt ſchreiben ſoll? 

Ja, ja! Schreibt, daß ich bald ſterben werde, wenn Taddeo mich 
vergeſſen hat; daß ich Tag und Nacht an ihn denke, von ihm träume 
und daß er mir mein Liebſtes geweſen iſt. Der Brief wurde geſchrieben 
und die Adreſſe an „Signor Taddeo Bellarmi, Capitän der königlichen 
Garden in Neapel,“ gerichtet. 

Nachdem Anita ihre Thränen getrocknet hatte, verließ fie mit Ge— 
ronimo dad Haus, Er kehrte wieder zu feiner gewohnten Beichäftigung 
zurüd, dad Mädchen aber verließ die Thore des Städtchens, mit geſenk— 
tem Blicke und kummervoller, nachdenklicher Miene, 
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II. Bwei Freunde. 


Auf dem Kamm eined Gebirgdvoriprunges, öftlih von Gojenza, 
ftanden zwei Männer, deren Kleidung reifende Engländer erfennen ließ. 
Der eine war groß, hager, blond von Bart und Haar, mit ruhiger 
Miene und jharfem, intelligentem Blick. Er ſchien etwa vierzig Jahre 
alt zu fein. Der andere war ein junger Mann von ſchönem Wuchſe, 
gekleidet wie fein Begleiter. Wer ihn näher betrachtete, konnte aus den 
ihwarzen, lebhaften Augen, der bräunlichen Gelichtöfarbe und der fein: 
gefrümmten Nafe Teicht fchließen, daß er ein Staliener und verfleibet 
ſei. Es war Taddeo Bellarmi, der Gapitän der Garden, 

Beide betrachteten eine Zeit lang die Gegend, ihr Blick jchweifte 
über die grünen Zluren des Thales bin auf die blauen, nadten Gipfel 
des Apenninus, über welche die untergehende Sonne einen goldigen 
Schimmer breitete. 


Mr. Marley, der Engländer, brad dad Schweigen. Welche wun- 
derherrlihe und poetische Gegend haft du zur Heimat, mein Freund! 
Wie ſchön ift dad Grün des Thaled, die Drangenhaine und Delbaum: 
pflanzungen an den Abhängen! Melden Gontraft bieten die dunflen Pie 
nien des Gebirged mıt den Gipfeln, die in dad Blau ded Himmels hin- 
eintragen! Und diejed träge jchleihende Flüßchen, das iſt aljo der Bufen- 
tino? Ja, lieber Marley. 

Melde Erinnerungen wedt er in meiner Seele! Als ich noch ein 
Knabe war, ergriff mich jedesmal ein eigenthümlich wehmüthiges Gefühl, 
wenn ich von dem Tode jened weltftürmenden Alarich lad, deifen Lauf: 
bahn bier endete und der mit allen feinen Schäpen in dem Bette des 
Fluſſes ruht. 

Auch bei den Thalbewohnern lebt die Erinnerung an den Gothen- 
fönig fort, verfegte der Capitän. In den Frühlingsnächten, jagen fie, 
da rauchen und flüftern die Wellen geheimnißvoll und wo die Schäße 
kiegen, da höre man den Namen Mari. Geht man aber am Tage 
hin, um nad) den vergrabenen Koftbarfeiten zu forichen, jo weiß man 
den Drt nicht mehr. | 

Große Ereigniffe gehen nicht unter im Strom der Zeiten, ſagte 
Mr. Marley ernft, und auch die Volksſage bat ihren Antheil daran; 
fie bildet auch ein Stück Weltgeichichte, freilich zerriffen, aber phantafie- 
voller und poetiſcher geftaltet. 
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Gebe es Gott, verfeßte der junge Italiener, den tiefe Gebanfen 
zu beſchäftigen fchienen, daß auch mein Vaterland bald eine beſſere Rolle 
in ber Weltgeichichte ſpielt. Bisher ſah es, abgejehen vom Glange bed 
Alterthums, nichts ald Parteihader und innere Kämpfe, beöpotiiche Re— 
gierungen und Priefterintriguen. 

Die Zeit ift nicht mehr fern, Bellarmi. Allenthalben regt ſich eine 
freiere, humane Gefinnung, ein Zorn gegen Zwang und Bedrüdung, 
und der Sturm, der jegt im Norden brauft, wird auch im Süden nicht . 
lange auf fich warten laffen; Italien wird frei fein. 

Ein jhöner Traum, deſſen Verwirklichung ich gerne mein Leben 
opfern wollte, rief der Gapitän begeiftert. Doch ich ſehe, ſetzte er lächelnd 
hinzu, daß wir und bier zu lange aufhalten; wir haben noch ein gutes 
Stück Weges zurüdzulegen, bis und das gaftlihe Haus von Freund Lo— 
renzo aufnimmt. 

Die Sonne war hinter den Bergen ind Meer gefunfen und ein 
friiher Djtwind wehte den Männern entgegen, ald fie den Waldſteig 
binabgingen. Beide ſchwiegen eine Weile und ſchienen auf das fanfte 
Rauſchen der MWipfel zu horchen. 

Dann nahm Marley das Wort. 

Wer ift diefer Lorenzo, der und ein Aſyl bieten wird? 

Er ift der reichſte contadino der Umgegend, der langjährige Freund 
von meinem Bater und mir, obgleich er fonft der Uniform nicht hold 
ift und die Regierung zu allen Teufeln wünſcht; dann ift er auch ber 
Bater meiner Geliebten. 

Ah! Du haft alfo eine Geliebte auf dem Lande! Ich hörte dich 
aber nie eine Erwähnung davon machen. 

Du wirft entjchuldigen, mein Xieber, wenn man mitten in Ges 
fahren, als politischer Flüchtling nicht jentimental ift. Webrigens wirft 
du fie bald fennen lernen. 

Aber ich dächte, daß ein Mann wie du, von Bildung und feiner 
Lebendart, höhere Anjprüche machen follte. 

Im Gegentheil, mir mißfallen diefe eitlen, prunfenden Stabt- 
fotetten, diefe Damen ohne Herz und Geift, wie fie ſich faft überall 
finden. Die Liebe foll auf dad Gefühl wirken; jene haben feines. Hier 
fand ich die echte Perle, das reine Naturfind, mit dem grenzenlofen 
Bertrauen, der ſchwärmeriſchen Hingebung der Kiebe. 

Deine Erwählte muß eine wahre Nymphe dieſes Arkadiens fein, 
entgegnete Marley jcherzend, denn du jcheinft gang näcrijch in fie verliebt. 
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Ja, ich liebe fie, jagte der junge Mann mit Nachdruck. Das arme 
Kind! Welche Dualen mag fie empfunden haben, während ich in Gt. 
Elmo gefangen ſaß. Je näher ich ihr komme, defto mehr fühle ich, wie 
großen Dank ich dir für meine Befreiung ſchulde. 

Neden wir nicht davon, mein lieber Bellarmi. Jeder rechtſchaffene 
Engländer bilft dem Patrioten, der für fein Vaterland leidet. — Aber 
um wieder auf Lorenzo zu kommen, bis du gewiß, Daß er die Regie: 
rung haft? 

Sie hat feinen größern Feind in Galabrien. 

Sch bin ſehr begierig. Aber... . da find wir ja mit Einemmal 
in’d Paradied verjept! Indem Marley diefe Worte ſprach, war er mit 
feinem Begleiter aus dem Walde getreten. -In der unfichern Beleuch— 
tung der Dämmerung bot jih dem Büde eine Thalfenfung dar, von 
der üppigften Vegetation ftrogend. Der faftige Mattengrund war mit 
Fruchtbäumen regelmäßig bepflanzt; tiefer im Thale fonnten fie das 
Braun gepflügten Aderlandes erkennen; die Luft war erfüllt von dem 
Wohlgerüchen der Dleander- und Myrtenbüſche. Größere und fleinere 
Wohnungen mit platten Dächern und von einer bräunliden Färbung 
lagen zerftreut umher. Bor den Wanderern, an der Stelle, wo das 
Thal ſich Schloß und die Pinienwaldung begann, ftand ein großes, ftei- 
nerned Gebäude, umgeben von Schuppen. Einige taufend Schritte davon, 
gegen dad Gebirge zu, erhob fich ein fenfrechter Feld, bedeckt von den 
Ruinen eined Schloffes, in der Korm wie die meiften italienischen Bur— 
gen des Mittelalterd, mit runden Thürmen, die großentheild zerfallen 
waren, Rundbogenfenftern und fägeförmigen, hie uud da fichtbaren Zin- 
nen. Zwiſchen den beiden zuleßt genannten Oertlichkeiten erjtredte fich 
an einem fanften Abhange hin ein Weinberg, mit Delbäumen bepflanzt, 
an denen die Reben hinaufranften. 

Das ift Val-Tanuſa, jagte Bellarmi zum Engländer, der bewun— 
dernd daftand. Jenes weiße Haus gehört Lorenzo, aber du jcheinft Dich 
vom Anbli jener Ruine gar nicht trennen zu fönnen. 

Praͤchtig, rief Marley; das tft ein echtes Raubneft des Mittelalters ; 
die Lage ift wirklich wunderbar, e8 muß ganz unzugänglich fein. 

Nicht jo ſehr als es fcheint; auf der Dftfeite, die wir nicht ſehen 
fönnen, schließt ſich dad Gebirge an die Spite des Felſens an; mur 
bier ift er ganz nackt und blickt drohend ind Thal nieder. 

Weißt du den Namen der Ruine ? 
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Nein. Ich hörte fie einfach „ZTorre” nennen, als ich mich hier 
aufhielt. Der Name ging wahrfcheinlich verloren und dad Volk wählte 
eine Bezeichnung, die Jedem verftändlich ift. — Aber nun laßt und eilen; 
die Nacht iſt da, und ich fühle mich durch den Marich im Gebirge fehr 
ermübdet. 
| Die beiden Freunde gingen auf einem Wege hin, an deffen beiden 
Seiten Reihen von Feigen: und Drangenbäumen ftanden. Nachdem fie 
eine fteinerne Brüde, unter der ein Gebirgsbach vorbeirauſchte, über- 
ſchritten hatten, hörten fie dad Gebell von Hımden und das Naffeln der 
Ketten, an denen fie befeftigt waren. Einige Sekunden fpäter ftanden 
fie vor dem Thore. 

IV. Korenzo. 

Es ift num Zeit, daß der Leer mit den Freunden, denen wir jo 
eben auf ihrer abendlichen Wanderung das Geleite gaben, nähere Be- 
fanntichaft mache. 

Taddeo war das einzige Kind eined reichen Bürgers von Coſenza. 
Ursprünglich zum Advokaten beftimmt, hatte er in Folge feines feurigen 
Zemperamented einige Jugendthorheiten begangen, die ihn zur Zlucht 
zwangen. Doc dad Geld jeined Vaters verjchaffte ihm Verzeihung und 
eine Dffizieröftelle bei der königlichen Garde. Da der alte Bellarmi Bes 
fisungen in Val-Tanuſa hatte, fam er in häufige Berührung mit Lo— 
renzo, die zur Freundſchaft führte, ungeachtet fie politiiche Gegner waren. 
Denn Lorenzo, obwohl ungebildet, beſaß doch einen Icharfen, natürlichen 
Verftand. Er fah die Negierung unthätig für die Hebung des Acker— 
baue, dem er mit ganzer Seele ergeben war; er jah die überall herr: 
chende Umficherheit ded Eigenthums und die Ohnmacht eined Königs, 
ber feine Unterthanen gegen Räubereien nicht zu ſchützen vermochte; er 
haßte da8 Spionirfyftem, die Verfchwendung und den Prunf des Hofes 
in Neapel, wo er mehrere Male gewefen war, und die Weberhebung des 
Adeld und der Geiftlichfeit. Der alte Bellarmi dagegen, eine gutmüthige, 
furzfichtige Natur, befüimmerte fih nur um feine nächſte Umgebung und 
war zufrieden, ungeftört und umbeläftigt leben zu können. Sein Sohn 
aber hatte im Umgange mit Lorenzo die Anfichten deöfelben fennen und 
würdigen gelernt, und fein Aufenthalt in Neapel diente nur daza, um 
feine Meinung zu befräftigen und einen glühenden Hab gegen das be- 
ftehende Regiment in feiner Seele entftehen zu laffen. Zudem  feffelte 
ihn noch ein andered Band an Lorenzo, die leidenichaftliche Liebe zu 
Anita, Die naive Unschuld und Reinheit, die edlen Eigenichajten des 
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Mädchens hatten ihn ſo eingenommen, daß er, nachdem ſein Vater ge— 
ſtorben war, beſchloß, ſeine Stelle aufzugeben und als Landwirth mit 
der holden Anita zu leben — ein Entſchluß, deſſen Ausführung durch 
ein unerwartetes Ereigniß beſchleunigt wurde, welches wir im Folgenden 
erzählen werden. 


Was Mr. Marley betrifft, jo war er nach Italien gekommen, um 
die Alterthümer diejed Landes zu erforihen. Im Neapel lernte er den 
jungen Offizier kennen, und fie fchloffen eine auf ihre Grundjäge ge- 
ſtützte, innige Freundichaft. 

Wir greifen num den Faden der Erzählung wieder auf. 

Auf das wüthende Gebell der Hunde erjchien Lorenzo mit einer 

rauchenden Kienfadel an der Schwelle des Thores, eim großer, breit- 
ſchulteriger Mann in vorgerücdten Jahren. Er warf einen raichen, arg⸗ 
wöhniſchen Blick auf die beiden Männer in fremder Kleidung und ſagte 
mit tiefer, volltönender Stimme: 


Wenn Ihr ald Freunde fommt, Signori Inglefi, jo fteht Euch 
mein Haud zu Dienften. Im andern Falle habe ich Mittel in der Hand, 
Eud ferne zu halten. 


Und er wies auf zwei wildausfehende Burjche, die mit Flinten be 
waffnet im Hintergrunde ftanden. 

Seid ohne Sorge, mein alter Freund, rief Taddeo, indem er vor- 
trat und dem Bauer die Hand reichte. Mein Aufzug ift allerdings jelt- 
jam, dech Ihr werdet bald erfahren, was mich zu dieſer Verkleidung 
zwang. Sch hoffe, mein Freund hier wird bei Euch eben fo gut aufge- 
nommen fein, wie ich jelbft. 

Diavolo! rief Lorenzo vergnügt aus, indem er die dargebotene 
Hand Fräftig drückte, ich hätte euch nicht um hundert Ducati in folder 
Kleidung vermuthet, Signor Capitano. Seid mir herzlich willfommen 
und auch Ihr, Signor Inglefe. Was für eine Freude wird Anita haben, 
fuhr er fort; das Kind iſt jeden Tag blaffer und trauriger geworden, 
feit fie von Euch nichts mehr vernommen hat. 

Er führte nun die Beiden durch einen langen, finftern Gang in 
die Küche. 

Dort war Anita beichäftigt, dad Nachteffen für ihren Vater zu 
bereiten. Das Feuer warf einen hellen Schein auf ihr reizendes Ge- 
ficht und das engſchließende Kleid zeigte ihre jchwellenden, gerundeten 
Formen. Bei dem Anblide der Fremden zog fie fih ſchüchtern zuräd, 
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aber Taddeo eilte auf ſie zu und drückte ſie an ſein Herz. Sie erkannte 
ihren Geliebten und ein freudeſtrahlendes Lächeln verklärte ihr Geſicht. 

D, ich wußte ed, Taddeo, daß du mich nicht verlaffen haft, jagte 
fie mit ſüßer, melodiicher Stimme; erft heute Nacht träumte ih, du 
jeieft da und werdeft nicht mehr fortgehen. Wie unerträglich ift es doch, 
jo allein zu fein! Ich habe Tag und Nacht nur an dich gedacht. 

Gute Anita! Du bift in Sorgen geweſen und ich Eonnte dich 
nicht einmal beruhigen, benn ih war im Gefängniß. 

Im Gefängnii ! riefen Bater und Tochter zugleich. 

Fa, Lorenzo, ich werde Euch dad Alled erzählen. Nun aber bin 
ich frei, frei von dem unerträglichen Zwange, und nichts wird mich ab» 
halten, bet Euch zu bleiben. Ich werde mein Erbtbeil in Coſenza ver: 
faufen und bier mit Euch Landbau treiben, Lorenzo ; doch dad wollen 
wir morgen beſprechen. 

Ihr werdet müde und hungrig fein, Signori. Anita, forge dafür, 
daß fie zu efien befommen. Kommt, ih will Euch auf meine Stube 
führen. 

Taddeo küßte feine Geliebte und folgte mit Marley dem Bauer. 
Sie traten in ein behaglich, ja fogar mit Luxus eingerichtete Zimmer; 
denn ein Kamin, Stühle und Betten find in Galabrien faft unerhört 
und zeugen von Neichthum. Die müden Wanderer ftärften fi mit 
Hammelbraten und Wein, welde Gegenftände Anita brachte, und bald 
entwidelte fi ein lebendiges Geipräd. 

Per Bacco, Ihr habt mich nicht wenig ftaunen gemacht, Signor 
Gapitano; wie kamt Ihr denn dazu, Euch in ein Loch ſtecken zu laſſen. 

Das ift ganz einfach, mein lieber Lorenzo. Ihr wiſſet, daß ich 
mein Vaterland liebe. 

Es gibt feinen befjern Patrioten in Galabrien. 

Nun, Ihr könnt mir glauben, daß ich meine Gefinnung feines» 
wegd verbarg. Ich tadelte, wo e8 zu laden gab. 

Das war ſehr unklug. 

Ich konnte nicht anders, ich fühlte den Drang, mich auszusprechen. 
Man fing an, mic argwöhniſch zu beobachten. Ich wurde vorfichtiger; 
aber man batte mich einmal im Verdacht und ſuchte nur eine Gelegen- 
beit, mich zu verderben. Dieſe fand ſich bald. Ich ſah, wie einer mei« 
ner Kameraden, der mich haßte, einen armen Zeufel von Lazzarone prü- 
gelte, weil er ihm nicht fchnell genug auswich. Das empörte mich, ich 
nannte ihn einen elenden Wicht und forderte ihn. Aber der feige Schuft 
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denuncirte mich, um einem Zweikampf auszuweichen, als Hochverräther 
und ich mußte nach St. Elmo wandern. Mein Proceß zog ſich in die 
Länge und zum Glück war mein edler Freund nicht unthätig. Er be— 
ſtach einen wachhabenden Offizier und den Schließer des Caſtells, und 
ſo flohen wir. 

Aber man wird Euch hier ſuchen, Signor. 

Fürchtet nichts! Jedermann glaubt, ich ſei zu Schiffe nad Eng- 
land geflohen. 

Santa madre! rief Lorenzo plötzlich aufſpringend und mit funfeln- 
den Bliden. Wie konnte ich das vergeffen! Signor amico, Ihr feid in 
größter Gefahr. Nor einer Stunde berichtete mir mein Knecht Benvenuto, 
er habe droben im Walde einen Bewaffneten gejehen, den er für einen 
Sbirren halte. Aber ich weiß, diefe Spürhunde find nie allein, fondern 
immer zu zwanzig und dreißig. 

Nicht möglich! rief der junge Mann, in Beftürzung gleichfalls 
auffpringend, während der Engländer jcheinbar gleichgiltig blieb, feine 
Seele kann wilfen, dat wir hier find. Wir gingen auf den rauheſten 
Pfaden, durch Wald und Gebirge, um nicht entdedit zu werden; Nie 
mand hat und gefehen, ald einige arme Holzfäller des Gebirges, zu denen 
nie ein Shirre kommt. 

Wer weiß, Signor; die Spione find überall in diefem unglüd- 
lichen Lande. Ihr feid in Gefahr, daran ift Fein Zweifel, Doch ic 
werde Euch retten, und follte ed mein Leben koſten. Raſch! Kleidet Euch) 
an, ich werde Waffen bringen. 

Lorenzo ftürzte hinaus; man hörte ihn feinen Knechten zurufen, 
Gewehre herbeizufchaffen und fich felbft bereit zu halten. Dann ging 
er in die Küche und brachte Anita mit, die am ganzen Leibe bebte. 

Faſſe dich! fagte er zu dem Mädchen, das ſich ängftlich an Taddeo 
anfchmiegte und in feinem Blicke zu leſen ſchien; meine Freunde joll 
Niemand antaften; ich werde fie zum Torre hinauf in das geheime 
Verſteck führen; find fie einmal darinnen, fo kann fie der Teufel jelbft 
nicht finden. Sobald wir fort find, führe die Hunde herein und fchließe 
dad Thor. 

Ein Knecht, der mit drei Flinten bereintrat, ſchnitt weitere Worte 
ab. Taddeo und Marley nahmen Jeder eine Flinte, ebenfo Lorenzo, ber 
noch noch dazu ein paar Piftolen in den breiten Ledergürtel ftedte. 

Anita fing an zu ſchluchzen und warf fih an Taddeo's Bruft. 
Nimm mid mit, fagte fie in heftigem Schmerze; ich kann bie Ungewißheit 
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nicht ertragen; ich würde ſterben, wenn dir ein Leid geſchähe. Sei muthig, 
mein Mädchen, und fürchte nichts, tröſtete Taddeo. Wir werden nur einige 
Tage verftect bleiben, und wenn ich wieberfomme, ſoll und nichts mehr 
trennen. 

Man war im Fortgehen begriffen, ald Lorenzo ftehen blieb und ſich 
nach feiner Tochter umwandte, die auf einen Stuhl gejunfen war und das 
Geficht mit den Händen bedeckte. 

Mo ift Tonio? fragte er. Iſt er noch nicht zurück vom Weinberge. 

Ad nein! Mein Milchbruder ſagte, er müfje noch einige Arbeit ver- 
richten. Der Mond geht heute Nacht früh auf und Tonio findet nichts 
Angenehmeres, ald bei Mondſchein auf freiem Felde zu bleiben. 

Maledetto! Das ift jchlimm, er weiß nicht, daß Sbirren in der 
Nähe find. Wenn wir ihn nur treffen könnten! 

Die drei Männer entfernten ſich, feit entichloffen, der Gefahr die 
Stirne zu bieten. Jeder wuhte, daß es ed ich um Leben und Tod banbelte. 

Bor den Haufe trafen fie zehn bis fünfzehn ftämmige Kalabrefen, 
alle bis an die Zähne bewaffnet. Der Vollmond war aufgegangen, und 
warf jein Licht auf ihre wilden, trogigen Gefichter und auf ihre bligen- 
den Flintenläufe. 

Hier änderte Lorenzo feinen Entſchluß. Er bedachte, daß eine ſolche 
Schaar leiht von einem fpähenden Auge entdeckt werden könne, und 
bieß fie bleiben, um Anita fowohl, ald auch ihre eigenen Weiber und 
Kinder zu bewachen, die ſich ängftlich und zitternd zu den Männern ges 
drängt hatten. 

Die drei gingen nun fchnell, aber leifen Schritted, die blinfenden 
Gewehre unter den Mänteln tragend, dem Weinberge zu, ber, wie oben 
bemerft wurde, zwiichen dem Haufe Lorenzo's und den Nuinen auf dem 
Felſen lag. 

Unter dem Schuge der dichtwerfchlungenen, an den Delbäumen 
binaufrantenden Neben hatten fie wenig mehr zu fürchten. Cie eilten 
mit großer Haft den Abhang hinauf, bogen um den fenfrechten Feljen 
und fletterten an einer Seite deöfelben hinauf; das Buſchwerk verſchaffte 
ihnen dabei große Erleichterung. 

Auf dem Felöplatenu angelangt, konnten es die Freunde nicht 
unterlafien, einen Bli in die Tiefe zu werfen. Der Schimmer ded Mon« 
des gab den Gegenftänden jeltfame Formen und ſchien fie ind Rieſen— 
bafte auszudehnen. Der Wildbach rauſchte nur leiſe herauf, und bei dem 
magiſchen Lichte fchienen Niren und Waffergeifter in luftigen Gewändern 
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auf feinen Wellen zu tanzen; dad Grün der Wiejen hatte fih in Silber⸗ 
farbe verwandelt. Die Freunde glaubten den Zaubergarten Armidas bei 
Mondbeleuhtung zu fehen. 

Ueber Trümmer und lojes Geftein jtiegen fie in dad Innere der 
Ruine. Streifen von Licht ergoffen fi durch die Nundbogenfenfter und 
das zahlloje Geftrüpp warf phantaftiiche Schatten. Nachdem fie unter 
einem balbeingeftürzten Bogen bindurchgefrochen waren, befanden fie fidh 
in einem niedrigen, ftodfinftern Gang. Yorenzo tappte an dem Gemäuer 
bin, als wollte er die Steine prüfen. Nach einigem Suchen hielt er an und 
bie auch feine Begleiter ftille ftehen. Darauf begann er mit Vorficht 
Steine wegzulöfen, jo daß eine Deffnung in der Mauer entitand, faum 
hinreichend, einen Mann bindurchichlüpfen zu laffen. Er kroch voran und 
die beiden anderen folgten. Dann machte er Feuer und zündete eine 
Kienfadel an. Beim Echeine derjelben ſahen fich die Verfolgten in einem 
fleinen, gewölbartigen Gemache; der Mörtel war an den Winden abgefal« 
len, und die nackten grauen Steine gewährten einen düftern Anblick; ber 
Boden war mit Streu belegt und dad Gemach hatte dad Anſehen, als fet 
es manchmal benüßt worven. 

Hier, ſagte Yorenzo, jeid Ihr vollfommen fiher. Mein Vater mußte 
einft drei Wochen da zubringen, als er verfolgt wurde, weil er einen Feind 
erihofjen hatte. Ich habe Lebensmittel auf zwei Tage mitgebracht und 
jollte eure Gefangenschaft länger dauern, jo werde ich in der nächften Nacht 
darauf wieder fommen. 

Der Aufenthalt ift freilich nicht jehr angenehm, bemerkte Tabdeo, 
und ich wünfchte faft, wir hätten die Shirren fommen laffen und mit ihnen 
angebunden, Indeſſen — fo wird Anita weniger in Eorge fein. 

Marley erklärte, er finde es gar nicht fo übel, einige Zeit in einer 
jo romantifhen Behaufung zu verleben. Er hatte, wie alle Englän 
der, einen Hang nach Abenteuern, und fühlte ſich nicht im Mindeften 
unbehaglich. 

Lorenzo drückte ihnen die Hand, löſchte die Fackel aus und fügte 
die Steine ſorgfältig wieder aneinander. Die Eingeſchloſſenen hörten 
noch einige tappende Schritte, dann trat tiefes Schweigen ein. 

Die Ermüdung ließ ſie bald feſt einſchlafen. 


V. Der Verräther. 


Tonio, der Milchbruder Anita's, befand ſich ſeit mehreren Stun 
den im Weinberge. 
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Er war ber Sohn eines Banditenhäuptlings, der bei einem Zus 
fammenftoße mit Sbirren erfchoffen wurde. 

Seine Mutter, die damals der Geburt nahe war, trug ihren tobten 
Mann vom Gebirge hinunter nah Val-Tanuſa. An der Schwelle von 
Lorenzo's Haufe ſank fie zufammen; die furchtbare Anftrengung hatte 
ihre Kräfte erichöpft, und die Geburt des Sohnes foftete ihr das Leben. 
Lorenzo's Weib, dem eben ein Knäblein geftorben war, ernährte den ver: 
laffenen Wurm und übertrug auf ihn ihre mütterliche Liebe. Er blieb 
im Haufe und galt wie ein Bruder der ſechs Jahre jüngeren Anita. 

Seit einiger Zeit jchien den armen Burfchen ein geheimer Kum— 
mer zu drüden. Er war oft gedanfenlo8 und träumerifh, fo daß %os 
renzo ihn tüchtig Schalt. 

Der Grund feiner Traurigkeit war die hoffnungsloſe Liebe zu 
Anita. Mit dem Mädchen aufgewachſen, hatte Die herrliche Entfaltung 
ihrer Schönheit einen tiefen Eindrud auf ihn gemacht. Als er fich aber 
feineö Gefühles bewußt wurde, war fie für ibn bereits verloren. 

Hätte Anita einen Andern geliebt, Tonio hätte feinen Nebenbuhler 
unfehlbar getödtet. Aber unbegrenzte Liebe und Dankbarkeit gegen feinen 
Mohlthäter und zweiten Vater hielt ihn ab, dem Freunde desjelben ein 
Leid anzuthun. 

So muhte er von einem Glüde träumen, deffen er niemals theil- 
baftig werden konnte. 

Die zauberhaften italienischen Nächte machen einen wunderbaren 
Eindrud auf die Phantaſie. Tonio fühlte, daß fein Kummer fich mil 
derte und in eine Art fanfter Wehmuth auflöfte, wenn er beim Scheine 
des Mondes fich allein feinen Gedanken überlieh. 

So hatte er auch die heutige Nacht dazu benützt, in der Einſam— 
feit über fein trauriges Loos nachzudenken, 

Er lag finnend unter einem Dlivenbaume und jchaute gegen den 
Himmel; da ftörten ihn leiſe Fußtritte auf. Er wandte feinen Blid 
nad) der Richtung des Geräuſches und fah zwei Perſonen wie Schatten 
vorübergleiten; deutlich erfannie er ihre fremdartige Kleidung. Nur 
Lorenzo, der voraudging, hatte er nicht bemerft. 

Was machen denn dieje Fremden bier in jo jpäter Stunde? ſagte 
er halblaut vor fi bin. Ich will doch meinen Herrn davon benad)- 
richtigen. 

Eben ald er fich entfernen wollte, fühlte er einen leifen Schlag 
anf ferner Schulter. Erftaunt wandte er fih um, aber jein Erftaunen 
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ging in Schreden über, ald er einen Shirrenoffizier vor ſich ſah, deſſen 
vergoldeter Helm im Mondlichte funfelte. 

He, Freund! Habt Ihr diefe Fremden gefehen? fragte eine tiefe 
Stimme. 

Zonio wollte antworten; aber plöglich beſann er fich anders und 
ftürzte auf den Offizier los. 

Allein diefer wid einen Schritt zurüd, und Tonio fühlte die Kalte 
Mündung einer Piftole auf feiner nadten Bruft. 

Du bift trogig, Bürſchchen? ſagte der Unbefannte höhniſch; warte, 
ich will dich kirre machen. 

Und auf einen leifen Pfiff ſprangen zwei andere Shirren herbei, 
ald wären fie aus der Erde gefommen. 

Im Nu waren die Hände Tonio's auf den Rüden gebunden. 

Nur immer gemach! fuhr der Unbekannte fort, ich hoffe, du wirft 
mir jegt antworten. Haft du die Fremden gejehen ? 

Ja, verfepte Tonio gezwungen. 

Kennft du fie? 

Sch kenne fie nicht. 

Das ift dein Glück, mein Freund. Hätte ich dich in Gefellichaft 
mit dieſen zwei Erzgaunern getroffen, du wäreft ohne weiterd erjchoffen 
worden, Weißt du, was fie gethan haben ? 

Wie kann ich das willen! 

Sie haben eine Kaffe beraubt, volle hunderttaufend Dufati geſtoh— 
len. Hörft du wohl, hunderttaufend! 

Ich weiß nicht, wie viel das tft; aber e8 muß mehr fein, als 
meines Herm Beligungen werth find. 

Das will ih meinen! Und wer dieſe Spigbuben der Gerechtigkeit 
überliefert, befommt zehntaufend Dufati. 

Zehntaufend . . . Dufati! 

Dem armen Tonio begann der Kopf zu jchwindeln. Gr hatte bei 
feinem Herrn wohl fünfzig Hundert Dufati gefehen, aber zehntaufend — 
das überitieg fein Faſſungsvermögen. 

Der Lefer wird ahnen, daß der Anführer der Sbirren fehr genau 
unterrichtet fein mußte, um mit folder Schlauheil zu Werfe zu gehen. 
Er hatte mit feinen Leuten allerdings Lorenzo bemerkt, aber ald er To— 
nio zwei erwähnen hörte, ſprach er von jenem mit feiner Silbe, denn 
er urtheilte richtig, daß Tonio, wenn es fih um feinen Herrn handelte, 
fein Wort werde verlauten laffen. 
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Und in der That war Angelo di Rocca nur zu gut unterrichtet. 
Er war jener Kamerad, den Taddeo züchtigen wollte, und der den offe- 
nen jungen Mann tödtlich hafte. Um das Verberben deöfelben zu be— 
fchleunigen, hatte er die Briefe, die jener mit Lorenzo und Anita med 
ſelte, erbrochen. 

Er ſchloß daraus, daß Bellarmi nach feinem Entlommen zu feiner 
Geliebten geeilt fet, und daß er das Gerücht, er fei zur See entfloben, 
nur deöhalb audgeiprengt habe, um die Verfolger von der wahren Spur 
abzubringen. Er erbot fih dahr, den Kapitän einzubringen und warı 
mit den Dertlichkeiten wohl befannt, einen Tag früher eingetroffen, als 
die Flüchtlinge. Der Weinberg bot zur Nachtzeit ein willkommenes Ber: 
ſteck; denn er wollte fein Wild fih in Sicherheit eimwiegen laffen, um 
ed deſto leichter zu erjagen und einem Kampfe auszuweichen, der gefähr- 
lich werben fonnte. Zufällig war der nicht? ahnende Tonio ihm To nahe, 
daß er ihn feftzunehmen und für feinen Zweck zu benützen beichloß. 

Als er num Korenzo und feine Begleiter den Weg nach deri Ruinen 
zu hatte nehmen jehen, vermuthete er, daß fie gewarnt ſeien und ein 
Verſteck aufiuchten. Es fam nun alles darauf an, daß Tonio dieſes 
kannte. War dies der Fall, ſo hoffte er ihn durch Gold dahinzubringen, 
ed zu entdecken, und wollte nöthigenfalls auch Drohungen nicht ſparen. 
Der halb erfticte Ausruf des Burichen lieh ihn einfehen, daß Nichts 
leichter ſei, ald Beftehung. Er fuhr alfo in feinem teufliichen Plane fort: 

Du bift ein Glüdsfind, mein Freund; du brauchit nur zuzugreifen, 
und dad Geld ift in deinen Händen. 

Wie ift das möglich! ſagte Tonio verwundert und bewegte uns 
willfürlich jeine gebundenen Hände. 

Ich meine, du fannft ed dir verdienen, wenn du und nach dem 
verfallenen Gemäuer da hinaufführit und und die Spigbuben fuchen hilfft. 

Dabei zeigte der Shirrenchef eine Hand voll Goldftüde, die im 
matten Lichte verführeriich glänzten. 

Zonio war wie geblendet. Er zweifelte nicht im Mindeften an 
ber Wahrheit deſſen, was der Offizier gelagt hatte, nämlich daß die 
Fremden einen Diebftahl begangen hätten. Außerdem ſchimmerte ihm 
noh eine Hoffnung, die allen Zweifel und alles Schwanfen befeitiate. 
Wenn ich, fo dachte er, zehntauſend Dufati befige, dann bin ich reicher 
ald mein Herr und... . Anita wird mein jein. 

Entji,loffen antwortete er alfo: Bindet meine Hände los, ich 
werbe Euch führen. 
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So gefällft dır mir, fagte Angelo di Nocca, erfreut über das 
Gelingen feiner Lift, und damit du ſiehſt, daß ich dir Feine leeren Ver— 
ſprechungen made, fo nimm einftweilen dies. 

Und er reichte ihm eine Hand voll Dufatt hin, beideren Berührung 
ed ihm wie ein eleftriicher Schlag durchzuckte; er ftedte das Geld eilig 
in die Taſche. 

Der Anführer pfiff wieder, und nad und nach erſchienen etwa 
zwanzig Shbirren. 

Tonio führte fie auf dem zunächſt liegenden Fußfteige die Ruine 
hinauf. So fam e8, daß Lorenzo ihnen nicht begegnete. 

Als diefer nad Hauſe fam, fand er die Männer noch in Waffen. 
Er hieß fie ruhig in ihre Wohnungen gehen und begab fih dann zu 
Anita, um fie zu teöften. Denn der Vater hing mit ganzer Seele an 
dem Mädchen, dem Ginzigen dad ihm von fieben Kindern geblieben, 
und wünichte nicht ſehnlicher, ald ein Bündniß zwiſchen jeinem Freunde 


und jeiner geliebten Tochter. 
ESchluß folgt.) 
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Miſcellen. 


(Aegyptiſche Antifen) Der türkiſche Geſandte in Peters— 
burg, Chalil Bey, hat dem Kaiſer von Rußland für das Muſeum der 
Eremitage eine werthvolle Sammlung von Alterthümern, die bei Nach— 
grabungen in Aegypten gefunden wurden, dargebracht. Es befinden ſich 
in derſelben 15 Bronzefiguren mit Gold und Silber verziert, worunter 
ein ftehender und ein figender Oftris, fo wie eine dem Oſiris geweihte 
Kape. Unter den übrigen Bronzen find noch drei Königsfiguren aus 
der Zeit der äth'opiichen Pharaonen, fo wie die Statue eines jungen 
Prinzen derfelben Dynaftie hervorzuheben: eine Büfte des Serapis aus 
der Zeit der Ptolemäer und die Büfte einer Königin mit den Attri— 
buten der Iſis verdienen nicht mindere Beachtung. Diele aus 500 
Nummern beftehende Sammlung bringt die Zahl der Denfmale des 
ägyptiichen Mufeums auf 2000. 

Nahrihten aus Sibirien) Aus Rußland und Sibirien 
kommen jegt ziemlich viele freigelaffene Verbannte zuräd; fie erkennen 


durchweg bie ihnen zu Theil — Pen Behandlung an, ja viele 
ziehen e8 fogar vor, vorläufig dort zu bleiben, weil fie außerordentlich 
guten DVerdienft haben. Mer in der franzöfiihen Sprache oder in der 
Muſik unterrihten kann, wird in Sibirien glänzend bezahlt, und ein 
junger Student der Medizin jchreibt von dort, daß er feit drei Mona- 
ten für feine Euren mehr Geld — als der berühmteſte Arzt in 
Deutſchland. 

(Ein TI Au Gngfand predigt der befannte Gum: 
ming jeit einiger Zeit eilige Befehrung wegen ded von ihm prophezeiten 
unfehlbaren Unterganged der Welt im Jahre 1867. Bei einer feiner 
legten Predigten wurde ihm entgegengehalten, daß, wenn dieſes fo ficher 
der Fall wäre, fo jei ed am Ende gleichgiltig, ob der Katholicismus bie 
dahin größere oder geringere Fortichritte mache. 


Neue Nordpolerpedition.) Trop des Widerjpruchd der Lon— 
doner Zeitungen dürfte der vom Capifaͤn Sherard Osborne angeregte 
Plan einer nochmaligen Nordpolerpedition zur Ausführung kommen, und 
mit bejonderem Eifer arbeitet die E geographiſche Gefellihaft darauf 
bin, für diefed Unternehmen die Unterftügung der Regierung zu erlans 
gen. Es liegt ein doppelter Plan vor, nämlich außer dem Osborne's 
einer von Dr. Petermann, welcher die Route über Spigbergen empfiehlt. 


(Seltene Erjheinung.) Die vorige Woche hat den letzten 
Sproß einer wegen ihrer Langlebigkeit bekannten Familie in Yorffhire 
(England) ald Opfer gefordert. Iſabella Roß, geb. Burnfide, ift 105 
Fahre alt in Market Meighton geftorben, ihre Mutter hatte dad Alter 
von 106 Sahren, ihre Großmutter gar 140 Jahre erreicht. Sfabella 
Roß hinterläßt Feine Kinder, wohl aber einen trauernden Ehegemahl, 
der auch ſchon den Neunzigen nahe, aber noch jehr rüftig. ift. 


(Humbug. Ein ſpaßhaftes Eifenbahnunglüd meldet die New- 
Yorker Handeldzeitung vom 18. März: „In einem Sclafwagen ber 
Grie-Eijenbahn wurde einer ſehr fafhionablen New-Yorker Dame ihr tal- 
ſches Gebiß, das mehrere Hundert Dollard gefoftet hatte, aus dem Munde 
geftohlen. Nach der einen Angabe foll der Dieb die Beftohlene zuvor 
mit Chloroform betäubt, nad einer anderen die Lady dem Spiritualid- 
mus gehuldigt haben. Die Polizei fand das Gebiß in einem New-Yor- 
fer Pfandhauſe wieder, wo es verjept war.“ 


— — 
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Meteorologiſches. 
Witterung im April 1865. 


Eben jo unregelmäßig und ungewöhnlih, wie im März, war bie 
Witterung aud im April, nur im entgegengefegten Sinne, jener kalt, ftür« 
milch, jchneereich, wie jelten, dieſer milde, ſchön und freundlich ganz gegen 
jeinen jonftigen Charakter. Der erfte April hatte noch von feinem Vor 
gänger ein wenig Schneefall und eine Kälte von — 5 bis — 6° ererbt, 
von da an aber begann eine bis faft zu Ende des Monats umunterbrochene 
Reihe ſchöner, warmer, windſtiller und wolfenlofer Tage, wie fie in ſolcher 
Anzahl im April nicht verzeichnet find. 

In Klagenfurt blieb die mittlere Tagedtemperatur ſchon vom 2. 
an beftändig über 0%: Frühlingsanfang (mittlere Epoche ift der 18. 
März, 15 Tage früher) vom 10. an ſank das Thermometer gar nicht mehr 
auf den Gefrierpunft (mittlere Epoche des legten Froftes: 24. April). Die 
Schneelage von 18 Zoll, welche der April von feinem Vorgänger über: 
nommen, jchwand ohne eingetretenes Thauwetter rajch, jo dat am 13, die 
Ebene um Klagenfurt ſchneefrei, bis 30. die Schneegrenze, auch am nörds 
lichen Abhang der Gebirge bis auf 3500' zurüdgegangen war. Am 23. 
brachte mäßiger Oftwind eine Temperaturabnahme bi8 + 12 und ftarfen 
Reif, worauf jedoch und zwar am 26. bis 28. die Wärme wieder täglich 
über 20° ftieg. Ein ftarfes Gewitter, dad am 29. zwiſchen Glan und 
Gurkthal ftarken Hagelſchlag verurfachte, brachte ftärfere, in den Mai hinein 
fich ziehende fühlere Witterung (am 3. + 02 Reif). 

Vergleihen wir die dur Zahlen darftellbaren Witterungdelemente 
mit den vieljährigen Durchſchnitten (normalen) fo finden wir, daß ber 
Luftdrud im Mittel 321.9" nur im Jahre 1844 im April noch höher 
war: 3220. Die Luftwärme, welde für diefen Monat normal auf 
+ 70 berechnet ift, war heuer im Mittel + 7°65 (der wärmfte April war 
1862 mit 9:2, der Fältefte 1817 mit 3:2), am höchſten ftieg die Wärme am 
28. auf 202, während am 1. noch — 6°6 als tieffte verzeichnet ift. Der 
ganze Niederichlag beirug nur 082 Zoll hoch Waller. Der normale 
Niederfhlag im April ift 277” ; noch weniger Niederichlag in diefem Monat 
war in 9 der legten 53 Sahre (1861: 07; 1852: 078, 1825 war ohne 
allen Regen u. ſ. f.). 

Die S hneelage verſchwand erft am 13. April, und hatte feit 17. 
Janner, aljo 86 Tage gedauert, die mittlere Zeit ift 83 Tage bis 12. März. 
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Seit 1830 war der Schnee nie fo lange gelegen (1860 bi8 6. April, 1852 
bis 8, 1845 bis 6. u. ſ. f.). 

Noch nie aber wurde im April fo andauernde Heiterfeit des Himmels 
beobachtet. Wenn man ganz beiteren Himmel mit O, ganz bewölften mit 
10 bezeichnet, fo it der April im Durchichnitt vieler Jahre mit 53 bewölkt, 
heuer war er nur mit 29. Die Anzahl der heiteren Tage, die im Mittel 
4 beträgt, war heuer L1, ganz trüber war feiner. 

Veberall in Kärnten war der April warm und heiter, in Hausdorf, 
Tiffen, Sachſenburg, Maltein war die Temperatur, obwohl fie nie auf 
20° ftieg doc höher als in Klagenfurt: über 8", die tieffte Temperatur 
war fait überall am 1., 5 bis 6" unter O, m Wiefenau nur — 18, 
Ziffen und Hausdorf — 30, am Hochobir (6320' Seehöhe) fiel das 
Thermometer zwar am 1. noch auf — 10°0, doch war Die mittlere Tempe: 
ratur, die im Mittel von 18 Jahren — 07 ift, beuer +35, (+ 17) 
war 1854 dort der wärmfte April. 

Auch im übrigen Europa war die Witterung mild und warm. Am 
15. war Morgens 8 Uhr das Thermometer nirgend unter 0° (Heparanda 
00, Peteröburg +10, Helfingfor&—+ 12). Zu Ende ded Mo: 
natd aber ward ed im Norden wieder fülter (am 29. Heparanda —58, 
Peteröburg — 16). 
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Durdichnittöpreife der Lebensmittel zu Rıagenfurt ım April 1865. 





Re 3 fl. fr. 
Weizen 4 7 Eped, geſelchter — 4 
—8 3 56 m ‚rober das Pfund — 35 
Safer der Vierliig 3 18 N = = | 
Heide 8 52 | Hent se. 
Mais 3 20 | Kapaunen das Paar — — 
t — — 
Brein — u & Fer — 
Erbſen de 4 80 12" — 
Linſen u gu © yarted loco Zend 5 
Sifofen, mei Vierling 5 — 12 — ‚eine 34 
Gräfe” *— 30" Scheit erh of, n.d. Alfter. 
weiches 4 50 
Rindichmal — 57 Deu 17 
Butter 3 | das Pfund 51 Stroh der Zentner — 
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Aeber die Sprache. 


Von Dr. Heinrich Beil. 


(Bortiegung.) 


Mit diefen grammatiſchen Kenntniffen iſt aber noch fehr wenig 
für die Erkenntniß des Weſens der Sprache geichehen, jo nöthig auch 
diefe Vorarbeit ift. Wir lernen, dab das Subjeft die Formen des No— 
minativs, das Objekt die Form des Alkkuſativs erhält, daß das jogenannte 
entferntere Objekt in den Dativ, uud das Prädikat in feiner allgemeinen 
Bedeutung ald Attribut in den Genitiv fommt, daß im Deutjchen der 
Genitiv durch Anhängung von es oder en im Griechiichen von os und 
im Lateinischen von is gebildet wird; was aber dieſes os und is, jenes 
ed und em eigentlich it, woher denn Dielen Endungen die magijche 
Kraft fomme, ein Subjekt in ein Prädikat zn verwandeln, die wichtige 
ften Beziehungen umzuändern, die Begriffe in einander umzuwandeln, 
dad lernen wir nicht daraus. Wir lernen, daß amo ich liebe (englijch 
J love) im Imperfechum amabam id) liebte (engliih J loved) heißt, 
aber nichts erklärt und wie die bloße Verwandlung des o inabam, des 
e in te (des e in ed) jenen tragiichen Mebergang der lachenden Gegen. 
wart in die wehmüthige Vergangenheit vermitteln konnte. 

Das iſt aber eben die Aufgabe der Sprachwiſſenſchaft. Zur Er 
veichung dieſes Zieled wird es auf eine richtige Methode ankommen, 
Da wir num von früher willen, daß das Prinzip ded phonetiihen Ver— 
falles faft an allen Sprachen nagte und dab ſpätere Formen oft nur 
Ichwer die uriprünglichen Beftandtheile erkennen laſſen, da wir ferner 
immer von dem Grundfage auögehen, dab in einem Worte alles 
eine Bedeutung haben muß und in feinem Theile desielben bloße 
Willführ herrichen kann, jo müffen wir, um zur Erkenntniß zu gelan- 
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gen, was denn diefe Endungen eigentlich bedeuten, die älteften Formen 
des zu umnterfudenden Wortes aufſuchen. Diefe Methode führt aber 
nothmendig auf die zweite Stufe der Sprahmiffenfchaft, nämlich zur 
clajfifizirenden Periode, wie wir ſogleich fehen werden. Wollten 
wir 3. B. die ältefte Form für das englifche J love aufſuchen, jo ge 
nügte es nicht bloß auf dad Angelfächſiſche zurüdzugeben, wie ed vor 
1400 Jahren auftrat, denn dieſes ift jelbit Feine Driginalipradhe, war 
jelbft dem phonetiichen Verfalle ausgeſetzt, und ed weift und ſchon der 
Name auf die Sachen und Angeln des Feftlandes zurüd. Wir müßten 
daher dad Wort durch die fächfiihen und niederdeutſchen Dialekte ver 
folgen, bi8 wir bei der frühejten Entwidlungäftufe des Deutichen, näm— 
ih beim Gothiihen im 4. Jahrhundert, anlangten. Aber auch bier 
wird uns dießmal fein Rath, denn wenn dad Gothiſche auch die ältefte 
und befannte deutihe Sprachform ift, fo ift das Gothiſche doch jelbft 
eine moderne Sprache, die in ihrem Wachsthume die mannigfaltigften 
Wandlungen Schon durchgemacht hatte, bis fie zu jenem Idiome wurde, 
in dem Biſchof Ulfilad die Bibel überſetzen konnte. Was foll aber nun 
geihehen? Wie machen wir ed denn bei anderen Spraden, z. B. bei 
einer modernen romaniihen Sprade? Nehmen wir beiſpielsweiſe aus 
dem Franzöfiihen die Worte feu Feuer, hors außer, fromage Käfe, 
payer zahlen, quittance Quittung. Der ganze Wörterichap der latei- 
niſchen Sprache bietet fein Wort, von dem die eben genannten mit Si- 
cherheit abgeleitet werden könnten; wir pflegen aber bei ſolchen Worten 
einer romanischen Sprache und um div Bedeutung derjelben in einem 
der verwandten Dialekte umzufehen, und finden da, daß im Stalienijchen 
Feuer fuoco heiße, weldes offenbar aus dem lateiniichen focus fommt ; 
follte man num noch zweifeln, dab die urſprüngliche Form des franzö— 
fiihen feu das lateiniſche focus ift, jo wird derfelbe gewiß; verichwinden, 
wenn man bedenkt, daß locus im Franzöſiſchen lieu und jocus im 
Franzöfiihen jeu heit, und wir dad Geſetz erkennen, wonady die End» 
filbe ocus ber Masculina der 2. Deklination im Lateinischen durch Vers 
wandlung in eu frangöfirt wird. Fromage Käje heit im Italieniſchen 
formaggio was aus dem lateinifchen forma fommt, weil in Stalien 
Käfe mittelft Aufbewahrung der Milch in Körben oder Formen bereitet 
wird. Hors außer heißt im Stalieniihen fuora was ſich unfchwer vom 
Iateiniihen fores (was außen ift) ableitet. Payer zahlen heißt im 
SItalienifchen pagare was vom lateinischen pacare befriedigen herfommt, 
da die Gläubiger eben die unangenehme Gigenichaft haben, nicht eher 
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Erſcheinung ergibt die Unterſuchung von quittance Quittung, im Ita—⸗ 
Itentichen quietanza, im Lateiniſchen quietantia Perubigung,, da man 
die Sicherheit über die Beruhigung des Gläubigerd erft mit deſſen 
Quittung in Händen hält. Wir fehen an diefen Beiipielen, daß 
unfere Nahforihungen mit Erfolg gekrönt werden, wenn wir dad frag⸗ 
liche Wort in einem verwandten Dialekte aufſuchen, und können daher 
annehmen, daß, wenn z. B. ein engliiches Wort bis zum Gothiſchen 
zurüdverfolgt noch nicht den gewünſchten Aufihluß gibt, wir hoffen fün- 
nen, denlelben zu erhalten, wenn wir und nad dem Ausdrude in einer 
Sprache umfehen, die ſich zum Engliſchen fo verhält, wie das Italie— 
niiche oder Spantiche zum Franzöſiſchen. Wir müſſen alſo um die Ziele 
der Sprachwiſſenſchaft zu erreichen, den genealogiihen Stammbaum 
der Sprachen aufitellen, wodurd wir aber in die zweite nämlich in die 
clafftfifatoriihe Periode eintreten, denn die Genealogie ift die 
vollfommenite Form der Claſſifikation. Es tft von Intereffe, an der 
Hand der Geichichte nachzuweiſen, wie lange Zeit nöthig war bis dieſe 
Stufe in der Wiffenichaft wirklich erflommen wurde, intereffant zu fehen, 
wie dazu mehr ald zwei Jahrtauſende nöthig waren, wenn man nämlich 
von jener Zeit an zu zählen beginnt, in welcher man fi) überhaupt mit 
der Grforfhung der Sprache zu beichäftigen anfing. Die Griechen konn⸗ 
ten es nad dem früher Gefagten jelbitwerftändlih nie Dazu bringen, 
denn ihnen waren ja alle Nichtgriehen Barbaren, und jeder nichtgries 
chiſche Dialekt ein verächtliches Kauderwälih. Die Römer aber waren 
ja in Wilfenichaften nur die Nachbeter der Griechen, und der Name 
Barbar war ihnen micht minder geläufig. Dieſes Wort und das damit 
verbundene Vorurtheil rächte fih an dem genialiten Römer, an Julius 
Cäſar Selbft; denn man darf vorausfegen, dab fonft feinem durchdrin⸗ 
genden Geifte die Aehnlichkeit zwiſchen dem Lateinijchen und der Sprache 
der Barbaren, die er in Gallien und Germanien befimpfte, eine Aehn- 
lichkeit die nicht geringer war ald die zwiſchen feiner eigenen und jener 
ded Homer, gewiß nicht entgangen wäre. Zum Beweiſe dieſer Behaup— 
tung ſoll bier nur auf ein Beijpiel hingewieſen werden. Man vergleiche 
nämlich ih babe, du haft u. S. f., fie haben im Deutſchen mit dem 
lateintihen habeo, habes u. f. f., habent und dem Gothiichen haba, 
habais, habaip, habam, habaip, habant. Und jo blieb e8 durch das 
ganze Altertum. Erſt das Chriſtenthum brachte die enticheidende Wen- 
dung; erft nachdem verfündet worden, daß alle Menſchen Brüder jeien, 
”* 
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und die Apoftel gefandt wurden allen Völkern das Cvangelium zu ver- 
fündigen, war jenes Vorurtheil, weldyes mur auf der einen Seite die 
berrichende Race und auf der andern verächtliche Barbaren Fannte, gründ— 
lich befiegt; erft dann fonnten fremde Dialefte Berückſichtignng finden 
und fonnte die Idee einer allgemeinen Verwandtichaft und damit die 
Idee eined genealogiihen Zufammenhanged der Sprache auffommen. 
Doch jelbit da jollte dieß noch nicht jo leicht werden. Gin neued Vor— 
urtbeil verlegte der Wifjenfchaft den Weg. Es war die Idee, dab das 
Hebräifche die Urjprache der Menjchen fei und dab alle Sprachen von ihm 
abftammen ; eine Idee, welche durch die gewaltige Autorität der Kirchen- 
väter geftügt wurde. Eine Unſumme von Geift und Gelehriamfeit ift auf 
den Nachweis dieſer Sonderbarfeit verichwendet worden ohne natürlich je 
zum gewünichten Ziele zu führen. Doc ift diefe Mühe infoferne nicht ver— 
gebens gewefen, als fich eben wegen ihrer Fruchtlofigkeit die Neberzeugung - 
Bahn brechen mußte, dak in dem Beweisfage ein Irrthum ſtecken müffe. 
Es bedurfte daher nur nod) eined großen Geiftes, um durch feinen gewich— 
tigen Ausſpruch die literariiche Welt von diefem Alpdrud zu befreien. Und 
diefer Geift erftand in unferem großen Landsmanne Leibnig, dem Zeit 
genoffen und Nebenbubler Newton's. Er erflärte zuerft jene Idee 
geradezu für einen Unfinn. ber Leibnitz that noch weit mehr, indem er 
in Sadyen der Sprache die Prinzipien einer gefunden induftiven Schluß— 
methode anwandte, und zunächit darauf audging, möglichft viele verläßliche 
Thatfachen zu Sammeln. Miffionäre, Neifende, Gefandte, Fürften und 
Kaifer ging er um Beiftand an, indem er fich durd) diefelben aus allen 
Theilen der Welt von den verichiedenften Völferfchaften die bei denſelben 
gebräuchlichen Ausdrüde für die Begriffe des gewöhnlichen Lebens zu ver- 
ſchaffen wußte, worunter eine Leberiegung ded Baterunfer in dad Hotten— 
tottifche nicht den geringiten Schap bildete. Selbft den ruffiichen Gzaren 
Peter den Großen ſetzte er in Gontribution, indem er an ihn von Wien aus 
wo er ihn fennen gelernt hatte, 1713 ein Verzeichniß von Wörtern über- 
ſandte mit der Bitte, die bei den vielen von ihm beherrichten Völferichaften 
biefür gebräuchlichen Ausdrücke ſammeln zu laffen. Yeibnig felbit war in 
der Claſſification nicht glücklich; aber deffenungeachtet hat feine Idee noch 
viel jpäter die beten Früchte getragen und hat der durdy ihm gegebene An- 
ftoß fort und fort gewirkt. Gewiſſermaßen ein Schüler Leibnitz's und für 
die Glaffification epochemachend war der ſpaniſche Jeſuit Hervas 1735 bis 
1809, welcher feine Werke nach der Rückkehr von der Miffton in Amerika 
in Nom italieniſch ſchrieb. Ein äußert behutfamer und unermüdlicher 
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Forſcher ſammelte er Notizen aus 300 Sprachen und ſchrieb 40 Gramma— 
tiken. Er ſtellte zuerſt den Grundſatz auf, dab die ſprachliche Verwandt— 
ſchaft zunächſt auf grammatiſche Belege geſtützt werden müſſe, und ſtellte 
glücklich die ſemitiſche Sprachenfamilie zuſammen. Ihm war bereits die 
Aehnlichkeit zwiſchen Sanskrit und dem Griechiſchen aufgefallen; er wies 
ſchon auf die Aehnlichkeit des griechiſchen eimi, eis, esti (ih bin u. ſ. f.) 
mit der Sanskritform asmi, asi, asti bin, und zeigte, daß die griechiſchen 
Geſchlechtsendungen os, e (a), on den gleichen im Sanskrit as, ä, am ent- 
iprechen, allein das legte Räthſel blieb ibm noch ungelöft. Gin zweites 
wichtiges Werk zu Anfang dieſes Sahrhunderts war Adelung's Mithridateg, 
d. i. eine Sammlung von Worten aus den verjchiedenften Sprachen. Um 
dielelbe Zeit beiläufig war ſelbſt eine Kaiſerin Mitarbeiterin an dem Ent 
wicklungswerke der Sprachwiſſenſchaft, nämlid die Kaiſerin Katharina Die 
Große von Rußland (1762 — 1786), weldye den Gedanken Leibnigen®, 
den die ruffiiche Negterung nie fallen gelaſſen hatte, ſelbſtſtändig aufnahm. 
Sie hinterließ ein ſelbſt gearbeiteted Verzeichniß von 285 Wörtern, welche 
fie in 51 europätfche und 149 aſiatiſche Sprachen überjegt hatte. Alle 
dieſe Werke, fo groß ihre Vortheile waren, haben dennoch die Glaffification 
im großen Ganzen nicht viel weiter gebracht, weil fie alle die geogra— 
phifche Vertheilung der Völker zur Grundlage nahmen. In das Chand 
mußte erft der eleftriiche Funke einfchlagen, und dieß war das Sanskrit. 
Dieje Sprache, welche ſchon 300 Jahre vor Chriftus aufgehört hatte, eine 
lebende Sprache zu ein, bat ihre ältejte Form in den Veda’s; neben ihr 
wurden zahlreiche Dialekte geiprocdhen, welche endlich durch das Präkrit- 
Idiom der ältern Schaufpiele und fpäteren Dichtungen in die modernen 
Dialekte de Hindi, Hindustani, Mahratti und Bengali übergingen. Das 
Sanökrit Shen zu Alexander's Zeiten der Welt wenigftens der Eriftenz nad) 
befannt, wurde nichtödeftoweniger von den Brahmanen ald die Sprache der 
heiligen Literatur, als welche fie bis auf den heutigen Tag lebt, wenn fie 
auch nicht mehr geiprochen wird, mit Argusaugen bewacht und blieb der 
Welt daher ihrem Weſen nach ıumbefannt. Alle Weberiegungen, welche zu 
den mohamedaniichen Nadybarn gedrungen waren, eritredten ſich nicht auf 
die eigentlichen Veda’s, jondern hatten nur jpätere Gommentare u. dgl. zum 
Gegenftande. Der erfte beglaubigte Fall, daß ein europäiſcher Miffionär 
in das Geheimniß eindrang, tritt erft zu Anfang des 17. Jahrhunderts ein. 
Roberto de Nobili, aus guter Familie und von fein gebildetem Geifte war 
1606 nad Indien gegangen, wo er beobachtete, daß nur Leute niedern 
Standes für die Miffionäre ein offenes Ohr hatten. Gr faßte daher den 
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Plan, ſich ald Brahmanen audzugeben, und fudirte gleichſam auf dieſe 
Rolle, die er mit Erfolg durchführte. Seine nad Rom geſchickten Berichte 
blieben aber in den wichtigiten, das Sanskrit jelbjt betreffenden Punkten 
unbeachtet. Auch die wichtigen Forſchungen des franzöſiſchen Sefuiten, 
Pater Bons, den Ludwig 1697 nad Indien jandte, blieben größtentheils 
aus Mangel einer Sanskrit-Grammatik unfruchtbar. Dieſem Uebelitande 
half endlich der Miſſionär und deutiche Garmelitermönd I. Phil. Wesdin 
ab, welcher 1790 die erite Sanskritgrammatif in Nom berausgab. Nun 
dämmerte das erfte Licht. Die Aehnlichkeiten zwiichen Sanskrit, Lateinisch 
und Griechiich lagen zu Tage, aber wie war diefe Aehnlichkeit zu erklären ? 
Sch übergebe bier die mannigfachen Hinderniffe, welche man einer natür- 
lichen Erklärung von vielen Seiten und zwar von den gelebrteiten Männern 
in den Weg ftellte, fo dab man endlich jo weit kam, die ganze Sanskrit— 
literatur für eine Züge, für einen ſchlauen Betrug der Brahmanen zu erflä= 
ren um ja nicht den nothwendigen Schlüffen ſich unterwerfen zu müffen, 
und eile zum Ende diejer hiftoriichen Skizze. Es war einem genialen Geifte 
und zwar wieder einem Deutſchen, nämlich dem Dichter Friedrih Schle— 
gel, vorbehalten, durch einen Geifteöblik das ganze Dunkel aufzubellen und 
durch einen glüdlihen Wurf die heute Schon in der Glaffififation der Spra- 
hen errungenen Erfolge anzubahnen. Wir meinen fein 1808 in Paris 
erichienened Werft „Ueber die Sprache und Weisheitder Inder“, 
welches der deutichen Forihung Grundlage wurde, und worin er fat mit 
Seherbliden die Berwandtichaft der Gulturiprachen erfennend, die Sprachen 
Indiend, Perliend, Italiens, Griechenlands und Deutſchlands „mit dem 
Namen „Indogermaniihe Sprachen“ für alle Zufumft feſt aneinander 
fnüpfte Nun war dad Zauberwort geiprochen und von da ab feierte unjere 
Wiffenichaft einen Triumph nah dem andern. Hiezu trugen Werfe ver- 
Ichiebenfter Art bei. Sein Bruder Auguft Wilhelm von Schlegel 
gab feine „Indiiche Bibliothek“ heraus, zunächſt beftimmt, um die Sansfrit- 
Literatur als ſolche befannt zu machen, fie enthielt jedoch auch Aufläge über 
vergleichende Philologie. Hieher gehören auch deifen Schriften über die 
Sprahphilofophie und die Kawiſprache. Franz Bopp begründete zuerft 
die wiſſenſchaftliche Vergleihung jener Sprachen; im Sahre 1833 erichien 
der erite Band feiner „Bergleichenden Grammatik des Sanskrit, Zend 
Griehifhen, Lateinischen, Lithauiſchen, Slaviſchen, Gothiſchen und 
Deutſchen“ ein Werk, das erft 1852 vollendet wurde. Dasfelbe ıft als 
Grundpfeiler der Wiffenichaft für alle Zeiten zu betrachten.*) Zu den Bes 


) Diefes Werk befindet fich in der hiefigen Studienbibliothek. 
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gründern derjelben ift dann Profeffor Pott mit jeinen „Etymologiſchen For⸗ 
ſchungen“ und Jakob Grimm mit jeiner „deutichen Grammatik” zu rech— 
nen, denen ſich der Dane Nast und der Franzoſe Eugene Burnouf 
nebft mehren Andern anreihen. 

Nah dem Gefagten, wo das Sanskrit gleichſam ald der 
Ariadnefaden im Sprachenlabyrinthe bezeichnet wurde, drängt fich 
die Frage auf, worin denn diefe rettende Macht des Sanskrit, wenn 
man fo jagen darf, eigentlich beftehe. Die Entdeckung oder richtiger 
gejagt die genauere Kenntniß des Sanskrit und die dadurch erzielte Erkennt» 
niß der Aehnlichkeit der Culturſprachen mit dem Sanskrit führte eben dazu— 
die Verwandtichaft aller diefer Sprachen näher zu unterſuchen, zu erfor 
ichen, in welchem Verhältniſſe diejelben zu einander ftehen. Während man 
num anfänglich geneigt war, dad Sansfrit als die Mutter jener Sprachen 
anzujehen, ähnlich wie man das Lateinifche oder Altitaliiche die Mutter 
der romanischen Dialekte nennen kann, erkannte man jpäter, dat dad Sand- 
krit zum Lateinischen und Griechiſchen eine ähnliche Stellung einnahm al8 
das Provencalifche zu den andern romanischen Dialeften, jo daß es deren 
ältere Schwefter genannt werden könnte. Nachdem man aber enblid) fand, 
daß das Lateinifche in manchen Formen urfprünglicher war ald das Grie— 
hiihe und man mit denfelben Beweismitteln dann wieder entdedte, daß 
die teutonifchen , keltiſchen und ſlaviſchen Sprachen ebenfalls ſolche urfprüng- 
fiche Elemente bejahen, die die Ableitung diefer Sprachen vom Sandfrite 
jelbft unmöglich machten, jo wurde man dadurd auf einen weit in der Ge— 
ſchichte der Menjchheit zurücliegenden Zeitpunft und einen Zuftand der 
Sprache gewieien, der gleichſam den gemeinfamen Hintergrund für alle 
diefe verfchiedenen Sprachen einſchließlich des Sanskrits bildete, wodurch die 
jelben als verjchwiftert und jegt erft in ihr richtiges Verhältnig zueinander 
gerückt erjchienen. Bei dieſen wiljenjchaftlihen Vorgängen hatte man 
zugleich die weiter oben ſchon näher beiprochene Erſcheinung des phonetifchen 
Berfalles und deſſen Geſetze fennen, ſowie diefelben mit Erfolg anwenden 
gelernt. Man hatte nun den Begriff und Ausdrud der Spradhenfamilien 
gefunden. Das war die große Wirkung der Kenntniß ded Sandfrit. Allein 
die Vergleihung der vorzüglichften Redetheile in den verſchiedenen Spra- 
chen, nämlich der Nomina, Verba u. j. f. fonnte nur zu einer allgemeinen 
Feftftellung, aber nicht zur genauen Abjtufung der wechjeljeitigen Ver- 
wandtichaftäverhältniffe führen, wozu es eines feiner abgetheilten Maß— 
ſtabes, nämlich der vergleihenden Grammatik, d. b. der Verglei- 
hung der grammatiſchen Formen der Sprachen, bedurfte. Wie nöthig bieß 
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war umd zu welchen Ergebniffen dieie Methode führte, ſoll an einem Bei- 
ſpiele gezeigt werden. Es mar eine Zeit, wo behauptet wurde, daß das 
Lateinische durch eine Zwiſchenſtufe fidy zu den modernen romanischen Dia: 
lekten entwicelt habe, und daß diefe Zwiichenftufe das Provengaliiche ge 
weſen, fo daß dieſes ald die Mutter der romanischen Dialekte zu betrachten 
ſei. Die Frage, ob Mutter oder Schweiter war aber durch Vergleichuug 
der grammatifchen Formen allein zu beantworten und ift folgendermeije 
gelöft worden. Das Provengalifche sem, etz, son (wir find, ihr feid, fie 
find) entjpricht dem franzöfiihen nous sommes, vous ötes, ils sont (in 
ber Normandie: sumes, estes, sount), Vergleicht man diefe Formen 
mit den ursprünglichen Iateinifchen sumus, estis, sunt, jo findet man die 
franzöfiichen (namentlich im Dialefte der Normandie) den entiprechenden 
Iateinifchen weit ähnlicher, während Die provengalifchen fogar ſchon verſtüm— 
melt ericheinen. Nun ift ed aber zweifellos, daß, wenn das Franzöftiche 
durch das Provengalifche dDurchgegangen wäre, es gewiß nicht hätte reiner 
und dem urfprünglichen Lateiniſchen ähnlicher werden können. Man ift 
aljo aus diefen und ähnlichen Ericheinungen berechtigt zu ſchließen, daß das 
Provengaliche nicht die Mutter 5. B. des Franzöfiichen fei. Mit derjelben 
Methode der Unterfuhung kann, um ein weitered Beiipiel anzuführen, auch 
gezeigt werden, daß das Griechiiche nicht aus dem Sanskrit entftanden ift. 
Sm Sandfrit heißt ich bin asmi, im Griechiſchen esmi (eimi) im Li— 
thauifchen esmi. Die Wurzel ift as oder es, die Endung iſt mi. Da 
bie Endung der zweiten Perſon si ift, jo erhält man in dieſen drei Spra— 
chen für du bift: assi, essi (eisi), essi, Nun beift aber du bift im 
Sanskrit jo weit man e& hiſtoriſch zurüdverfolgen fan, immer asi, und e8 
ift nicht denkbar, wie ſich aus dieſer reduzirten Form das griechiiche essi 
hätte bilden follen, welches viel uriprünglicher geblieben ift und daher nicht 
aus dem Sanskrit ftammen kann. Dieſes hat in der dritten Perfon Sing. 
as-ti, und in der vielfachen Zahl as-mas, as-tha, as-anti, oder gefürzt: 
’smas, 'stah, 'santi, und wir jehen z. B., daß auch das lateiniſche sunt 
zu dem Sanskrit "santi verglichen wieder urfprünglicher iſt ald das gries 
chiſche eisi (äoliſch emti), weldyes das radifale s fallen ließ, To daß aud 
wieder das in diefem Falle reinere Lateiniſche nicht aus dem verderbteren 
Griechiſchen entſtanden fein fan. Auf diefe Art ift man bei allen Spra— 
chen, freilich mit Berückſichtigung nicht mur einzelner Formen wie im obigen 
Beiſpiele ſondern aller vorgegangen, hat dad Verwandtſchaftsverhältniß der 
felben genau und forgfältig beitimmt, und gelangte jo zur Aufftellung einer 
Genealogie der Sprachen, eined Stammbaumes, d. i. zur vollfommenften 
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Korm der Glaffification. Unterfucht man auf dieſe Weile die germantichen 
oder tentonischen Sprachen mit Zuhilfnahme der älteften Schriftdenfmale, 
fo trifft man auf vier Zweige, von denen der gothiiche das ältefte Schrift: 
denfmal, nämlich die gothiſche Bibelüberlegung des um 311 n. Chr. ges 
bornen Biſchofs Ulfilas aufweiſt, welche gegenwärtig unter dem Namen 
des Codex argenteus befannt ift, und worunter man die in der Abtei 
Werden verwahrt geweiene, aus dem fünften Sahrhundert ftammende Ab: 
Schrift diefer Bibelüberiegung verfteht, die aber und zwar Seit 1648 in 
Upjala in Schweden fi befindet. Habent sua fata libelli! Im 
Folgenden Toll mm die Stammtafel der in Europa und Aſien geipro- 
chenen Sprachen, weldye zuſammen die ariſche oder die europäische Spra- 
chenfamilie bilden, curſoriſch dargeftellt werden. 

Die deutihen Dialekte, weldheman, ohne Damit etwa ein durch 
nichts begründetes hiſtoriſches Faktum einer ehemaligen Einheit derfelben andeu— 
ten zu wollen, auch unterdem Ausdrude „teutontiche Sprachengruppe“ 
begreift, zerfallen in den niederdeutſchen (angelſächſiſch, Frieftich, holländiſch, 
flämiſch), bochdeutichen (althochdeutſch 7 — 12. Sahrh., mittelhochdeutich 
12. Zahrhundert — Luther, neuhochdeutſch von Luther bis jest), gothiſchen 
und fkandinav ſchen (norwegiich, ſchwediſch, Däntich) Sprachzweig. — Dane: 
ben haben wir das Lateiniſche oder richtiger Altitaliiche mit 
feinen ſechs Modificationen in den modernen romantichen Dialeften, näm— 
lich in den Sprachen Portugals, Spaniens, Frankreichs, der Wallachet, von 
Graubündten (dad fogenannte Rumäntiche oder Romaneſiſche) und in dem 
früheren Provengaliichen, der Sprache der Troubadours (heute nur mehr 
ein Patois). — 

Die nächtte ſelbſtſtändige Sprache iſt das Hellenifche oder Grie— 
chiſche mit feinen alten vier Dialeften, das fich unter dem Einfluffe des Sla— 
viichen zum heutigen fogenannten Neugriechiichen entwidelt bat. — 

Der vierte Zweig der artichen Sprachfamilie ift der feltiiche. Die 
Kelten jcheinen vor allen Ariern zuerft nach Europa gefommen, von den 
nachdrängenden teutonischen Stämmen aber nad) Welten und endlich in der 
Neuzeit von Irland über den atlantiichen Deean getrieben worden zu fein. 
Gegenwärtig kennt man nur dialektiſche Neberbleibfel, nämlich das Kym— 
briſche (Walliſiſche, Corniſche und Armorifanische in der Bretagne) und Gädhe- 
liſche (wohin das Jriſche, das Gältiche auf der ſchottiſchen Weſtküſte und 
der Dialeft der Inſel Man gehören). Die Kelten haben als Nation zu 
eriitiren aufgehört, fo groß früher auch der von ihnen den Germanen und 
Römern entgegengejegte Widerftand und ihre geographiiche Verbreitung 
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geweien iſt. Gallien, Belgien und Britannien waren celtiiche Neiche ; 
wir finden fie in Spanien und zu Herodot's Zeiten in der Schweiz, in Tirol, 
Kärnten und in den Gebirgsländern jüdlich von der Donau überhaupt. 

Der fünfte Zweig iſt der flaviſche, beſſer vielleiht der win— 
difche genannt, da Winidae der Name ift, unter dem die Gefammtheit 
diefer Völker den alten Hiftorifern befannt war. Diele Stämme zerfallen 
in den lettiſchen (in Kurland und Liefland nebft dem Litthauiſchen in 
. Dftpreußen und dem angrenzenden Rußland) und den ſlaviſchen Stamm 
mit den Unterabtheilungen in einen oftilaviichen und weſtſlaviſchen Zweig. 
Jener umfaht das Ruffiiche mit den localen Dialeften des Bulgariichen 
und Illyriſchen (diefed wieder mit den ferbiichen, kroatiſchen und jlavoni- 
ihen oder ſloveniſchen Dialeften). Die literarischen Fragmente dieſes 
Leptern reichen bis in das 10. Säculum zurüd, während das ältefte Denfmal 
dieſes ganzen öftlichen Zweiges überhaupt das Altbulgartiche oder jogenannte 
Kirchenjlaviiche ift, in welche Sprache Eyrillus und Methudius die Bibel 
im neunten Jahrhundert überjegten. 

Der weſtſlaviſche Zweig umfaßt die Sprachen Polens, Böhmens, 
(Mährend) und der Laufig. — Hiemit wären nun alle in Europa gefpro- 
henen Sprachen aus der erjten oder ariichen Familie genannt, bis auf 
das Albanifche, welches zwar auch dazu gehört, ſich jedoch in Feiner der 
erwähnten Abtheilungen unterbringen läßt da e8 vom Griedhifchen und 
den anderen Sprachen binlänglich verfchieden ift. Man betrachtet es als 
den einzigen noch lebenden Nepräfentanten der Barbarenſprachen, welche 
die Dialekte Griechenlands umgaben oder ſich zwiſchen fie hineinfchoben. 

In Afien aber finden wir ald bieher gehörig das Sandfrit, 
in jeiner älteften Form ald Veda-Sansfrit oder die Sprache der heili— 
gen Bücher 1500 I. vor Chriftus, dem im 3. Jahrhundert v. Chr. die 
volföthümlichen Dialekte, die Prafrit- Dialekte der Altern Schaufpiele 
und dann die nody heute lebenden Mtundarten des Hindi, Hindustani, 
Mahratti und Bengali folgten. Sehr eng verfnüpft mit dem Sandfrit 
ift die alte Sprache de8 Zend-Avesta, das jogenannte Zend oder die 
Sprache der alten Anhänger des Zoroaster oder der Feueranbeter. Das 
Bemerfendwertheite ift, daß diefe alte Sprache zumeift nur durch das 
Sanöfrit und die vergleichende Sprachkunde entziffert worden ift, daß 
der Düne Rask der erfte war, der den Urtert des Zoroaster zu leſen 
verfuchte, und daß nad deifen frühem Hingange der Franzofe Bur- 
nouf derjenige war, der diefe Sprache wirklich entzifferte und ihre Ver— 
wandtihaft mit dem Sanskrit nachwies. Seine Beweidgründe find auf 
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Slänzendfte durch die erit in neueſter Zeit entdeckten Keilinichriften des 
Darius und Xerres beitätigt worden. | 

Die andern Sprachen Aſiens, welche durch ihre Grammatik und 
ihr Wörterbuch ihre VBerwandtichaft mit dem Sanskrit und Perfiichen 
beurfunden, aber einen zu abgefonderten Charakter haben, um ald Dia: 
lefte derjelben eingereiht werden zu können, find die Sprache von Afgha- 
niftan oder das Puschtü, jene von Bokhära, die Kurdeniprache, die 
offetiihe Sprache im Kaukaſus und dad Armeniſche, welche man auch 
die iranischen Sprachen nennt. 

Die furze Ueberficht, die wir gegeben haben, geftattet und nun 
au die ariſche Spradyenfamilie geographiich einzutheilen, indem wir 
leicht eine ſüdliche — die indiichen umd iraniſchen Sprachen, und 
eine nördliche oder nordweitlihe — alle übrigen umfafjende Glaffe 
unterjcheiden können. Dieſe Einteilung aber und das zwiichen Dielen 
Sprachen mit Hilfe der vergleichenden Sprachkunde ermittelte Verwandt: 
Ichaftöverhältnig, wonad feine der Hauptiprachen aus der andern abge 
leitet wurde, fondern wonady fie ſich im vermwandtichaftlichen Verhältniſſe 
von Geichwiftern gleichſam befinden, befriedigt auch ein biftoriiches 
Intereſſe, indem dadurd eine jehr intereffante der Geichichte angehörige 
Thatſache enthüllt wird. Da nämlich alle diefe im ihrer heutigen Er— 
jcheinung äußerlich fo verſchiedenen Sprachen durch das ihnen Gemein: 
ichaftliche, namentlich durch ihre Grammatik, auf einen gemeinjamen Urs 
ſprung einerleitd, und andererjeitd auf eine allmählige Verbreitung der 
fie jprechenden Völker zuerit gegen Süden und dann gegen Werten hin: 
weiſen, find wir berechtigt, eine Zeit in der Geichichte der Menſchheit 
anzunehmen, wo ed einen wahricheinlich auf der Hochebene Aſiens woh— 
nenden Arierftamm gab, deifen Sprache noch nicht Sanskrit oder Grie- 
ich oder Deutih u. ſ. f. war, weldye aber die Keime aller diefer Spras 
chen in fich enthielt; ein Stamm, welcher, wie wir jpäter bei Beſpre— 
hung der Wortwurzeln ſehen werden, bereit Aderbau trieb, eilerne 
Waffen hatte, die Bande ded Blutes und der Ehe heilig hielt, ein höch— 
ſtes Weſen verehrte und überhaupt eine nicht unanſehnliche Kultur auf: 
zuweifen hatte, Diefer Stamm und feine Sprache war aber ſelbſt ſchon 
dad Produkt vielleicht vieltaufendjährigen Lebens. Denn die zufolge der 
univerjellen Fähigkeit der menſchlichen Sprache unendlich vielen möglichen 
Ausdräde für Vater, Mutter, Tochter, Sohn, Hund, Kub, Himmel, 
Erde u. I. f. hatten damals ichon ihren „Kampf um dad Dafein“ aus: 
gefämpft, die einzelnen umbeftrittenen Ausdrüde für alle diefe Begriffe 
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batten fich damald ſchon feftgeiept, welche dann ſpäter nach der Tren— 
nung ber artichen Familie mit den einzelnen Bölfern in die Welt fort: 
zogen. Bon allen möglichen Ausdrüden für fein hatte fih fchon die 
Wurzel as die Herrichaft erworben, und für Begriffe wie ich bin, du 
bift u. ſ. f. hatte ſich Schon die Korm durdy Anhängung von periönlichen 
Fürwörtern nämlich mi, si uw ſ. f. für alle Zeiten feitgefegt, und zog 
erft ipäter ald asmi, asi oder esmi, essi, oder (b)in, (bJift u. ſ. f. in 
die Welt. Bei der Mebereinftimmung in Worten und grammatiichen 
Formen zwiſchen Sanskrit und Zend, welche aber in feiner andern ari« 
ſchen Sprache vorfommen, ift man wieder berechtigt zu ſchließen, daß 
nach dem Aufbruch, beziehungsweife nach der Trennung jened einigen 
ariichen Stammes, die Vorfahren der Inder und Perſer einige Zeit 
zufammen lebten bis auch in fie — vielleicht gerade durch Die Lehre des 
jedenfall8 in die graue Vorzeit hinaufreihenden Zoroaster — die Tren- 
nung fam. Die Perioden mit Sicherheit ausfindig zu machen, in wel 
hen fi) die Germanen von den Slaven, die Kelten von den Italienern, 
oder diefe von den Griechen trennten, ift aber bis jett nicht geglüdt. 
So haben wir die widhtigften Völfer an der Hand unſerer Wiſſenſchaft 
bi in die älteften Stammfige zurüdverfolgt, bis wohin fein Licht mehr 
leuchtet, das aus den biöher vorzüglich fo genannten biftoriichen Quels 
len fließt; wir find an dem Punkte angelangt, an dem wir faft das 
Wehen des Schöpfergeiftes zu ſpüren vermögen, aber auch an dem echt 
chriſtlichen Standpunfte, daß alle Menſchen Brüder find. 
(Bortiegung folgt.) 





Das Verſteck. 
Erzählung von M. £. 
VI. Der Ueberfall. 
Echluß.) 

Angelo di Rocca, der Kommandirende der Sbirren, ſchärfte ſeinen 
Leuten die größte Vorſicht und Wachſamkeit ein. Er prüfte den Felſen 
genau, und da ein Entkommen an der Weſtſeite, wo er ſenkrecht in die 
ſchwindelnde Tiefe niederſtieg, unmöglich ſchien, ſo wurden nur an den 
drei anderen Seiten Wachen aufgeſtellt, die anf jedes noch ſo leiſe Ge— 
räuſch achten ſollten. 

Dann trat er mit den Uebrigen in das Innere. Voraus ging 
Tonio, neben ihm zwei Sbirren mit geſpanntem Hahne. 
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Man zündete die Fadeln an, mit denen Angelo feine Leute ver- 
jehen hatte, und begann die Durchſuchung des Gemäuerd. Keine Spalte, 
fein Loch blieb unberudjichtigt. Nah wenigen Minuten entdedte man 
auch dem engen, niedrigen Gang, aber e8 zeigte ſich an der Mauer nicht 
die geringfte Spur; die Steine fchienen überall feft eingefügt. Tonio 
wuhte das geheime Gemach, allein viele Theile der Ruinen waren noch 
nicht unterfudht; er wollte daher dad Geheimniß der Familie Lorenzo's 
nicht offenbar machen, teoß der fieberhaften Aufregung, in die er durch 
die Hoffnung, auf Einmal reich und glüdlicd zu werden, verlegt war. 
Zudem war es faum möglich, daß die Entflobenen ſich darin verftedt 
balten follten, außer fie hätten es zufällig entdedt. 

Als man aber alled wiederholt durchſucht und geprüft hatte, als 
die Schildwachen erflärten, feine Maus jei zwiichen ihnen hinausgeſchlüpft, 
gerieth Angelo über das Miflingen feiner Unternehmung in Zorn. 

Elender Hund! ſchrie er Tonio an, du weißt mehr, als du ent- 
decken willft. Heraus damit! Ich lafje dir die Wahl zwiichen zehntau— 
jend Goldſtücken und einer Flintenkugel. 

Die beiden Shirren liefen die Hähne knacken. 

Tonio erbleichte, die Schreden des Todes traten vor feine Seele 
und von der andern Seite lächelte Reichthum und eine glückliche Zu- 
funft. Es jei! Sprach ſein Inneres, 

Dann fagte er laut: 

Es gibt ein Verſteck bier, Signor Gapitano, aber Niemand weiß 
davon, ald die Angehörigen meined Herrn. 

Das war ed, was Angelo herauszubringen wünſchte. 

Du wirft uns augenblidlih hinführen, herrſchte er ihn an. 

Im Gange angefommen, prüfte Tonio forgfältig die Steine der 
einen Wand und die Shirren jahen mit dem höchſten Intereffe zu. 
Endlich zeigte er auf eine Stelle und fagte leiſe: Hier ift ed. Dann 
begann er einen Stein herauszuheben, aber jeine Hände zitterten fo, daß 
er ihm audglitt und dommernd auf den Boden fiel, die andern mit fich 
reibend. 

Die Schlafenden erwachten in ihrem Verſtecke; fie bemerkten den 
grellen Lichtichein, der durch die Deffnung bereinfiel, und erriethen jofort, 
daß fie verrathen fein. 

Lebendig jollt ihr und nicht befommen, rief Taddeo mit furchtba— 
ver Stimme und ſchoß feine Flinte durch die Deffnung. Ein zweiter 
Schuß und zwei Shirren ftürzten röchelnd zu Boben, 
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Alles dieß war fo ſchnell geichehen, dat die Shirren, die eine grö« 
here Anzahl darin verfteft vermutheten, beftürzt zurücdwichen. Aber 
ihr Anführer verlor die Beſonnenheit nicht. 

Die Fadeln ausgelöſcht! befahl er. Damm hinein, mir nach, ehe 
fie wieder geladen haben. Jedem Manne hundert Dufati mehr, wenn 
wir fie lebendig fangen. 

Und er kroch in der Finfterniß voran, hinter ihm feine angefeuer- 
ten Leute. Nah kurzem Handgemenge waren die beiden Freunde ge 
bunden. 

Nun zündete man die Fadeln wieder an, erweiterte die Oeffnung 
und jchaffte die Gefangenen hinaus. 

Ich bin gerächt, rief Angelo triumphirend, indem er ſich im vollen 
Scheine der Fadeln Taddeo gegenüberftellte; Taddeo Bellarmi , in wer 
niger ald zweit Wochen wirft du auf dem Schafote bluten. 

Elender Wicht! Knecht der Feigen! entgegnete Taddeo, ich bezeuge 
dir meine tieffte Verachtung. Aber noch bin ich nicht todt, und bie 
Rache wird auch dich ereilen. 

Angelo, im höchſten Zorne, wollte in Beſchimpfungen ausbrechen. 
Aber eine ungewöhnliche Bewegung unter feinen Leuten erregte jeine 
Aufmerkſamkeit. 

Tonio war plötzlich, wie von einer ungeheuern Wucht nieder— 
gedrückt, auf den Boden geſunken; er hatte den Namen Taddeo gehört, 
er wußte, wen er verrathen hatte. 

Seine Wächter beugten ſich über ihn und richteten ihn auf. 

Sein verzerrtes Geſicht, das Heben und Senken ſeiner Bruſt, die 
krampfhafte Bewegung ſeiner Finger zeigte, daß eine ſchreckliche Gährung 
in ihm vorging. Bald kam er wieder zu ſich; ſein wildrollendes Auge 
ſuchte Angelo, der neugierig die Scene betrachtete, mit einem Sprunge 
hatte er ihn an der Kehle gepackt, warf ihn zu Boden und würgte ihn, 
daß er ächzte. Aber im Nu ſprangen die Sbirren herbei und banden 
ihn, obwohl er wie ein Raſender um ſich ſchlug und rieſenhafte An— 
ſtrengungen machte, um ſich ihren Armen zu entwinden. 

Nun erkannte ihn Taddeo erſt. Elender! rief er; du biſt es 
alſo, der mich verrathen hat. 

Tonio wollte reden, aber die Stimme verſagte ihm; die wider— 
ſtreitendſten Gefühle tobten in ihm, vor allen aber das Bewußtſein des 
furchtbaren Verrathes, den er begangen. Angelo wollte ihn in der erften 
Aufregung erſchießen laſſen; aber er bejann fich und hieß ihn an Hän- 
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den und Fühen binden und in eine Ede werfen, wobei die Shirren ed 
nicht umterließen, ihm die Taſchen zu leeren. Dann gab er Befehl zum 
Aufbruch. 

Aber Marley trat vor ihn bin und fagte: Wißt ihre wohl, daß 
Ihr England beidyimpft habt, indem Ihr mich binden ließet. 

Verzeihung, Signor. Ich mußte es thum, damit Ihr Euch in 
feinen verzweifelten Kampf einließet, erwiderte Angelo, deſſen Geficht 
einige Unruhe verrieth. Ich habe Befehl, Euch zu fchonen, und nun 
ich meinen Gefangenen habe, seid Ihr frei. Ich hoffe, Ihr werdet es 
mir nicht übel nehmen, meine Pflicht erfüllt zu haben. 

Und er löfte eigenhändig die Feſſeln des Engländers, der ihn feiner 
Antwort würdigte. 

Die Shirren bradyen nun auf, den Gefangenen in der Mitte und 
ihre todten Kameraden fchleppend, um fie draußen zu beerdigen. 

Marley war zurüdgeblieben. Er nahm eine Kadel auf, die auf 
den Boden geworfen worden war und zu erlöfchen drohte, und näherte 
fi) Tonio, deſſen Bruft wogte wie ein Vulkan, der feinem Auöbruche 
nahe ift. 

Nach einer Furzen Unterredung verließen beide die Ruinen. Als 
fie ſahen, daß die Sbirren noch mit der Beerdigung der Gefallenen be- 
ichäftigt waren, hielten fie an und verbargen fih. Dann verſchwanden 
fie, den Spuren derjelben folgend, in der Pinienwaldung. 

VI. £eiden. 

Der Morgen ded nächſten Tages brach herrlich an. Anita, friſch 
und blühend wie eine Roſe, war früh aufgeftanden, um ihren Milch: 
bruder aufzufuchen und ihn an dem Glüde theilnehmen zu laffen, das 
fie empfand, feit Taddeo gefommen war. Der Tag lächelte ihr jo ſchön 
entgegen, die arbeitenden Knechte und Pächter fangen ihre Lieder jo 
fuftig, daß ihre Herz ganz aufjubelte. Sie lächelte bet ſich ſelbſt über 
den Schreden, den fie am Abend vorher gehabt, als ihr Geliebter mit 
feinem Freunde fi verbergen mußte. Sie glaubte jegt an feine Gefahr 
mehr und dachte, ihr Vater müſſe ſich geirrt und ihr unnöthige Furcht 
verurfacht haben. Sie ging aljo heiter und vergnügt dem Ninderftalle 
zu, wo fie Tonio zu treffen hoffte ber er war nicht da, und ber 
zweite Knecht fagte, er ſei gar nicht fchlafen gefommen. Died beun- 
ruhigte fie ein wenig; fie fragte weiter, aber überall hieß ed, man 
babe ihn nicht geſehen. Nun ward ihre wirklich bange und fie ging zu 
ihrem Vater, um ihn davon zu benachrichtigen. 
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Dieſer empfing fie mit der Frage: Haft du Tonio nicht geliehen, Anita ? 

Er ift verihwunden, mein Water; ich habe ihn ſchon gejucht, aber 
er ift nirgends zu finden. 

Per Bacco! Was joll das heißen! Er wird doch nicht davon 
gegangen fein! Nein, das ift nicht möglich; oder es ift ihm ein Unfall 
begegnet. Lorenzo ging num ſelbſt hinaus, rief einige Leute und ging 
mit ihnen in den Weinberg. Hier fanden fie die zahlreichen Fußftapfen 
der Shirren, die fi) in den weichen Boden eingebrüdt hatten. 

Lorenzo gerietb nun in die äußerte Beftürgung. Er ging mit 
den Leuten den Spuren nah — fie führten hinauf zur Ruine Mit 
einem bangen Borgefühl betrat er diefelbe und der erfte Schritt in dem 
Gange, der zum Verſteck führte, brachte ihm die tödtliche Gewißheit; 
Lachen geronnenen Blutes befanden fih auf dem Boden, eine Menge 
Fadeln lagen zerftreut umber, dad Gewölbe war vom Rauch geichwärzt, 
die Deffuung zum Gemache erweitert; darinnen lagen die Klinten, Die 
er den beiden Freunden mitgegeben hatte. 

Der alte Mann war wie vom Schlage gerührt; er mußte fi an 
die Mauer ftügen, um nicht umzufinfen. An feiner Bruft nagte ein 
gräßlicher Schmerz, der Schmerz, feine Gälte verrathen zu wilfen, ver: 
rathen, allen Anjcheine nach, durch einen Jüngling, den er erzogen, den 
er wie einen Sohn geliebt hatte. 

Die Knechte jchienen dieſes Gefühl zu theilen, denn er hörte fie 
die Worte „Tonio“ und „VBerräther” in verächtlihem Tone flüftern. 
Der Gedanke an jein Kind mehrte noch feinen Schmerz, denn früher 
oder jpäter mußte fie erfahren, dat ihre Hoffnungen zu Grabe getragen 
jeien, und davon fürchtete er dad Schlimmſte. 

Traurig verließ er die Nume. Draußen bemerkte ein Knecht bie 
friihen Grabhügel der getödteten Shirren und zeigte fie feinem Herrn. 

Eorenzo lie fie eilig aufgraben und wurde nun gewiß, daß Taddeo 
und jein Freund nicht todt, aber gefangen jeien. 

Im Haufe angefommen, traf er Anita, wie fie mit den Kindern 
eined Pächterd lachte und jcherzte. Seine umdüfterte Miene erichredte fie. 

Bater, fagte fie, von einer Ahnung ergriffen, verbirg mir Nichts ; 
ed iſt ein Unglück geſchehen. 

Es iſt Nichts, mein liebes Kind. 

Du willſt es mir nicht ſagen, Vater. Es muß etwas Schreckliches 
ſein; ſo habe ich dich noch nie geſehen. O ſage es mir, ich will Alles 
ertragen, nur nicht die Ungewißheit. 


221 


nen rm 


Anita, Taddeo ift.. . . fort. 

Fort! das kann nicht fein. Erſt geitern erflärte er, er werde fich 
nicht mehr von mir trennen. 

Es muß wohl heraus, murmelte der Vater. Etwas Schredliches 
ift geicheben, fuhr er laut fort: Tonio hat fie verrathen, fie find gefangen. 

D heilige Mutter! ſchrie das Mädchen umd ftürzte ohnmächtig 
zufammen. 

Lorenzo rief um Hilfe; eine Pächteröfrau erſchien und brachte das 
Mädchen auf ihr Bett. 

Sie wurde frank; ein heftiges Nerwenfieber trat ein und nur mit 
Hilfe eines tbeuer bezahlten Arztes und einer Verwandten, die ihr bie 
aufopferndfte Pflege widmete, wurde fie gerettet. Unterdeffen ſchien Lorenzo 
um zehn Jahre gealtert zu jein. 

Die Verwandte erwies ſich auch während der Genefung, die nur 
langſam vor ſich ging, als vortreffliche Wörtern. Sie jelbft hatte in 
ihrer Jugend unglüdlich geliebt, und ihre Tröftungen übten einen heil 
ſamen Einfluß auf Geiſt und Körper des jungen Mädchend Ihr 
Schmerz wurde fanfter, obwohl fie noch immer fühlte, daß fein Anderer 
die Kluft ausfüllen Fonnte, die in ihrem Herzen entitanden war, 

Die Verwandte hatte eine ziemlih gute Bildung genoffen und 
wollte diefelbe audy in den empfänglichen Geift Anita's pflanzen. Eine 
neue Melt ging ihr auf, als fie den Odem des Geiftes jpürte, der aus 
den Büchern weht, und die wunderbar tröftenden göitlihen Worte, die 
ihr Lucia aus der Bibel vorlas, erwedten in ihr ein heißes Berlangen, 
fie aus ihrer unmittelbaren Onelle zu ſchöpfen; fie lernte leſen. 

Von nun an war ed ihre liebfte Beichäftigung, als fie wieder in 
voller Gefundheit und Schönheit zu blühen anfing, neben dem raufchen- 
den Gießbache, ein Buch in der Hand, zu träumen und in der Erinnes 
rung an die Vergangenheit zu jchwelgen. 

Sp vergingen Monde um Monde, bis der Frühling erfchien 
und die Nachtigallen in den Myrtengebüfchen Nefter bauten und die 
Nächte hindurch um die Wette fangen. 


VIIL Wiederfehen. 


Ganz Coſenza war in freudiger Bewegung. Eine Proflamation, 
unterzeichnet vom General Garibaldi, wurde auf öffentlichem Platze vor 
einer unabſehbaren Menge vorgelefen umd mit ftürmiicher Begeifterung 
aufgenommen. Diefer im Munde jedes Patrioten gefeierte Mann hatte 
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raſch Sizilien erobert und war nun über die Meerenge herübergefommen. 
Ein Verrath, unerhört, aber leicht zu erflären, wenn man auf die Ver— 
Fältnifje der beiden Sizilien unter den Bourbonen Rückſicht nimmt, 
hatte ihm Thür und Thor geöffnet. 

Eine Abtheilung feiner Armee ftand nicht ferne von Coſenza und 
follte feierlich in das Städtchen einziehen. Der Magiftrat war in Gala 
verfammelt, um die Schlüffel des Ortes den Befreiern Italiens zu 
überreichen und eine wohlgefeßte Rede follte die erlangte Freiheit preifen. 
Schöne, weißgefleidete, mit Blumen gefhmüdte Mädchen ftanden bereit, 
um die Sieger zu befränzen, an ihrer Spige die Schönfte der Schönen, 
Anita. Das Geläute der Gloden verfündete, daß die Truppen nahten; 
der Zug fepte fi bi8 vor das Thor in Bewegung. Endlich erjchienen 
fie, die lange Erfehnten; es war cine Abtheilung Berfagliert. 

Ein taufendftimmiges Evviva erfholl, Hüte und Mützen flogen 
in die Luft, die Worte Freibeit, Garibaldi, Ein Italien waren in Aller 
Mund. 

An der Spitze des Zuges fchritt ein Ichöner, junger Offizier, die 
Bruft bededit mit Ordenszeichen. 

Dod was bat Anita? 

Das Mädchen wanfte und drohte umzuſinken; ein glühendes Roth 
trat auf ihre Wangen. 

Kaum aber hatte fie der Dffizier bemerkt, fo eilte er auf fie zu 
und ſchloß fie mit dem Rufe: Meine fühe Anita! in feine Arme, 

Bei diefer neuen Wendung fannte der Jubel ded Volfed feine 
Grenzen. Man rik fih um die einzelnen Berfaglieri, die lächelnd da 
ftanden, drüdte ihnen die Hand, und umarmte fie im höchſten Enthuſiasmus. 

Noch eine dritte Perfon war zu den beiden Glüdlichen hinzu: 
gefommen , Lorenzo. 

Sobald Taddeo, denn diefer war es, ſich feiner Pflichten entledigt 
hatte, eilte er zu Anita und ihrem Vater. 

Seine Schielale feit der Gefangennehmung durdy feinen Feind 
waren bald erzählt. Die Shirren waren zwei Tage marfchirt und kam— 
pirten in der Nacht in einer Waldlichtung; nur eine einzige Schildwache 
war aufgeftellt, die Hebrigen jchliefen. Taddeo lag gebunden an einem 
Baume und ftarrte trübe in das Feuer, das man angezündet hatte. Auf 
einmal ftieß die Schildwache einen leifen Schrei aus, jedoch ohne daß 
Jemand erwachte. Als Taddeo nad ihr ſah, war fie ſchon zu Boden 
geworfen, gefnebelt und der Mund mit einem Zuche verftopft. Im naͤch— 
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ften Momente befand fih Marley neben dem Gefangenen, fchnitt, ohne 
ein Wort zu jagen, feine Bande entzwei und führte ihn fort, gefolgt 
von Tonio. Marley erzählte mım, durch welche Mittel verlodt, Tonio 
ihn verrathen hatte und wie fie den Spuren der Marſchirenden gefolgt 
waren, bis es gelang, ihn zu befreien. Taddeo reichte nun dem unglüd- 
lichen Burſchen die Hand und verzieh ihm, was ihm große Freube zu 
machen jchien. 

Aber noch, jagte er mit düfterer Stimme, habe ich eine Pflicht zu 
erfüllen, ich muß mich rächen an dem hoͤlliſchen Verführer. 

Mit diefen Worten verließ er die Freunde, um Angelo zu folgen 
und eine Gelegenheit zu juchen, ſich an dem Blute deöfelben zu fättigen. 
Jene gingen nun auf Waldpfaden, die offene Landſchaft vermeidend, nach 
Reggio, wo fie Mittel fanden, zur See nah Genua zu entkommen. 
Und fo, ſchloß Taddeo feine Erzählung, folgte ich freudig den Fahnen 
Garibaldi's, denn es gilt mein Vaterland, das ich liebe. 

Nur wenige Zage war es den Liebenden vergönnt, fich zu fehen. 
Aber nun ſah Anita den Geliebten ohne Schmerz ſcheiden; ihre Natur 
war ruhiger geworden, und fie hoffte ihn aus Wechielfällen des Krieges 
ruhmbedeckt zurückkehren zu jehen. 

Als der Krieg zu Ende war, erſchien er auch wirklich, verkaufte 
jein Haus in Coſenza und lebte von nun an mit feiner lieblichen Gat- 
tin in Val-Tanuſa, dad er zu einem wahren Paradies umſchuf. 

Nur ein trauriged Ereigniß ftörte auf kurze Zeit das Glück ded 
Paared. Auf einer Jagd im Gebirge fand Taddeo feinen Feind, Ans 
gelo di Rocca, der nad der Eroberung Neapels fi) als Brigantendhef 
berumtrieb, erichoffen; neben ihm lag Tonio, dad Herz von einem Sti⸗ 
lette durchbohrt. - 

Anita widmete dem Gedächtniſſe ihres unglüdlichen Milchbrud 
aufrichtige Thränen. 
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Die Geſetzmäßigkeit in den ſcheinbar willkührlichen 
menfhlihen Handlungen. 
Bon 
Adolf Wagner. *) 
I. 
In den Heiraten. 


Bei feiner focialen Erſcheinung werden wir von vorneherein mehr 
geneigt fein, menſchlichen Wünſchen und allen möglichen Zufälligkeiten 
einen Einfluß einzuräumen, wie bei den Heiraten. „Die Chen werben 
im Himmel gejchloffen,” jo lautet ein deutiches Sprichwort, das wohl 
der Wahrnehmung feine Entftehung verdankt, welche ganz zufällige, „uns 
berechenbare“ Umftände, wie das Zufammentreffen auf Reiſen, Bade— 
befanntichaften und dergleihen mehr Anlak zur Eheſchließung werden. 
Indeffen gerade bei diejer Ericheinung ſehen wir im allen Gombinatio- 
nen, in welchen wir fie betrachten fünnen, eime ganz befondere Regel: 
mäßigfeit, und im Großen und Ganzen eine Abhängigfeit nicht won Zu- 
fälligkeiten, Neigungen, individuellen Einflüffen, ſondern von großen, all 
gemeinen Urjachen, über weldye den Einzelnen feine Macht zuftebt. 

Die conftante Gleihmäßigfeit beobachten wir in der jährlichen 
Gelammtzahl der Irauungen eines Landes, in den fogenannten Civil— 
ftandöverhältniffen, d. b. dem ledigen und verwitweten Stande der Ge: 
trauten, in den Alteröverhältniffen und den Alterdunterfchieden der Ehe— 
leute bis in Die ertremften Differenzen hinauf und noch in manchen 
anderen Beziehungen. 

Die Gefammtzahl der Trauungen ſchwankt in den meiften 
Ländern von Jahr zu Jahr nicht jo ftark, wie die der Todesfälle. Auch 
wenn man längere Perioden überblidt, ift in vielen Staaten innerhalb 
berfelben die Marimal-Abweihung nah oben und unten vom Durch— 
fchnitte der Periode bei den Trauungen nicht jo groß, wie bei den To- 
desfällen, 3. B. in Preußen waren die Abweichungen von 1844—1853 
dort nur 9.3 und 12.3 bier aber 15.6 und 17.3%%,, ähnlich in England. 


*) Unter dieſem Titel erichien im vorigen Jahre in Hamburg bei Boyes und Geisler 
ein Werk, das zu ben anziehendſten und vorzüglichiten ftatiftiichen Schriften 
der Neuzeit gehört. Wir theilen bier einen Auszug über die Gefegmäßigfeit 
ber Heiraten und Selbftmorde mit, dem ein weiterer über die der Verbrechen 
folgen wird, Die Redaltion. 
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zum Theil auch in Frankreich und anderen Staaten, wenn auch nicht 
ausnahmelos. Am deutlichſten tritt der Charakter der ſtrengen Regel 
mäßigfeit darin zu Tage, daß die mittlere jährliche Abweichung ber 
Trauungsziffer vom arithmetiichen Mittel der verglichenen Periode in 
den wichtigften Staaten Europa’s beinahe ohne Ausnahme erheblich 
geringer ift wie die entiprechende Abwerhung der Sterblichkeitsziffer. 

Bei einem Vergleiche der bedeutendften europätichen Länder, ins— 
befondere von Defterreich, Preußen, Baiern, Hannover, Sachſen, Belgien, 
Holland, Frankreich, England, Schweden und Norwegen und vermuthlich 
auch noch bei anderen, für welche nur die Ausweiſe fehlen, finden wir, 
daß in allen diefen Ländern in dem Jahrzehnt von Anfang und Mitte 
der Vierziger bi8 zu dem der Fünfziger Jahre am wenigften Heiraten 
im Sabre 1847 ftattfanden. Nur die Yänder, welche bisher in der däni— 
chen Monarchie vereiniget waren, machen davon eine Auönahme: bei 
ihnen fällt das um MWeniged zwar nur niedrigere Minimum in die Jahre 
1848 und 1850. Begreiflicher Weile: die allgemeine Haupturſache der 
geringen Zahl der Trauungen im Jahre 1847 war die Mikernte des 
Fahres 1846 in Brotfrüchten ‚und namentlich in Kartoffeln. Das Jahr 
1847 wurde dadurh für ganz Mittel- und Weſteuropa das ſchlimmſte 
Hungerjahr der legten Jahrzehnte. Auch Dänemark litt darunter, aber 
ald accidentelle Urſache trat 1848— 1850 der ſchleswig-holſteiniſche Krieg 
binzu, und hemmte die Eheichliegung, welche in den anderen Ländern 
bereitö wieder erheblich zugenommen hatte. Dafür trat dann von 1851 
an in Dänemark eine ftarfe Zunahme der Ehen ein. Die Berminderung 
im Jahre 1847 war zwar unter dem Einfluffe accidenteller Urſachen, 
in&bejondere der verschiedenen Wohlſtandsſtufe, nicht in allen jenen Län— 
dern ganz gleich, aber die Bewegung der Zahlen ift in dem Jahre 1847 
und den vorangehenden und folgenden eine ganz analoge. Wenn fie 
in Curven dargeftellt würde, würden Leptere annähernd parallel laufen. 
Es klingt proſaiſch, ift aber deßhalb nicht weniger wahr, daß die Zahl 
der Trauungen in einem genauen Gaujalnerus mit dem Getreidepreife 
fteht; fie fteigt, wenn derielbe fällt, und umgefehrt. 

Aber ebenfo wie in den Bewegungen der Gejammtzahl beobachten 
wir in den Zahlen der nah Givilftandsverbältniffen unterjchie- 
denen Abtheilungen eine Gejepmäßigfeit. Man untericheidet nämlich die 
Ehepaare, je nahdem Mann oder Frau nody ledig oder Schon verwit- 
wet find. Es gibt dann vier Gombinationen von Heiraten: beide Theile 
ledig oder beide verwitwet, oder der Mann ledig, die Frau Witwe oder 
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umgefehrt. Wir beobachten auch hier längere Jahre hindurd in den ein- 
zelnen Ländern eine große Gonftanz. Natürlich walten überall, wenn auch 
nicht gleichmäßig, die Ehen zwiſchen Ledigen vor, fie betragen von allen 
Ehen etwa 82 Procent nad dem Durchſchnitte einiger wichtigen euro⸗ 
pã iſchen Staaten. Bon Jahr zu Iahr ſchwankt das Verhältniß etwas, 
aber nicht erheblih, nur um wenige Procente, felten mehr ala 1—-2, 
Der Reft fommt auf die übrigen Ehen, welde wir im Gegenjage zu 
jenen Normalehen anomale nennen können. Bemerkenswerther Weiſe 
icheint die Gefammtzahl der anomalen Ehen von einem Jahre zum ans 
deren weniger wie die der Normalehen zu variiren. Mit anderen Worten 
eine ungewöhnlich ftarfe Vermehrung oder Verminderung der Ehen, 
verurfacht durch allgemeine Verbefferung oder Nothſtände der Maffen, ift 
meiftend durch eine ftärfere oder ſchwächere Verheirathung der jungen, 
ledigen Leute verurfacht, oder, wie man dieß auch ausdrüden kann, Wit 
wer und Witwen haben in ungünftiger Zeit mehr, in günftiger weniger 
Chancen, ſich wieder zu verheirathen, rejp. genommen zu werden oder 
einen Korb zu befommen. Ia, die Chancen fteigen wohl mitunter in 
theueren Zeiten nicht nur relativ, ſondern jogar abjolut, d. h. es verhei⸗ 
raten fih wohl felbft gerade fo viel oder fogar no mehr Witwer und 
Witwen, wenn fi) weniger Kedige verheiraten. Dieb beruht vornehmlich 
darauf, daß eine allgemeine Landes-Calamität, z. B. eine Theuerung, 
mehr Todesfälle, daher auch mehr Ehetrennungen bewirkt und die zu 
rückgelaſſenen Ehegatten ſich in größerer Anzahl in den nächſten Sahren 
wieder verheiraten. Darin würde allerdings nod feine relative Ber: 
mehrung der Eheichließungen zwiichen verwitweten Perfonen liegen, weil 
ja mehr ſolche Perfonen vorhanden find. Aus der gleichzeitigen Abnahme 
erfter Ehen und Zunahme der anomalen Ehen möchte man aber jchlie- 
ben, dab nicht nar überhaupt mehr Ehen legterer Art vorfommen, weil 
kurz vorher mehr Ehen durch den Tod aufgelöft wurden, jondern daß 
jegt auch viele ſolche Ehen unter Perſonen gefchloffen werden, weldye 
fonft ebenfalls, aber in anderer Weife ſich verheiratet hätten: jegt mehr 
Ehen zwilchen Mädchen und Witwern, Iunggefellen und Witwen, fonft 
mehr zwiſchen Ledigen. Dergleichen zeigte fih 1846—1847 in Baiern, 
1850 in Dänemarf, 1855 in England, Das frappantefte Beiipiel, das 
mir befannt ift, entnehme ich aber Defterreih. Hier war die Zahl der 
Ehen im Jahre 1852 316.800, wovon 231-900 zwifchen Ledigen, 85.000 
zwiſchen Soldyen, wo ein oder beide Theile verwitwet. Im Jahre 1855 
ſank die Gefammtzahl der Ehen auf 245.000; diefe enorme VBerminde- 
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rung von 72.000 fam aber ausfchlichlich auf die Normalehen, die auf 
156.000 geiunfen waren, während fi die anomalen Ehen fogar auf 
89.000 erböht hatten. Aber 1852 foftete der Weizen 3.85, 1855 6.04, 
dad Korn reip. 3.14 und 443 fl. ö. W. vr. Megen. Darin liegt der eins 
tachfte Erklärungsgrumd einer Erſcheinung, welche feiner Zeit die Bethei- 
ligten und ihre Bekannten in den einzelnen Fällen auf die verfchtedemartig- 
ften perfönlichen Gründe zurückgeführt haben mögen. 


Das Intereffantefte ift aber jedenfalld die Gonftanz in der Alter 
Gombination der miteinander Getrauten. Die zwei Hauptelaſſen 
find bier Ehen zwiichen älteren Männern und jüngeren rauen umd 
zwiſchen jüngeren Männern umd ältıren rauen, oder normale und anomale 
Ehen in diefem Sinne. Wir ſehen auch bier von einem zum anderen Jahre 
eine große Negelmäßigfeit; Abweichungen erflären ſich durch accidentelle 
Urſachen. Durchaus conitant find aber jogar die Berheiratungen zwiſchen 
den einzelnen Wlteröchaffen der beiden Geichlechter. Die Zahl der Ehen, 
wo Mann und Frau Beide nody nicht wolle 30 Jahre alt find, bildet in den 
meiſten Staaten die große Maffe. Dat in den Zahlen diefer Ehen und 
ebenio etwa in den Zahlen jener andern, wo Mann und Frau im Alter 
nicht weit auseinander, der Mann meijtens einige Jahre älter wie die Frau 
ift, oder die rau nur um Weniges älter wie der Mann, dab in allen diejen 
Zahlen eine Negelmäßigfeit bervortritt, wird vielleicht nicht mehr jo fehr 
überrafchen, wenn einmal die Regelmäßigkeit in der Gefammtzahl und ben 
Givilitandsverhältniffen anerkannt worden iſt. Es würde mich zu weit füh- 
ven, dafür Belege im Einzelnen mitzutheilen. Aber auffälliger ift gewiß bie 
Regelmäßigfeit felbit in den Fällen, welche wir ald ertreme zu betrachten 
geneigt find, z.B. wenn fih ungewöhnlich junge oder alte Leute 
verhetraten, wicht mur ganz junge Mädchen von 16 Fahren und darunter, 
fondern ſogar Iünglinge, um nicht zu ſagen Knaben von weniger ald 20, 
ja felbft von 16 Iahren und darımter; oder andererjeitd Greife und Grei- 
finen von über 70, ja jogar über 80 Jahren. Einzelne ſolche Fälle find und 
vielleicht aus eigener Beobachtung befannt, fie gelten ald wahre Unica und 
werden ald ſolche von Zeitungen wohl unter den beftebten „vermiſchten 
Nachrichten” mitgetheilt. Allein dieStatiftif zeigt und, daß auch von folchen 
Fällen eine zwar kleine, aber jährlich ebenfalld höchſt regelmähige Anzahl 
vorzufommen pflegt, jo dat wir dieſes Vorkommen doch ald einen integri- 
renden, ebenfalld feinem Geſetze unterliegenden Beſtandtheil des Trauungs- 
wejend in einem Lande betrachten müffen. 
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Aber noch frappanter iſt die Regelmäßigkeit in der Zahl der Ehen 
mit fehr ftarfer Alter8- Differenz der beiden Ehegatten. Gin 
Alterunterichted von 30 Iahren und darüber ericheint uns gewiß ald etwas 
durchaus Abnormes, etwa Ehen zwilchen über 6Ojäbrigen und unter 30jäb- 
gen. Fälle, in welchen etwa gar die Frau mehr ald 30 Jahre älter wie der 
Mann ift, werden wir zu den Monftrofitäten zu zählen geneigt fein, welche 
wohl faum einmal in langen Jahren und unter Millionen Menichen vor: 
fommen. Ich gebe bereitwillig zu, daß ſolche Ehen etwas Ungehöriges 
baben, denn 30 Sabre Alterö-Differenz ift faſt die Dauer einer Generation 
und fo viel wie der durchichmittliche Alterdunterichted zwiſchen Eltern und 
Kindern. Dellenungeachtet ſcheinen ſelbſt jolhe Ehen, wo die Frau den 
Mann um mehr ald 30 Iahre im Alter übertrifft, zu der geſetzmäßigen 
Ordnung ded Bevölkerungsweſens in einigen Staaten zu gehören. Denn, 
wenn auch in geringer Zahl, Fehr gleichmäſßig kehren doch auch ſolche 
Ehen jedes Jahr wieder. Leider läßt uns die Statiſtik in Betreff dieſer 
Ehen uoch in vielen Ländern im Stich, indem ſie nicht genug Altersclaſſen 
aufſtellt. Aber für einige Staaten haben wir Beobachtungen, welche die 
vorhergehende Behauptung beſtätigen. Namentlich die belgiſche Statiſtik 
liefert und den Beleg. In den Jahren 1841—1855 kamen in Belgien 
1722 Trauungen vor, wo der Mann unter 30, die Frau 45—60 Jahre alt 
war, alfo durchichnittlich jährlih 115. Die Zahlen der einzelnen Jahre ent: 
fernen ſich von diefem Durchſchnitte nicht viel mehr, als es in der Eheftati- 
fit überhaupt vorzufommen pflegt. Nur zweimal finken ſie ein Wenig 
unter 100, auf 93 und 98, viermal Find fie zwiſchen 100 und 110, dreimal 
zwilchen 110 und 120, fünfmal zwiichen 120 und 130, und nur einmal 
darüber (140). Nody auffallender ift aber das regelmäßige Vorkommen von 
Ehen zwiichen Männern von 30 Jahren und darunter und über 6Ojährigen 
Frauen. Solcher Ehen ereigneten fih in Belgien in jenen fünfzehn Sahren 
immerbin 86, alſo jährlich 5.73, und zwar lief fein Jahr ohne eine ſolche 
Ehe ab, was bei diejen Heinen Zahlen jehr bemerfenswerth ijt. Die geringite 
Zahl war 2, die größte 8, legtere kam dreimal, die Zahl 7 ebenfalls dreimal, 
die Zahl 5 ſogar viermal vor, — eine außerordentliche Gonftanz, und 
dieß wohl bemerkt in einem kleinen Staate von bloß 4", Millionen Men: 
fchen, wo man dem Einfluffe individueller Urfachen jo viel Spielraum zu— 
geftehen möchte. Aehnliche Nefultate erhalten wir aus der Vergleichung 
jener Ehen, wo die Frau 30 Jahre und darımter, der Mann 45—60 oder 
fogar über 60 Iahre zählt. Dieje Ehen find begreiflich zahlreicher wie die 
jenigen, wo die Frau entſprechend älter ift, die Regelmäßigkeit tft diejelbe. 
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Eine deutliche Ab- oder Zunahme aller ſolchen Ehen zeigt ſich im dieſem 
15jährigen Zeitabjchnitte nicht. Ich will dieſe Betrachtung über die Alterd- 
verhältniffe der Eheleute mit einer Notiz aus Preußen ichliegen, wo und 
leider nicht jo ausführliche Daten zur Verfügung fteben. In den drei Jahren 
1859 — 1861 ſchwankten auch in Preußen die Zahlen der Ehen unter jchr 
alten oder unter Perionen von ſehr verjchiedenem Alter ebenfalld nur wenig; 
z. B. Ehen zwiichen Männern von über 60 und Frauen von unter 30 Jahren 
fanden ſtatt reip. 197, 184, 152, von Männern über 60 und Rrauen über 
45 Jahren reip. 713, 634, 612, im Ganzen eine Abnahme, die wir aud, 
wenn gleich ſchwächer, in der Geſammtzahl der Ehen beobachten. 

Die angeführten find indellen nicht die einzigen Regelmäßigkeiten, 
welche wir in der Statiltif der Trauungen finden. Aehnliche Gelege beherr— 
ichen die jährlichen Hetraten zum zweiten, dritien, vierten Male, die ge: 
milchten Ehen, die Wiederverheiratung von Gejchiedenen und die hierbei 
möglichen Gombinationen, 3. B. die Fälle, wo ſich zwei geichtedene Theile 
oder der eine Theil mit biöher ledigen oder mit verwitweten Perfonen wie: 
derverheiratet. Ebenio vertheilen fich die Trauungen über die Iahreszeiten 
und Monate des Jahres regelmäßig. Es gibt conitant mehr Witwen als 
Witwer, weil bei dem durrchichnittlich höheren Alter der Männer durd 
den Tod der lepteren mehr Ehen, wie durch den der Frau getrennt 
werden, und weil andererieitö bedeutend mehr Witwer wieder heira— 
ten, ala Witwen. Bemerfenswertber Weile zeigt fih aber, daft von 
geichiedenen Gheleuten weit mehr wie von verwitweten wieder beiras 
ten, und dab dieß insberondere bei den geichiedenen Arauen der Kall 
ift, von denen nad den Ergebniſſen im Sachſen verhältnißmäßig 3—4 
mal ſoviel wieder heiraten, wie von Witwen. Geſchiedene Frauen 
heiraten ferner auch conftant mehr ledige Männer wieder, wie Witwen 
dieh thun. Wappäus hebt mit Necht hervor, dat dies auf die Motive der 
Scheidung fein günftiges Yicht wirft. Es may endlich noch bemerft werden, 
daß die Zahl der Scheidungen nad den vorhandenen Beobachtungen 
in mehreren Ländern ebenfalls eine ſehr gleihmäßige in den einzelnen Jah— 
ven iſt. Sie ſchwankte mehrfach in Preußen von einem zum anderen Jahre 
nicht um 1 Procent. Die Beobachtungen find noch nicht zahlreich gemug, 
um diefe Schwanfungen in den einzelnen Jahren auf beftimmte Urfachen 
zurückzuführen. Ob erichwerte Beihaffung des Lebensunterhalts von Ein- 
fluß iſt, mag dabingeitellt bleiben. 

Kurz, wir jehen in den iheinbar zufälligften umd andererjeils 
am meiften überlegten, daher dem Einfluife des freien Entſchluſſes 


icheinbar am meiften unterworfenen Handlungen ebenfalld eine conftante 
Geſetzmäßigkeit. Wie viele Berathungen und Weberlegungen werden den 
Verheiratumgen von im Alter ſehr verſchiedenen Perfonen und den Ehe— 
ſcheidungen in der Regel vorausgehen, und ſchließlich fiegen doch die „Were 
hältniffe“, wie wir e8 im gewöhnlichen Leben zu nennen pflegen, oder 
„erfüllt fich das Geſetz,“ wie man faſt jagen möchte; es fehlen, jo fcheint 
ed, um die Regelmäßigkeit herzuftellen, noch einige Fälle, welche nun ein- 
treten ; die Heiratenden und ſich Scheivenden meinen nad) freiem Ent: 
ichluffe zu handeln und find infofern doch nur dienendes Glied zur Volls 
ziehung des Geſetzes. 
II. 

Ih gebe zu der zweiten Erſcheinungsgruppe über: zu den Selbſt— 
morden. Nach den darüber angejtellten Beobachtungen müſſen wir eben- 
fall8 beinahe glauben, dat der Haushalt der Natur jährlich eben jo beftimmt 
eine fefte Zahl von Selbftmorden wie von Todesfällen überhaupt, wie 
von abnormen Ehen und unmoraliihen Eheicheidungen zu fordern cheint. 
Die jährliche Zahl der Selbſtmorde, ihre Vertheilung auf die einzelnen, 
ein Hleineres organiiches Ganzes bildenden Unterabtheilungen des Staates, 
die Provinzen, ihre Vertheilung nad den Berhältniffen der Confeſſion, 
des Geſchlechtes, ded Alters, des Civilſtandes, ded Berufes, nach den Mitteln, 
durch welche der Selbitmord ausgeführt wurde, jogar nach Jahreszeiten und 
Monaten, ja nach Tageszeiten gehört in einigen Staaten zu den gleich 
förmigit wiederkehrenden ftatiftiichen Thatſachen, welche wir fennen. Es 
liegt und viel ſchönes Material, eine Fülle von Beobachtungen über den 
Selbftmord vor, die Erfahrungen in den verichiedenen Ländern weiſen 
im Ginzelnen mande Abweichungen auf, aber zeigen innerhalb ihres 
Gebietes große Gleichmäßigkeit. Dieb weiſt darauf hin, daß in erfter 
Linie die allgemeinen Gulturzuftände eined Volkes auch auf den Selbit- 
mord, wie auf fo viele andere fociale Facta, von Einfluß find. Ich will 
wenigſtens die hauptſächlichſten Geſetzmäßigkeiten, welche wir beobachten, 
in der Kürze zu charakteriſiren ſuchen. 

Die Zahl der Selbſtmorde im Ganzen, wie bei jedem ein— 
zelnen Geſchlecht, ſchwankt von Jahr zu Jahr wenig, ſcheint aber 
bei den civilifirten Völkern im neuerer Zeit in beitindiger, jedoch gan; 
regelmäßiger, durchaus nicht ſprungweiſer Vermehrung begriffen zu fein. 
Gerade hierauf ift der Nachdrud zu legen, weil diefe allmählige, lang: 
iame, aber gleichförmige Zunahme auf allgemein wirkſame Uriachen bin: 
weift. Die Zunahme it nicht ununterbrochen, mitunter ift fie in einem 
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Fahre etwas ſtärker wie gewöhnlich, worauf wieder eine kleine Vermin— 
derung eintritt, aber im Ganzen waltet eine aufſteigende Richtung in 
den Zahlen umverfennbar ob. Dies zeigt ſich deutlich bei der Verglei— 
hung mehrjähriger Durchichnitte, wo fich der Einfluß der accidentellen 
Urſachen audgleicht. Die vollftändigften Beobachtungen feit einer größeren 
Reihe von Jahren befigen wir aus Franfreih. Hier tft die jährliche 
Zahl der Selbftmörder in ganz regelmäßiger Progreflion von 1139 in 
den Fahren 1826—1330 auf 4002 in den Jahren 1856—1860 geftie- 
gen, bat ſich alſo in 30—35 Jahren mehr ald verdoppelt, genau um 
130 Procent vermehrt, während die Bevölferung nur um 13.1 Procent 
gewachſen ift. Im den einzelnen Staaten ift die Zahl jehr verfchieden, 
aber innerhalb eines und desjelben Staated merkwürdig regelmäßig. 
Nach ftatiftiihen Zufammenftellungen aus den 40er und dem Anfange 
der 1850er Jahre war die Zahl unter 8 verglichenen Staaten am 
ftärfften in Dänemark, demnächſt in Sachſen, nämlid 256 und 202 auf 
1 Million Einwohner, ziemlich gleich in Hannover, Preußen, Norwegen, 
Frankreich, alfo in Ländern von verfchiedenen Gulturzuftänden, 113— 100 
pr. 1 Million Einwohner, bedeutend fleiner in Schweden und Belgien 
(67 und 56). Alſo in Belgien nur ein Fünftel jo hoch wie in Däne— 
marf, aber auch nur ein Viertel fo hoch ald in dem jo mannigfach ähn— 
lihen Sachſen. In einzelnen auf einander folgenden Jahren find die 
Schwankungen oft überrajchend gering, wie ich fchon früher Daten aus 
Preußen in den Jahren 1859—1861 erwähnte, 2146, 2105, 2185, 
Abweichungen von faum 1—2 Procent. Dieſe Gleihmäßigkeit erklärt 
ſich aud nicht durch die Ausgleihung etwaiger ftärferer Schwankungen 
in den einzelnen &andeötheilen. Die Negelmäßigfeit ijt zwar bier, mo 
wir ed mit fleineren Zahlen zu thun haben, etwas geringer, aber im: 
merhin ſehr auffallend, z. B. in den Zahlen der einzelnen preußiichen 
Provinzen. Im BVerhältniffe zur Bevölkerung ift in Preußen die Zahl 
der Selbftmorde in der Provinz Sachſen am ftärfiten, dann folgen 
Brandenburg, Schlefien, Pommern, Preußen, Hohenzollern, Weitfalen, 
Poſen, Rheinland. Diefe Reihenfolge ift conftant. In Sachſen fommen 
jährlich faft viermal jo viel Selbftmorde vor wie in der Nheinprovin;. 

Die Beobahtung in Betreff des confeifionellen Verhältniſſes 
ift noch nicht vollftändig gemug. Der Selbftmord ſcheint allerdings in 
den vorzugöweife proteftantiichen Staaten häufiger wie in den katholiſchen 
zu fein. Daraus läßt fi) aber noch nicht ohne Weiteres auf einen guten 
oder minder guten Einfluß der einzelnen Gonfejfion ſchließen. Aud in 
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Preußen zeigen die Provinzen mit vorwaltender katholischer Bevölkerung 
ein günjtigered Verhältniß, ohne daß ich daraus ſchon einen Schluß ziehen 
möchte. Bei Frankreich und Preußen ift das Verhältniß ein Weniges zum 
Nachtheile des legteren Landes auch nad) den neueften Daten, da Preußen 
bei ziemlich genan der halben Einwohnerzahl etwas über die Hälfte fo viel 
Selbitmorde wie Franfreih zählt. Am meiften zu Gunften der fatholi- 
ſchen Confeſſion jprechen die Grgebniffe der Unterſuchung über den Selbit- 
mord in Baiern, fie berechtigen aber doch noch nicht zu einem ganz 
beſtimmten Schluffe und in der baieriſchen Pfalz iſt die relative Häufigkeit 
der Selbftmordd unter Katholifen wie Proteftanten annähernd die gleiche. 

Bon befonderem Intereffe wird Ihnen die Betheiligung der Ge: 
ſchlechter jein. Auch bier ilt vor Allem dad Verhältniß der Betheilis 
gung höchſt conjtant in kürzeren Zeiträumen. An der Vermehrung neh» 
men auch die Frauen ziemlih in dem nämlichen Verhältnis Theil, im 
Vergleih von 18°%/,, mit 18°Y,, jtiegen in Frankreich die männlichen 
Selbitmorde um 43.,, die weiblihen um 37.,”,. Der beite Beweis, daf 
eö ſehr allgemein wirfende Urſachen find, welche bier einwirfen, 
nicht etwa nur befondere, mit den wirtbichaftlichen, den fittlichen Zuftän- 
den der Männerwelt zufammenhängende. Uebrigens ift überall doch die 
Zahl der männlichen Selbftmörder die weitaus überwiegende, etwa 3—4 
mal jo groß, wie die der weiblichen; in Preußen fommen jest auf 100 
weiblihe 417, in Franfreih 322, in Dänemark 290 männliche. Franf: 
reich zeigt alfo, wenn man den Selbitmord des Weibed ald dad Unna— 
türlichere betrachtet, ein weſentlich ungünſtigeres Verhaältniß wie Preußen, 
während es im Ganzen ein etwas befferes Bild bietet. In den einzelnen 
preußifchen Provinzen ift die Betheiligung der Frauen wiederum jehr 
ungleich, in Sachſen ift auch fie am größten, 100 auf 354 Männer, in 
der Nheinprovinz, von Hohenzollern abgefehen, am Kleinften, 100 auf 
581, beide Provinzen bilden alfo auch in dieſer Hinſicht die Extreme, 
und Rheinland behauptet die günftige Stellung, welche es in jo vieler 
Hinficht im preußiihen Staate einnimmt, auch hier. Bemerkenswerth ift, 
daf die Frauen am Selbftmorde in Frankreich, wie in Preußen ftärfer 
betheiligt find, wie an den jchwereren Verbrechen, und daß ihr Antheil 
an beiden Handlungen von Jahr zu Jahr nahezu der. gleiche bleibt. 

In ihrer ganzen Gigenthümlichkeit tritt aber die Geſetzmäßigkeit in 
den Selbftmorden erft hervor, wenn wir fie in Verbindung mit ben 
Lebensaltern bringen. Auch hier ift die Negelmäßigfeit überrajchend ; 
nicht nur eine fait gleiche Anzahl Menjchen, und zwar Männer wie 
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Frauen, morden ſich jährlich ſelbſt, ſondern eine faſt gleiche Anzahl davon 
trifft auch conftant auf die einzelnen Alteröklaffen. Die Statiftifer ver- 
mochten daher den Hang zum Selbftmord für die einzelnen Lebens- 
alter ziemlich genau feitzuftellen, indem fie die Zahl der Selbſtmörder 
und die der Landeseinwohner in einer Alteröflaffe verglichen. Dieſer 
Hang wählt falt regelmäßig vom jugendlichen bis zum Greilenalter und 
zwar ziemlich gleichmäßig bei beiden Geſchlechtern. Er ift an der Grenze 
des Lebend nad den Beobahtungen in Franfreih und Belgien am 
Höhften, nad dem 70. Sahre. Bei den Frauen ift die Zahl im Alter 
von 16—30 Fahren relativ ein wenig größer wie bei den Männern, 
alfo wohl unter dem Einfluffe ferueller Urjachen. Webrigens bilden, wenn 
auch in geringer Zahl, Selbftmerde von Kindern unter 16 Jahren eben» 
falls eine ftehende Nubrif in unferen Tabellen. Bei der Vergleichung 
längerer Zeiträume finden wir, daß nah den Beobachtungen in Frank— 
reich die Zunahme am Schwächſten bei den Selbftmorden im jugendli« 
hen Fräftigiten Lebensalter it, am Stärkiten gegenwärtig in dem Alter 
vom 50.—70. Jahre und nur wenig geringer im hohen Greifenalter. 
Man bat die Unterfuhungen über den Selbitmord noch weiter aus- 
gedehnt auf einzelne Beziehungen, und die Abhängigkeit der Bewegung 
der Selbftmordziffer von natürlichen und focialen Factoren nachzuweiſen 
gefucht. Sch will mich darauf beichränfen, hervorzuheben, daß im Ganzen 
mehr Selbftmorde im Sommer und zwar im Früblommer vorfommen, 
wie im Winter, was befannten Borurtheilen über den Einfluß nebligen 
Metterd, wie in dem fogen. engliihen Hängemonat, dem November, wi— 
deripricht. Es ift bemerfendwerth, dab das Maximum der Selbftmorde 
monatöwetje mit dem der Geijteöfranfheiten, jowie mit dem der Verbre— 
chen gegen Perfonen zufammen zu fallen ſcheint. Die Beobachtungen 
über die Tageszeiten find noch nicht zahlreich genug, nach älteren Beob- 
achtungen von Guerry kommen am Meiften Selbitmorde in den Stuns 
den von 6—12 Uhr Vormittagd vor. Der ledige, vereirathete, verwitwete 
Stand folgt feinen eigenen, etwas verſchiedenen Gefegen, auch bei beiden 
Geſchlechtern ſcheinen diefe nicht ganz diejelben zu fein, denn die Beob— 
achtungen find noch nicht vellftändig genug. Nah älteren franzöftichen 
Forſchungen fommen verhältnigmäßig mehr Selbftmorde bei ledigen, wie 
bei verheirateten Männern, umgefehrt aber mehr bei verheirateten, wie 
bei ledigen Frauen vor, wad zu Gunften der Ehe für die Männer, zu 
Ungunften derjelben für die Frauen ſpräche und im Ganzen jedenfalls 
die eheliche Liebenswürbigfeit der Frauen in ein beffered Licht wie bie 
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der Männer ftellte. Was den Einfluß des Berufs anlangt, fo erwähne 
ich nur die tiefgreifende Scheidung von Stadt und Land. Leptered zeigt 
conftant weit weniger Selbftmorde auf, wie die Städte, und unter die- 
jen ragen die ganz großen Städte wieder befonderd ungünftig bemor. 
Es wird dadurd der Schluß, welchen man aus der allgemeinen Zunahme 
der Selbftmorde ziehen kann, wiederum beftätigt: es fcheinen befondere 
mit den Kortichritten der Givilifation verfnüpfte ſchädliche Urſachen ſich 
audzubilden, melde auf den Selbſtmord hinwirfen, — eine der mannig⸗ 
fachen ſittlichen Schattenfeiten der Givilifation. 

Zum Schluffe diefer Darftellung der Gefegmäßigfeit in den Selbft- 
morden will id noch eine der frappanteften Gricheinungen hervorheben : 
jelbft in den Mitteln, melde die Leute anwenden, um ſich das Leben 
zu nehmen, herrſcht innerhalb des einzelnen Landes im Ganzen, wie nad) 
den Alters⸗, Geichlehtöverhältniffen und den Berufen eine merfwürbige 
Conſtanz, und wenn wir mehrere Länder vergleichen, können wir ein ges 
ſetzmäßiges Borwalten und ein gleichbleibendes Vorkommen der einzelnen 
Mittel nachweiien. Nur der Umftand macht bier einige Schwierigkeit, 
wie bei der Statiftif der Selbſtmorde überhaupt, dab man mitunter 
nicht mit abfoluter Gewißheit conftatiren kann, ob ein Selbftmord, ein 
Unglüdsfall oder eine Ermordung vorliegt. Indeffen werden doch mur 
bei einer Art, bei dem Ertränfen, Zweifel entftehen können, welche 
von etwas größerem Einfluße auf die Endergebniffe find. Weberall fcheint, 
wenn wir ganze Länder betrachten, dad Erhängen die beliebtefte Form 
des Selbſtmords zu fein, alddann kommt dad Ertränken. Dieje beiden 
Mittel dienen zwei Drittheilen bid vier Fünftheilen aller Selbftmörder 
zur Erreichung ihres Zwedes, in den einzelnen Ländern freilich in fehr 
verjchiedenem Verhaͤltniß. Unfere werthen Nachbarn, die Dänen, bejonders 
dad männliche Geſchlecht, lieben den Strid in ganz befonders ftarfem Maaße 
(69%,); bei dem ritterlichen Franzoſen ift zwar das Erhängen ebenfalls 
von allen einzelnen Selbitmordformen die häufigfte, doch kommen darauf 
nur 36%,. Die dritte Hauptform tft dad Erſchießen, welches bei den 
Franzoſen, Belgiern, Baiern und bei den Berlinern ftarf vertreten ift. 
Sodann fpielt der Gebrauch fpigiger umd fchneidender Infteumente eine 
ziemliche Rolle, beſonders bei den Franzofen, wie Haldabjchneiden, Oeff⸗ 
nen der Puldabern u. ſ. w. Gewaltfamer Sturz aud der Höhe, 3. B. 
aus Fenftern, fommt ebenfalld in regelmäßiger, nicht bedeutender Anzahl 
vor, Gift wird nicht fo oft gebraucht, wie man denken follte. Eine bes 
jondere, leicht erklärlihe Zumahme weift der Gebraud von Kohlendampf 
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zur Grftidung auf; eine ganz moderne Art, immer noch jelten, aber 
ziemlich vegelmäßig vorfommend, ift da8 Sihüberfahrenlaffen durch Bahn: 
züge. Der Einfluß des Geſchlechts ift ein jehr wahrnehmbarer, conftanter 
In Frankreich brauchen die Männer am Häufigften den Strid, dann er- 
tränfen und darauf erfchießen fie fi, wenn man fich fo ausdrüden darf ; 
die Frauen ziehen dad Waſſer vor, dann erft den Strid, das Erſchießen 
kommt bei ihnen faſt gar nicht vor (micht 1%, aller Fälle). Koblendunft 
ift bei Frauen Dagegen ein relativ weit häufigered Mittel, wie bei Män— 
nern, dasjelbe gilt vom Gift und vom Sturz aus der Höhe, wogegen 
der Gebrauch Ipigiger und ſchneidender Injtrumente wieder bei den Män— 
nern verhältuigmäßig viel zahlreicher. ift. 
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Vermiſchtes. 


Die Alençonſchen Spitzen. 

Im Jahre 1666 wurden 1600 Mädchen mit der Spitzenfabri— 
fation beſchäftigt Man ließ drei der ausgezeichnetften Arbeiterinnen aus 
Benedig und 200 aus Flandern kommen, und gab ihnen 36.000 Livres, 
um fie aufzumuntern.“ So lautet die furze, trodene biftorifche Notiz 
des Philofophen und Spötterd Voltaire im 29. Gapitel jeines Siecle de 
Louis XIV. über die Einführung eined Induftriezweiges in Frankreich, 
für deſſen Erzeugniffe in jenen Tagen viele Taufende außer Landes 
gingen. „Benetianiihe Spigen!” war dad Zauberwort, welches 
in dem prunffüchtigen Sahrhundert des vierzehnten Ludwig den Damen 
bei Hofe manche Thräne der Rührung und ded Entzückens, der Sehn- 
ſucht und des Neides abprefte. „Venetianiſche Spigen!“ erflang der 
Schredendruf der Väter und Gatten und Liebhaber! Der Noth jollte 
ein Ende gemacht, das jchwere Geld im Lande behalten werden! Aber 
aller Anfang ift Schwer und ohne ein Hofereigniß wäre jene biftorijche 
Notiz wohl kaum in das Voltaireiche Werk, der berühmte, für Frank— 
reich nachher jo wichtige Induftriezweig wohl fchwerlic jo bald und 
vielleicht nie zur Blüthe gefommen. Cine Hochzeit unter Ludwig XIV, 
brachte die Sdee und Colbert's Wunſch, dem franzöfiichen Handel auf- 
zubelfen und die Ausführung deöjelben zur Reife. Während der Re 
gierung des prachtliebendften eitelften aller fterblichen Kronenträger lebte 
im ſüdlichen Frankreich ein reicher Grundbefiger. Diejer Edelmann war 
bei Hofe bekannt erftens feines uralten Adelö, zweitens feiner Ver 
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ſchwendung und drittens ſeiner großen Freigebigkeit und Mildthätigkeit 
wegen. Da machte unſer Gutsbeſitzer von ſich plötzlich durch den Ein— 
fall, eine Braut zu wählen, viel reden und durch das, was dieſer Ver— 
lobung folgte, erregte er in den hoben und höchſten Kreiien einen wah— 
ren Sturm. Die erforene Braut war die Tochter eined Edelmannes 
in der Bretagne; daß fie ſchön, gut und liebenswärdig war, mußte ihr 
jelbit der Neid laffen. Die reizende Marquiie von 8... wurde die 
Frau ded reichen Herzogs von ®..., Ludwig XIV. beftätigte die 
Ehepaften und alle Welt war voll von dem Glüd des jungen Ehepaares 
der König voran! Nur Golbert machte ein verdrießliches Geficht, nicht 
ald Hof- jondern ald Staatsmann. Wie jo? — Golbert rieb ſich die 
Stirne, ſetzte fih au den Schreibtiih und rief: „Wie! hunderttaufend 
Thaler für Pus, für einen Spitzenſchmuck!“ und jchrieb. Als er fertig 
war, fchellte er, gab dem Diener den Brief an den Herzog von ®... 
und brummte wieder: „Hunderttaufend Thaler für Spigen . . . es geht 
nicht länger jo, Das Land muß zu Grunde geben, oder . . .“ Einige 
Tage nah Abgang dieled Briefe legte Golbert dem Könige ein Me: 
moire zur Einführung eines neuen Iuduftriezweiged vor. Es war am 
17. März 1668, ald Ludwig XIV., Golbert und der Herzog von... 
im Gabinet des Königs vor einem Tiiche ftanden, auf welchem eine 
Menge Papiere und einige Päckchen mit Spitzen lagen. Der König 
war ob der Herrlichfeiten voll Bewunderung, der Herzog hoch erfreut 
und Golbert jehr geipannt; denn er erwarieie, fein Memoire verlefen zu 
dürfen. Endlich kam der glüdliche Moment, denn der König fragte: 
„Herr Herzog, ward möglich, daß ſolcher Firlefanz mehr als die Stelle 
eined Großjägermeiiters koſtet? — „Sire”, antwortete der Herzog, eine 
Stelle, „die das Necht verleiht, Ew. Majeftät täglich ſehen zu dürfen, 
ift unbezahlbar.“ — Sie weihen mir aus! Ich frage, ob es wahr ift, 
dab die Spigen der Frau Herzogin ſchwere bunderttaufend Thaler often? 
— Ew. Majeität find falſch berichtet; ich habe die Rechnung ded Ve— 
netianers bei mir. Doch, Sire, entichuldigen Sie die Freiheit, ... 
was thut man nicht für feine Braut!" — „Gut, died die Nechnung ? 
Viermalhunderttaufend Livres!?“ rief der König ftaunend, und, fih an 
Colbert wendend, fagte er: „Ihr Memoire, Herr Minifter!" Er unter» 
zeichnete es auf der Stelle und jegte hinzu: „Was Sie thun, ift wohl- 
gethan. Ich gebe Ihnen eine Anweiſung von 36.000 Livres auf meine 
Kaffe. Herr Colbert, wir haben Venedig feine Spiegel genommen ; 
jept gilt eö den Spigen!’ Im Auguftmonat 1666 eridienen in Col- 
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berts Hotel, in der Rue de la Calandre, mehre hundert ſchlicht und fauber 
gefleidete Weiber; jede trug ein Pädchen unter dem Arme, aus welchem 
lange Nadeln heworragten; unter ihnen gewahrte man etwa 30 jchöne, 
ſchwarzgelockte Benetianerinnen ; es waren die Spihenflöpplerinnen, welche 
Solbert aus Venedig und Flandern verichrieben hatte, und der Mintfter 
bieß fie in Frankreich willlommen. Bid Alles in der Reihe war, vergingen 
mehrere Wochen, doch Golbert betrieb die Sache jehr eifrig. Ein Klofter 
in der Normandie wurde für fie eingerichtet, und der Minifter befuchte das 
neue Etabliffement öfter, um zu ermuntern und anzufeuern. Bald hatte 
er die Genugthuung, dem Könige das inländifche Fabrikat, welches er 
Alengonihe Spitzen nannte, vorzulegen. Ludwig XIV. machte diefelben 
hoffähig und begründete jo das Glück der neuen Induftrie. Die Gala 
uniform der Hofleute, die fonft ohne 10.000 Livres für venetianiiche Spigen 
nicht gut war, wurde mit Alengonichen Spigen verziert; die Damen wur« 
den patriotiich, weil diefer Schmud Mode war, die Herren, weil er viel 
weniger Geld koſtete. Die erfte Dame, welche bei Hofe mit Alengonſchen 
Spigen erſchien, war die Schöne Herzogin von &...; Colbert's Plan war 
glänzend gelungen. Bis zur Nevolutiondzeit beſchäftigte das Verfertigen 
diefer Spigen mit durchbrodhenen Blumen und Muftern in Alengon an 
3000 Frauen, und fie waren bald jo im Preife geftiegen, dab die Elle 8 
bis 5 Francs foitete. 


Dom Dobratfd. 


Bei meiner legten Grfteigung dieſes nur aus Kalfftein gebildeten 
Berged fand ich denfelben auf der Kaferin ganz bededt mit Rhododen- 
dron ferrugineum, und zwifchen dem Kreuze und der deutſchen Kirche 
Azales procumbens in großen Teppichen verbreitet. Nach den Angas 
ben ber meiften Botanifer hat man dieſe Pflanzenarten in der Regel 
auf Urgebirge, d. i. Granite und Schiefergebirgen, zu ſuchen. 

Am Fuß der Alpe bei heil. Geift fand ih Iris sibirica L., welche 
in Joſch' Flora von Kärnten nicht verzeichnet if. 

In zoologifher Beziehung fand id: Helix rudis Megerle, 
bisher nur in Tirol umd der Schweiz gefunden. Auf Felſen am Gipfel 
fand ich in mehren Gremplaren eine Clausilia, die weber in Pfeiffer’ 
Monographia Heliceorum noch in A. Schmid's Kritiſche Gruppen ber 
europäiſchen Clauſilien beſchrieben iſt — noch beſitze ich in meiner reich— 
haltigen Clauſilienſammlung eine ihr ähnliche — es dürfte alſo wohl 

eriaihia 85. Dahes. 1886 Nr. 6. 18 
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eine neue Art ſein, umſomehr als ſelbe nach A. Schmid's Vorgehen 
eine ganz eigene Gruppe bilden würde. 

Das zahlreich geſammelte Materiale an Coleopteren, Neurop- 
teren, Dipteren ıc. habe ich noch nicht genau durchblicken und beſtimmen 
fönnen ; — allein am Rückwege fand ich noch in einer Grotte, die etwas 
ſchwerer zugänglich, den erften Grottenfäfer in Kärnten, den ih für neu 
halte, da er von Sphodrus Schmidii oder Pristonychus Schreibersi 
ftarf abweicht und den ich ald Sphodrus carinthiacus aufftelle. 

Die ausführliheren Mittheilungen behalte ich mir für das Jahr— 
buch des naturhiftorifchen Landeömujeumd vor, und gebe diefe flüchtige 
Mittheilung bloß um andere Samnıler anzueifern — da nad) meiner 
Anfiht in Kämten noch ſehr Vieles zu finden fein dürfte — wenn 
man fleißig und unverdroſſen jucht. 

eölling, 19. Juni 1865. Ullepitic. 
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Meteorologiſches. 
Witterung im Mat 1865. 


Das war ein Mai, jo ſchön, wolfenlos und warm, wie er und in 
Kärmten felten bejchert wird. Die mittleren Werthe der vorzüglichiten 
MWitterungselemente waren für Klagenfurt folgende: (Die eingefchloffenen 
Zahlen jind die normalen Mittel.) Luftdruck: 3210 (3196), mitt 
fere Zuftwärme 133 (112), größte 247 (227), Hleinfte + 0:2 
(0:0), Luftfeuchtigkeit 70 (76), Niederihlag 115 Zoll body 
(3:24), ganz heitere Tage 11 (3) u. ſ. w. 

Bei einem Luftdrud, der noch nie fo hoch im Mat beobachtet 
wurde, war auch die mittlere Lufttemperatur um 21 Grab über 
ber normalen. Blättern wir zurüd in den Wetteraufzeihnungen, fo 
finden wir feit Beginn derjelben 1813 nur 2 Iahre, die noch wärme» 
ren Mat hatten, die Sahre 1847 und 1841. Im eriteren Jahre war 
ber vorausgehende April ſehr Fühl, der Mai aber begann ſchon bald 
fehr warm, ſchon am 12. ftieg die Wärme auf 23:6, am 19. auf 24° 
mehre Gewitter bringen feine Kühlung, im der Nacht nad dem 25., 
an welchem die Wärme auf 27°8 geltiegen war, entlud ſich ein ftarfes 
Gewitter mit ftarfem Hagelſchlag, jo daß noch Morgens die Schloſſen 
die Felder bebedten, es war dieß die höchſte, je im Mat beobachtete 
Temperatur, der wärmfte Tag ded Jahres 1847 und das einzige Bei— 
fpiel eined nächtlichen Hagelſchlags, die mittlere Maiwirme war 13°5- 
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— Im Jahre 1841 aber war die aus den Achazel'ſchen Aufzeichnungen 
berechnete mittlere Maiwärme gar 153, der wärmſte Mai der ganzen 
5Ojährigen Periode, damals Itieg Die Temperatur Schon am 7. auf 23°, 
vom 21. am mehrere Tage auf 25%, am 25. auf 265% Im Jahre 
1834 war der Mai fo warm wie heuer, die Temperatur ftieg jedoch 
nur auf 23°5. 

Der Niederihlag war im Mai no Meiner im den Jahren 
1834 (029), 1833 (0:40), 1817 (010), nahe io Hein 1855 (1-18), 
1855 (122), 1835 (120), 1841 (177), 1847 (1:48). Der lepte Mai 
war alio ein ungewöhnlich warmer, heiterer Mai mit wenig Niederichlag, 
nur der des Jahres 1834 war bei gleicher Wärme noch trodener. 

Die durch die ſo ankerordentlic lange dauernde Schneelage ver: 
zögerte Vegetation war bereit? um die Mitte ded Monat3 in ihre nor 
malen Cntwidlungsphalen getreten. Kirichen, Zmetichken , . Pflaumen, 
Birnen begannen noch in den legten Apriltagen, der Apfelbaum am 4., 
#lieder am 5., Roßkaſtanie am 6. zu blühen, noch etwas verfpätet, aber 
ſchon am 20. entwidelte die Afazie, der Schneeball, am 31. der Becher⸗ 
holler (Iadmin) feine fonft erſt um den 5. Juni fichtbaren Blüthen. 
Der Winterroggen batte am 10. die erfte Mehre, am 24. die erfte 
Blüthe, der Winterweizen am 26. die erite Aehre. Die Begetation tft 
des Mangeld an Regen wegen theilmeife verfümmert, der Roggen jchütter 
und niedrig. 

Auch in den höhern Gebirgdlagen Kärntens war der Mai im 
Vergleich zu andern Jahren warm und ſchön; am 30. oder 31. ftieg 
die Wärme au in St. Peter, Maltein über 20° in Bad Bel- 
lad auf 21, Raibi 216, Hausdorf 220, am Hochobir auf 17 0, 
die Mittelmärme war (die eingeichloffenen Zahlen find Mittel mehrerer 
Fahre): St. Paul 127 (114), Hausdorf 116 (101), Maltein 
117 (101), St. Peter 102 (93), Hochobir 63 (26, 1862: 51 
die größte Maiwärme ſeit 1846). Der Niederihlag überall jehr 
gering, erreichte doch in Raibl die namhafte Höhe von 42 Zoll, in 
Maltein 28 Zoll. 

Im übrigen Europa war der Mai überall warm und nur in der 
weftlichen Hälfte, auch genügend nah, am 29., einem der wärmiten Tage, 
wurden um 7 Uhr Früh folgende Thermometergrade beobachtet: Bilbao 
(Spanien) 240, Liſſabon 216, Trieft 190, Madrid 164, Klagenfurt 
160, Stodholm 100, Petersburg 5°6, Moskau 55, Haparanda 76. 
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Wittheilnugen aus dem Geſchichtverein. 


Mit Tode abgegangen das ordentliche Vereinsmitglied: Herr Kranz 

zriedrich, infulirter Dompropft von Lavant, zc. 2c. 2c. in Marburg 
Erwerbungen: 

Die Töblihe Stadtgemeinde Straßburg bat dem Gejchichtvereine den 
ihr gehörigen, im der „Carinthia“ (Mai-Heft 1864, Seite 235) beichriebenen, der 
Stadt Straßburg vom Gurfer Biihofe Urban (dem Oeſterreicher) im Jahre 1561 
geſchenk ten Richterftab mit Vorbehalt ihres Eiger.tbumd-Rechtee zur Aufbewahrung 
in den Vereind- Sammlungen überlaffen. 

As Geſchenk bat der Verein erhalten: 

Vom Herrn Propfte und Alımnats-Direktor ꝛe., Peter Pichler: Gefchichte 
bes Chriftenthums in Defterreih und Steiermarf, Bon Anton Klein. 7 Bände, 

Vom Herrn Franz Grafen von Marenzi, Correfpondenten ber k. k. geolo- 
giſchen Reichsanſtalt, Die von ibm verfaßten Echriften: a) Der Karſt. Ein geolo- 
gifches Fragment im Geifte ber Einftnrztbeorie geichrieben. b) Das Alter der Erbe. 
Ein geologifches Fragment im Seifte der Einſturztheorie geichrieben. e) Zwölf Brag- 
mente über Geologie. 1864. 

Bon der Ef. geograpbiihben Geſellſchaft in Wien: Deren Mitthei- 
kungen. VII. Jahrgang 1863. j 

Bom Ferdinandeum in Iundbrud: Zeitichrift. 12. Heft der 3. Folge; 
Dreißigfter Bericht des Verwaltungsausichuffes für Die Jahre 1862 und 1863. 

Bom hiſtoriſchen Vereine in Bamberg: Deifen Jahreebericht füa 


1863,64. 
Bon der Oberlauſitziſchen Gefellihaft der Wilfenfchaften in 


Börlig: Neues Lauſitziſches Magazin. 41. Band. 

Bom Hiftorifchen Vereine für Niederbaiern: deſſen Berhandlungen. 
zZ. Band, 2. — 4. Heft. 

Bon der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Bien: 
a) Denkfchriften der pbilofophijch « biftoriichen Klaſſe. Dreizehnter Band, Mit 17 
Tafeln, Illuſtrationen. b) Eipungäberichte Der philoſophiſch-hiſtoriſchen Klaffe. 
2. und 3. Heft des XLV. Bandes; 1. — 3. Heft des XLVI. Bandes, 

Bom biftorifhen KAreid-Vereine in Augsburg: Gombinirter 29. 
und 30, Zahresbericht für 1863 und 1864. 

Bon der königl. baieriihen Akademie der Wiſſenſchaften in Mün— 
hen: Sigungäberichte 1864. II. Abtbeilung, 3. und 4. Heft. 

Bon Herrn Heinrih Hermanı, Studierenden: Mehre Hefte Ueberiegun- 
gen und Eommentare zu Glaffikern für den Schulgebrauch. 

Bon Herrn Mathias Relir Alaper, Beamten der Färntneriichen Handels. 
fammer; a) Diarium Sanctorum. Autore Joanne Grosez, 1711. — b) Ein cine. 
fiiher Partezettel aus San Francisco in Californien. (Original.) 

Dom germanifhen Muſeum in Nürnberg: Anzeiger für Kunde ber 
beutjchen Borzeit. 1865. Nr. 2 und 3. 

Bon Herrn Dr. Karlmann Tangl, jub. k.k. Univerfitätsprofeifor ac. in 
Graz: Ein Gremplar bes von ihm verfaßten Werkes: Die Freien von Guned, 
Ahnen ber Grafen von Eilfi. 
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Von Herrn Leopold Wenger, k. k. Bezirfdamtsadjunften in Felbkirchen: Die 
philoiophiihen Abhandlungen des Albertus Magnus. Gedrudt 1494 — 1504. 
(Selten). 

Bon Herrn Vogel, E. Ef. Lieutenant im 7. Linien » Iufanterieregimente: 
a) Ehrenzeichen der E. k. Armee (11 Stück) mit biftoriichen Daten begleitet; b) ver- 
fchiedene Proben von Kleingewehrkugeln und Zündern; c) Ein piemontefiiches Ber- 
faglieri-Gewehr fammt Bajonett und Echeide, aus dem Feldzuge 1849; d) 21 Pläne 
(Bederzeichnungen) zum Becht-Unterrichte mit dem Bajonette; e) 4 alte Rupferftiche. 

Bon Herrn Eimon Polzer in Et. Reit: Eidedformeln (auf Holztafeln 
aufgezogen) für fremde Perfonen, welche zur Zeit der berrfchenden Peft in die Stadt 
(St. Veit) eingelafjen werden wollten, Dieſer Eid vertrat bie Stelle der Duaran- 
taine. Diefe fogenannten Peittafeln ftammen aus den Jahren 1636 und 1655. 

Bon Herm Franz Baron von NReyer, Ef. f. Gefandtichaftsrathe ꝛc. ar.: 
das lithograpbirte Bildniß Er. Erzellenz des Herrn Anton Freiherrn von Pro 
keſch Oſten, kak. Internuntius ıc. ⁊c. ar. 

Ankäaäufe: 

Handbuch der Univerſalgeſchichte von Heinrich Ruckgaber, fortgeſetzt von Dr. 
Anton Hetzel. 3. Band, 3, Abtheilung. Neuere Geſchichte. Vom dreißigjährigen 
Kriege bie zur franzöſiſchen Revolution. 

Deutſches Staatswörterbuch von Dr. Bluntſchli und K. Brater. 85 und 
86 Heft. 

Allgemeine Weltgeſchichte von Caeſar Cantu. 76. Lieferung. 

Leitfaden zur Kunde des heidniſchen Alterthumes mit Beziehung auf Die öfter- 
reichiichen Ränder. Von Dr. Eduard Freiberrn v. Enden. 

Salzburgs Landesgeſchichte von Georg A. Pichler. 13. und 14. Heft 

Regifter zu Dr. G. Webers „Allgemeiner Weltgeihichte* (1. — 4. Band). 

Mittheilungen der k. k. Gentrallommiffion zur Erforihung und Erhaltung 
der Baudenkmale. 1865 1. uud 2. Doppelbeft. 

Repertorium ber fteiriichen Münzkunde. Bon Dr. Frig Pichler. 1. Band 

Eine altertbümliche, eigenthümlich konftruirte Stoduhr. 

Ein altertbümliches, großes, geichnigted Bett (von Landekron). 

Sechs Hellebarden und zwei Schwerter. 

Ein antikes Bronce-Schwert (in drei Stüden); gefunden bei den Eifen- 
bahn · Erdarbeiten naͤchſt Stein im Jaunthale. 





Mittheilungen aus dem naturhiſtor. Landes -Muſeum. 


L Bibliothek. 
a) Im Schriftenaustauſch. 


1. Jahrbuch des Vereines für Naturkunde in Gaffel. 5. Heft. 

2. Mittheilungen des Vereines nördlich der Elbe zur Verbreitung naturwiffen- 
ſchaftlicher Renutniffe. 5. und 6. Heft. 
Jansb EHER II. Folge, 12. Heft, nebit 30. Bericht des Ferbinandeumd zu 
Innsbruck 


4. Sigungsberichte der Fönigl. bairifchen Akademie der Wifjenichaften zu Mün- 
II. 2—4 


5. Abhandlungen der maturforichenden Geſellſchaft zu Görlitz. 12. Band. 
6. Verhandlungen der naturforichenden Gefellihaft in Bafel. IV. Thl, 1. Heft. 
7. Monatsberichte der Fönigl. prenhiichen Akademie der Wiffenichaften zu Ber- 
fin aus den Rahren 1863 und 1964 

8. Die neogenen Ablagerungen im Gebiete der Mürz und Mur in Ober- 
fteiermarf, von Dionys Stur. Durd die Direktion des geognoftiich » montaniftiichen 
Vereines für Steiermarf. 

9, Jabresbericht bes phyſikaliſchen Vereines zu Rranffurt am Main für 
1863 und 1864. 

10. Katalog der Bibliothek des k. k. öſterreichiſchen Mufeume für Kunft und 
Induftrie.e Mai 1865. 
11. Vierzehnter Jahresbericht der naturbiftoriichen Gefellichaft zu Hannover. 


b) Geſchenke 


1. Joachim Barrande Defense des Colonies III. Etude, generale sur nos 
&tages G—H. avec application sp6ciale aux environs de Hlubo&ep, prös Prague, 
vom Herrn Verfafler. 


2. B. Ritter von Zepharovich: a) Ueber Bournonit, Malachit und Kory- 
nit von Dlfa in Kärnten, 1865. 

b) Die Anglefit-Kryftalle von Schwarzenbah und Miß in Kärnten, 1864. 

ec) Ueber eine Pieudomorphofe von Weißbleierz nach Bleiglang von Bere- 
fowst in Eibirien 

d) Der Diamant, 1862. 

e) Berichtigung und Ergänzung meiner Abhandlung über die Kryftallformen 
des Epidot, 1862. 
— ——— Mittheilungen aus dem Laboratorium der Univerſität zu 

raz, 1863. 
g) Kryſtallographiſche Studien über den Idokras, 1864. 

h) Erläuterungen zur Sammlung für das Studium der mineralogıfchen Eigen- 

en im Muſeum der Univerfität Krakau. 1860. Simmtlic vom Herrn 
aſſer. 

3. Dr. H. W. Reichardt's Beitrag zur Kryptogamen-Klora des Maltathales 
in Kärnten. — Durch Herrn Pfarrer P. Kohlmayer. 

4. F. Graf v. he a) Zwölf Fragmente ber Geologie; b) das Alter der 
Erde; c) der Karft. Dur die E. k. Landesbehoͤrde. 

. G. R. v. Kranenfeld das Vorkommen des Parafitismus im Thier- 

und Pflanzenreiche; — vom Herrn Berfafler. 


chen. 


UI. Naturalien. 


Herr Friedrich Kokeil, unier verbienftwoller Roricher im Gebiethe der Ento- 
mologie, Conchyliologie und Botanik, bat bei jeinem Tode feine in kärntneriſchen Vor- 
fommniffen ſehr —— und vorzüglich erhaltenen Sammlungen oon Inſekten, 
Schnecken und Pflanzen dem Muſeum geſchenkt. Ueber dieſe Widmung wird noch 
ausführlicher berichtet werden. 


Herr Alſons Baron Zoidichenkte ein audgezeichneted Eremplar einer Wildlape. 
Herr Kripl, Kaufmann in Klagenfurt, einen in der Nähe erlegten Strand. 
reuter Himantopus rufipes Bechst 
Herr Dr. Hartmann einen Sperber. _ 
FR Herr 3. Weißenhof in St. Veit: inen Sperber, Thurmfalken und 
ukuk. 
Herr J. Prettner, Bleigewerk: 2. Gelbbleierze von Schwarzenbach. 
Herr v. Sazarollı, k. k. Hanptmann, eine Fungia aus der Adelsberger 
Grotte. 
Herr Joſeph Raaber in Kriſanten: eine Suite wohlerhaltener Alpenpflanzen 
der dortigen Gegend, 


—— u 
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M. Mitglieder. 


Neu eingetreten find: Herr Wilhelm Semen, E. f. Bezirksadjunkt in 
—— mit 2 fl — 
Herr ©. Adolf Hardt, Berg und Hütten-Ingenienur in Bleiberg, mit 5 fl. 

Herr S. Böhm, Curat = Kreuth, mit 5 fl. 

Herr Anton pufcht E £ Schuldirektor in Villach, mit 4 fl. Jahresbeitrag 

Eingeiendet wurden: 

Vom Gau Kötſchach für Herrn Brunner, k. f. Notar. 6 fl. 

Von Herm Schnoblegger: in Tarvis Jahresbeitrag für 1865 4 fl. 

Vom Sau St. Paul: die FREE des hochw. Abten Ferd. Stein 
ringer von ©t. Pauf mit 10 fl. 50 des Herrn Paul Waſchner, Bürger- 
meifterd in St. Andrä, 5 fl. 

Von der Löbl. Direktion der —— Sparkaſſe erhielt das Muſeum 
einen gnädigft gewidmeten Beitrag von 3 

— ſind für 1865 nachftehende —— eingefolgt: 

5 et Dom pe 2 fl. 10 J rt. U. Fr. v. Aichel⸗ 
burg 3 F 15 * Herr Dr. Kart Birnbader 5 fl 72 Artur anf 
Herr Dr. Johann Burger 5 fl. 25 fr., Frau Pauline ir 3 fl., Herr Rein- 
— Dual, R N. al, Herr Karl Gtementiitic af de —— v. Cze⸗ 

2 fl. Herr Hibert Didmanı, Kreiberr v., 5 fl 25 fr, Eugen Dickmann, 
Brien v., Erben 10 fl, 50 fr., Herr Anton Dalar 3 u Herr Guſtav Graf 

Eager 42 fl., Rrau Seit Notbburga von & ger, 10 fl. 50 kr., Herr ob. 
Ein her 2 fl. y Herr Dr. Joſeph Erwein 4 —F Herr Ferdinand 
Bortihnigg 5 fl., Herr Dr. — v. — sr Frau Franziska 
v. Fradened 3 fl., Herr v. ——— 2 fl, Herr Dr. dolf Gaggl 2 fl, 
Fräul. Marie v. Gallenftein 2 fl. ‚0 kr., Her Gantſchnigg in Ottmanadı 2 fl. 
Herr Simon Gayer 2 fl. 10 kr, Frau Rofine Glas 2 fl., Seine Erzellenz Graf 
Anton Goöh 5 fl. 25 fr., Fräuf. Sufanna Greiptner 3 fl. 15 fr., Herr Ferd. 
Haufer 5 fl, Herr Dr. Paul Hauſer 5_fl., Herr Paul — Bienen. und 
Freiin v. Spinette - Au Herr Frhr. v. Spinette 5 fl. Herr Alerander 
Hermann 2 At ‚ Herr ie Selamel men 2 Fi 6 * Herr BR 


2 ff. . 40 fr, se Gabriel — er A — Pauline ze 


— und Blei· Yreiſe im im il und Mai 1865. 
Eiſen-Preiſe. 

Der Zollcentner in 5. W.: 

Köln: Holztohlen-Roheifen 2 fl. 25 fr. — 2 fl. 62", kr., Cokes-Roheiſen 
1.87, kr. — 2 fl 10 Er, graue 2 fl. 25 fr. — 2 fl. 40 kr., Schottifches 
Nr1 2 fl. 40 kr. — 2 55 kr. Stabeiſen grobes 5 fl. 25 fr. — 6 fi. 

Berlin: Schlefiiches Holzkohlenroheiſen 2 fl. 65 fr. — 2 fl. 70 Er., Gofet- 
Roheiſen 2 fl. 60 Er., Stabeifen geichmiedet 6 fl. 37%, Er. — 6 rl. 75 kr. gewalzt 
fl. 75 kr. — 6 fl. 25 fr. 

Defterreihifche Roheiſenpreiſe auf Zocenlitner berechnet loco Hütte: 

Vordernberg weißes 2 fl. 76 kr. Eijenerz 2 fl. 41 fr, Kärntner weiß und 
Hafbirt 2 fl. 32 fr. — 2 fl. 4 Er., böhmiſches 3 fl. 12 fr. — 3 fl. 57 kr., Mäh- 
riſch ⸗ſchleſiſches 3 fl. 21 kr. — 3 fl. 48 kr., Oberungarifches weißes ı fl. 78 Er. — 


24 
2 #. 5 kr, Betloͤr loco Poprad 2 A. 10 kr. — 2 fl. 28 kr., Kärntneriſches Stab» 
eiſen gewöhnliche Sorte 6 fl. 24 Fr. 

Auf öfterreichiiche Meiler a 10 Wiener Gentner berechnet: 

Köln: Holzkohlenroheiien 25 fl. 20 fr. — 29 fl. 40 kr., Gofed-Robeifen 
affinage 21 fl. — 23 fl 50 kr., graues 25 fl. 20 fr. — 26 fl. 90 kr., Schottiſches 
Nr. 126 MH. 90 fr. — 28 fl. 50 Er., Stabeifen grobes 58 fl. 80 fr. — 67 fl. 20 kr⸗ 
Berlin: Schlefiihes Holzkohlen » Robeiten 29 A. TO fr. — 30 fl. 20 kr., Eofeb- 
roheiſen 29 fl. 10 kr., Stabeifen geichmietet 71 fl. 40 fr. — 75 fl. 60 fr, gewalzt 
Ef — 7 fl. 

Deſterreichiſche Roheiſenpreiſe: 

Vordernberg 31 fl., Eiſenerz 27 fl., Kärntneriſches 26 fl. — 27 fl., Böhmi⸗ 
iches 35 fl. — 40 fi., Mährtich-ichleftiches 36 Fl. — 39 fl., Überungariiches 20 fi. 
— 23 f., loco Poprad 23 fl. 50 ir. — 25 fl.; Kärntner Stabeifen 70 fi. 


Blei-Preiſe. 

Per Zollcentner Köln: Raffinirtes Weichblei 9 fl. 25 fr. — 9 fl.50 fr, 
Sartblei 8 fl. 75 ir. — 9 fl. 25 fr. 

Berlin: Sächſiſches 9 fl. 50 kr., Tarnowitzer 9 fl. 62 kr. 

Kärntner-Blei loco Hütte 11 A. 16 kr. — 11 fl. 83 kr. 

Auf Wiener Gentner berechnet: 

Köln: Raffinirtes Weichblei 10 fl. 36 fr. — 10 fl. 64 fr., Hartblei 9 fi. 
80 fr. — 10 fl. 36 fr. 

Berlin: Sächſiſches 10 fl. 64 fr. Tarnowitzer 10 Al. 78 fr. 

Kärntner Blei 12 fl. 50 fr. — 13 fl. 25 fr. 


— — 


Durchſchnittöpreiſe der Lebensmittel zu Klagenfurt im Mai 1865. 





Re | fl. Er. 
Meizen 4 84 Sped, gefelchter — 44 
Roggen 3 67 | roher das Pfund — 36 
* re der Vierling : 26 Shweinfomlg | — 
ier — 
8 de Hendl — 67 
ais Kapaunen das Paar — — 
Brein ge tampfte | Om — 
ir) A ren 
Erbſen or 4 — | 12 — u 
Sick, weie Vierling _* 4 ” | 490 — — Sb 
FE ea = ie ı 30” ——— n.d. Klftt. — 
weiches 55 
zent ma — 5 Heu I 





— 


— egeben vom — — und natur-biftortichen Landesmuſeum in Kärntan. 
— ortlicher Redakteur Dr. Hein ee rud von Ferd. v. Kleinmayr 
unter verantwortlicher Leitung des Alertus Kofler in Klagenfurt. 
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Carinthia. 
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1. Juli 1865. 
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Aeber die Sprache. 


Von Dr. Heinrich Weil. 


(Fortſetzung.) 


Nachdem uns ſo die vergleichende Grammatik in den Stand ges 
jept hat, eine genealogiiche Glaffififation der erften nämlich der ariſchen 
Sprachenfamilie zu entwerfen, und damit auch die Entdedung zu machen, 
daß für alle diefe Sprachen der grammatiſche Bau ein für allemal fich 
feftgeftellt hatte, und daß die Verfchiedenheiten der einzelnen Sprachen 
in ihren Endungen alje in ihren rein formalen Glementen, nur ein 
Produkt des gewiſſen Gejegen unterworfenen phonetifchen Verfalles find, 
fo ift ed nothiwendig und daran zu erinnern, was und oben Veranlaffung 
gegeben hat auf die Nothwendigkeit einer Glaffififation überhaupt, und 
auf div Notbwendigkeit deffen was man vergleihende Grammatik nennt, 
binzumweifen. Es war dieß nämlich das Forfchen nad den Gründen, 
warum dad Wort ich liebe oder im engliichen I love durch die unbe 
beutende Veränderung zu ich liebte ober I loved, den Begriff des Ge 
genwärtigen in jenen ded Vergangenen verwandelt. 

Indem wir die Notbwendigfeit darftellten nach den älteften For— 
men dafür in verwandten Dialeften zu forſchen, ergab fi) die Nothwen ⸗ 
digkeit die Verwandtſchaſt und ihre Grade zwiſchen den einzelnen Spras 
hen zu prüfen, was dann eben zur genealogiichen Claſſifikation führte ; 
biefe Prüfung wac aber wieder nur mit Zuhilfnahme jenes feinen Maß« 
ſtabes möglich, den die vergleichende Grammatik darbot. Nachdem aber 
dieſe jo Schönes geleiftet, iſt es micht mehr als billig, dad Weſen ber 
ſelben näher ind Auge zu faffen und zwar umfomehr, ald die Erklärung 
für dad urſprünglich aufgeftellte Problem bisher noch nicht gegeben 
wurde. Es handelt ſich alfo zunächft am die Erflärung, was denn das 
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formale Element eines beſtimmten Wortes, worunter alles das zu ver» 
ſtehen iſt was nicht radikal iſt und das urſprünglich eine Bedeutung 
haben mußte, in der That bedeute. Dieſes formale Element der Worte 
zeigt fi) vorzüglich wenn auch nicht ausichliehlih in den Declinations— 
und Gonjugationdendungen. Betrachten wir zuerit die Declinationen. 
So wie weiter oben gezeigt wurde, dab die Zahl zwanzig z. B. ausge— 
drüdt wurde, indem man ein Zahlwort mit einem andern jenes beſtimm— 
menden und wieder eine Zahl ausdrüdenden Worte zufammenfepte, fo 
werden wir zunächft auch vorausſetzen dürfen, daß eine Declinationd- 
endung nichtd fei al8 die Zufammenfepung eined Nomend mit einem 
den Fall (casus) ausdrüdenden Worte. So wird z. B. der Locativ, 
d. i. der dad Befinden an einem Orte auödrüdende Caſus im Chine— 
fiichen auf verichiedene Weife gebildet, und zwar fo, daß man einem 
Nomen dad Wort dung (Mitte) oder nei (Innere) u. dgl. anfügt. 
So heit im Reiche küo-dung, innerhalb eines Jahres i-süi- 
eung. Der Inſtrumentalis, d. i. der die Anwendung eines Werkzeuges 
oder Mitteld ausdrüdende Caſus, wird im Chineſiſchen durch die Prä— 
pofition y (gebrauchen) gebildet, wonah mit einem Stode y-ting 
heißt. Wie wir nun früher gejehen haben, daß d’e Zahlen in den 
ariichen Spradyen urjprünglich ebenſo wie im Chineſiſchen gebildet wur— 
den, jo dürfen wir jet wohl annehmen, daß dasfelbe auch für die Bil 
dung der Deflinationdendungen gelte. So bat das Sanskrit die Loca- 
tivendung i welches eine demonjtrative Wurzel ift, die im Lateinifchen 
die Präpofition in, ſowie das deutiche im hervorbrachte. Im Sanskrit 
wird wirklich dieſe Wurzel wie im Ghinefiichen dem Nomen angehängt, 
und wir erhalten, da dort z. B. Herz hrid beißt, für im Herzen 
hridi, welches bienach eigentlih Herz-drin heißt. Nachdem dieſe 
urjprüngliche Bildung ſich einmal feftgeiept hatte, war auch ſchon das 
rein formale Element vorhanden, und der Grammatifer fonnte, ohne 
fih mehr auf die urſprüngliche Bedeutung des i ald das Innenſein 
bedeutend erinnern zu müffen, fagen: Der Locativ von Worten, die 
auf einen Gonfonanten audgehen, wird gebildet, indem man i anhängt. 
Sieht man nun zu, wie es denn bei den andern weit abjtracteren Caſus 
(Fällen) bergebe, jo kommt man zu demjelben Reſultate. Die abitracte 
Grammatif freilich mit ihren gewilfermaßen unerflärlichen Regeln kam 
erft hinterher, anfänglich aber war in der Sprache alles coneret. Wenn 
man jagte: Der König Roms oder von Rom, jo meinte man 
wirklich den König zu Rom, batte alfo den Locativ im Auge. Da 
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nun im Lateinifchen der Genitiv ae urſprünglich wirflih auf ai lautete, 
und demnach der König Roms rex Romai hie, fo ift es leicht zu 
erkennen, dab dieſes i die Locativendung des Sanskrit ift, und daß jener 
Ausdrud eigentlih König zu Rom bedeutete, wad mit dem Gelagten 
ganz übereinftimmt. Mil man daher logiich fein, jo müßte man als 
Regel aufitellen, daß der Locativ im Lateinifchen bei Worten der erften 
Derlination durch Anhängung eines e (früher i) gebildet wird, während 
der Grammatifer heutzutage jagt, dab dad Verweilen an einem Orte 
bei Worten wie Roma durdy den Genitiv ausgedrücdt wird. Wie fommt 
der Genitiv dazu, dad Nuhen an einem Orte ausdrüden zu follen!? 
Wie käme e8 denn dann, dab bei Worten wie Carthago, Athenae der 
Locativ wieder nicht durch den Genitiv ausgedrüdt wird? Die Enduns 
gen in Romae, Carthagine und Athenis, wenn fie zu Nom, zu Gar- 
thago, zu Athen ausdrüden follen, find eben feine Genitiv. und Ablativs 
ſondern ocativendungen. 

Dasſelbe ift auf den Dativ anwendbar. Wenn man dem Knaben 
vorboeirt, dab der Dativ die Beziehung zweier Objecte aufeinander aus« 
drüde, wobei dad entferntere Object in den Dativ fomme, fo wird er 
fi billig über die Zaubermacht diefed Dativs wundern. Dagegen wird 
er wohl jtugen, wenn man ihm jagt, daß man im Griechifchen, um die 
Ruhe oder dad Verweilen an einem Drte audzudrüden, dad Nomen in 
den Dativ jegen müffe. Sonderbar! im Lateinifhen war es bald ber 
Genitiv und bald der Ablativ, und im Griechiichen ift ed wieder ber 
Dativ, den man ihm noch zuvor ald der Caſus des entfernteren Ob— 
jectes vordocirt hat!? Zu Salamis beißt alſo im Griechiichen 
Salaminı. Die Frage aber, warum gerade den Dativ? kann nur die 
vergleichende Grammatif beantworten, nämlih: weil die Endung des 
gr. Dativd auf i uriprünglich die Endung des Locativd war, wie wir 
im Sanskrit hridi hatten. Im beftimmten Locativ fonnten die ver 
ſchwommenen Umriffe des Dativs Platz finden, aber nicht umgefehtt. 
Selbit Säge wie: „Ic gebe ed dem Vater“ do patri involviren dem 
Locativ, indem diejer Sag urjprünglid die Beziehung der Dertlich 
feit (an den Vater, beim Vater, patri) enthielt, und erjt allmälig 
jene unbeftimmtere Beziehung erhielt, melde die Logiker und Gramma- 
tifer dem Dativ beilegen. Die Genitiv und Dativendungen der roma« 
nifchen Dialekte zeigen troß ihres jcheinbaren Widerjpruches doch dasjelbe. 
3. 8. l’immortalite de l’äme, je me fie& Dieu. Der Genitiv erfcheint 
bier durch die Präpofition de (dad Iateinifche de, von), der Dativ durch 
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die Präpofition & (das lat. ad, zu) gebildet, worin die localen Be 
deutungen ded Herabfommend von etwas und die Richtung auf etwas 
enthalten, welche alfo eigentlich Locative find. 
Der Unterfchied in biefen Worten im Vergleiche zu dem alten 
ariihen Locative befteht alfo eigentlich nur darin, daß das Die locale 
Beziehung ausdrüdende Wort dort vor dad Nomen gefept, bier aber 
demjelben angehängt wird. Das von dem Caſus der Nomina Gefagte 
findet aber au Anwendung auf die Berbalendungen, wobei wir immer 
von dem Grundſatze ausgehen, dab das formale Element der gramma- 
tiſchen Endung, bevor die Wirkung des phonetiichen Verfalles ſich gel- 
tend gemacht hatte, ein felbftitändiges bedeutungsvolled Wort war. Wenn 
wir Sprachen ſehen wie die deutiche, welche bei der Bildung der ZTem- 
pora dad perfönlihe Fürwort gebraucht, jo wird es die Analogie erlau- 
ben anzunehmen, daß bei jenen Sprachen, die bei der Gonjugation feine 
Fürwörter dem Zeitworte vorfegen, dennoh in ihnen die Refte folder 
Fürwörter zu finden fein müffen, und daß fie in ihren Endungen ent 
halten feien. Wir wollen zum Zwede der Nachweiſung abermald nad) 
den romaniſchen Dialeften greifen, weil bei diefen die in Rede ftehenden 
Ericheinungen am augenfälligften find. Die meiften grammatiichen 
Endungen zeigen bier übrigens noch nicht da8 was wir fuchen, indem 
fie wie jjaime, tu aimes u. ſ. f., oder j’aimai, tu aimas u. f. f. dem latei- 
nijchen ego amo, tu amas, oder ego ama(v)i, tu ama(vi)s(ti) u. ſ. fi 
nachgebildet find. Dagegen zeigt die künftige Art als j’aimerai ſchon 
feine Wehnlichfeit mehr mit amabo und wir haben es alfo mit einer 
neuen grammatiichen Form zu thun, ebenfo im italieniſchen amard. 
Betrachten wir diefe Endungen dur alle Perfonen des Futurum genau, 
fo finden wir, daß dieſelben mit denen des Hilfdzeitworted „haben“, 
nämlid ai, as, a, (av)ons, (av)ez, ont oder im italteniichen d, ai, au ſ. f. 
„identiich find. Wir erhalten daher j’ai, je chanter-ai, nous (av)ons, 
nons-chanter-ons u. |. f. oder im italienifchen io d, tu ai, egli d, io cantar-d, 
tu cantar-ai, egli cantar-aA u. ſ. f. Die Zuturbildung gibt alfo 
zunächſt ich babe zu fingen, du haft zu fingen u. S. f., was leicht jchliehlich 
die Bedeutung von: ich werde fingen, annehmen fonnte. Der Franzofe 
fieht aber die Endung feines Futurs auf ai ald eine rein grammatifche 
Form an, und hat feine Ahnung, daß das Futur durch Zufammenfegung 
zweier Morte ganz ähnlich wie heute noch das Chinefifche zeigt, eutftanden 
ift, Jo wenig ald der Römer eine Ahnung hatte, daß fein amabo aus 
amare und dem Hilfßzeitworte bhü, werden, zujammengejept ift. Es 
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fönnte die Frage entftehen, wie denn diefe modernen Sprachen beim Futur 
zu dieſer Zuſammenſetzung mit „haben“ fommen; es ift aber bier an das 
früher berührte bei der Sprachenbildung jo wichtige Moment der „Wieder⸗ 
erzeugung durch die Mundarten“ zu erinnern, denn die Verbindung mit 
habeo finden wir ſchon im Lateinifchen in Ausdrüden wie habeo dicere, 
habeo facere, wie auch heute noch der Provenzale dir vos ai und ber 
Spanier hacer lo he mit ber Bedeutung der zufünftigen Zeit, ſich aus- 
drüdt. Die Bildung des Futurs duch Zufammenjegung finden wir 
aber aud in andern Sprachen wohin wir nur bliden, nur höchftens mit 
dem Unterſchiede, daß das Hilfszeitwort vorgefegt wird. Der Deutiche 
ſagt im Futur: ih werde, der Engländer i shall ih fol, der Neu: 
grieche thelo ih will, 3. B. in thelo dosei ich werde geben, der Ru— 
mäne veng id fomme, 3. B. in veng a vegnir id werbe fommen. 
Auch das frangöfifche je vais dire ich gehe zum Sagen, ift faft ein Bus 
turum. — Wenn wir und num erinnern, dab für diefe Unterfuchung die 
Frage den Ausgangspunkt gebildet hat, wie ed fomme, daß duch ein 
einfaches d oder t in I loved umd ich liebte, der Begriff ber Ge— 
genwart in den der Vergangenheit ummwandelt wurde, jo werden wir in 
dem Bißherigen eine hinlängliche Aufforderung finden, die Endungen des 
Präteritumd in den älteren teutoniichen Dinleften wie im Angelſächſiſchen 
und Gothifchen näher zu betradyten Im Gothiichen heißt z. B. nähren 
nasjan (nasian). Defjen Präteritum lautet: 


Singular: Dual: Plural: 
nas-i-da nas-i-dedu nas-i-d&dum 
nas-i-d&s nas-i-deduts nas-i-d&duo 
nas-i-da nas-i-dödun. 


Mir jehen bier im Plural das Hilfszeitwort „thun“ in dedum, 
deduts und d&dun, während ed im Singular, wo es ald deda, dedös, 
deda angehängt fein follte, zu den Endungen da, des, da zujammen« 
geihrumpft iſt. Diefes Präteritum geftaltet fih im Angelſächſiſchen zu 
ner-&-de, ner-ö-dest, ner-&-de, ner-&-don, ner-&-don ner-&-don, wo 
die Aehnlichkeit mit dem Deutfchen ich nährte, du nährteft, er nährte 
u. ſ. f. ſchon im die Augen fpringt. Suchen wir aber nım dad Präte- 
ritum von „thun“ im Angelfähfiihen, jo finden wir: dide, didest, 
dide, d.don, didon, didon. Halten wir die mit den obigen Endun« 
gen im Gothiſchen zufammen, jo unterliegt es feinem Zweifel mehr, daß 
dad Präteritum von nähren im Angelſächſiſchen urfprünglih lauten 
mußte: ner-&-dide, ner-ö-didest, ner-&-dide u. ſ. f., was alſo nichts 
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anderes heißt, als ich that nähren, du thatſt nähren u. f. f. — Dad auf 
love angewendet, je müßte die erfte Perjon des Präteritums lauten: 
1 lovedide, und jo wie aus nerödide endlich neröde geworden war, 
wurde jenes ſchließlich lovede und endlich loved, ſowie ich liebe zu 
ich liebete oder liebte, denn das d des Angelſächſiſchen (wie oben 
aus neröde nährte) geht im Deutjchen in t über. Ich liebte, was 
jet ald grammatiiche Form gefühlt wird, heißt aljo eigentlich: ich that 
lieben, der Begriff des Liebend wird dadurch in die Vergangenheit 
verſetzt. 

Auf dieſe und ähnliche Weiſe iſt das ganze grammatiſche Gerippe 
der ariſchen Sprachen unterſucht, und ſind ſämmtliche formale Elemente 
auf urſprüngliche Originalwörter zurückgeführt worden, ſo daß bei dem 
heutigen Stande der Wiſſenſchaft nichts Weſentliches unerklärt geblieben 
iſt. Die zu dieſem Zweck wichtigſten Dialekte ſind Sanskrit, Griechiſch, 
Latein und Gothiſch, aber in vielen Fällen hat auch das Zend, das Kel— 
tiſche und Slaviſche überraſchende Lichter auf dunkle Stellen geworfen. 
— Zum Schluſſe dieſer Abtheilung ſchiene es nicht unpaſſend zu ſein, 
eine Aufklärung darüber zu geben, warum die bisher behandelte Spra— 
henfamilie, welche anfänglich nach dem Beifpiele Fr. Schlegeld die indo: 
europäifche genannt wurde, bier immer die ariſche genannt wird. Arya 
nun war urfprünglic ein Nationalname und fommt ald folder jowie 
ald Ehrenname ſchon in den Vedahymnen, aljo im alten Sausfrit vor, 
während ed im fpätern Sanskrit ſoviel wie adelig, von guter Abfunft 
bezeichnet. In der jpätern dogmatiſchen Literatur des DVeda-Zeitalters 
erſcheint Irya als Geſammtname für die drei erſten Kaſten im Gegen— 
ſatze zu der vierten der Südras, während arya mit kurzem a, wovon 
jenes mit langem a abgeleitet wird, im ſpätern Sauskrit einem Mit: 
gliede der dritten Kafte gegeben wird, welde da Soldaten und Priefter 
bie erften zwei Kaften ausmachten, die große Mehrzahl der Bevölkerung 
inbegriffen haben muß. Da es jehr wahricheinlich ift, daß dieſes Wort 
von der Wurzel ar fommt, womit das lateinische arare adern zufammen- 
hängt, fo liegt au die Vermuthung nahe, daß jene dritte Kafte von 
den Aderbauern gebildet wurde. Die Arier haben ſich möglicherweife 
jelbft diefen Namen auch zum Gegenfage von den Turaniern gegeben, 
deren Driginalname Tura die „Schnelligkeit eines Reiters“ ausdrüdt. 
Nach der Theilung ded arischen Stammes haben die Anhänger ded Zo— 
roafter den Namen mitgenommen, und wurde derjelbe durch die beiden 
Rölferftröme, welche durch das heutige Rußland bis zu den Küften des 
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ſchwarzen Meered und Thrakiens und über den Kaufafus oder das 
Schwarze Meer nad) dem nördlichen Griechenland und die Donau ent 
lang nady Deutfchland zogen, auch nad) Europa gebracht, wo diefe uralte 
Bezeihnung im alten Namen Thrakiens nämlih Aria und in dem Na— 
men des deutſchen Stammes der Arii an der Weichſel, ja ſelbſt im hiſto— 
riihen Namen wie Ariovift und endlidh im Namen Irlands als der 
weftlichiten Station in Europa, wiederklingt. Da nun der Name der 
Arier dem uriprünglichen Stamme der von und jo genannten Völker 
eigenthümlich war, da in bemielben die Spuren uralter Gultur mit dem 
Nebeanbegriffe des Adeligen gleichlam durch die Natur Bevorzugten liegt, 
und die die darunter verftandenen Völker wirklich die Träger der höhern 
Gultur find, To ſcheint die Bezeichnung ariſche Spradhenfamilie, arifche 
Völker, wohl binlänglid gerechtfertigt. 

Indem die vergleichende Grammatik die Methode befolgte, welche 
im Früheren an einigen Beifpielen gezeigt wurde, führte fie zu dem 
Nejultate, daß nichts in einem Worte ohne Bedeutung fei, daß jede heu- 
tige Endung ein jelbitftändiged Wort war, weldyed einem andern Worte 
angehängt wurde um es näher zu beitimmen, mit diefem im Lauf der 
Zeit zuſammenwuchs, in Folge des phonetiihen Verfalld aber und gleich 
ſam dur Abrieb körperlich fo verändert wurde, dab ed dem Aubern Anz 
icheine nach gar nicht mehr zu erkennen ift und als bloßes Suffir bes 
tradhtet wird. In dem Schmelztiegel der vergleichenden Grammatif bieis 
ben aber endlidy jene Wortbeftandtheile zurüd, die ſich auf feine einfa- 
dern und urfprünglicheren Worte mehr zurüdführen laffen, und die man 
Wurzeln nennt. Um den Charakter deffen was man Wurzel nennt 
richtig zu erfennen, thut man am beften zu betrachten, wie man an der 
Hand der vergleichenden Grammatif aus einem beftimmten Worte die 
Wurzel ermittelt; noch fürzer ift der Weg, wenn man eine als foldye 
bereitd zweifellos beftimmte Wurzel in ihren Wanderungen durch ver— 
ichiedene Idiome betrachtet. Wir wollen vorläufig das Leptere thun, 
und wählen die früher jchon bei den Ariern erwähnte Wurzel AR. Diefe 
Wurzel bedeutet pflügen, ackern. Bon ihr leitet man das lateintiche 
ar-are, das griechiſche ar-ün, das irische ar, das litthauifche ar-ti, Das 
ruffiihe ora-ti, das gothiiche ar-jan, das angeljächliihe er-jan, das 
englüiche to ear, ab. Das Werkzeug ded Pflügens nämlich der Pflug 
wird aud davon abgeleitet und beißt lateiniſch ara-trum, griechiich 
ara-tron, böhmiſch oradlo, corniſch aradar, altnorfiih ardhr. Im Alte 
norfiichen hat dieſes Wort ald Erzeuger ded Wohlſtandes den Begriff 
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den Wohlſtandes ſelbſt angenommen, ſowie im lateiniſchen peeunia von 
pecus dem Hauptreichthum eines Hirtenvolkes ftanımt. 

Die Handlung des Pflügens heißt lateiniſch aratio, griechiſch arosis 
und es iſt wahrſcheinlich, daß ſelbſt das Wort aroma Wohlgeruch, von 
dieſer Wurzel kommt, inſoferne das geackerte Feld Wohlgeruch verbreitet, 
fo wie in der Geneſis 27, 27 Jakob ſagt: „Der Geruch meines Soh— 
nes ift wie ein Geruch des Feldes, dad der Herr geſegnet hat.“ 

Auch die Ausdrücke für Erde ald geadertes Land kommen von 
diefer Wurzel, und zwar nebft dem beutichen: Erde, im Sanskrit ira, 
im Althochdeutlchen ero, im Gäliichen ire, im Gothiſchen airta, im 
Engliſchen earth. 

Da dad Pflügen die verzüglichfte Arbeit war, und durchaus in 
der Sprache dad Beftreben vom Speciellen zum Allgemeinen aufzufteis 
gen erfenmbar ift, jo hat die Handlung des Pflügend, melde im Altnor— 
fiichen erfidhi heißt, in welchem Worte die Wurzel ar zu erfennen ift, 
endlich in dem Worte Arbeit die Bezeichnung * jede angeſtrengte 
Thätigkeit hergeben müſſen. 

Die Worte arvum und griechiſch arfıra — Land ſind ſicher 
auf dieſe Wurzel zurückzuiühren, und da das Pflügen eine der urſprüng 
lichften Künfte war, fo möchte auch wohl ars (franzöfiih und engliſch 
art) jept ſchlechtweg die Kunft, diefelbe Abftammung haben. 

Die alten Bölfer waren aber auch dichteriih begabt und ftellten 
glückliche Vergleihe an. So erſchien ihnen das Schiffen ald ein Durch— 
pflügen des MWaflerd, und die Worte für Ruder im Sanöfrit aritra, 
im Angellähfiihen Ar, im Engliſchen oar, heißen demnach eigentlich 
fo viel als Pflugihaar des Waſſers. Die griehifchen Worte dosrns ber 
Nuderer und zemens ein Schiff mit 3 Rudern (dad lat. triremis) haben 
diefelbe Abitammung. 

Man Fönnte diefe Wurzel ar noch weiter verfolgen, die angeführ: 
ten Beilpiele dürften aber genügen, um zu zeigen, was man unter Wurzel 
und zwar inöbejonderd unter einer prädicativen Wurzel verftehe, d. t. 
nämlich eine folde, welche in jeder Zufammenfegung in die fie eintritt, 
diefelbe Grundvorftellung ausſpricht. 

Nachdem wir oben eine Schon ermittelte Wurzel in ihren Zufams 
menjegungen verfolgt haben, können wir auch umgefehrt aus einem be= 
ſtimmten Worte die Wurzel ermitteln um auch diefen Prozeß fennen zu 
lernen. Wir wählen das Fremdwort respectabel. In dieſem erfennen 
wir leicht bad Verbum respectare und die bloße Endung bilis. Bon 
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Erſterem trennen wir das Präfir re und führen die Partizipalbildung 
spectare auf das Verbum spicere oder specere ſſchauen) zurüd, von 
welch" Lepterem nad) Abtrennung der veränderlihen Endung ere bie 
Wurzel spec endlich zurücbleibt. Von diefer Wurzel erwartet man 
nun, daß fie fih im Sanskrit und den anderen ariihen Sprachen findet, 
und dieß ift wirklich der Fall. Im Sanskrit heit späs (gebräudlicher 
päs) fehen, späsa der Spion und spaschta flar, offenbar. Im Althody- 
deutichen sp&hon jpähen, speha Spien und spache ſcharfſinnig. Im 
Griechiſchen ift die Murzel spek in skep verwandelt, welches dem 
skeptomai fehen, skeptikos zum Betrachten geſchickt, skopein ſpähen 
und episkopos Aufjeher, Biſchof zu Grunde liegt. Was heißt aber 
das uriprünglic gewählte Wort respectabel, oder vielmehr wie fommt 
das Wort dazu, eine Perfon zu bezeichnen, welche Nefpect, Rückſicht ver» 
dient. Die Antwort muß in ber Bedeutung der Wurzel spec liegen. 
Und in der That, mährend wir an gewöhnlichen Perfonen und Sachen 
vorbeigehen, ohne auf fie näher zu achten, Sehen wir und nad jenen 
nod einmal um (re spicere), weldye unfere Aufmerfiamfeit, Achtung, 
Demwunderung verdienen. So heit ja auch nobel, nobilis urſprünglich 
dad, was gefannt zu werden verdient, und hieß anfänglich gnobilis, 
ſowie nomen für cognomen, natus für gnalus ſteht. 

Sowie specere fpähen mit der Präpofition re welche den Begriff 
bed zurüd, nach rückwärts enthält, da8 Wort Reſpect u. f. f. bildete, fo 
geht e8 mit fehr vielen Präpofitionen Verbindungen ein. Mit de (von 
oben herab) erhalten wir despicere verachten und despectus; daß fran- 
zöfifche depit ift aber fhon in der Bedeutung modificirt und bedeutet 
Aerger, Verdruß; se depiter heit böfe werben, depiteux ärgerlich. 
Mit sub (von unten hinauf) erhält man suspicere, sus pie ari 
von unten hinauf bliden, verdächtig anfehen, beargwöhnen; der 
Engländer leitet fein suspect, suspicion, suspicious, ber Franzoſe soupgon 
davon ab. 

Mit cireum (herum) erhält man cireumspivere herumfehen, eircum- 
spect umfichtig. 

Mit in wird ed inspicere hineinſehen, Inspection, Inspector. 
Mit ad (an) wird es adspicere anſehen, aspectus Anblid (aftiv und 
paffiv genommen); mit pro erhält man prospicere, prospectus, mit 
con dann conspicere, conspeclus und dad engliſche conspicious. 

Ganz ähnliche Zufammenfegungen gefchehen mit dem abgeleiteten 
spectare wie 3. B. expectare u. f. f. 
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Dad lateiniſche auspieium und engliſche auspicious enthält in 
feinem zweiten Theile diefelbe Wurzel, und heißt befanntlih auspicium 
das Meisfagen auf Grund der Betrachtung ded Fluges der Vögel, 
wodurd ed abgeleitet auch die Bedeutung von günftig, glüdlih hervor- ° 
bringt, wad dann Ausdrüde wie: „Unter den Auſpicien diejed Negenten“ 
u. ſ. f. erflärt. Haruspex der Eingeweidebeichauer hat die ähnliche 
Ableitung. 

Bon derjelben Wurzel fommt speculum der Spiegel und specula 
ein Audfichtsort, ja jelbit das franzöfiiche espiegle verichmizt und 
espieglerie Windbeutelei, Narrenspoffen fommt merfwürdiger Weiſe 
ebenfalls davon ber. Im Mittelalter hatte man nämlid in Deutichland 
Worte wie Sachſenſpiegel, Schwahenjpiegel (Gejeplammlungen), Laien: 
Spiegel (Anweiſungen für Laien) u. dgl. und Eulenſpiegels Schwänke 
bie damald auffamen, follten gleichſam eine Gattung ven Schalfsnarren 
darftellen, fo daß die Bildung des Namens des Helden durch Zufammen- 
ſetzung mit dem Worte Spiegel damals ganz adäquat war. Die Fran- 
zofen lernten unferen Yandömann als Ulespiegle fennen, und fo ent: 
ftanden die Worte espiegle, espieglerie. Wie fonderbar ift oft felbit 
das Schickſal von Wörtern. in äußerſt Froöpenreicher Zweig aus der 
jelben Wurzel ift das lateinische species. Es würde jedoch zu weit 
führen wenn man dieß nachweifen wollte und es dürfte genügen hin: 
zumeilen, daß Worte wie ſpezifiſch, Spezereien, Speziesthaler, das fran— 
zöſiſche Epieier Gewürzhändler, das italieniiche specieria Apothefe und 
dergleichen davon abftammen. Dieje wenigen Beilpiele dürften genügen, 
die ungeheure Zeugungsfraft der Sprache darzutbun, mit weldyer fie 
aud wenigen einfahen Elementen wie die prädicativen Wurzeln 
ar und spec find, eine große Anzahl von Begriffen ausdrüdt; denn die 
Zahl der Wurzeln wie die zwei genannten ift im der Ihat fehr gering. 
Betrahten wir nun die Wurzeln alö ſolche etwas genauer. Alle Wur— 
zeln find einmal einfilbig, denn jene, welche mehr ald Eine Silbe 
haben, ftellen fid) immer als abgeleitete dar, welche fich auf einfilbige 
zurüdführen laſſen. Aber auch dieſe laſſen ſich nach der Anzahl der 
Buchftaben und dem Unterichiede zwiſchen Vocalen und Conſonanten 
unterabtheilen, und als primitive, jecundäre und tertiäre untericheiden, 
eine Unterſcheidung die für unfer letztes cder höchſtes Problem ſehr 
wichtig. ift. 

Die primitiven beftehen aus einem Buchitaben wie i geben, 
aus einem Bofal und Sonjonanten wie ar adern und aus einem Gons 
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ſonanten und Vocalen wie da geben. Dieſe primären Wurzeln ſind 
die wichtigſten in der Geſchichte der Sprache; da aber ihre prädicative 
Macht im Allgemeinen einen zu unbeſtimmten Charakter an ſich trägt, 
werden fie bald durch die anderen verdrängt. 

Die fecandären Wurzeln beitehen nur aus einem Gonjo» 
nanten, Vocal und wieder einem Gonfonanten, wie tud, ftoßen; allein 
die beiden Conſonanten laffen Modiftcationen zu, wodurd diefe Wurzeln 
eine größere Beweglichfeit und Ausdrudsfähigkeit erlangen, indem z. B. 
in den arifchen Sprachen durch eine Veränderung des legten Gonjonanten 
die urfprüngliche prädicative Bedeutung etwas modifizirt wird. So hat 
man im Eandfrit neben dem obigen tud ftoßen, tup (wovon das griechiiche 
typ-to), tubh und tuph*) jchlagen, ferner tuj und tur erregen, tür ver: 
legen, tuh quälen. 

Die tertiären Wurzeln endlich beftehen aus zwei Confo- 
nanten mit darauffolgendem Vokal wie plu fließen, aus einem Vokal 
mit zwei darauffolgenden Gonfonanten wie ard verlegen, aus zwei 
Gonfonanten, einem Bofal und wieder einem Gonfananten wie späs 
ſpähen, umd endlich aus zwei Gonfonanten, einem Bofal und wieder 
zwei Gonfonanten wie spand zittern. 

Wir finden bei diefer Claffe von Wurzeln, daß einer der Conſo— 
nanten immer entweder ein Halbvocal oder ein Naſal- oder ein Ziſch— 
laut ift, weil dieſe veränderlicher find, ımd man kann immer nachweiien, 
daß ein Gonfonant ſpäter erft hinzugetreten tft, um die Bedeutung der 
Wurzel fpezieller zu machen, näher zu beftimmen. So ftand ſtatt späs 
früher pas und jelbft diefe Wurzel hat Pott auf äs zurüdgeführt. So 
heit yui verbinden und yudh fechten und beide ftammen von der pris 
mitiven Wurzel yu vermifchen, ſowie wirklich ſowohl bei freundichaftli- 
hen Verbindungen als im Kampfe eine Vermiſchung von Perfonen 
ftattfindet; dad Bedürfniß einer Unterſcheidung jemer beiden Begriffe 
mußte aber bei der Fortentwidlung der Sprade zu den Modificationen 
der Wurzel yu in yui und yudh führen. 

Die Anzahl diefer Wurzeln ift aber wie bereit6 gejagt in einer 
Sprache fehr gering. So hat man das Hebräiiche auf 500 Wurzeln 
bloß zurüdgeführt und auch das Sandfrit wird faum mehr haben; jelbft 
das Chineſiſche das feine Compofita und Derivata bildet alfo zur Bil: 


*) Das h in tubh und tuph wird nicht befonderd ausgeiprochen und gibt nur eine 
Modification der Ausſprache des b und p. 
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dung feiner mehr ald 40.000 Wörter dem Anfcheine nad mehr Wur- 
zeln nöthig haben follte, fommt mit 450 Wurzeln aus. Die Urfpradhe 
zeigt bei der Bildung der Wurzeln jedenfalld eine große Defonomic 
denn wenn man nur 24 Buchftaben annimmt und nur die Anzahl ber 
damit möglichen biliteralen und triliteralen Wurzeln alfo mit Ausſchluß 
der mehr Buchſtaben enthaltenden berechnet, jo erhält man die Zahl von 
14.000 gegen welche die Zahl von 450—500 Wurzeln wirflihd unbe» 
deutend ift. — 

Es ift bis jegt bloß von den ſogenannten prädicativen Wurzeln 
geiprochen worden; allein mit diefen würde man ungeachtet defien, daß 
fie zum Ausdrude für alle und wichtigen oder bdenfbaren Gegenftände 
genügen würden, dennoch nicht ausreichen, um irgend eine der arijchen 
Sprachen zu bilden. Wenn man z. DB. eine prädicative Wurzel hat die 
Glanz, Licht bedeutet, fo genügt zwar diefelbe um jeden Gegenftand ber 
wirflih oder metaphoriſch Glanz verbreitet, damit bezeichnen zu können, 
alſo Sonne, Mond, Sterne, Morgen, Dämmerung, Heiterkeit, Weisheit, 
Zugend, u. ſ. f.; man wird aber damit die Beziehungen nicht auszu— 
drüden vermögen, die man mit da, bier, welder, was, diefer, 
jener, du, er u. f. m. in der That ausdrückt. Zu leptern braucht 
man aljo eine eigene Glaffe von Wurzeln, welche auf etwas einfach hin: 
weifen, welche eine Eriftenz unter beftimmten zeitlichen oder räumlichen 
Berhältniffen ausdrüden, und die man Demonftrative oder prono— 
minale, au locale Wurzeln nennt. Im Chinefiichen und den übri— 
gen fogenannten radicalen Sprachen, wo jeded Wort eine Wurzel und 
jede Wurzel ein Wort ift, kann man allein dieſe zweite Claſſe entbehren. 
Im Chinefiichen kann nämlich eine beftimmte Wurzel Nomen, Verbum, 
Adjectivum, Adverbium jein, je nachdem es im Sape eine Stellung 
einnimmt. So beißt 5. B. ta groß und jin Mann, und ed bedeutet 
ta jin einen großen Mann, jin ta aber: der Mann ift groß. Dasfelbe 
Mort ift alfo in dieſen Beifpielen Adjectivum und Verbum. Anders 
in ben andern bejonderd in den ariihen Sprachen. Da haben wir z. B. 
im Lateinifchen die prädicative Wurzel luc leuchten. Um ein Subftan- 
fin wie Licht zu erhalten, muß eine demonftrative Wurzel hinzugefügt 
werden die anzeigt, daß man das Leuchten von einem Subjecte audfage; 
eine folhe Wurzel ift s welches da bedeutet, und man erhält luc-s oder 
lux, welches wörtlich heißt: leuchten-da. Sept man zu jener prä- 
dicativen Murzel die eine Perfon 3. B. die du bezeichnende pronomis 
nale Wurzel es, jo erhält man luc-es oder wörtlih: leuchten-du. 
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Doch muß man fih hüten zu glauben, daß alles was in einem 
Worte nah Wegnahme einer prädicativen Wurzel übrig bleibt, eine pro» 
nominale oder demonftrative Wurzel fein müſſe. So tft 3. B. im 
Morte männlich das lich feine demonftrative, ſondern ebenfalld eine 
prädicative Wurzel deren es ja in einem Worte mehrere geben fan, 
und hängt mit der präbicativen Wurzel gleich zufammen. Auch die 
Gomparativendung tara im Sanskrit, teros im Griechiſchen, ift trog 
des Scheinbaren Gegentheils, von einer prädicativen Wurzel nämlid von 
tar „darüber hinausgehen“ abgeleitet, d’e fih im latermiichen trans und 
im franzöftichen tr&s wiederfindet. 

Dagegen find die meiften Declinationd- und Gonjugationsendungen 
demonftrative Wurzeln; jo ift 3. B. dad t in er liebt der Reft ber 
pronominalen Sanskritwurzel ti welche er bedeutet. Aus dem Sanöfrit 
da geben, und dha ftellen wird daher dadäti geben-er oder er gibt, 
und dadhäti ftellen=er oder er ftellt. Wenn dieſe Worte im Griechi— 
jchen didosi und tithesi und nicht didoti und titheti heißen fo hat das 
feinen Grund darin, daß dort regelmäßig in ſolchen Formen das t in s 
verwandelt wurde, während es ſich in esti noch erhielt. Später und 
zwar noch in biftoriichen Zeiten lie das Griechiſche das s zwiſchen zwei 
Vocalen ganz fallen, wodurch es möglich wurde, daß das urſprüngliche 
{ypteti durch Iyptesi in typtei überging. Das Lateiniſche läßt das i 
wie dad Deutſche in der dritten Perſon fallen, wodurch mar amat und 
er liebt erhält. 

Alles das gilt aber nicht nur ven dem arifchen, fondern auch von 
den andern zwei gehörig unterſuchten Epradenfamilien, nämlich) der 
ſemitiſchen (dad Aramäiſche, Hebräifche und Arabiſche begreifend) und der 
turanifchen Sprachenfamilie (melde in die nördliche Abtheilung mit der 
tungufiichen, mongoliſchen, türfiichen, finnischen und famojedifchen Sprache, 
und in die füdliche Abtheilung mit mehreren andern weniger gefannten 
afiatifchen Sprachen zerfällt). Wenn es aud in den andern vier Welt 
teilen außer Europa Sprachen gibt die noch nicht unterfucht wurden, 
fo kann man fi) doch bei dem negativen Nefultate beruhigen, dab bis 
jegt feine Eprache gefunden wurde, welche mehr als diefe beiden Haupt» 
beftandtheile der Rede nämlich yprädicative und bemonftrative Wurzeln 
aufgewiejen hätte. Im der Sprache ift alles erflärt worden bis auf die 
Wurzeln; diefe allein bleiben als Bodenfag im Schmelztiegel der verglei- 
chenden Grammatik zurüd, Alle Sprachen find andererfeitd von jener 
Vildungsform ausgegangen, im welcher wir heute noch das Chinefiiche 
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das feine Biegungen kennt, bei dem die Wurzeln nicht aneinander wach: 
fen, gleichſam erftarrt oder verfteinert finden. Dieß alles ift ein großes 
Nefultat, welches und unſerem höchiten Probleme nahe bringt. Die Frage 
nämlich nach dem Urjprunge der Sprache lautet jegt fo: Wie ift 
der Urjprung der prädicativen und demonftrativen Wur— 
zeln zu erflären? — Eschluß folgt.) 





Kärnten und die Kaiferfihe Akademie der Wiffenfdaften. 


Umgibt die Wiener Akademie au nicht jener Nimbus, in den 
fich die Pariſer gehüllt, deren Mitglieder Europa geradezu die Unfterb- 
fichen nennt, fo bleibt ein Act, wie die feierliche Sahresfigung, worin 
die höchſte wilfenichaftliche Behörde des Kaiferftaated zum gebildeten 
Publicum jpriht, immer der Beachtung werth. — Wer Sinn bat für 
Werke des Geiſtes, der kann daraus ein Bild des wiffenjchaftlichen Les 
bens und Strebens in Defterreich gewinnen; denn wenn aud nicht alles 
Leben von ihm ausgeht, fo iſt dieſe gelehrte Körperihaft doch an den 
bedeutendften wiffenfchaftlichen Leiftungen direct oder indirect betheiligt. 

Es ift bier nicht umfere Aufgabe, ein ſolches Bild zu entwerfen, 
wir wünſchten nur den Lejern der „Garinthin”, auf Grundlage bed 
gedrucdten Berichtes über die feierlihe Sikung vom 30. Mat 1865, den 
Antheil zu bezeichnen, den Kärnten an dem Leiſtungen der faiferlichen 
Akademie im Jahre 1864—65 genommen hat. | 

Wir jehen eine Betheiligung Kärntend entweder darin, daß aus 
dem Lande wifjenichaftliche Arbeiten hervorgegangen find, ober daß das 
Land Gegenftand folder geworden, oder endlich, daß geborne Kärntner 
in irgend einer Weiſe ſich bethätigt haben. 

Eine Betheiligung der erjten Art hat nur im verfloffenen akade— 
mijchen Jahre (Mai 1864 — Mai 1865) nicht in hervorragender Weife 
ftattgefunden, aber wohl nimmt Kärnten regen Antheil an einem Unter- 
nehmen von großer willenschaftlicher und praftiicher Tragweite, welches 
von einem Mitgliede der Akademie, dem Direktor der Gentralanftalt für 
Meteorologie und Erdmagnetismus, Dr. Karl Jelinek, ausgegangen ift, 
und über welches in der feierlichen Sipung Bericht erftattet wurde. — 
Dieje Unternehmen ift die Organifirung eines Syſtems tele 
graphiſcher Witterungsdepeſchen, wie es fchon längere Zeit 
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in England, den Niederlanden, Frankreich und den vereinigten Staaten 
Nordamerika's beſteht. Man beabſichtigt dadurch eine Ueberſicht des 
täglichen atmoſphäriſchen Zuſtandes über dem Territorium der öſterrei— 
chiſchen Monarchie zu gewinnen und das reiche Beobachtungsmaterial 
ſowohl für die Zwecke der Meteorologie als der Schifffahrt und des 
Handels zu verwerthen. — Letzteres geſchieht, indem die aus allen Thei— 
len der Monarchie einlaufenden Nachrichten den Häfen am adriatiſchen 
Meere mitgetheilt werden. — Dieſes Unternehmen iſt bereits ins Leben 
getreten und werden die telegraphiſch mitgetheilten Daten nicht nur von 
der Centralanſtalt auf meteorologiſchen Karten verzeichnet, ſondern auch 
in der „Neuen freien Preſſe“ veröffentlicht. — Es iſt bekannt, daß 
Kärnten unter allen Theilen der Monarchie am meiſten Beobachtungs— 
ftationen hat; die Station Klagenfurt ift in den täglichen Berichten 
regelmäßig vertreten. 

Außerdem haben fich die von der Akademie im vorigen Sahre eins 
geleiteten Unterfuchungen von Pfahlbauten aub auf Kärnten 
erſtreckt. — Der Bericht jagt darüber: „Profeffor von Hodftetter 
unterfuchte die meiften Eeen von Kärnten und Krain und fand in 
fünf Seen Kärntend (dem Wörther, Keutihacher, Rauſchele-, Oſſiacher— 
und Längfee) thatjächliche Spuren, die zur Hoffnung berechtigen, daß 
bier denen der Schweiz ähnliche Pfahlanfiedlungen beftanden haben. Nas 
mentlich war er jo glüdlich, bezüglich des Keutſchacher Sees ſich hievon 
fichere Meberzeugung zu verichaffen, indem es gelang, aus dem Bereiche 
uralter Pfähle Refte von Knochen, Gulturpflanzen und Töpferwaaren zu 
Tage zu fördern, deren Bejchaffenheit, Form und Berzierung mut jenen 
übereinftimmen, welche ähnliche Funde aus den ſchweizeriſchen Pfahlbau— 
ten zeigen.” 

Auch nimmt Kärnten Theil an dem wifjenichaftlihen Gewinn, 
der and der Publikation des Merfed von Oberftlieutenant Sonklar 
„Die Gebirgdgruppe der hohen Tauern” erwächſt, wozu bie 
faiferliche Afademie die Summe von 800 fl. bewilligt hat, 

Bon den wiffenichaftlihen Forſchern, welche Kärnten ihre Heimat 
nennen, begegnen wir im Berichte zweien, Dr. Leitgeb, Profeffor am 
Gymnafium in Linz, und Dr. Stefan, Profeffor an der Univerfität 
Wien. — GErfterer bat in den Sitzungsberichten der Akademie 
(Band 49) zwei Abhandlungen publicitt. 1. Zur Kenntniß von Hart- 
wegia comosa Nces, und 2. Weber Fugelförmige Zellverdidungen in 
der Wurzelhülle einiger Orchideen. — Die Denkſchriften der Ala— 
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demie (24. B) bringen von demjelben Verfaffer eine Abhandlung „Ueber 
die Euftwurzelm der Orchideen“, II. Abtheilung. — In wahrhaft gläns 
zender Weile tritt diegmal Dr. Stefan hervor, die höchſte Auszeich- 
nung, die zu ertheilen war, wurde ihm zugeſprochen, nämlich der Lies 
ben’iche Preis für die beſte Keiftung aus dem Gebiete der Phyſik feit 
1862. — Der Bericht fagt darüber: 

„Der Beitimmung ded $. 3 des Stiftbriefes über die Ig. L. 
Lieben'ihe Stiftung gemäß hat die mathem. naturw. Glafje der 
faiferl. Akademie der Wiffenichaften in ihrer Sigung am 3. März 1.9. 
eine Sommiffion von fünf wirklichen Mitgliedern gewählt, welche der 
Claſſe über die Zuerfennung des erjten Lieben’schen Preiſes im Betrage 
von 900 Gulden für die audgezeichnetite, in der Zeit vom 1. Sänner 
1862 bis legten Dezember 1864 erjchienene Arbeit im Gebiete 
der Physik, mit Inbegriff der phyfiologiichen Phyfif, einen Antrag 
zu ftellen hatte. 

Diefe Commiſſion erftattete ihren Bericht in der Sitzung der ma— 
thematifch = natur. Glaffe am 27. April L J. und auf Grundlage ded- 
jelben hat die Glafje in derſelben Sigung einftimmig den Beſchluß ge 
faßt, unter den in das Gebiet der Phyſik fallenden Arbeiten, welche 
während des gedachten Trienniums von Defterrichern veröffentlicht wor: 
den find, denen ihres correfpondirenden Mitgliedes, ded 
Herrn Profeſſors Dr. Joſeph Stefan, den Preid zuzuerfennen, 
und zwar entichieb ſich die Glaffe, wenn nah dem Wortlaute des Stift: 
briefes vom 1. Juli 1863, $. 2, blos Eine Arbeit mit dem Preife be 
theilt werden fol, einftimmig für die von dem genannten Verfaffer in 
der alademiſchen Sigung vom 3. November 1864 vorgelegte und im 
50. Bande der Eigungsberidhte veröffentlichte Abhandlung, betitelt: 

„Ein Berfudh über die Natur des unpolarifirten 
Lichtes und die Doppelbrehung ded Duarzed in ber 
Rihtung jeiner optijhen Are.” 

Vornehmlich ift es die Aufhellung der bisher noch nicht mit Si— 
cherheit erkannten Beichaffenheit eines jogenannten unpolarifirten Licht 
ftrableg, worin die Commiſſion einen bedeutenden Fortſchritt 
erkennt. Es darf biebei jedoch nicht unbemerft bleiben, daß aud Die 
übrigen von Herrn Profefjor Stefan im Jahre 1864 in den Sipungs- 
berichten der Afademie nicdergelegten Abhandlungen über Erjdei- 
nungen des Lichtes, fünf am der Zahl, fich durch Neuheit umd 
Iharfjinnige Behandlung des Gegenftandes auf dad 
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Bortheilhaftefte auszeichnen; ferner dab auch jede der in dem 
Zeitraume des in Rede jtehenden Preiſes von ihm veröffentlichten Ar 
beiten über andere phyſikaliſche Gegenftände ihren Ber 
faifer des Preiſes würdig madt.“ 

Die bier erwähnten wifjenichaftlichen Arbeiten unſeres audgezeich 
neten Landsmannes find folgende: 

1. Ueber die Diöperfion des Lichtes durch Drehung der Polarifas 
tiondebene im Duarz. 

2. Ueber eine Eriheinung im Newton'ſchen Barbenglafe. 

3. Ueber Interferenzericheinungen im prismatiſchen und im Beus 
gungäipectrum. 
4. Meber Nebenringe am Newton'ichen Farbenglaſe. 

5. Ueber Interferenz des weißen Lichtes bei großen Gangunterſchieden. 

6. Theorie der doppelten Brechung. 

Sämmtlich enthalten im 50. Bande der Sigungsberichte. —Nebftdiefen: 

7. Ueber einige Thermoelemente von großer, eleftromotoriicher Kraft. 

Unfer Land hat volles Recht, fi) der Auszeichnung zu freuen, die 
einem feiner Söhne in fo feierlicher Weiſe zu Theil geworden, und fann 
ftolz darauf fein, der Wiſſenſchaft eine ſolche Kraft zugeführt zu haben. 
— Und wenn einft ein neuer Valvaſor auffteht, ein Bild unferer Heis 
mat im Geifte ded Jahrhunderts zu entwerfen, fo wird er Männer wie 
Stefan zur „Ehre des Herzogthums Kärnten“ zählen. 





Aus „Nora“, 
einem Gedicht in 4 Gelängen. 
Bon Ernſt Rauſcher. 


(II. Geſang, XXXI. Strophe.) 
So laſſ' ich hochentzückt mein Lied erſchallen 
Zu deinem Preis, gewaltige Natur! — 
Ob Tauſende zu deinem Tempel wallen; 
Der Liebefühlende verſteht dich nur: 
Denn Liebe, Liebe tönt im Bach, im Fallen 
Des Waſſers, Liebe ruht im Lichtazur, 
Und Liebe ſchwebt im leichten Wolkenreigen 
Um Alpenhäupter, die zum Himmel ſteigen! 


Ceriuthiaꝰ· 5. dahtg. 1865 Me, 7, 20 
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Und Lieb’ und Sehnſucht regen fich beim Klingen 
Des Poſthorns, das die blane Luft durchbebt — 
Nur ſchade, daß man bald zu jenen Dingen 
Auch das wird zählen, die fich überlebt; 
Denn nahe find Die Zeiten, wo auf Schwingen 
Der Menfch wetteifernd mit dem Bogel ſchwebt 
Bon Land zu Land, — und auf der Bahn von Eiſen 
Nur höchftens noch die Echneden werden reiien. 


Wir Fönnen bas Unmöglice erleben — 

Wer weiß, wie weit ed noch die Menjchbeit bringt, 
Die ftetd erfindenbe! balb wird ed geben 

Kein Wundermärchen, das nicht glaublich Klingt; 
Doch hege ich trop allem Vorwärtsitreben 

Den ftillen Zweifel, ob es je gelingt 

Dem unermüdlichen Geichlecht auf Erden: 

So gut und glüdlic au — als Hug zu werben! 





Dody die Betrachtung fo —* ger Sachen 
Sie ſtellte Anfaugs ſich nur ſellen ein 

Bei unſerem Reiſenden; Gedanken machen 
Wollt' er ſich nicht: auſchauend nur ſich weib'n 
Der Erdenſchönheit, deren Strahlen brachen 
Sich ſchimmernd in der Liebe Edelſtein, 

Den treuverſchloſſen feine Erele hegte — 

Den Keru, um den ſich Welt und All bewegte. 
An deines See's — Geftaden 

O Zürch! — mit jchmuden Häufern überfät 
Soh er zuerit im Abendroth ſich baden 

Die Gleticher, von des Ew'gen Hauch umweht! 
Der Nebel ſank, fie fchienen ihn zu laden 
Hinan zu ihrer reinen Majeftät, 

Mit Bliden voller Huld, im lang der Sterne 
Herüberleuchtend aus der Silberferne. 


Ein Sohn der Berge — galt fein größtes Sehnen 
Sein innigftes, den Bergen jeberzeit 

Mit ihren Bächen — ungeftümen Thränen 

Die in der wilden Felfeneinfamfeit 

Natur vergießt — —; doch nimmer fühlt‘ er behnen 
Den Geift fo mächtig ſich, fo riefenmeit, 

Als da, beim erften Anblid jener Firmen 

Mit Mondesftrahlen Fränzend fich die Stimmen! — 
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Uud näher ging es, bis in ftolger Neibe 

Bor ihm fich alle zeigten Hand in Hand, 

Ah! Erunden waren es voll hoher Weihe, 

Als er auf grünem Rigi-Kulme ſtand — 

Und weithin flog der Blick hinab in’s freie, 
In's ſchöne und beglüdte Schweizerland 

Mit feinen Seen, Thälern, Hügeln, Matten, 
Wo Anmuth und Erhabenheit fich gatten! 

Das Alpenhorn ertönte früh, und weckte 

Die Echaar der müden Echläfer im Hötel 

Zum Sonnenaufgang — manches Herrchen redte 
Den Arm, und wiſchte ſich die Augen bel; 

Die Sonne ftieg —; doch, leider! fie verdeckte 
Der Säfte dichter Knäuel, der zur Stell’ 
Gekommen war, zu Bub und auch zu Roffe, 
Als gält es anzugaffen eine Pofle! 


Und wie ein Jahrmarkt war der Plag zu fchauen, 
Recht unterhaltend und belebt — o ja! — 

Wo aber blieb das heiligbange Grauen , 

Das dich durchzittert — ftebft du einfam da 

In fchweigender Erwartung auf dem rauben 
Unwirthlichen Gebirge, fern und nah 

Kein Weſen ſtädt'ſcher Art! — der zu entlommen 
Die weite Wanderung du unternommen? — 

Zu Fuße wandern! — Laut'res Hochvergnügen! 
D frei’fte Luft anf dieſem Exrdenrund! — 
Verjüngungsquell! o trin® in durſt'gen Zügen 
Daraus an Leib und Seele dich gefund! — 
Einmal entfloben den gefell'gen Lügen 

Erneuere den halbvergeif'nen Bund 

Mit der Natur, die bald den Ungetreueu 

Mit reiner Gaben Fülle wird erfreuen! — 

Mit reineren, ald bie daheim unzählig 

Bedürfniß Häuft, dem du auch dienen mußt — 
Du wanberft fort, und wandernd wirft bu mählig 
Dich jeber ebler'n Fähigkeit bewußt; 

Und weit und weiter — bis bu endlich felig- 
Ermattet, in bed Abends Nebelduft — 

Gelangft zum weltentleg'nen Alpenhaufe, 

An dem mit wilburkfräftigem Gebraufe 
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Der Bach vorliberzieht. Heil dir! — bie Schreden 
Hier find fie dir eripart, der table d’höte! 

Und köſtlicher, als dort die Auftern, ſchmecken 

Dir hier ein wenig Käſ', ein Stüdchen Brot; 

Du mahuft den biedern Aelpler, dich zu wecken, 
Und wenn er freundlich gute Nacht Dir bot — 
Dann ftredft du auf das Stroh die müden Glieder, 
Und ſchließeſt allgemach die Augenlieder, 


- _ 





Zu fchlafen? — nein! — vorerft nur wach zu träumen! 
Nachlaufchend den gebämpften Melodei'n 

Des Waflerd, welches zwiichen ſchwarzen Bäumen 
Nachtwandeln muß im zweifelhaften Schein 

Des Mondes, der aus feinen ew'gen Räumen 

Herabipäbt in das trante Kämmerlein 

Wo du indeh, von künft'ger Echönbeit trunfen 

In fühe Selbftvergeffenbeit geſunken! 


Aus der Dich jezuweilen für Sekunden 

Aufftört ein ferner, abgeriff'ner Ton 

Der Heerbeglode, aber raich entwunden 

Iſt deine Schläfe jept dem Schlummermohn; 

Denn borch! es kräht der Hahn — die langen Stunden 
Sie wären bin? — es follte Dimmern jhen? — 

Noch ringsumber iſt Finfternig ergoffen; 

Und fchleunig wird das Fenſter aufgeichloffen. 


Du blickſt hinaus: e8 legt dem Tag zu Füßen 
Ahr funkelnd Diadem die alte Nacht, 

Wie eine Fürftin, die den Sohn zu grüßen 

Als Erben, ſich entledigt ihrer Macht; 

Der aber lohnt mit Dankesflammenküſſen 

Der Mutter, die jo gnädig ihn bedacht: 

Im Purpur naht er fi, und Thränen thauen 
Auf Wald und Flur von feinen Strahlenbrauen ! 


— — Doc ftatt auf unf're eig'ne Fauſt im Blauen 
Herumgzufchwärmen, wär's nicht beffer, 'mal 

Nah unferm Sonderling und umzuſchauen? — 
Der, eingehüllt in feinen Reiſeſhawl, 

Mebft vielen Kindern, Mädchen, Herren, Frauen 
Noch anf dem Rigi fteht, im erften Strahl 

Der Sonne, die mit Bravoruf empfangen 

Trog alledem nur Einmal aufgegangen! 


— m 
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Er fuhr auf dir, du ſchönſter aller Seen, 

Deß grüne Fluth um vier Kantone ſpült, 

Sah den Pilat, die ernſten Mythen ſtehen — 
— Mit Wolken war der Himmel halb erfüllt — 
Der Vorzeit Sagen fühlt' er zu ſich wehen 

Von deinen Ufern, die ſich hold enthüllt 

In immer neuen, wundervollen Bildern, 

Wie ſchwerlich ſie das Wort vermag zu ſchildern. 





Hier winkt manch lauſchig Dörfchen aus den Kronen 
Der fruchtbelad'nen Bäume in der Bucht, 

O wer mit ber Geliebten dürfte wohnen 

Am Bade drüben, der entraufcht der Schluht! — 
Kürmwahr! er taufchte nicht mit Rönigethronen 

Den grünen Winkel, den er ausgeiucht! — 

Bo all fein Leben in der Alpenitille 

Sich wandelte zur reizendften Idylle! 

Nun wendet fih der See — in feine Welle 

Hängt beiderjeitö ber ſchroffe Fels herein, 

Der Freiheit Wiege, in ſmaragd'ner Helle 

Das Grütli dort gebettet in's Geſtein! 

Zell’ Platte bier, zur Seite Die Kapelle, 

Wo einft umleuchtet von der Blitze Schein 

Der kühne Man an's Ufer fich geſchwungen, 

Dei Name heut' noch lebt auf allen Zungen, 


Gelehrte! müht euch mur ihn auszumerzen! 

Sn jeder Stube hängt der Tell, (doch nennt 

Ihn wie ihr wollt!) in jedem Herzen, 

An jedem Brunnen ftebt fein Monument! 

Des freien Mann’s, des wader'n Vaters Schmerzen, 
Eein mutbig Ringen mit dem Element — 

So wahr und groß dieß Alles zu befingen 

Nur einem deutichen Dichter konnt's gelingen ! 


Und wie fo unvergleichlih ihm gelungen 

Die Leute und zu malen und das Land, 

Von dem ihm ferne Kunde nur erflungen, 

Das nur vor feines Geiftes Auge ſtand — 

Weit von Bewund'rung mehr und mehr Durchdrungen 
Nur der —, der mit bem Buche in der Hand 

Wie Egon fah die Stätten, die verehrten, 

Die That und Lied für alle Zeit verflärten! 
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Er wanderte hinauf die Gotthardſtrafſe, 

Wo hoch des Bergbewohners Hütte hängt 

Die tolle Reuß durch wüſte Trümmermaſſe 
Granit'ner Blöcke mit Getös ſich drängt; 
Hinaus durch's Urnerloch! — und ſieh'! ich laſſe 
Die Schrecken hinter mir, und mich umfängt 
Auf reiner Höhe, traulich abgeſchieden 

Des Alpenthales Paradieſeefrieden! 


Den Vater Gotthard ſah er — ſah die Wiege 
Des deutſchen Stromes, dann durch tiefen Schnee 
Am Furka⸗Joche bahnte eine Stiege 

Der Kührer ihm, — er fab den „tobten See”, 

— Wohin fogar einmal der Gott ber Kriege 
Geklettert war mit feinem biut'gen Weh — 

— Dann ging's binab auf Pfaden fteil und ſpröde 
Zum Grimfel» Haus in winterlicher Dede. 


O Hasli» Thal! im Schmucke friicher Wieſen, 
Von waldigen Bergen prächtig eingefaßt! 

Du ar» durdhrauichtes! dreimal ſei gepriefen , 
Der mehr in dir, als bloß ein flücht'ger Gaft! 
Kein trauter Plägchen konnt' er fich erfielen 
Nach mühevollem Marich zu kurzer Nait, 

Als vor dem Hof im Abendzephyrkoſen 

Der ſchönen Bernermaid, beichenft mit Roſen. 


Lieb Meyringen! auch deiner denkt er gerne: 
Am Randed- Herzen rubft du lieblichichön 

Mit brammen Dächern zwiſchen Bäumen, ferne 
Eutflattern Mafferfälle deinen Höh'n; 

Der Abend fchied, hell leuchteten Die Sterne, 
Und rings erflang melodiiches Getön — 
Wohl viele Tage hätt! er mögen weilen, 

Doch ſchon am Morgen trieb’s ihn fortzueilen. 


Unb weiter ging's entlang das Berggelände, 
Wo Spiß' an E pie ragte filberweiß, 

Die Grotte nahm ihn auf, Die Feenhände 
Erbaut aus bimmelblauem Spiegeleis 

Des Roſenlaui —, um die fteilen Wände 
Des Wetterbornes wob ein Nebelfreis 
Geheimnißleiſe, bis fein grollend Sinnen 
Sich dumpf entlud im Donner der Lawinen. 


— — Een 


Ein Hirte ſtieß in's Horn: anf Seraphéſchwingen 
Enteilte in den Berg die Melodie, 

Und wedt' von Feld zu Fels wehmüthig Klingen 
Zur Antwort, — er vernahm zuvor noch nie 
Solch' wunderbar Goncert, fo fühes Singen, 
Solch Herzbewältigende Elegie! — 

Die taufend Stimmen berggebannter Geifter, 

Die nah Erlöfung riefen ihrem Meifter! 

Die Alpen glühten abendlich, im Schatten 

Lag Grindelwald —, bier wölbt fich tief in's That 
Der Gletſcher, in das blühende, ed gatten 

Eich bier das Leben und der Tod zumal! 

Auf des Höteld Veranda fah er: fchwellende Matten 
Por ih, zerftreute Hütten ohne Zahl, 

Die bier zu bau'n die Menfchen ſich nicht ſcheuen, 
Gleich Kindern, Ipielend mit gezähmten Leuen! 


Doc wehe! wenn die angeborne Tüde 

Des blinden Elementes einft erwacht 
Naturgewaltig! — ad! dann gebt in Stüde 
Die Heine Welt, die fo arcadiih lacht! — 
Indeffen träumt von eurem Schäferglüde 

Nur forgenlos in lauer Sommernadht — 

Noch fchlummert fie, wie fang? — Herr des Geſchickes 
Wir Al’ find Kinder ja des Angenblides! — 
Der Morgen ftieg herab vom Götterfige 

Des Eigers, tauchend wie ein Rieſenſchwan 

An den Erpftallinen Netber, daß zur Spige 

Mit Mühe nur das Auge drang hinan. 

Vom Mönd und Eilberhorn warf gold’ne Blige 
Zurück die Sonne auf die rauhe Bahn 

Zur Wengern-Alp' — dort ſah er voll Entzüden 
Die Jungfrau fih zur Tagesfeier ſchmücken. 


D Jungfrau! — geifterbebendes Gebilde! 

Als er zuerft den Blick bir zugekehrt 
Ummallte reizend beine Glanzgefilbe 

Ein Schleier, der den Gipfel ihm verwehrt, 
Er fiel! — ein Strablenlächeln ipielte milde 
Um dein Geficht im ew’gen Blau verklärt! 
Und wiederum verbüllteft du die Brauen: 
Die höchſte Schönheit ift nur kurz zu fchanen! 
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Du Gletſcherfürftin! Nachbarin der Sterue! 

Des Licht's Veitalin! Weite Molfenbraut! 

Dir bleibt von allen Alpen nab und ferne 

Des Ruhmes ſchönſter Kranz! — Wer bich geichaut 
Ein einzig Mal, — der zaubert ewig gerne 

Des Aublick's Größe ſich zurüd, und faut 

Und lauter ftimmt er feiner Lyra Töne, 

Zu preifen deine jungfräuliche Schöne! — 





Ah! ungern fchied er, fcheidend blidt' er lange 
Noch rückwärts bis dahin die legte Spur 

— Sah Manfred ſteh'n im Geifte Ichwindelbange, 
Umwogt von allen Schauern der Natnur — 

Zur Tiefe dann am jähen Bergeshange 

In raſchen Sätzen ging ed zu der Flur 

Mo Lauterbrunnen, wo der Staubbady zittert 
Und perlend fich im Niederſturz zeriplittert. 


Die enge Schlucht, durchtobt von der Lütſchine 
Erweitert fih, und fait'ger Triften Schein 
Erquickt dich wieder, mandy’ beichneite Zinne 
Drobt über dunkle Wälder ſtolz berein; 

Eich! zwiichen zweien Seen mitten inne 

Liegt Interlafen! wo zum Stelldichein 

Die Karavanen ſich aus allen Winden, 

Bon allen Zungen ſich zufammenfinden. 


— | | GE GE CT — 
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Das Dampfſchiff trug ihn durch des Sees Wogen 
Nach Thun, dem Städtchen klein und altergrau, 
Bedeckt mit Wolken war der Himmelsbogen, 

Ein ſaufter Regen ſpann um Berg und Au. 
Mandy enges Gäßchen hat er Da durchzogen, 
Entdeckt manch’ mittelalterlihen Bau — 

Sonft ift ihm nichts Beſonderes begegnet, 

Zu Thun, was war zu thun? — es hat geregnet! 


Es ſcheint die Welt in Kanderfteg zu Ende: 

Ein eiufam Haus, von Bergen eingeengt, 

As ob die Wolke nur den Ausweg fände, 

Der Bach. der Ängftlich durch die Schlucht fich zwängt 
Doch, Wunder! auch dem Wanderer in die Wänbe 
Der Felſen ift ein Rettungsfteg geiprengt — 

Und ſenkrecht jtieg er nieder auf dem Pfade 

Des Gemmi⸗Paßes nach dem Leufer-Babe, 
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Und Wallis obne Aufenthalt — (ich faffe 

Mich kurz, da Näheres fich nicht verlohnt) 

Der Schweiz Böotien, von einer Claſſe 
Unfchöner Menichen ſpärlich nur bewohnt; 

Bon Brieg aus auf der kunftvoll breiten Straße 
Des Eimplon fuhr er dann nach Piemont — 
Und weiter durch der Toſa blühenden Garten, 
Begrenzt vom Dämmerblau ber Alpenwarten. 


Er lehnte zu Pallanza am Balfone — 

Belebt von Barken war die ftille Fluth, 

Ein Lüftchen trug dad Duften der Citrone 

Ton Borromäo’d Anfeln ber, die Gluth 
Verblaßte mäblig in des Weſtens Zone, 

Geſchrei der Kinder, Singen, Uebermuth 
Erſcholl bis in die Nacht hinein am Strande, 
Wie's Brauch bei dieſem Völkchen hier zu Lande. 


Ihm aber war ſo wonnebang, ſo eigen, 

Und alſo träumt' er in die Luft hinein: 

Kann ſchon der Eintritt ſolche Wunder zeigen, 
Wie zauberſchön muß erſt der Süden ſein! 
Doch augenblicklich lullte fanft in Schweigen 
Der Sehnſucht Laut, ein Bildniß hell und rein, 
Herſchimmernd wie ein Stern zu dieſen Borden 
Sein Herz magnetiſch ziehend nach dem Norden! 


Ein andermal nach Süden, dem beglückten, 
Wo ewigblau der Himmel niederlenzt! 
Genug, daß deine Ufer ihn entzückten, 

O Comerſee, von Villen reich umkränzt! 
Drange, Rebe und Kaſtanie ſchmückten 

Die Bergterrafſen, lange noch beglänzt 

Bom Echeideblid' der Eonne, welche trunfen 
Bon all’ dem Reize zaudernb nur verfunfen. 


Er weilte zu Bellagio — liſpelnd woben 

Der Liebe Geifter durch Die laue Nacht, 

Von Strand zu Strand, Crfriihung athmend hoben 
Die Wellen fib, und in die Purpurpradht 

Des Wein’s floh golb’ner Sternenglang von oben, 
Bergang'ner Tage bat er da gedacht 

Und manches Glas geleert auf's Wohl des lichen, 
Beliebten Mädchen's, das Daheim geblieben! 
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Die GHefeßmäßigkeit in den ſcheinbar willkürlichen 
menfhliden Handlungen. 
Ron 
Adolf Wagner. 
IM. 
Yu den Berbredei. *) 


„Bon beionderem Intereſſe für unſere Unterfuhungen find Die 
ihwereren gemeinen Verbrechen. Die politifhen unterliegen in 
ihrer Beurtheilung zu viel fremden Einflüffen. Weber dieſe ſchweren ges 
meinen Verbrechen befisen wir die beften und zuverläffigften Beobach— 
tungen, weil fie meiſtens einer gewiflen gleichförmigen und längere Zeit 
gleichbleibenden Art des Strafverfahrend, 3. B. der Beurtheilung durch 
Schwurgerichte, unterliegen. Belonderd die gemeinen Verbrechen gegen 
Perjonen find für und von Intereffe, weil fie am meiften gegen das 
allgemeine Sittengeleg und dad menſchliche Gewiſſen verſtoßen und vor: 
zugsweile die Wirkung zügellofer, unberechenbarer Leidenihaften find, fo 
daß bei ihnen die Annahme einer feiten Negelmäßigfeit, mit der fie er: 
folgen follen, von vorneherein auf die größten Zweifel ftoßen möchte. 
Die Verbrechen gegen dad Eigenthum gehen großentheild aus Mangel 
und Dürftigfeit und aus Habgier hervor. Die größere oder geringere 
Fühlbarfeit des Mangeld bängt aber wejentlih von der Höhe der Le— 
bendmittelprriie, daher von Naturfactoren, welche das Gedeihen der Ernte 
bedingen, ab. Daß diefe Verbrehen durch Einflüffe der Natur, 3. B. 
Witterungsverhältniffe, mit beftimmt werden, wird weniger auffallend 
gefunden werden. Die Geſetzmäßigkeiten, welde ich im Folgenden mit: 
theile, find vornehmlich der preußiihen und franzöfiihen Schmwur« 
gericht-Statiftif entnommen und gelten daher zunächſt innerhalb eines 
großen Theiled der deutſchen und im der franzöfiichen Gefellihaft ber 
Gegenwart. 

Die Verbrechen wiederholen fih im Ganzen, wie nach den ein» 
zelnen Arten, von Jahr zu Jahr in ziemlich gleicher Zahl, mag man 


) Wir heben aus dem angeführten Werke hervor, was ber Verfaffer über die Ge 
fepmäßigkeit in der Zahl der fchweren gemeinen Verbrechen, über bie Bethei- 
ligung der Frauen an den Verbrechen und Vergehen, über die Unterfcheibung 
der Verbrecher nach Alteröflafjen vorbringt. Die Rebaltion. 
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die Zahl der Anklagen, der Angeklagten, der Verurtheilten vergleichen. 
Die Chance der Freiiprehung, welche bei den einzelnen Verbrechen höchit 
verfchieden ift, verändert ſich allerdings nicht unbeträchtlich in längeren 
Zeiträumen wiederum, im Ganzen wie im Einzelnen; fie if z. B. in 
Franfreih von 1826—30 bis 1856—60 bei den Schmwurgerichtäver- 
bredyen von 39 auf 24 und unter diefen bei den Verbrechen gegen Per- 
Ionen von 52 auf 26, und bei denjenigen gegen Eigenthum von 35 auf 
23 Procent der Angeklagten gefunfen. Aber von Jahr zu Iahr bleiben 
diefe Verhaͤltnißzablen im Ganzen wie bei den einzelnen Arten der Vers 
bredyen fast gleich. Diefelbe Regelmäßigkeit beobachten wir daher auch 
in der Zahl und Art der gefällten Urtheile, der verhängten Strafen, in 
der Etatiftif der Zuchtbäufer und Gefängniffe. Bon Jahr zu Jahr hört 
in unferen „Gulturftaaten“ eine annähernd gleiche Anzahl unjerer Mit 
menichen, faſt gleich verteilt nach Neligion, Geſchlecht, Alter, Beruf, 
Erziehung, Bildung das Todesurtheil über ſich ausſprechen, beſteigt das 
Schaffot, füllt die Kerfer am, auf Lebenszeit, auf längere oder Fürzere 
Jahre. Ia, Duitelet hat Recht, es zibt fein zweited Budget, daß mit 
einer folhen, bier erichredlichen Regelmäßigkeit bezahlt wird, wie das 
der Kerfer, der Galeeren und des Schaffots. 


Es iſt diefer Ihatiache gegenüber ein ſchwacher Troft, dad mit— 
unter in einem einzelnen Sabre eine Verminderung der Verbrechen ein« 
tritt; daß gewiſſe gewaltiame Verbrechen gegen das Eigenthum, wie der 
Straßenraub, regelmäßig abnehmen. Lepteres iſt nabricheinlich nur dem 
fih ftärfer geltend machenden Präventiv-Princip zu verdanfen, der grö— 
heren Fürjorge des Staates für die Eicherheit der Straßen und des 
Verkehrs. Andere Verbrechen, gerade der ſchlimmſten fittlichen Art, wie 
die Morde, ſcheinen wenigitens in denjenigen Ländern, von welchen wir 
eine gute Griminal-Statiftif über längere Zeiträume befigen, wie in 
Franfreich, nicht jeltener zu werden, weder abiolut, noch im Verhältniſſe 
zur Bevölkerung. Die Verbrechen gegen die Sittlichfeit (Unzuchts- und 
andere geſchlechtliche Verbrechen) find in Frankreich in ſtarker, in Preu- 
ben und anderen Ländern auch in bemerfbarer Vermehrung begriffen. 
Das Gleiche gilt unbedingt von den mit Falichheit, Betrug, Hinterlift, 
Täuſchung verbundenen „feinen Verbrechen gegen das Eigenthum, bes 
ſonders in Frankreich und, theilweile wenigitend, auch von den aus Bos— 
beit begangenen Verbrehen und Vergehen gegen das Eigenthum, wie 
z. B. von den Brandftiftungen. 
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Ob wir im Ganzen in unſeren modernen Staaten, „bei fortſchrei⸗ 
tender Gultur“ eine Ab: oder Zunahme der Verbrechen behaupten können, 
das ift eine Frage, über welche die Acten mir noch wicht gejchloffen 
zu fein fcheinen. Die Definition deifen, was ein Verbrechen oder ein 
Vergehen (Delict) fei, ift leider zu ſchwankend. Gute, für unferen Zwed 
brauchbare Griminal-Statiftif gibt es noch nicht viel oder Doch meiſtens 
erſt aud neuerer Zeit. Im vielen europätichen Staaten, bejonderd in den 
beutichen, ift in den legten Jahren, feit 1848, das Strafverfahren, der Grimi- 
nalproceß, böchit weientlich verändert, oder e& haben öftere Abänderun- 
gen in ber Gompetenz der einzelnen Gerichte, 3. B. der Schwurgerichte, 
ftattgefunden, oder Modificationen in den Strafgefegen find erfolgt. Man 
fann daher die ftatiftiichen Notizen jchwer oder gar nicht mit einander 
vergleichen. Den beften Stoff zur Unterfuchung liefert Frankreich. 
Hier bat ſich allerdings die Gelammtzahl der Angeklagten vor den 
Schwurgerichten ftarf vermindert, abjolut und relativ, und zwar vorzüg: 
(id jeit dem Jahre 1856. Die Zahl der Angeflagten war von 1826 
bis 1830 durcichnittlih 7130, blieb mit worübergehender Steigerung 
jo bis 1851—55 und ſank im legten Jahrfünf auf 5383, oder um 
242 Procent. Im Berbältniffe zur Benölferuny war die Abnahme noch 
viel größer, 1826—30 fam ein Angeflagter ſchon auf 4517, 1851 bis 
1855 noch auf 5055, 185660 nur erit auf 6758 Einwohner. Die 
franzöfiichen officiellen Statiftifer, der Iuftizminifter Delangle an der 
Spipe, haben natürlich wicht verfehlt, dieſe unbeftreitbare Thatſache zu 
Gunften ded Kaiſerthums auszulegen. Allein näher unterjucht, verliert 
dieſe Thatiache jehr an Werth. nticheidender wie die "Zahl der Anger 
klagten ift die der Verurtheilten. Yestere bat fi in jenen 30 Jahren 
nur um 6.2 Procent vermindert. Eine Zunahme in der Zahl der Anges 
flagten zeigt fich fodann gerade bei den Verbrechen gegen Perfonen im 
Sahrfünf 1856—60 gegen 1826—30 und eine weientliche Zunahme in 
der Zahl der Verurtheilten im Jahrzehnt 1851—60 gegen jede frühere 
Periode. Dieſe Zunahme fällt ausichliehlich auf die gemeinen ſchweren 
Verbrechen gegen das Leben und gegen die Sittlichfeit. Abyenommen 
haben die ſittlich nicht jo Ichlimmen und die halb politiſchen Verbrechen, 
wie Aufruhr u. ſ. w. Die Verbrechen gegen das Eigenthum haben ſich 
allerdingd vermindert, indeffen nach der Zahl der Verurtbeilten ebenfalls 
nicht jo ftarf, wie nach derjenigen der Angeklagten (dieje um 37,8, jene 
bloß um 26.7 Procent). Vermehrt haben ſich aber auch bier die feinen 
und boshaften Verbrechen (Fälſchung, Branditiftung u. a. m.); etwas 
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vermindert die Hausdiebſtähle, ſtark vermindert faſt nur die übrigen 
qualificirten Diebftähle. Aber letztere Abnahme erklärt ſich nach der Deus 
tung bes Iuftizminifterd vorzüglich aus einer eingetretenen Milderung 
des Unterſuchungsverfahrens. Die leichteren Verbrehen und ergehen, 
welche vor den GorrecttondTribunalen abgeurtheilt werden, haben im 
Ganzen und namentlich unter Ausicheidung der fiscaliihen Vergehen 
ftark zugenommen, inöbefondere bier die Diebftähle, der Betrug, die fitt- 
lichen Vergeben und die abfichtlihen Verlegungen von Perfonen. Das 
Facit der Rechnung fällt daher für das Fatjerliche Frankreich und für 
die neueſte Civiliſations-Aera, welche es inaugurirte, keineswegs günftig 
aus. Im Ganzen ſcheint eine Tendenz der Vermehrung gerade der ſittlich 
bedenklichſten Verbrechen obzuwalten. 

Die Betheiligung der Frauen an den eigentlichen Verbrechen 
wie an den ſogenannten Vergehen (leichterer Art) iſt überall eine weit 
geringere, wie die der Männer, aber im Ganzen ebenfalls ſehr gleich— 
mäßig, Jahr aus, Jahr ein dieſelbe. In Preußen leben etwas mehr 
Frauen wie Männer (51.3 gegen 48.7 Procent der Geſammtbevölkerung), 
deffenungeachtet ericheinen vor den Schwurgerichten faft ſechsmal fo viel 
Männer wie Frauen (genau 1854—59 1: 5.85). Bei den von anderen 
Gerichten beurtheilten leichteren Verbrechen und Vergehen ift das Ber: 
hältniß zwar etwas ungünftiger, aber immerhin gibt e8 aud da 3—4s 
mal fo viel männliche Angeklagte. In Frankreich verhält ſich dieß ähn- 
lich, von den Schwurgerichtöfällen (Zahl der Angeklagten) fommen gegen: 
wärtig 18 Procent auf die Frauen, in Baiern etwas mehr, 25 Procent. 
Aber bei den einzelnen Verbrechen ift die Betheiligung der Frauen ſehr 
verichieden, wiederum indefjen bei einem jeden von Jahr zu Jahr ziem- 
lich conftant diefelbe. Wejentlih mehr weibliche Verbrecher, als ber 
durchichnittlichen Betheiligung entipricht, kommen in den preußiichen 
Schwurgerichten auf drei Arten, darunter aber ift der Mord; die bei» 
den anderen find vorjäplihe Brandftiftung und Meineid. 
Die Zahl der des Mordes u. ſ. w. angeflagten Frauen ift in Preußen 
ſogar abfolut größer in Iegter Zeit wie die der Männer, Allerdings 
ift darunter der Kindsmord inbegriffen, welcher aus verichiedenen Grüns 
den einer befonderen Beurtheilung unterliegt. Aber auch Davon abgejehen, 
ſtellt ſich das Verhältniß für die Frauen ungemein ungünftig, wenn wir 
ihren jonft jo viel geringeren werbrecheriihen Hang zum Mafftabe ber 
Beurtheilung nehmen. Zwar ihre Betheiligung an Todtſchlägen, weldye 
meiftend ganz zufällig in Folge von Streitigkeiten in Wirthshäuſern, bei 
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Bolköfeften u. ſ. w. geſchehen, ift aus leicht begreiflihen Gründen eine 
geringe (8—10 Procent gegen I90—92 der Männer). Aber beim vor« 
jäglihen Mord kamen 1854—59 29.3 Procent auf die Frauen, nur 
70.7 auf die Männer; wenig günftiger war dad Verhältnig 1860 bis 
1862 (28 gegen 72 Procent); und bei der Vergiftung war die Zahl 
der Männer und der Frauen in der erften Periode faft die gleiche (18 
gegen 17 Fälle), 1860—62 famen zwei Fünftel der Fälle auf Weiber. 
Mit anderen Worten: die Wahricheinlichfeit, dur einen Mann oder 
durch eine Fran vergiftet zu werden, tft beinahe gleich, während dies 
jenige, von einem Manne oder einer Frau irgend einen ſchwereren Anz 
griff gegen Leben, Gelundheit, Ehre und Eigenthum zu erleiden, fidh wie 
5—6.1 verhält. Bemerkenswerther Weile ift das Verhältniß und Die 
Betheiligung der Frauen an den einzelnen Schwurgerichtöverbrechen in 
Franfreich faft eben jo wie in Preußen. Auch dert iſt es der Mord, 
ipeciell der Verwandtenmord und die Vergiftung, vom Kindömord (und 
Abtreibung) abgejehen, ferner die Brandftiftung und der Meineid, woran 
ſich die Frauen ftärfer, ald im Durchſchnitte bei fämmtlichen Verbrechen 
betheiligen. Bei den der Vergiftung Angeflagten prädominirt das weib— 
liche Geichlecht. Auch bei den übrigen Verbrechen ftellt ji in Preußen 
und in Frankreich eine jehr gleichartige Betheiligung der Frauen heraus 
— ein Beweis, daß nicht der Zufall, jondern tiefliegende, mächtige Ur- 
ſachen die Theilnahme ded Weibes am Verbreden im Ganzen wie im 
Einzelnen beftimmen. 

Bon größter Bedeutung iſt auch bier wieder die Unterfcheidung 
der Verbrecher nah Altersclafifen, worin eine ganz befondere Con» 
ftanz zum Vorſchein kommt. Aus den Beobachtungen geht hervor, daß 
der Hang oder die Neigung zum Verbrechen, wie man fich feit Quételet 
auszudrücken pflegt, in dem einzelnen Lebensaltern zwar ſehr verichteden, 
ift, aber längere Perioden hindurch ſich in jedem einzelnen Lebensalter 
ziemlich gleich bleibt und vom einen zum anderen Jahre wenig ſchwankt. 
In den Hauptrefultaten ftimmen die Beobachtungen der civilifirten Län» 
der überein; begreiflich genug, da ihre allgemeinen Zuftände fich fehr 
ähneln. Die langjährigen Erfahrungen Franfreih werden durch bie, 
leider noch unvollftändigen Erfahrungen Preußens beftätigt. 

Der Hang zum Verbrechen macht fich frühzeitig bemerkbar, fchon 
vor dem 16., in einzelnen Fällen fchon vor dem 10. Lebensjahre, auch 
bei jhwereren Verbrechen. Raſch fteigt er und erreicht in Frankreich bes 
geitö um die Mitte der 20er Jahre fein Marimum. Bon da an tritt 
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eine, Anfangs fehr langjame, Abnahme ber verbrederiihen Thätigkeit 
ein. Erſt nach dem 35. Lebensjahre wird dieſe Abnahme jtärfer umd 
raſcher, erfolgt aber doch in einer ziemlich regelmäßigen Progreifion bis 
in das höchſte Lebensalter, jo dab erft mit dem Tode der verbrecheriſche 
Sinn erliicht. Im der That fommen jährlich noch Verbrecher von über 
70 Jahren und, wenn aud in ganz Heiner Zahl, jogar von über 80 
Fahren vor die Schranfen ded Gerichtd. Die neueften Beobachtungen in 
Frankreich beitätigen in diefer Hinſicht, was den Hauptgang der Bewe— 
gung der verbrecheriichen Thätigkeit in den einzelnen Lebendaltern ans 
langt, vollfonımen die früheren Unterfuchungen Quätelet's und anderer 
franzöfiichen Statiftifer. Vergleicht man verichiedene Länder mit einander, 
io findet man conitante Unterjchiede, welche aber jo geartet find, daß fie 
im Ganzen den geiegmäßigen Charakter der Vorgänge nur nod deut: 
licher erhärten, indem fie fih mit Wahrjcheinlichfeit auf nationale und 
geographiiche Unterjchiede der Völker und Länder zurüdführen laffen. 
Andererjeitd beftätigen fih die Beobachtungen gerade in denjenigen 
Puncten, in welchen das allgemein menjchlihe Moment ftärfer, wie das 
ipeciell landes- und volfethümliche, hervortritt. Mehrfach ift die Verglei— 
hung der frangöfiihen und engliihen Griminal-Statiftif unternommen 
worden, auch in den amtlichen Berichten der franzöftihen Iuftizminifter 
\elbft. Quételet hat feiner Zeit in einigen Puncten Franfreih, England, 
Belgien und das Großherzogthum Baden verglichen. Die neuerdings 
veröffentlichten preußiichen criminalsjtatiftiichen Ergebniffe haben mid) 
in den Stand gejegt, eine genauere VBergleichung zwiſchen Frankreich und 
Preußen vorzunehmen, fo weit dieß die leider viel weniger Ipeciellen, 
auch ſich noch auf viel fürzere Zeiträume beziehenden preußiſchen Berichte 
geftatten. Da Preußen immerhin die Hälfte der franzöfiichen Bevölke— 
rung umjchließt und in feinem Strafiyitem und Gerichtäverfahren manche 
Hehnlichkeiten mit Franfreih hat, weit mehr, wie dieß zwiſchen Frank— 
reich) und England der Fall ift, jo dürften die Nefultate diefer Verglei— 
hung befondere Beachtung verdienen, mehr ald diejenigen, welde aus 
der Parallele zwiſchen Franfreih und viel Fleineren Ländern gezogen 
find. 

Der Hang zum Verbrechen manifeftirt fih im Ganzen in Preus 
pen etwas fpäter und Anfangs nicht fo ftarf wie in Franfreih. Im 
Berhältniffe zur Benölferung kommen in Preußen vor dem 24. Lebenb⸗ 
jahre relativ weniger Verbrechen vor, wie in Franfreih. Das Marimum 
fällt erft in die Jahre vom 25.—40ften und üb vragt die verbrecheriſche 
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Thätigkeit in der Periode vom 16.—24. Jahre jehr beträchtlich, wäh 
rend in Frankreich der Hang zum Verbrechen in der Zeit vom 26. bis 
40. Jahre ſchon ein Wenig geringer wie in der vom 16.—25. ift. 
Nah dem 40. Jahre bid zum Lebensende, fo weit in legterer Beziehung 
in Preußen bei der geringeren Zahl von Alterdclaffen in den ſtatiſtiſchen 
Ausweiſen ein Schluß geftattet ift, jcheinen ſich dieſe Unterfchiede zwi- 
ſchen beiden Ländern auszugleichen, weuigſtens befteht feine bemerfend- 
werthe Verſchiedenheit mehr. Die Special-Unterfuchung bei den einzelnen 
Hauptarten von Verbrechen beftätigt die Beobachtung an der Gelammt- 
zabl der Verbrechen. Es dürfte nicht zu gewagt fein, die in den frühes 
ren Lebensjahren obwaltenden Unterſchiede auf nationale und geogras 
phiſche Einflüffe zurücdzuführen; wir begegnen ben legteren auch im 
manchen anderen Erſcheinungen der körperlichen und geiftigen Entwides 
fung; die keltiſch-romaniſche Bevölkerung Frankreichs entwidelt ſich früher 
und raſcher wie die germaniſch-ſlaviſche Preußens. 

Obgleich die Entwidelung ded Hanges zum Verbrechen in Frank: 
reich, wie bemerff, auch in der neueften Zeit in der Hauptſache dieſelbe 
ift, wie vor Jahrzehnten, indem die einzelnen Alterdclaffen in der rela- 
tiven Häufigkeit der Verbrechen diefelbe Nangftufe einnehmen, wie früher, 
fo macht ſich doch in einer Beziehung eine bemerfenswerthe Aenderung 
wieder mit großer Gonftanz geltend. Die Verbrechen find nämlich relativ 
nicht mehr ganz jo häufig im dem jüngeren Sahren bis zum 40. und 
relativ häufiger wie früher in dem höheren Lebensalter, nach dem 40- 
Fahre. Die Vermehrung und Verminderung ift in den einzelnen Duin- 
quennten nicht gleich, geftaltet fi aber wiederum nach einer ziemlich 
beftimmten Regel: die Verminderung ift im jugenblichiten Alter am 
ftärkften und nimmt regelmäßig ab bis zum 40. Jahre; dann jchlägt 
die Verminderung in die Vermehrung um und Leptere wird abermals 
regelmäßig ftärfer bis zum 60. Jahre, von wo an fie ſich wieber 
verringert. Mit anderen Worten: die jüngere Generation betbeiligt ſich 
gegenwärtig abfolut und relativ weniger an den Verbrechen, bie ältere 
dagegen mehr wie früher. Jene wird beffer, dieſe nicht, eher ſogar 
ichlechter. Um das 40. Jahr, alfo zur Zeit des Stillftandes der körper» 
lichen und geiftigen Entwidelung, bleibt der verbrecheriiche Hang fait 
gleich. In den 50er, ſpeciell in ber zweiten Hälfte ber 50er Xebensjahre, 
ift die Zunahme der verbrecheriihen Thätigkeit gegenwärtig abfolut und 
relativ am größten. Es ift die dieſelbe Lebensperiode, in welcher auch 
die Zunahme der Selbftmorde am ftärfften ift. Diefe höchſt bemerfend 
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werthe Eriheinung bat ſich mir bejonderd beim Vergleiche ded 6. Jahre 
zehnts unfered Sahrhundertd mit der 19jährigen, von Quötelet unter: 
fuchten Periode, 1826—44, für Frankreich ergeben, Sie würde wenig 
in's Gewicht fallen, wen fie fich bei näherer Analyfe als eben fo gleich 
gültig und nichts oder nichts Gutes für den fittlichen Zuſtand des Landes 
beweifend darftellen würde, wie die früher beſprochene, Ericheinung im 
der Abnahme der Zahl der vor Schwurgerichten Angeklagten. Allein das 
ift nicht der Fall. Ich werde die Gelegenheit haben, Ihnen zu zeigen, 
daß aud im Einzelnen, bei einer Reihe der im moraliſcher Hinficht 
Ihlimmften Verbrechen, das Verhältniß der Betheiligung der jüngeren 
Generation im Ganzen günftiger, dasjenige der Betheiligung der älteren 
Generation ungünftiger geworden iſt. An die allgemeinere Beftätigung 
dieſer Thatjache würden ſich wichtige Schlüffe anknüpfen laffen. 

Die beiden Geſchlechter zeigen einen zwar analogen, aber doch 
nicht ganz gleichartigen Gang der Entwidelung bei der Betheiligung 
am Berbrechen in den verjchiedenen Lebensaltern. Die Betheiligung der 
Männer beginnt in Frankreich ſowohl etwas früher wie ftärfer ald bei 
den Frauen — im Gegenjage zu mancherlei anderen Erjcheinungen der 
phyſiſchen und geiftigen Entwidelung. Das Marimum fällt in diejelbe 
Lebenöperiode, nur vielleicht ein Wenig Ipäter beim Weibe wie beim 
Manne; es überragt ferner die Betheiligung in diefem Culminationspuncte 
beim Weibe die Betheiligung in den anderen Lebensaltern ftärfer, wie dieß 
beim Manne der Fall ift, was wohl wieder auf den vorwaltenden Ein— 
fluß geſchlechtlicher Momente in diefer Lebenszeit, dem 25. Jahre, beim 
Weibe hinweift. Mit zunehmendem Alter, befonderd von den 40er Jah— 
ren an, wird alddann die Betheiligung der Männer und Frauen immer 
gleihmäßiger, d. b. das Verhältnig der Frauen im mittleren und höheren 
Alter in Betreff der Betheiligung am Verbrechen gleicht Altersclaſſen— 
weile ganz dem Verhältniffe der älteren Männer. Abermald ein Analo— 
gon zu den phyfiichen Vorgängen, dem Zurüctreten des geichlechtlichen 
Momented nnd Unterjchieded im höheren Alter. 

Im Ganzen ift dad Verhältnig der Betheiligung von Männern 
und derjenigen von Frauen gleich geblieben, in den einzelnen Altersclaffen 
aber manchfach anderd geworden. Früher überwog die Betheiligung der 
Männer in den jüngeren Lebensjahren, bi8 zum Zöften, ftärfer wie jept, 
wogegen fie umgekehrt in den höheren Altern gegenwärtig bebeutend 
ftärfer ift, wie früher. Dieſes Nefultat könnte an ſich in den jüngeren 
Fahren zu Gunften der Männer oder zum Nachtheil der Frauen, in 
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den ſpäteren Jahren zum Nachtheil der Männer oder zu Gunſten der 
Frauen ſprechen, oder auch aus einer in entgegengeſetzter Richtung er 
folgten, aber gleichzeitigen Ab» und Zunahme der Betheiligung der 
Männer und der Frauen hervorgegangen fein. In Wirklichkeit ift es, 
wie die fpeciellere Unterfuchung zeigt, vorzüglich durch eine in der Bes 
theiligung der Männer erfolgte Aenderung verurſacht. Die Betheiligung 
der Frauen im den einzelnen Lebendaltern ift im Ganzen gleichmäßiger 
geblieben, wie die der Männer, die Richtung der Abweichung ift aber 
doch diefelbe; in dem jüngeren Jahren eine im Ganzen wie im Ginzel- 
nen wahrnehmbare Abnahme der Betheiligung, im den fpäteren Jahren 
eine Zunahme, aber in beiden Fällen nicht in einem jo bedeutenden 
Grade wie bei den Männern. Die vorhin cdharafterifirte Aenderung in 
der Betheiligung der beiden Hauptalteröclaffen am Verbrechen ift mithin 
hauptſächlich durch das männliche Geſchlecht bewirkt worden. Oder mit 
anderen Worten, während die Betheiligung der Frauen, alfo ihr vers 
brecheriſcher Hang und ihre relative Gittlichfeit, im Ganzen ſich nur 
wenig, aber doch ebenfalld etwas, und zwar in der allgemeinen Richtung, 
verändert hat, jo dab die ältere Generation der Frauen jchlechter, die 
jüngere beffer, beide jedodh mur wenig anderd geworben find, ift offenbar 
ein ftärferer Umfchwung zum Guten und Böfen beim männlichen Ge: 
ichlechte eingetreten. Auch das ift ſehr bemerfenswerth: es beweift, daß 
die neu in Wirkſamkeit getretenen Einflüffe bis jept vorzugsweiſe auf 
die Männer eimwirfen und, wie immer, fo auch bier die allgemeinen 
Zuftände der Frauenwelt im fittlicher und geiftiger Beziehung ftabiler, 
neuen Einflüffen nicht jo leicht zugänglich find. 
I 


Aralte Reſte eines FSifenjhmelzwerkes am Shüttenberger- 
IErzberg. 

Am 11. Juni 1864 wurden von mir in der Ziegelgruben am 
Gratzenmooſe intereſſante alte Denfmale der Eiſeninduſtrie auf unſerem 
Erzberge entdeckt. 

Unter der Grasdecke iſt eine circa 1° mächtige Torfſchichte, auf 
biefe folgt ein 6' mächtiged Lehmlager mit Trümmern von Schörlfels. 
Unter dem Lehmlager finden ſich Hochofenſchlacken; unter welchen dann 
Baumftöde zu ſehen find. 

In der legten Schichte nun fanden fih Bruchſtücke von Thonröh— 
ven, welche glülicherweife zu 8 ganzen Möhren zufammengefügt werden 
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fonnten. Die Länge einer ſolchen angeichmolzenen Röhre beträgt 4*, 
der lichte Durchmelfer 11 und die Fleiichftärfe 6". Das vordere Ende 
zeigt fih angeihmolzen, das hintere Ende ift ausgedreht. Es find dem» 
nach evident Dfenformen, durch die in grauer Vorzeit der Wind zum 
Erze geleitet wurde, um ed zu ſchmelzen. Dad eine Ende lag gegen 
dad Dfeninnere und das audgedrehte Ende ſchloß an die Windleitung an. 

Ueber das hohe Alter diefer Dfenformen geben folgende zwei 
Punfte einen Fingerzeig. 

1) Zeigen ſich die Schladen jo verwittert und zerreiblih, daß 
man fie für Braunerze hielte, wenn die Tertur fie nicht verrathen würde. 

2) Weiß jeder Geologe, wie lange es im günftigften Falle braucht, 
daß fich ein Lehmlager von %, Joch Fläche und 6° Schub Mächtigkeit, 
und darüber ein 1' hohes Torflager bilde. Das Materiale zu dem Lehm— 
lager kann bier augenscheinlih aus dem in fchmalen Schichten dem 
Slimmerichiefer eingelagerten dunklen Thonſchiefer. Jedenfalls ift ein 
und ein halbes Iahrtaufend gering gerechnet barüber verftrihen, und es 
dürfte der Schluß nicht gewagt fein, dab die Römer mit thönernen 
Formen bier Eijen Ichmolzen. 

Wenn einmal wieder weiter Lehm gegraben wird, um Ziegel zu 
machen, dürften ſich noch weıtere Alterthümer oder Dfengemäuer vorfinden 

ölling, 19. Juni 1365. %. Seeland 
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Notizen. 
Aus Anlaß des eben in Bremen Statt findenden Schügentuges 
murde feinerzeit ein Preis für ein Bundeölied der deutihen Schügen 
ausgeschrieben, welchen Hermann Lingg gewann. Das Preislied lautet : 


Wohl ift im Nord und Tften Wo Meeredwogen braufen, 
Das Land vom Reinde frei, Wo ftolge Ströme geh'n 
Doch foll darum nicht raſten Und wo im Sturmesiaufen 
Der Stußen und das Blei Die bohen Tannen weh'n. — 
Die Schüſſe follen knallen Wir halten blank die Wehre 
Zur rechten Freud' und Luſt, In Arieden und Gefahr 

Die Luft ſoll wiederballen Und wahren Deuticher Ehre 
In jeder deutfchen Bruſt. Und Sitten immerdar. 


O Vaterland, und fchallet 
Dein Ruf, wir find bereit; 
Hoc ichlägt dad Herz und wallet, 
Dir bis zum Tod geweiht. 
Ja deutiches Band, du Wiege 
Der Kraft und Tüchtigkeit, 
Der Männer und der Siege, 
Dein find wir allezeit. 

—i — 
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Einer freundlichen Mittheilung des Herrn Pfarrers David Pacher 
in Tiffen bei Feldkirchen entnehmen wir, daß daſelbft unlängft an einer 
durch Regengüſſe entblößten Stelle dad Fragment eined Nömerfteines 
gefunden wurde, weldes fajt die vollftändige Herftellung der Inſchrift 
ermöglichen dürfte. Derfelbe icheint zu den häufig vorfommenden Votiv⸗ 
fteinen zu gehören. Das Fragment zeigt folgende Buchſtaben: 

AV 
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Der hieſige Dberrealihullehrer und Photograph, Herr Johann 
Neiner, bat für feine in den legten Herbitferien im Maltathale 
gemachten Landſchaftsaufnahmen, welche in tadelloje! Ausführung in den 
Shaufenftern der Kleinmayr'ſchen Buchhandlung zu fehen find und 
dort die allgemeine Aufmerkſamkeit erregen, die goldene Medaille für 
Kunft und Wiſſenſchaft erhalten. 


Der foeben erichienene neue Band der „Mittheilungen des 
Alpenvereines“ enthält folgende Aufläbe: 
I. Aus der Venediger- Gruppe von F. Simony. 
II. Geſchichte der Glocnerfahrten, von A. Egger. 
II. Dad Gepantihjoh, von Dr. A. Nuthner. 
IV. Die Südſeite der Zillerthaler - Alpen, von K. v. Sonflar. 
V. Der Sorapih, von Paul Grohmann. 
VI. Höhenbeftinnumgen in der Provinz Belluno und Umgebung, 
von Joſeph Truder. 
VD. Der Obir in Kämten, von 3. Prettner. 
VII. Der heilige (Luſchari.) Berg, von I. Prettner. 
IX. Aus den Ortleralpen, von E. v. Moiſiſovicb. 

Unter den Notizen find Tiefenmeflungen in den Seen Kärnten’d 
und Kraind von Hochſtetter. Don Malnig über das Elend nad 
Gaftein, von Dr. Wagl u. A. Der Band enthält 8 Kunftbeilagen. 

Wir machen biebei die erfreuliche Wahrnehmung, daß Kärnten 
ſowohl in objeftiver Hinficht, ald was die Perfonen der Mitarbeiter an jenen 
Publikationen betrifft, auf dad Würdigfte vertreten if. Im nächſten Hefte 
foll Diefer neue Band der „Mittheilungen“ eingehender beiprochen werden. 
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Meleorologiſches. 
Witterung im Juni 1865. 


Nah dem Ichönen, warmen Mat folgte heuer ein kalter und ftürs« 
mifcher Juni, und wie ed nur 1847 und 1841 der Fall geweien, war 
ber Juni fälter ald der Mai. Am 1. und 2. ftieg an allen Stationen 
die Temperatur über 20° (Klagenfurt 257), das Maximum des Monats. 
am 3. aber kam ein Gewitter (Hagelichlag in Keutſchach, Viktring, 
Radsberg) und brachte bedentende Wärmeabnahme; noch mehr aber war 
dieß der Fall nad dem Gewitter am 11., welches, ſehr ausgebreitet 
(Maltein, Würmlah), mit verheerendem Hagelſchlage im Wimitzthale, 
in St. Veit, im Krapfelde, bis gegen die Saualpe hin, die Alpen bis 
5.600' mit einer Schneelage ehe, an ben folgenden Tagen bei 
andauernden Nord: und DOftwinden überall jehr tiefe Thermometerftände 
und am vielen Drten jchädlichen Neif zur Folge hatte. Im Klagenfurt 
war am 3. die tiefite Temperatur 30, in St. Peter 20, am Hodobir 
am 17. —15, am 12., 15. und 16. fiel Schnee. Oſtwinde dauer- 
ten, zuweilen fturmartig wehend, fort; am 30. traten bei Südweſtſturm 
Gewitter an mehreren Stationen auf. 

Die durchſchnittliche Wärme ift daher an allen Stationen nie- 
der, Klagenfurt 131, St. Paul, Ziffen, Würmlad 12°5, Trei— 
bad, Maltein, über 11°, in Wiefenau, Hausdorff, Raib! gegen 
11°, in St. Peter 10%, Bad Vellach nur 80, am Hodobir 45 
(im Durchſchnitte fomit 62). 

Der Niederihlag war dabei jehr ungleich vertheilt. In St. Paul 
betrug die — des ganzen Monats nur 18, in Wieſenau 
21", in Treibah 25, in Hauddorf, Maltein, St. Peter bei 30, 
in Ktagenfurt 41, dagegen in Würmlad 54, Tiffen 58, in Raibt 
gar 72", 

BVergleiht man die für den vergangenen Juni berechneten Ele: 
mente von Klagenfurt mit den aus den vieljährigen Beobachtungen ab: 
geleiteten normalen: fo findet man, dab der Kuftdrud (321:1°) um 
1'" darüber, die Luftwärme (13:1) aber um 10 Grad darımter (zu 
falt) war; noch fälter war der Juni nur in den Fahren: 1857 (128), 
1847 (122), 1821 (122), 1820 (12°6), 1814 (121) und im Jahre 
1813 gar nur 11:8 — der fältefte Iumi. Kleinere Minima ald 30 
fommen öfter vor (1857 am 15. nur + 04 mit ftarfem Reif). Der 
Niederihlag von 416" ift um 52 fleiner ald der normale, doch 
fommen in 53 Jahren 19 Zahre mit noch Fleineren vor. Ungewöhnlich 
A die mittlere Windftärfe und das Vorherrſchen der öftlichen 


ng. 
Am 21. um 10%, Uhr Abends wurde in Klagenfurt ein ſchwacher 
Erdſtoß wahrgenommen, jedoch an feiner anderen Station. 


— 
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Diözeſan-PRotkizen. 


Der hochwürdige Herr Andreas Raßpottnigg, Ehrendomherr 
von Lavant, geiftl. Rath, Commendator und Pfarrer am Rechberg, wurde 
zum Domcapitular am Gurfer Domcapitel, Gonfiftortalratb und Diöce- 
fan-Buchhaltungs-Vorftand ernannt. Herr Valentin Nemez, Doctor der 
Theologie, wurde zum wirklichen Profeffor des Kirchenrechtes und der 
Kirchengeichichte ernannt. Der Diöcelanpriefter Here Joſeph Puntichart 
wurde auf die Pfarre Döbriah, — Herr Anton Mayer, Pfarrer zu 
Althofen, auf die Pfarre Feldficchen, — Herr Iohann Pichler, Pfarrer 
zu Döbriah, auf die Pfarre Lind ob Sachſenburg, — Herr Jacob 
Dberhuber, Pfarrer zu St. Lorenz im Lefachthale, auf die Pfarre 
St. Stephan bei Dürnftein, — Herr Iobann Einfpieler, Pfarrer 
zu Saak, auf die Pfarre St. Margareth ob Weidiſch; — Herr Karl 
Waſina, Dom: und Stadtpfarrcaplan zu St. Peter und Paul in 
Klagenfurt, auf die Pfarre Althofen, — Herr Anton Hobel, Caplan 
zu Gifenfappel, auf die Pfarre Grafenbah — und Herr Mihael Simo— 
ner, Stadtpfarrcaplan zu Gmünd, auf die Pfarre St. Lorenz im Leſach— 
thale kanoniſch inveftirt. 

P. Manetus M. Prugg, Serviten-Ordendpriefter und Provifor zu 
Würmlach, wurde zum Prior und Pfarrer in Luggau und Herr Joſeph 
Böhm und (may deifen plöglichen Tode provilortich) Joſehh Gebauer 
zum Maltefer-Ordbend:Gommende-Adminiftrator und Pfarrer inPulft ernannt. 
Herr Joſeph Tauſchitz, Pfarrer zu Förolach, und Herr Andreas Kern: 
jaf, Pfarrer zu Ebriah, haben ihre Pfründen mit einander vertaufcht. 
P. Maximilian M. Schlehter, Serviten:Drdenspriefter, wurde ald Pro- 
vifor in Würmlach, Herr Guſtav Schoffnegger, Saplan zu Ottmanach, 
als Provifor der Pfarre Lafinig, Herr Franz Zeppitz, Proviior in St. Mar« 
garethen ob Weidiſch, als Provifor in Nechberg, Herr Auguft Bulader, 
Proviior zu Lind ob Sachſenburg, ald Dom: und Stadtpfarreaplan zu 
St. Peter und Paul in Klagenfurt, Herr Georg Traun, Provifor in 
St. Stephan bei Dürnftein, ald Gaplan in St. Georg vorn Bleiberg, Herr 
Friedrih Sternath, Provifor in Laßnitz, ald Caplan in Walburgen, 
Herr Alois Schatz, Caplan zu St. Stephan bei Niedertriren, als Pro: 
vifor allda, Herr Mathias Torfar aus der Diözeſe Laibach (wurde in die 
Burfer Diözefe aufgenommen und) ald Stadtpfarrfaplan in Bleiburg, Herr 


— 


Johann Dragatin als Caplan in Ottmanach und Herr Johann 3 eis 
hen als Caplan in Lavamünd angeftellt. 


Als Gapläne wurden überfeßt: Herr Lukas Selnik von St. Wal- 
burgen nad Grafenftein, Herr Sohann Globotihnigg von Nuden 
nach Saifnis, Herr Panl Müller von Guttenftein nah Eifenfappel, 
Herr Joſeph Oswald von St. Georgen vorn Bleiberg nach Gutten- 
ftein, Herr Lukas Wautiſchar von Armolditein nah Saifnitz und 
Herr Joſeph Bolfert von Feldfirhen nah Gmünd, Herr Leon: 
bard Jergitſch, Stadtpfarreaplan in Gmünd, und Herr Guftav 
Stangl, Gaplarn in St. Georgen am Längſee, wurden zeitweilig quies— 
eirt. Die Pfarre Saak wird einftweilen von der Pfarrgeiftlichkeit in 
St. Georgen vorn DBleiberg milprovidirt, und die zweite Caplandftelle 
zu Gmünd vom Herrn Friedrih Bäder, Priefter der Diöcefe Chur, 
verjeben. 


Geftorben find: Herr Anton Millner, Canonicus zu Völfers 
markt und Pfarrer zu St. Stephan bei Niedertriren, am 6. März; 
P. Norbert M. Mair, Serviten-Drdend-Priefter, Prior und Pfarrer 
zu Luggau, am 29. März; Herr Johann Woita, Deficient, am 
4. April; Titular-Herr Joſeph Stupin, zeitlicher Rath, IJubelpriefter, 
Penfionift und Beneficiat am Galvarienberge, am 19. April; P. Otto— 
far Taſch, Kapuziner-Drdend-Priefter, am 11. Mai, und Herr Iofeph 
Böhm, Miultefer » Ordend » Gommende - Adminiftrator und Pfarrer 
in Pulft, am 27. Mat, und Herr Ignaz Anderwald, proviſoriſcher 
Canonicus zu Maria Saal, am 6. Juni; welde dem frommen Andenfen 
empfohlen werben. 


— a a m 


Roheiſen- und Blei-Preife im Juni 1865. 


Eiſen-Preiſe. 
Per Zollcentner in d. W.: 


Köln: Holzkohlen -Roheiſen 2 fl. 25 kr. — 2 fl. 62 Er., Cokes · Roheiſen affinage 
1 fl. 87 kr. — 2 fl. 10, graues 2 fl. 25 kr. — 2 fl. 40 kr., Schottiiches 
Nre1 2 fl. 40 tr. — 2 55 kr. Stabeiſen grobes 5 fl, 26 fr. — 6 fl. 
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Berlin: Schleſiſches Holzkohlenroheiſen 2 fl. 70 kr., Cokes · Roheiſen 2 fl. 


60 fr. 
Schleſiſches Stabeifen, gewalzt, loeo Breslau 5 fl. 25 kr., geſchmiedet 6 fl. 


BSh.— Til. 

Auf öfterreihiiche Meiler & 10 Wiener Gentner berechnet: 

Köln: Holzkohlenroheifen 25 fl. 20 fr. — 29 fl. 40 kr., Cofed-Roheiien 
affinage 21 A. — 23 fl 50 fr., graues 25 fl. 20 fe. — 26 fl. 90 kr., Schottiiches 
Nr 1 26 fl. 90 fr. — 28 fl. 50 kr., Stabeilen grobes 58 fl. 80 fr. — 67 fl. 20 kr. 

Berlin: Schleſiſches Holzkohlen » Robeifen 30 fl. 20 fr. Cokesroheiſen 29 fl. 
40 &r., Stabeilen loco Breslau: gewalzt 58 fl. 80 kr., geichmiebet 75 fl. 60 kr. 
— 78 fl. 40 tr 


Blei-Preiſe. 


Per Zollcentner Köln: Raffinirted Weichblei 9 fl. 25 kr. — 9 fl. 60 fr, 
Hartblei 8 fl. 75 fr. — 9 fl. 25 fr. 

Berlin: Sächſiſches 9 fl. 50 fr, Tarnowiper 9 fl. 63 fr. 

Auf Wiener Centner berechnet: 

Köln: Raffinirted Weichblei 10 fl. 36 fr. — 10 fl. 64 kr., Hartblei 9 A. 
80 fr. — 10 fl, 86 Er. 

Berlin: Sächſiſches 10 fl. 64 fr Zarnowiger 10 fl. 80 fr. 


Durchſchnittspreiſe ber Lebensmittel zu Klagenfurt ım Juni 1865. 
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derce⸗⸗ en vom Gef —— —* — ſchen Landesmuſeum in Kärnten. 
— Veran ip Fern — Drud von Ferd. v. Kleinmapr. 


Sefeäftsleiter —X J—— in Klagenfurt. 


Carinthia. 


— We 


Seimifhe Fiteratur. 


Handbuch der Geichichte des Herzogthums Kärnten bis zur Vereinigung 
mit den öfterreichiichen Füritenthümern; begonnen von ©. F. v. An- 
erſshofen, nad) deſſen Tode fortgefegt von Dr. Garlmann Zangl. 

IV. Band, II. Heft. 


Nach beinahe zweijähriger Pauſe erſchien wieder ein Heft der hei— 
matlihen Geſchichte. Wenn man fich der Kürze des menſchlichen Lebens 
bewuht ift und die Zeit betrachtet, die der bisher vollendete Theil diefer 
GSeichichte in Anipruch genommen bat (es find mehr als zwanzig Sabre 
jeit dem Beginne des Erſcheinens) und entgegenbält was noch unvollen— 
det ift (ed baben von der Periode, die Tangl zu Schreiben übernommen, 
noch vier Hefte zu ericheinen, während für die Geſchichte der Herzoge 
aus dem Haufe Sponheim eigentlich noch fein Hiftorifer gewonnen: ift, 
fo wäre ed wohl eine fehr fühne Hoffnung, wenn man darauf rechnen 
würde, dab viele der uriprünglichen Pränumeranten ſich noch des Befiges 
des ganzen Werfed erfreuen ſollten. Es jcheint unglaublih, daß die Ge— 
ichichte eines Ländchens wie Kärnten eine fo ſchwere Geburt haben follte. 
Ich bin jedoch weit entfernt, gegen den Autor eine Nüge ausſprechen zu 
wollen; diefer läßt e8 wahrhaftig an Fleiß und Umficht nirgends fehlen, 
ed liegen von ihm bereits zwei weitere Hefte zum Drude bereit; ihm 
muß man im Gegentheile das unbedingtefte Lob für feine aufopfernde 
Baterlandsliebe zollen. Der Tadel trifft hauptiächlih den Druder und 
Verleger, deſſen Saumſeligkeit ſchon über jedes Beiſpiel erhaben ift. 
Mag ſein, daß ihm andere Geſchäfte mehr eintragen, aber es wäre eine 
Sache der Vaterlandsliebe, des Anſtandes gegenüber einem jo uneigen- 
nügigen Autor, von dem fid der Verleger alle Opfer gefallen läßt, 
gegenüber den Pränumeranten, ein vaterländiiched Werk nicht mit ſolcher 
Schnedenlangiamfeit erfcheinen zu laſſen. 

„Sariutbia” 55. Jahrg 1888. Ar. 8. 22 
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Das vorliegende Heft umfchlieft einen Zeitraum von zehn Sabren, 
von 1276 — 86, den Zeitraum der Verwaltung Kärntens durd den 
Grafen Meinbard von Tirol, K. Rudolf hatte zwar den Befehl ergeben 
laffen, Philipp von Sponheim ald Herzog von Kärnten und Herrn von 
Krain und der Mark anzufehen; trogdem fam er nie zur Regierung 
diefer Länder, fondern felbe wurden vom Grafen Meinhard von Tirol 
verwaltet, der den Titel eined Hauptmanns oder auch eined Herrn von 
Kärnten führte. Dieß Verhältniß dauerte bis 1286. Diele Zeit Icheint 
für Kärnten eine wildbewegte geweſen zu fein, veih an Kämpfen umd 
Fehden, namentlich von Laien gegen Geiftliche, trotzdem, daß der Kaiſer 
am 8. Dezember 1276 eine Ariedensordnung erlaffen hatte, Als eine 
bittere Ironie und eine fchlimme VBorbedeutung für die Haltung des 
allgemeinen Landfriedend war es, daß die hierüber erfchienene Verordnung 
auch von dem Grafen Heinrich von Pfannberg als legtem Zeugen ım- 
terfertigt war, der, wie fein Vater, nicht nur während feines ganzen 
Lebens den Glerus aufs Grimmigite verfolgt, jondern auch einige Mo— 
nate vor dem Erſcheinen der Friedensordnung ein Sacrilegium durd 
frechen Einbruch an einem heiligen Drte und Bedrohung eined geweihten 
Haupted begangen hatte. Erzbiſchof Friedrih von Salzburg jchreibt bier- 
über mit tieffter Entrüftung an K. Nudolf: 

(Ohne Datum, aber offenbar Anfangs Dftoberd 1276.) 

„Während wir neulich (gegen Ende Septembers) zu Paſſau in 
Euerer Provinz und befanden, ereignete fih in Kärnten ein traurigen 
Fall, den wir Euerer königlichen Majeftät mit ſchwerem Yeidweien und 
Schmerze berichten. Graf N. v. P. (Comes N. de P., nicht aber, wie 
es bei Gerbert fälichlih beit: comes N. et P., Graf Heinrich von 
Pranberg) jchidte nämlich, nachdem er bereit? Euch und dem Neiche 
den Eid der Treue geleiftet und die Urkunde darüber (wahricheinlidy jene 
ddo. Nein am 19. September 1276 überſchickt hatte, feine Kriegöfnechte in 
das ehrwürdige Klofter St. Paul in Kärnten, welhe mit Waffen- 
gellivr und beftigem Anfchlagen (an das Kloſterthor) in dasſelbe ein- 
drangen, den Herrn N. (Gerhard, geweſenen Abt von St. Paul, jeit 
1275 erwählten, aber nody nicht beftätigten Biſchof von Lavant) ge 
fangen nahmen, mit blutgierigen Händen aus dem Klofter berausichlepp- 
ten und zu einem gewiſſen Schloffe N. (Stein, jept Nuine Steinberg 
in der Pfarre St. Georgen bei Et. Paul) führten, welches derſelbe 
Erwählte in jeiner Gewalt hatte. Da er, (dort) von ihnen aufgefordert, 
ihnen unfer Schloß zu übergeben, ſich deſſen weigerte, fo warfen fie 
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ihn zu Boden, ſetzten ihm dreimal die bloßen Schwerter an den Hals 
und fügten ihm noch andere ſchreckliche körperliche Unbilden zu, bis er 
aus Furcht vor dem bevorſtehenden Tode dem Grafen ſelbſt (ipsi comiti, 
der alſo dabei anweſend geweſen zu ſein ſcheint) unſer Schloß übergab, 
worauf durch denſelben (Grafen) viele Victualien und mehrere koſtbare 
Sachen aus dem Schloffe weggebradht wurden. 

Obwohl die Provinz Salzburg zur Zeit der Verfolgung (durch 
K. Dttofar im Sabre 1275) in ihrem Glerus durch viele Widerwärtige 
feiten fchwer heimgefucht worden war, jo hat fie doch niemals eine fo 
gräßliche Unbild erlitten, vor deren tiefer Schändlichkeit alle Einwohner 
unferer Länder fich mit Necht entfegen und mit Entjepen ſich fürchten. 
Denn wenn diefe freche und graufame Verwegenheit dieſes Menichen 
von der föniglichen Macht nicht geftraft wird, jo werden aud) viele Ans 
dere aufitehen, weldye gleih dem genannten Grafen den Stand ber 
Seiftlichen umd Kirchen mit Füßen treten werben. 

Wir fleben daher im Namen aller Prälaten unferer Provinz zu 
Euerer königlichen Majeftät, dab Ihr den befagten Grafen, welcher durch 
einen doppelten Frevel das Heilige des Herrn in einem heiligen Orte 
und an einer geweihten Perfon mit teufliicher Anmaßung bejudelt hat 
und der, wicht achtend den Eid fchuldiger Treue, den er ald Vaſall uns 
geichworen hat, ſich unſeres Schloſſes ſowohl durch betrügeriiche Nach: 
ftellungen als auch durch offene Gewaltihaten bemächtiget hat, wegen 
ſeines gefeglofen Benehmens dur den Herm N. (Meinhard) Grafen 
(von Tirol), welcher zur Zeit des begangenen Verbrechens und noch jept 
in jenen Theilen (Ländern, Steiermarf, Kärnten, Krain und der Mark 
ald Reichsverweſer) aufgeftellt ijt, dergeſtalt beſſern (beftrafen) laſſen 
möget, damit für dieſe Unbild, die nicht nur und, fondern auch dem ge— 
Jammten geiftlihen Stande angethan worden ift, gebührende Genugthuung 
geleiftet werde und damit auch die übrigen Geiftlihen und Prälaten, 
welche ähnliche Vorgänge zu befürchten haben, nicht an Euerem Schutze 
verzweifeln, wenn fie ſehen follten, dat eine am uns (durch die Weg— 
nahme des Schloſſes Stein) und an dem ehrwürdigen Bilchofe von 
Ehiemfee, deſſen leiblicher Bruder jener Biſchof ift, die wir Euch fo 
ausdauernd angehangen haben und unter den amderen GBiſchöfen) die 
erften (Anhänger) von Euch geweien find, begangene fo ſchwere Nebelthat 
itraflos verübt worden jei. 

Auch muß Euere Frömmigkeit dem begangenen fo großen Ber: 
brechen begegnen, damit die Länder, welche nach dem Statute unſeres 
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ſchon vor längerer Zeit abgehaltenen Provinzial-Conciliums dem kirchli— 
chen Interdiete unterworfen worden find, nicht allzulang des Gotteödien- 
ſtes entbehren und damit das Volk, welhes noch im Zweifel ſchwankt, 
nicht auf den Abweg des Irrthums und Aergerniſſes gerathe, was leicht 
geichehen könnte. Aber weh jenem Menjchen (dem Grafen Heinrich von 
Pfannberg), von dem dieſes Aergerniß kömmt! Das Interdict aber kön— 
nen wir wegen der Verordnung, welche wir aus Furcht vor dem Herrn 
Könige von Böhmen chen vor längerer Zeit erlaffen haben, wie bie 
Biſchöfe N. und N. wohl wiljen, nicht aufheben, bevor nicht dieß Un— 
vecht beitraft wird, was Graf M. (Meinhard), wenn er es anders will, 
leicht beſſern (beftrafen) fünnen wird.“ 

Die Urſache war wahrſcheinlich, daß Abt Gerhard ben Grafen 
von Pfannberg, die zugleich Befiger der Velten Nabenftein und Loſcheu— 
tbal und nächſte Nachbarn des Stiftes waren, dad Vogteirecht über das: 
jelbe, das ſchon ihr Water befeffen, nicht zuerfennen wollte. 

Schloß Stein im Lavantthale (jept die Ruine Steinberg) gehörte 
dem Erzbisthum Salzburg und war den armen Biſchöfen von Yavant 
als Reſidenz überlaffen. 

Daß der Clerus von den Laien ſehr verfolgt wurde, beweiſt auch 
die Wiederbekanntmachung der Verordnung, welche Kaiſer Friedrich II. 
im Dezember 12241 zum Schutze der Kirche erlaſſen hatte durch den 
Erzbiichof von Salzburg und mehrere Biichöfe, was freilich ein Wider: 
ſpruch war, nachdem der Katler, der fie erlaffen, vor 55 Jahren in 
Bann geftorben war. Graf Meinhard fcheint die Geiftlichfeit in Kärnten 
durchaus nicht ernftlich beſchützt zu haben, was aber wohl audy nicht zu 
erwarten war, nachdem er in jeinem Stammlande ihr ärgiter Feind war 
und nicht weniger als fieben Mal in den Kirchenbann gethan wurde, 
in welchem er auch ſtarb. Ein Beweis dafür ift ferner, dab Kaiſer Nur 
dolf in der Urkunde vom 5. Jänner 1238 weder ihn noch den von ibm 
eingefepten oberften Nichter Gottfried von Trüchſen, jondern einen frem- 
den Pandeöheren, den Bilchof Berthold von Bamberg, mit der Wahrung 
der öffentlichen Sicherheit betraute. Die Kirche zu Werd warb nämlich 
durch die Angriffe der Finfenfteiner fo wie der Edlen von Paradeis und 
Treffen, beitändig gefährdet, und der Biichof wird gebeten, die Kirche zu 
ſchützen und das Schiedsrichteramt zu übernehmen, was er auch mit viel 
Eifer und Umficht durchführte. 

Zu dem 1238 emeuerten Kriege gegen Ditofar fehlt jede Anz 
gabe über Die Aufgebote von Defterreih, Kärnten und der Marf. Aus 
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ihren eigenen Vaſallen ftellten Graf Ulrih von Heunburg 200, Graf 
Heinrih von Pfannberg 200 Reifige, theils Kärntner, theils Steirer; 
Graf Meinbard von Tirol führte 300, jein Bruder Albrecht von Görz 
150 Spiehe herbei. Von Friedrich von Drtenburg Sagt die Reimchronik: 

Graf Friedrich fih wundert 

Von Drtenburg, wann er dar 

Mit ym pracht ain ſolich ſchar, 

Der den Kunig genugt wol 

Vnd ez gern het für vol; 
was ziemlich unverſtändlich ſcheint. 

Der Zuftand Kärntens in der Berwaltungsperiode des Grafen 
Meinhard muß fein ſehr glücklicher geweſen jein, indem der Kaiſer felben 
in einer Urkunde ddo. 8. März 1279 einen arg verfallenen nennt und 
zur Beftrafung der Landfriedenöftörer ein außerordentliches Gerichtäver- 
fahren, das jogenannte Richten auf bölen Leumund, einführte, bei wel— 
chem bloß das allgemeine Gerücht, dal Semand ein Landfriedenäftörer 
ei, binveichte, ihn wor Gericht zu ziehen, und die Stelle des Anflägers 
vertrat. Meinhard jelbft Scheint ſehr jelten in Kärnten refidirt zu haben 
und da meift in dem Jagdichlößchen im Klagenfurt, nicht in St. Beit, 
wie dieß aus mehreren Urfunden erſichtlich ift. 

Da die Angriffe der Friedensftörer hauptſächlich auf die Kirchen 
und Klöfter gerichtet waren, fo ward auf Betrieb des Erzbiihofs von 
Salzburg ganz Kärnten mit dem großen Kirchenbanne belegt. 1279 trat 
in Kärnten der feltene Fall ein, daß zwei Brüder die beiden Biſchofs— 
fige inne hatten. 

Philipp von Sponheim lebte in Krems in Niederöfterreih. Sein 
Tod erfolgte nach Tangl's Nachweiſung im Jahre 1279. Bon großem 
Intereffe ift fein Teftament, Dieſes ift vom 10. Juni 1279 und lautet: 

Im Namen der heiligen und untheilbaren Dreieinigfeit. Amen 
Was in der Zeit geichieht, Flieht zugleich mit der Flüchtigfeit der Zeit 
dahin, wenn e& nicht durch die Züge der Schrift umd durch die Anhän— 
gung der Siegel und durch die Unterfchrift der Zeugen verewiget worden 
ift. Dieß ift der Grund, weßhalb Wir Philipp von Gottes Gnaden, 
Herzog von Kärnten, Herr von Krain, Allen, ſowohl den Ge— 
gemwärtigen als auch den Zufünftigen, denen gegenwärtige Schrift zufent= 
men dürfte, befannt machen, daß Wir, zwar noch am Leben befindlic, 
aber nicht sehr gefund (adhuc existeus vivus et non bene sanus, 
jollte wohl nur beißen sed oder at non bene sanus) wollen und anord« 
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nen, daß diefed Teſtament verfaßt werde, zum Heile und Wohle unſerer 
Seele, damit, wenn der allmächtige Herr Uns hinweg nimmt, unlern 
Gfläubigern, denen wir ſchuldig find, Zahlung geleiftet werde, weßhalb 
wir dieſelben ſowohl nad ihrem Namen als audy nad) den Städten in 
gegenwärtiger Urfunde anlegen, obwohl wir die gewiffe und wahre 
Summe, die wir jedem einzelnen Gläubiger jchuldig find, weder willen 
noch angeben können, jondern e8 ihrer Nedlichkeit überlaffen, was jeder 
anfagen may. 

Mir fügen diefem Teftamente audy bei, dah, wenn wir den Mün— 
ftern der Meligiofen, den Klöftern und den Bisthümern (monasteriis 
religiosorum et claustris et episcopatibus) nämlich in Kärnten und 
Batern, Schwaben md Steiermarf, Krain und der Marf 
und wo fie immer gelegen fein mögen, einige Beichwerungen und Schä— 
den zugefügt haben, ihnen diefe von den Eigengütern und nicht von den 
Leben, nämlih unferer Yänder, Kärnten und Krain (proprie- 
tatibus et non Feudis scilicet terrarum nostrarum Karinthie et 
Carniole) bezahlt, und daß ihnen allen für die ihnen von und zuge: 
fügten Schäden Genugthuung geleiftet werden Soll. 

Die Eigengüter, von denen Die Zahlung und Genugthuung ge- 
ſchehen fell, ſetzen wir gleichfalld in der gegenwärtigen Schrift nament: 
lich an, indem wir jagen: dieß find unfere wahren Eigengüter. 

Zuerit im Lande Kärnten. 

1. Das Schloß Vriberch (Freiberg oder Freiburg, jetzt Ruine 
bei Obermühlbach) mit feinen Zugebörungen außer den Zehenten. 

2. Die Stadt St. Veit entlang wie das Ufer läuft bis zum 
Thurme, weldher Pollantz (Pogantz ob Et. Veit gegen den Kalvarien: 
berg?) heißt (civitas saneti Viti secundum quod ripa currit usque 
ad turrim, que dieitur Pollantz). 

3. Dad Schloß Himelberch (Himmelberg) mit jeinen Zugehö- 
rungen, von welchen Zugehörungen wir zehn Mark Einkünfte unferm 
Bruder Amelrich und feinen Nachkommen zum erbrehtlichen Beſitze 
gegeben haben. 

4. Gin Gut, welches Pitihmann bei Veltchirchen (Feldkirchen) 
gehabt hat, welches wir gleichfalls, fo wie jenes, unferm vorbefagten Bruder 
gegeben haben. 

5. Dad Schloß Griffenberd (Greifenberg, jegt Greifenburg) 
nämlich dad neue, mit feinen Zugehörungen; das alte (Schlo Griffen) 
aber gehört dem Biſchofe von Bamberg. 
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6. Ein Gut zum Schloße Werdenburd (Merdenberg oder jegt 
Wernberg bei Billa) gebörig mit Ausnahme der Zehente und des 
Schloſſes ſelbſt. 

7. Die Stadt Chlagenfurt (Klagenfurt) mit ihren Zugehö— 
rungen außer den Lehen. Wir haben gehört, daß dad Schloß Chla— 
genfurt zum Reiche gehöre, wilfen aber nicht, ob dieß wirklich jo jei 
oder nicht. 

8. Gin gewiffer Berg, welcher indgemein Dietſch (Dier- oder 
Dierenberg bei Heunburg, Haimburg) genannt wird, gehört uns eigen 
mit Ausnahme der Zebente. 

9. Das Schloß in Volchenmarcht (Völkermarkt) mit feinen 
Zugebörungen Dießjeitd der Drau (ex ista parte Trahe) mit Ausnahme 
der Stadt Volchenmarcht. 

10. Rechberch (Rechberg) im Thale Jawenthal (Jaunthal) 
mit jeinen Zugehörungen mit Ausnahme der Gerichte und der Zebente. 

Folgende find unfere Eigengüter in Krain: 

11. Die Stadt und das Schloß Laybad mit ihren Zugehörumn: 
zen, ausgenommen die Zehen und Zehente. 

12. Das Schloß Diterberd) (zu Pograd) mit feinen Zugehörungen. 

13. Ein Dorf, weldes Chreutz (Kreuz) heißt, mit allen Zuge— 
hörungen, bei Stein gelegen, weldyes wir audh unferm Bruder 
Amelrich gegeben baben, To wie anderes. 

14. Das Schloß Weinek (Weined oder Weinegg) mit feinen 
Zugebörungen, ausgenommen die Güter des Bisthums Gurk und die 
Zebente. 

15. Das Schloß Slanzenfuez (vielleiht Slanzwerd in der 
Marre St. Kanzian im Bezirke Naſſenfueß?) mit allen Zugehörungen 
außer den Zehenten. 

16. Schichenberch (vielleicht Schichoufelo? Drtögemeinde Pech— 
dorf, Pfarre St. Michael, Bezirf Lad) und Gretſchin (mahricheinlich 
eines der vielen Gra diſche). DE diefed zum Neiche gehöre oder nicht, 
wiljen wir nicht. 

17. Das Schloß Arch (Ach), von welchem e8 heißt, dab mein Va— 
ter dasfelbe von Dito von Chunegeſperch gefauft habe. 

Bon diefen Eigengütern nehmen wir einige aus, welche wir im Ze: 
ftamente beſonders vermachen: 

1. Das Schloß Grifenberch, nämlich das neue, vermachen wir 
der heiligen Salzburger Kirche auf fo lange, bis dieſer Kirche voller 
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Erſatz für alle Schäden, die wir ihr zugefügt haben, geleiftet fein wird, und 
bis die Pfänder, welche von und aus der Schatzkammer in Salzburg ge: 
nommen worden find, audgelöft (bezahlt) jein werden (et donec solvantur 
pignora, que per nos sunt recepta de Sacrario in Salisburga.) 

2. Das Schloß Himmelberch mit jeinen Zugehörungen, ausge 
nommen die 10 Marf Pfennig Einfünfte, welche wir unferm Bruder 
Amelrich gegeben haben, vermachen wir im Teftamente den Kirchen der 
Bisthümer Chiemſee, Gurf und Sedau auf jo lange, bis ihnen für alle 
Schäden , die wir ihnen zugefügt haben, Erſatz geleiftet worden fein wird. 

3. Die Stadt Laybach vermachen wir der heiligen Aquilejer 
Kirche gemäß der Verichreibung, die fie hierüber (von uns) hat. 

In Betreff aller übrigen Eigengüter wollen wir, daß davon den vor- 
genannten Münftern und Klöftern (monasteriis et claustris) und nad) 
gejchriebenen unſern Gläubigern Zahlung und für alle ihnen von und zuge- 
fügten Schäden Erſatz geleiftet werde. 

Folgende find die Gläubiger, denen wir zu zahlen ſchuldig find. 

1. In Drag den Mindern Wrüdern zum beil. Franciscus; eben: 
daſelbſt Michael dem Bürger und mehreren, welde durchaus ganz zu Grunde 
gerichtet worden find. 

2. In Brünn dem Heinrich genannt Swellar, dem wir hundert 
und vierzig Mark Silber jdruldig find. 

3. In Augsburg den Bürgern Wikmann und Heinrih genannt 
Shezzelfmit (Keſſelſchmied) und noch andern ebendafelbft, deren Namen wir 
nicht wiſſen. 

4. Sn Regensburg einem Bürger, welcher Martſchant heißt. 

5. In Matfriet dem Reinher. 

6. In Salzburg Jakob dem Klerifer und Durinhard dem Kleriter. 

7. In Glemona dem Sohne des Bürgerd Dcclo zwanzig Marl 
Aquilejer (Pfennige). 

Wir ſchlagen auch das ganze hinterlegte Gut (depositum), welches 
wir bei den Senenfern (zu Siena) haben, zu demielben Teftamente 
hinzu, damit einigen Zenenfern, aber nicht jenen, welche das hinterlegte Gut 
haben, jondern jenen (Senenfern), welche und bis nah Gemunde (Gmünd 
in Oberfärnten) ihre Waaren gebracht haben (qui tulerunt nobis merei- 
monia sua usque in Gemunde), ihre Forderungen von dem hinter» 
legten Gute bezahlt werden. 
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Zu Vollſtreckern dieſes Teſtamentes aber beſtimmen wir: 
. Den ehrwürdigen Vater den Biſchof von Seckau; 

. den Abt von St. Peter in Salzburg; 

. den Abt von Naitenhasla ; 

. den Abt von Viktring; 

. den Abt von Landötroft (Landſtraß); 

. den Prior ded Prediger-Drdend zu Frieſach; 

. ben Prior desjelben Ordens zu Wien ; 

. den Duardian der Mindern Brüder in Stein; 

. den Bruder Gerold des Prediger-Drdens; 

. den Bruder Heinrih von Neuemburg unſeren Generalbeicht: 
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vater; 
11. den Bruder Peter desfelben Ordens der Prediger-Brüber. 


Und damit dieſes Teftament die Kraft der Giltigfeit erlange, haben 
wir gegemwärtige Schrift mit unferm Siegel befiegeln laſſen vor nichts defto 
minder lebenden Zeugen (coram testibus nihilominus vivis !), dem Bruder 
Rudolph genannt Stero, welcher unfer General-Beichtvater ift, und dem 
Bruder Gerold deöfelben Ordens, der unſer Notar geweien ift und der 
dieß alles betitelt (intitulavit, im gehöriger Weiſe verfaßt) hat. 

Datum apud Chremsam anno domini M. CC. LXXVIII. et 
actum XIII. Kalendas Augusti. 

Diet Teftament ift ſehr bezeichnend für den Charakter Herzog Phi: 
lipp's. Meinhard jcheint Philipp's legten Willen nicht anerkannt zu haben, 
weil er mehrere Städte und Schlöffer, welche jener ald fein Eigenthum 
bezeichnete, 3. B. St. Veit, Klagenfurt, Griffenburg (wahrſcheinlich Greifen« 
burg) im Befige behielt. 

Amelrich, Philipp's Bruder, von dem nur in diefem Documente 
Erwähnung geichieht, jcheint ein natürlicher Sohn Herzog Bernhard's 
geweſen zu fein. 

Durch Philipp's Tod war das Herzogthum Kärnten ein erledigtes 
Reichölehen geworden und K. Rudolph fonnte nun daran denfen, feinen 
treuen Parteigänger Meinhard, der ihm fo thätige Hülfe in jeder Weife 
geleiftet hatte, zu belohnen, wie ed wohl ſchon lange feine Abficht geweſen 
fein mag, denn ſonſt hätte er Philipp wohl dad Herzogthum, womit er ihn 
belehnt hatte, übernehmen laffen. 

Am Reichstage zu Augsburg, im Dezember 1282, belehnte der 
Kaifer feine Söhne Albert und Rudolph mit den Herzogthümern und 
Fürſtenthümern: Defterreih, Kärnten, Krain, Windiiche Marf und Pors 
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tenau. Aber gleich nach der Belehnung gaben die neuen Herzoge das Her— 
zogthum Kärnten dem Kaiſer mit der Bitte zurück, ſelbes dem Grafen 
Meinhard zu verleihen, der zur Eroberung und Behauptung jener Länder 
ſo viel beigetragen, welche Heimſagung der Kaiſer annahm. 

Aber die Belehnung Meinhard's mit Kärnten konnte nicht unmittel- 
bar erfolgen, da noch früher zum Theile jeher Schwierige Verhandlungen 
gepflogen werden mußten, nämlich folgende: 

1. Es mußte bewieien werden, daß Graf Meinhard ein völlig freier 
Mann und nicht eines weltlichen Fürften Vaſall fer. 

2. Es mußten die Willebriefe der Kurfürften eingeholt werden. 

3. Es mußten die Grafen, Eden, Minifterialen und Bafallen des 
Herzogthumsd Kärnten um ihre Zuftimmung befragt werden. 

4. Es mußten die Kirhenfürften von Salzburg, Bamberg, Freifing 
u. ſ. w. befragt werden, ob fie geneigt feten, ihre Kirchenleben, mit denen 
bereits die Söhne des Kaiferd belchnt worden waren, an den Grafen Mein: 
hard ald Herzog von Kärnten zu verleihen. 

5. Es mußten endlicdy zwiſchen dem Kaifer und dem Grafen Ver: 
handlungen über die Bedingungen gepflogen werden, unter denen der Graf 
Kärnten befisen foll. 

Nachdem ſämmtliche Hinderniffe behoben waren, wurden Meinhard 
und deffen Erben 1286 mit Kärnten belehnt. Dieß geſchah auf der Reichs— 
verſammlung zu Augsburg am 1. Februar 1286, nachdem früher Die zwi— 
ſchen ihm und dem Kaiſer ſchwebende Geldfrage geregelt war. 

Merkwürdiger Weiſe vermißt man in der Belehnungsurtunde eine 
Klanfel über ein Zurückfallen des Herzogthums an Habsburg im Falle des 
Auöfterbens der tirolijchen Mannslinte, was jpäter auch befanntlicy die 
Urſache großer Berwidlungen war. 

Wir haben und begnügt, den gedrängteften Auszug dieſes höchit 
intereffanten Heftes zu geben, indem wir nur andeuteten, was von unmit— 
telbarfter Wichtigkeit für Kärnten darin vorfommt, und empfehlen jedem 
Freunde der vaterländiichen Geſchichte das eifrige Studium desjelben. 

Herbert. 
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Die Geſetzmäßigkeit in den ſcheinbar willkürlichen 
menſchlichen Handlungen. 


Von 
Adolf Wagner. 


II. 
In den Verbrechen. 
Schluß.) 


Der Hang zum Verbrechen äußert ſich endlich in den einzelnen 
Lebensaltern auch in ſehr verſchiedenartigen Verbrechen. 

Der Diebſtahl begleitet den Menſchen während ſeiner ganzen Le— 
benszeit. Mit ihm beginnt der Verbrecher. Hausdiebſtahl macht den An— 
fang, der gewöhnliche Diebſtahl folgt; mit der vollen Entwickelung der 
fürperlihen Kräfte geht der Verbrecher zum gewaltjamen Diebftahl, zum 
Einbruch und Strafenraub über Mord und Zodticdhlag gejellen fich 
bald diefen Verbrechen hinzu, fie ftehen häufig auch mit Sittlichleits- 
verbrechen in Verbindung. Die legteren entwickeln fi fchon früher, in 
der Zeit der Pubertät und unter dem Einfluſſe ungezügelter Leiden: 
Ichaften; der Berbrecher beginnt damit, feine Opfer unter den Kindern 
zu fuchen, bevor er feine volle phyſiſche Kraft erreicht hat. Dann aber 
Ihwinden die wilden Leidenfchaften, die Begierde und die offene Gewalt, 
der Menſch wird kälter und vernünftiger, er prämeditirt und organifirt 
dad Verbrechen, die Gewalt weicht der Tüde und Hinterlift, der Ge— 
brauch der phyſiſchen Kraft der Benugung geiftiger Mittel, der Berech— 
nung und der Täuſchung. Der Verbrecher greift zu Gift und Dolch 
und Meuchelmord , überfällt fein Opfer im Dunkeln oder zündet ihm 
dad Dad über dem Kopfe an, zwingt Kinder und ſchwache Perjonen 
mit dem Reſte feiner Kräfte zur Befriedigung feiner unerloichenen un— 
fittlichen Gelüjte, wo er Perſonen, — er greift zu Betrug, Fälſchung 
und Meineid, wo er Eigenthum attafirt, und bietet jo auf der legten 
Stufe feiner Laufbahn das hählichfte Bild dar. 

Diefe Schilderung läßt ſich Punct für Punct ſtatiſtiſch erhärten. 
In Frankreich wie in Preußen ift die Betheiligung der einzelnen Lebens— 
alter und die Entwidelung dieſer Betheiligung bei den Hauptarten der 
Verbrechen eine völlig analoge. Ich vermag Ihnen den Beweis für 
diefe Behauptung an neun Hauptverbredhen zu führen: an dem Dieb- 
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ſtahl, der Brandſtiftung, der Fälſchung, dem Meineid, den Körperver— 
letzungen, den Sittlichkeitsverbrechen, dem Kindsmord, dem Mord, der 
Vergiftung. Kinder unter 16 Jahren werden in beiden genannten Staa— 
ten nur unter gewiſſen Bedingungen von den Schwurgerichten abgeur— 
tbeilt. Die Zahl der Angeflagten dieſes Alters ift daher eine geringe. 
Deffenungeachtet zeigen beide Yänder eine große Webereinftimmung auch 
bier. Bei den meiften jener neun Verbrechen ift die Betheiligung weſent— 
lich geringer, wie die Durchichnittliche Betheiligung am Verbrechen über: 
haupt, und zwar in ziemlich gleichem Verhältniß in Frankreich wie in 
Preußen. Nur bei einem Verbrechen ift die Theilnahme der jugendlichen 
Angeklagten weientlich größer, nämlich bei der Branditiftung, dieſem Ber: 
brechen, weldyes in der Periode der Entwicklung der Geſchlechtsreife ſo 
merkwürdig monomaniſch auftritt. Das romaniſche, Früher entwicelte 
Aranfreich zeigt aber dieſes Verbrechen in diefem Alter ungleich häufiger, 
wie das Fültere, germaniiche Preußen, eine Ericheinung, welche meine 
frühere Bemerkung über den nebenhergebenden Einfluß des national: 
geographifchen Moments neben dem allgemeinen menichlichen beſtätigt. 
Hiermit ftimmt aud) überein, daß in der zweiten Alteröftufe, vom 17.24. 
(25.) Iahre, die Brandftiftung zwar in beiden Kindern weniger häufig 
vorfonmt, wie im Durchichnitte alle Verbrechen überhaupt, aber in Preus 
ben häufiger, wie in Frankreich. Ferner übertrifft die Betheiligung am 
Diebſtahl die durchſchnittliche verbrecheriſche Thätigkeit in Frankreich in 
der eriten Alteröflaffe bereits etwas, während in Preußen die Theilnahme 
am Diebftahl derjenigen an allen Verbrechen gleich ift. Auch diefe That— 
ſache läßt ſich paſſend auf nationale Einflüffe der früheren Entwicklung 
zurüdführen. Nur bei der Vergiftung widerfprechen ſich die Ericheinun: 
gen; in Frankreich ift dieled Verbrechen im jugendlichen Alter ungleich 
häufiger, wie andere Verbrechen, und wie das nämliche in Preußen. Mög: 
lich, daß dararf auch ſpecielle Emflüffe der Entwicklung einwirken, wo: 
mit es wiederum ftimmte, dab im der zweiten Altersklaſſe die Vergif— 
tung relativ jetener in Sranfreich, wie in Preußen iſt. Doc find die 
Zahlen dieſes Verbrechens ſehr Flein, namentlich die preußiſchen, fo dak 
die auf die Thatſachen zu bauenden Schlüſſe weniger Zuverläffigfeit ge— 
währen. Wenn Eittlichfeitöverbrechen in Frankreich häufiger und auch 
der Kindsmord im dieſer erften Altersflaffe doch bereit im geringer 
Zahl auftritt, in Preußen noch nicht, jo erflärt ſich dieſes ſehr wohl aus 
der früheren phyſiſchen Entwicklung der franzöſiſchen Bevölkerung. 
In der zweiten Stufe des Alterd, vom 17.—24. (25.) Jahre tritt 
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in beiden Ländern wiederum derſelbe Gang der Bewegung im Großen 
entgegen. Nur Sittlichkeitsverbrechen machen hievon eine Ausnahme, 
indem ſie in Preußen häufiger, in Frankreich etwa in demſelben Maße 
ſeltener wie die übrigen Verbrechen vorkommen. Dieſe aus ſchon ange— 
deuteten Gründen erklärliche, für Preußen ungünſtigere Erſcheinung wird 
zum Theil aufgewogen und wiederum mit erklärt durch die relativ grö— 
Bere Häufigkeit dieſes Verbrechens in Frankreich in der erſten und aber— 
mals in der vierten Altersklaſſe (41.—60. Jahr). Die zweite Alterd- 
flafje ift im Mebrigen die des vorwaltenden Kindsmords, der jchweren 
förperlihen VBerlegungen, zum Theil auch des Todtſchlags und die des 
Diebitahle. Dagegen kommen Mord, auch Giftmord, Branditiftung, 
Fälſchung und Meineid noch verhältnismäßig felten vor. Die Hleineren 
Unterſchiede zwiichen Frankreich und Preußen laffen ſich nicht alle, aber 
doc zum Theile auf nationale Einflüffe zurüdführen. 

In der dritten Alteröflaffe, Dem eigentlichen Mannesalter, der Voll— 
fraft der Förperlichen und geiftigen Fähigkeiten, vom 24. (25.) bis 40. 
Jahre, tritt der Mord und die Fälichung ftärfer hervor, wie die übrigen 
Verbrechen, ſodann die Körperverlegungen, Kindsmord und Diebftaht, 
worin aber zum Theil Schon eine Verringerung gegen die zweite Alters— 
Halle wahrzımehmen it; Sittlichfeitöverbrehen und Vergiftungen, Brand: 
ftiftungen und Metneide find jeltener, wie die übrigen Verbrechen; Die 
Veränderungen in der relativen Häufigkeit diefer vier Arten gegen bie 
zweite Lebenöftufe find ebenfalls nicht ohne tiefere Bedeutung. Die Leis 
denichaften liegen mit der berechnenden Vernunft noch in Kampf, um 
mebr und mehr beftegt zu werden. 

In der vierten Alteröflafje, dem höheren Mannedalter von 41—60 
Fahren, vermindern fih Diebſtahl, Körperverlegungen, Kindsmord ſtark, 
die anderen Verbrechen, mit Ausnahme des Morde in Preußen, kommen 
häufiger vor, ſowohl gegen die burchichnittliche Theilnahme am Verbre— 
chen, wie gegen die nämlidhen Verbrechen in der vorhergehenden Alterd- 
klaſſe. Beſonders walten Fälihung und Meineid, dann auch bereits 
wieder Brandftiftungen vor, Vergiftungen werden in Preußen, Sittlich— 
feitöverbrechen in Frankreich ſchon wieder zahlreicher. 

Die Verbrechen des hohen Alters, vom 60. Jahre an, find endlich 
Vergiftungen und Brandftiftungen und vor Allem Meineide und Sitt— 
lichfeitöverbrechen. Auch die Fälſchung ftebt in Frankreich noch ein wenig 
über dem Durchichnitte, iſt aber viel feltener, bei der Abnahme der geiſti— 
gen Energie in diefem Alter, wie in der vorangehenden Stufe, in Preus 
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hen wie in Frankreich. Der Mord tritt wenig, die Körperverfeßungen 
ftärfer, der Diebftahl und Kindsmord ehr ſtark zurück. Uebrigens ift 
vom 40. Jahre an die Betheiligung am Kindsmorde in Frankreich erheb- 
lic größer, wie in Preußen, was auf die fittlich viel ſchlimmere Theil- 
nahme anderer Perfonen, ald der Mütter, an diefem Verbrechen jchließen 
läßt. Aber der hinterliftige feige Angriff des Lebens und Eigenthums 
durch Gift, Feuerlegung und Meinerd und das Aufflackern zügellofer Sinne 
lichfeit und die Befriedigung der Begierde an Kindern, dieß ift im der 
That das häßliche Bild, welches und der greife Verbrecher darbietet. 
Die eingehendere Claſſifikation der Lebensalter der Angeklagten in 
der franzöſiſchen Griminalftatiftit geftattet die Entwicdlung des Hangs 
zum Verbrechen noch Ipezieller im Einzelnen zu verfolgen. Ich muß 
mich bier auf die vorhergehende Darlegung bejchränfen, und will nur 
noch bemerken, daß in Frankreich Berbrechen gegen Eigenthum im jün- 
geren Alter, bid zum 40. Jahre, Berbrehen gegen Perfonen im höheren 
Alter ftärfer vertreten find, wie die andere Hauptart der Verbrechen. 
Beim Vergleiche längerer Perioden findet ſich in Frankreich die 
bereitd charakterifirte Exricheinung einer Abnahme der Verbrechen im jün- 
geren und einer Zunahme im höheren Alter bei den einzelnen Kate: 
gorien von Verbrechen beftätigt. Es zeigt ich dieß bei den eben erwähn- 
ten zwei Hauptarten, den Verbrechen gegen Perſonen, wie denjenigen 
gegen Eigenthum. Bon beiden werden gegenwärtig weniger von Leuten 
unter 40, mehr von Leuten über 40 Jahren begangen. Bei beiden 
erfolgt die Abnahme im regelmäßig ſich verringernder Progreffion von 
der erjten Jugend bis zum 35. Jahre, im regelmäßig fteigender Progreſſion 
da an bid zum 60. Sabre. Doc ift die Abnahme, wie die Zunahme . 
bei den Verbrechen gegen Eigenthum nicht jo ftarf, als bei denjenigen 
gegen Perjonen, jo daß die einwirkenden Urſachen alſo auf die legte Art 
von Verbrechen in größerem Maße ihren Einfluß üben, Diefe Wende 
rung in der verbrecheriichen Thätigkeit zeigt fich nicht jo ausnahmelos 
und Fonftant bei jedem einzelnen Verbrechen. Diefelbe Nichtung in der 
Aenderung waltet indefjen Doch auch hier unverkennbar vor. Die Unter: 
ſuchung an 8 Hauptverbrechen, bet einem jeden 12 Alteröflaffen, 6 bis 
zum 40. und 6 vom 40. Jahre bis zum 70. unterfchieden, gab folgendes 
Reſultat: die verbrecheriiche Thätigkeit ift in den 48 jüngeren Alterd- 
Haffen, weldye fich bei diefer Gombination der Lebendalter und Werbres 
chen ergeben, nur in 17 Fällen größer, in 31 geringer geworden, dage— 
gen in den 48 Claſſen des höberen Alters nur in 14 Fällen gefunfen, 
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in 34 geftiegen. Die Befferung der jüngeren und die Verſchlechterung 
der älteren Generation zeigt fi daher in der That auch hier. Es find 
namentlich die Verbrechen gegen die Sittlichkeit, der Todtichlag, die Kör— 
perverlegungen, die Meineide und die Diebſtähle, — legtere am Wenig: 
ften — bei weldem die Theilnahme des jüngeren Geſchlechts geringer, 
alſo günftiger, und die Verbrechen gegen die Sittlihfeit, — Diele in 
erfter Linie, — die Körperverlegungen, die Todtichläge, die Morde (assas- 
sinats), die Diebftähle und Fälfhungen, bei welchen die Betheiligung 
des älteren Geſchlechts größer, alſo ungünftiger geworden ift. Mehrfach . 
ift ed wieder die Alteröflaffe zwilchen 50 und 60, beſonders zwiſchen 
55—60 Jahren, welche eine ftarle Zunahme aufweift. 

Dieſe merfwärdigen Thatfachen find aus der Vergleichung der Pe- 
riode von 1826—44 mit jener von 1851—60 vder von 1857— 61 
gewonnen. Dad Gejchleht der 16—40jährigen Perſonen, welches fich 
als beffer geworden herausſtellt, entſtammt den Jahrgängen 1811—44, 
vorzugdweile denen von 1825—35; dasjelbe Geſchlecht der früheren Pe: 
riode war zwifchen 1786 und 1828, vorzugsweife zwiſchen 1801— 10 
geboren. Demnach fiel die erfte Kindes: und Bildungszeit dieſer frühe: 
ven Generation der 16—40jährigen in die Epoche der franzöfiichen Re— 
volution und der großen napoleonischen Kriege; die Spätere Generation 
der 16—40jährigen iſt großentheild im Frieden und in der rubigften, 
für den wirtbichaftlihen und Bildungszuftand günftigften Periode in der 
neueren Geichichte Frankreichs aufgewachſen. Die Generation der über 
40 — 70- und mehrjährigen Perſonen ftanımte in der Zeit von 1826—44 
aus den Jahren 1746—1804, vorzüglid aus 1770—1790, alſo aus 
der Zeit vor der Revolution. Diefe nämliche Generation der Periode 
von 1851—61 ift zwiſchen 1771 und 1821, vorzüglich zwiichen 1791 
und 1811 geboren, mithin in der Revolutions- und Kaiferzeit; das Ges 
Ichlecht der 50—60jährigen, welches im Allgemeinen in Betreff der Sitt— 
lichkeit, joweit darüber nad den Ergebniffen der Kriminale und Selbſt— 
mordftatiftif zu urteilen ift, in der neueren Zeit am Ungünftigften 
dafteht, wurde geboren und empfing feine erfte Erziehung und Bildung 
ebenfalls in der Periode der franzöfiichen Nevolution und des Kaiſer— 
reichs. 

Es liegt nahe und erſcheint nach keiner Seite als zu gewagt, zwi— 
ſchen den günftigen und ungünſtigen öffentlichen Zuſtänden, insbeſondere 
im Erziehungs- und Unterrichtsweſen Frankreichs und dem ſchwächeren 
und ſtärkeren Hang zum Verbrechen der den betreffenden Perioden ent— 
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ftammenden Alteröflaffen, einen beftimmten Zufammenhang anzunehmett. 
Sogar in phyſiologiſcher Hinficht ericheint ed nicht ganz unmöglich, dab 
die in der Nevolutionde und Kriegäzeit geborene und theilweiſe aufge: 
wachſene Generation einen ungefeglicheren, gewaltthätigeren Sinn zeige. 
Sedenfalld glaube ich annehmen zu dürfen, daß die Verbefferung, welde 
wir in der jet lebenden jüngeren Generation wahrnehmen, theilweiſe 
wenigftens feine reelle, jondern nur eine relative, aus der Vergleichung 
gewonnene ift und ſich aus der ungewöhnlich ftärferen Schlechtigkeit der 
jüngeren Generation der früheren Periode erflärt. Dem entſprechend 
würde auch die Annahme berichtigt werden müffen, daß die frühere ältere 
Generation reell bedeutend über dem Durchichnittäniveau ftand: es ift 
vielmehr nur das jegige ältere Gejchlecht, welches aus den angedeuteten 
Nrfachen beionderd ungünftig ſich darftellt. Wenn dasjelbe abgeftorben 
ift, jo tritt wieder dad gewöhnliche Verhältniß ein. 

Aber andererſeits läßt fi die beiprochene Aenderung doch an ſich 
auch wirklich zu Gunſten der ſeit dem Parifer Frieden von 1815 gebo» 
renen und aufgewacdhienen Generation deuten und injofern mit auf die 
Verbeſſerung der Volkserziehung, des Volksunterrichts zurückführen. Um 
letzteres gewiß behaupten zu können, müſſen die Beobachtungen jedenfalls 
noch auf einen längeren Zeitraum, etwa die Jahre von 1861—80 auß: 
gedehnt werden. Wenn ich mir vergegenwärtige, mit weldyer Gonftanz 
das Verhältniß der Betheiligung der jüngeren Leute am Verbrechen fich 
im Ganzen, wie im Ginzelmen verbeffert, jo möchte ich geneigt fein, 
einen folhen günftigen Einfluß der Volfderziehung theilweife als mit. 
wirfend anzunehmen. Andere, früher berührte Bedenken erheben fi 
gegen dieſe Anſicht. Sclußberechtigend liegt das Material nody nicht, 
um die wichtige Frage zu enticheiden. Andere Deutungen der eingetre- 
tenen Aenderung jcheinen mir ebenfalld berückſichtigungswerth zu Sein. 


— — —— — — 
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Bruchftüf aus dem Drama: 
Dacobäa von Banern-Holland. 
Bon 
Friedrich Mare. 


IH. Act. 10. Scene. 
(Ködlerhütte im Teylinger Forite am Rheine; Nacht, Sturm und Wetterleuchten.) 
Jacobäa. 


(Als Zägerin erſcheint auf einem Hügel nächſt der Hütte.) 
Daß mir im Sturm fo wohl, wer mag mir's deuten?... 
Umgeben zwar von meiner Mädchen Schaar, 

Genieß' ich einer fonntäglichen Ruhe, 
Belehre, tröfte, helfe, wo ich kann, 

Und nehme Theil am ihren Fleinen Freuden, 
Ya, wie das feftlich weiße Kleid, das ich 
Seit meinem Sturz zu tragen liebe, fommt 
Mir auch ein Lächeln nicht vom Angeficht! 


Wär’ died dad Glück, dad man fo hoch erfauft 
Und faum vom tiefften Elend unterjcheidet? 
Ich weiß es nicht, allein mein Herz ift öde, 
Als wie dad Gotteshaus nach einer Feier! 
Was lebendvoll von den Altären ſprach 
Aus Bild und Stein, — «8 fehrt in dumpfes Schweigen; 
Berftummt find der Choräle Harmonie'n, 
Und in den hohen Bogenfenftern zieh'n 
Die Wolfen nur, ded Lebens einz'ge Zeugen! 


Und num zur Köhlerhütte, wo mich wie 
Ein frifcher Trunk die rauhe Sitte labt! 
(Steigt vom Hügel und nähert ſich dem Eingange der Hütte.) 
11. Scene. 
Jacobäa. Frank von Borffellen. 


Jacobän. 
Sch komme ſpät; ihr ſpracht den Abendfegen, 
Und ſchloßt darin wohl auch die Fürftin ein? 
„Sarinthla 65, Ddahrg. 1865 Nr, 8. 
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Frank. 
Was Holland für dich fühlt, das iſt Gebeth! 
Jacobäa. 
Du magſt es ehrlich meinen wie der Köhler, 
Allein des Köhlerd Stimme ift das nicht. 
Frank. 
Doch eines Freund's! 
Jacobäa. 
Dann räume gleich die Schwelle; 
Der ſich die Finſterniß zum Mantel wählt — 
Frank. 
Wird dich bei hellem Sonnenlichte bald 
Zurückgeleiten auf den Thron der Väter! 
Jacobäa. 
Und kannſt du's auch, — wer ſagt dir, ob ich's will? 
Frank. 
Das unerſchütterte Vertrau'n auf dich! 
Wie ſchön es ſei, es füllt dein weiblich Schaffen 
Auf Teylingen dein großes Herz nicht aus. 
Im Glück und Unglück biſt du deines Volkes! 
Und ſiehſt du nicht, wie es verblutet? Setzt 
Der Feind den Fuß nicht auch auf deinen Nacken, 
Der unſ're Burgen bricht, den alten Städten 
Die Thore niederreißt, der Frauen Blüthe 
Zum Spotte fremder Buben werden läßt. 
Und jedes freie Haupt dem Henker weiht? 
Jacobäa. 
Darum nimm, Freund, des eig'nen dich in Acht! 


Frank. 
O wenn's ein Saatkorn nur der Rache wäre, 
Für das ich mir Vertrau'n, Vergebung Faufte! 
Jacobän. 
Bertrau'n, worin? Vergebung, ſprich, wofür ? 
Sranf. 
Bertrau'n in dad Befreiungswerf, zu dem 
Das nächte Morgenroth und leuchten ſoll; 
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Vergebung für die Maske, die ich trug, 
Und die ich mum zu deinen Füßen lege. 
Jaco bäa. 
Wie heißt dein Anhang, und wer biſt du ſelber? 
Frank. 
Mein Anhang ſind nicht Honks und Kabeljau's, 
Durch mich vereint nur Kinder eines Landes! — 
„Statthalter Philipp’s hieß die eh'rne Maske, 
Die Frank's getreued Herz ſelbſt dir verbarg! 
Sacobäa. 
Frank von Borffell, ihr habt mir weh’ gethan, 
Unfäglih wehe! — Ia, e8 war ein Tag, 
Wo ich jo gern auf Euren Arm mic ftügte, — 
Doch das ift mum vorbei! Was joll ih Euch? 
Frank. 
Den Drachen tödte, der das Land verheert, 
Heile die Wunden, die du ſelbſt uns ſchlugſt; 
Und wie auf Teylingen ein munt'rer Kreis 
Von Kindern dich beglückt, als Heil'ge ehrt, 
So werde Mutter deinem ganzen Volke! 


Jacobãäa. 
Kurz iſt die Spanne Zeit, die mir noch bleibt. 
Frank. 


Ein einz'ger Tag genügt uns zu beglücken, 

Du füllſt Jahrhunderte in einem aus! 

Wenn unſ're Burgen längſt in Schutt geſunken, 

Und unſ'rer Dome altehrwürdig Wunder 

Hineinragt in die Wunder neuer Zeiten, 

Dann walle du ein lichtes Gnadenbild 

Durch ſegensreiche Gau'n und blüh'nde Städte, 

Wo du im Lande lebſt, dein Niederländer, 

Von weiſen Fürſten mild beherrſcht, ſich fragt: 

Wer iſt ſo frei, wer ſo beglückt als ich? 
Jacobãäa. 

Ja, du entrollſt mir ein preiswürdig Bild, 

Und gerne wollt' ich ſä'n, wo ich nicht ernte. 

Doch ich bin kinderlos, und fällt ihr ſchon 


304 
Nah meinem Tode dem Burgunder zu, 
So ift es beffer, ihr gewöhnt euch gleich 
An feine Eiſenfauſt und macht den Krieden. 


Frank. 
Nie wird franzöſiſch ſich und deutſches Blut, 
Geradſinn mit der Argliſt ſich vertragen! 
Wir ſind ein deutſches Vorland, Herzogin, 
Durch unſ're Ströme an das Reich gebunden; 
Du ſelbſt, die Enkelin des großen Bayers, 
Du ſchuldeſt einen deutſchen Fürſten uns. 
Manch wackern Fürſtenjüngling zählt dein Haus, 
So ſende denn nach Ingolſtadt, daß Einer 
Der Vettern unter deinen Augen ſich 
Im Freiheitskampf den Ritterſporn verdiene 
Und deines Ruhmes würd'ger Erbe ſei! 


Jacobäa. 
Ei, glaubſt du wohl, ich hätt' es nicht gethan, 
Wenn meinen Vettern nicht der inn're Hader 
Viel mehr am Herzen läge, als der Kampf 
Um Hollands reiche Länderperle, die, 
Wie ich beſorg', für alle Folgezeit 
Dem deutſchen Reich' und meinem Hauſ' verloren? 
Bon dieſer Seite hoffet nichts! 

Frank. 

Der Katier — 

Jacobäa. 
Iſt meines Hauſes Feind, und brächt er je 
Des Reiches Fürſten auch zur Jagd zuſammen, 
So möchte Philipp, der geſetzte Leu, 
Sich unterm Pfeile der Verfolger krümmen, 
Allein die Beute ließ' er nimmer los! 

Frank. 

Nun denn, jo kämpfen wir ald wie ein Mann, 
Der nichts mehr hofft, nur ficht für feine Ehre! 
Die Kofung heißt Holland und Witteldbah, — 
Wie du, entehrt, fo ift das Land gefettet! 
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(läßt ſich auf ein Knie nieder) 
Ja, hohes Frauenbild, in Noth und Schmadh, 
Wer dich befreit, hat auch dein Volk gerettet! 
Das Unglück leiht dir größere Gewalt, 
Als einft der Glanz von blut'gen Heldenfiegen, — 
Die Kette fällt, ded Ruhmes Gipfel ftrahlt, 
Mit unferm Banner wirft du ihn erfliegen! 


Jacobäa. 

Das biſt du ſelbſt, biſt wieder mir der Frank, 
Der einſt den Eber ſchlug an meiner Seite; 
Und ob ich blutend dir mein Herz verſchloß, 
Und Philipp's Schergen mich zu halfen zwang , 
So tauchte doch des fühnen Jägers Bild 
Sich glückverheißend ftetö in meine Träume, 
Und warm und ſonnenhell ward's mir zu Muth! 

(ihm Die Hand reichend) 
So bin ich dein, ja, führ' mich wie ein Kind, — 
Steigt auch der Weg in dunkle Wolfenferne, 
Getroſt hinan, bis wir am Ziele find 
Und Holland Freiheit ſchreiben in die Sterne! 


Frank. 
O ging's hinaus nur in den Tod für dich! 


Jacobäa. 


Nein, du ſollſt leben, theurer Mann, für mich, 
Bin müde, ach, zu herrſchen und zu ſchaffen, 
So führe du, mein trauter Spielgenoß , 

Nun Iacobäa’d ſieggewohnte Waffen, 

Und made Holland glüdlicher ala groß ! 


Frank. 
Was iſt die Größe, die nicht dich erreicht, 
Und was das Glück, wenn's dir nicht, Hohe, gleicht? 
In deine holden Züge laß mich ſchauen, — 
Empfange Hollands Huldigung und Schwur, 
Und nun hinaus in Kampf und Todesgrauen! 
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Sacobäa. 
(Die Arme um feinen Naden ſchlingend.) 
Ich fühle tief, dak wahre Größe nur 
Des Mannes ift, fo wie die Huld— der Frauen! 
(Jacobäas Jagdgefolge ift mit Radeln berbeigefommen und bricht in Zubel aus, 
ald ed den Statthalter Philipps des Guten von Burgund, bisher erflärten Feind 


ihrer Fürftin an Jacobäas Hand flieht. Unter einer Melodie der Iagbbörner fällt 
der Vorhang.) 


Märchen aus Kärnten. 
Mitgetheilt von Valentin Pogatſchnigg. 


1. Die drei Königsföhne. 


Ein König hatte drei Söhne gehabt, die ſchickte er mit den Wor- 
ten in die Fremde hinaus: Wer von euch mir eine goldene Kette mit 
nach Haufe bringt, die dreimal um mein ganzes Königreich herumlangt, 
der befommt das Reich. Sie zogen nun aus und famen an eine Stelle, 
wo drei Wege nach verfchiedenen Richtungen führten. Der jüngfte von 
ihnen wählte den ſchmälſten der dreie, die beiden anderen je eine Straße. 
Der jüngfte zog weit, weit fort und fam zu einem Schloße. Da ging 
er hinein; eine ſchwarze Kape fam ihm entgegen, welde ihn fragte, 
weßhalb er in diefe Gegend gereift wäre und mas er denn wolle. Er 
that redlih Beicheid auf ihre Frage und bat dann um ein Nadtlager. 
„Nachtlager ſei Dir gewährt,“ antwortete ihm die Katze, „auch die gols 
dene Kette, die dreimal um das Königreich langt, folft du haben, wenn 
du fieben Sabre bei mir verbleibft.” — Er willigte ein. Als die fieben 
Fahre verftrihen waren, gab die Kate dem Königsſohne eine Schachtel 
mit dem Auftrage, diefelbe ja nicht, bevor er nad Haufe gefommen, zu 
öffnen, da es ihm ſonſt zum Schaden fein könne. Wenn er dann wieder 
einmal von der Heimat fortzöge, jo möge er wieder zu ihr fommen. 

Er mahte fih auf den Weg nah Haufe Dort trafen alle 
drei Brüder gleichzeitig ein; die zwei anderen brachten eine Kette von 
Zaunringen mit, welde fie aus Zichtenäften felbft gemaht. Da fragte 
man auch ihn, wo er die Kette habe, und er antwortete, auf die Schachtel 
zeigend: „Hier.” Alle fingen über ihn, der ohnehin immer ald der 
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dümmſte galt, zu lachen an. Wie er aber die Schachtel öffnete, ſahen 
ſie darin eine ſehr fein gearbeitete Kette aus lauterem Golde, die drei— 
mal um das Königthum reichte. 

Wieder ſandte ſie ihr Vater mit dem Auftrage fort, das feinſte 
Tuch aufzuſuchen; wer das werthvollſte Tuch nach Hauſe brächte, der 
fönnte ſein Nachfolger werden. Sie zogen alle ihre alten Wege und der 
jüngere mußte wieder fieben Jahre auf dem Schloße bei der Kate blei— 
ben. Dann erhielt er das gewünichte Tuch und kehrte zu feinem Vater 
zurück 

Nach einiger Zeit ſchickte ſie der alte König wieder aus und ſagte: 
„Welcher von euch die ſchönſte Braut mitbringt, der wird mein Nach— 
folger.“ Sie gingen wieder jeder denſelben Weg, welchen ſie früher ge— 
zogen. Der jüngere blieb abermals ſieben Jahre auf dem Schloße, und 
als die ſieben Jahre vorüber waren, ſtand eine ſchöne Kutſche, mit zwei 
weißen Schimmeln beſpannt, vor dem Thore. Die Katze befahl ihm ein— 
zufteigen umd ſagte, die gewünſchte Braut werde er bald jehen. Darauf 
drehte fie ich dreimal um und um und ftand ald wunderſchöne Prins 
zeiftn vor ihm; denn er hatte fie erlöft. Zu Hauſe angelangt, hatte 
wieder er unter jeinen Brüdern den Sieg errungen. Das Königreich 
des Vaters aber lehnte er ab, indem er tagte, daß er es nicht brauche, 
und z03 dann mit der Prinzeffin auf ihr Schloß zurüd. Da waren alle 
Steine in Häuſer und alle dürren Baumftimme in Menichen verwandelt. 


1. Bon den drei Hirfhen und der Königin. 


Es war einmal ein Jäger, der hatte drei Söhne und eine einzige 
Tochter. Als der Vater geftorben, theilten ſich dieje in die Erbichaft und 
Alles ging in befter Ordnung und Eintracht von Statten. Da nahmen die 
Brüder wahr, dab ihre Schweiter von Tag zu Tag mehr verblühe; bald 
ſah fie aus wie eine gefnicte Blume. Die Brüder drangen num in fie, 
um zu erfahren, was denn das ſei, daß fie jo ſchlecht ausſehe. Und die 
Schweſter begann zu erzählen: „Alle Nacht komme ein großer Rieje an's 
Fenſter und verlange nach ihrer Hand, and welcher er immer eine Weile 
ſauge.“ Die Brüder verabredeten fi) nun, den Unhold „abzupaſſen“ und 
ihn zu tödten. Des Nachts, wie er nun wieder am Fenfter erichien, ſchoß 
der eine nach ihm, jo daß er todt zufammenftürzte. Am früheiten Morgen 
gingen die Brüder daran, den Leichnam wegzufchaffen. Sie brachten ihn 


weit weg vom Jägerhaus und begruben ihn im Walde. Eine herrliche 
Blume ſchoß aus feinem Grabe hervor. Daheim aber trugen fie ihrem 
Schwefterlein auf, ſich ja nicht in die Nähe des Niefengrabes zn begeben 
oder wohl gar bie Blume zu pflüden. 

Das Schwefterlein aber konnte der Neugierde nicht widerftehen ; 
ging in den Wald und pflückte die Blume ab. Mit dem Schage kehrte fie 
nach Hanfe zurüd. Aber wie Fam es ihr da verändert und unheimlich vor ! 
Niemand von ihren Brüdern war zu ſehen. Spät Abends pochte ed an 
der Thüre, und als fie zu öffnen hinausging, fand fie drei Hiriche davor. 
Dad waren ihre drei Brüder, welde in Folge der leichtjinnigen Neugierde 
ihrer Schwefter vermunfchen wurden. Sie fagten ihrer Schweiter, daß 
ihnen wieder Erlöfung werde, wenn die Schwefter fieben Sahre lang fein 
Wort ſpreche, und aus jelbftgepflegtem und felbjtgefponnenem Flachs Drei 
Hemdchen vwerfertige, welche fie den drei Hirfhen, wenn fie nach 7 Jahren 
wieder fämen, an den Hals werfen folle. — Das Schweiterlein wurde jehr 
traurig darüber. Sogleih machte fie fih an das Werk, fperrte fich ein 
und begann die Hembdlein zu weben. Da fam einmal der Königöfohn, der 
in der Nähe wohnte, in den Wald und fam auch zum Jägerhaus. Er fand 
da alles offen und ftill, nur ein Gemach war verichloflen. Weil Niemand 
dem Klopfenden öffnete, läßt er ed aufiprengen und — vor fich fieht er das 
ſchönſte Mägbelein. Der König war ganz entzüdt von ihren Neizen 
er ſpricht fie an, erhält jedoch feine Antwort. Da ließ er fie durch fein 
Gefolge aufheben und mit auf fein Schloß brinyen. Aber da war man 
bald allgemein unzufrieden über die That des Prinzen, man tadelte deffen 
unbegreifliche Neigung zu dem ftummen Mädchen, doc dieſem gefiel fie 
nur immer mehr und er heirathete fie. 

Da geſchah es, daß der König ind Feld rüden mufte und die Ne: 
gierung feiner Mutter übergab. Diefe war fhen lange der Tochter Feind 
und Iauerte auf eine Gelegenheit, ihr einen Schaden zuzufügen. Wie nun 
die junge Königin während ihres Gemahles Abweienheit eines Knäbleins 
genas, ließ die böfe Mutter an die Stelle des Kindes, dad auögefegt wurde, 
einen Kater unterfchieben, und fchrieb dann ihrem Sohne, was für Schmach 
fi begeben habe. Da befahl der König, daß fie ſammt ihrer unmenſch⸗ 
lichen Frucht lebendig verbrannt werden folle, 

Ohne ein Wort zu ſprechen, ſchrilt Die junge Königin zur Stätte, wo 
der Scheiterhaufen ftand, mit ihren drei Hemdchen am Arme. Eben jollte 
der Holzſtoß angezündet werden, da ertönte ein gellender Pf umd drei 
Hirſche famen berangefprungen. Mit einem lauten Schrei warf fie die 
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Hemdchen auf dieſelben und allſogleich ſtanden die Brüder wieder in ihrer 
wirklichen Geſtalt vor ihr; der eine hatte ein Käftchen in der Hand, in wel- 
chem dad Knäblein lag, das fie geboren, und da fam es an den Tag, welche 
Boöheit die arge Königsmutter gegen Die junge Fürftin geübt hatte, die 
unfchuldig bald wäre hingerichtet worden. Der König war unterdeffen 
vom Kriege heimgefehrt und gerade dazu eingetroffen, das traurige Schau: 
jptel zu ſehen. Er nahm fein Weib wieder guädig auf, die böſe Mutter 
aber mußte ihren Frevel auf dem Scheiterhaufen büßen, den fie zu ihrer 
Tochter Verderben errichten lieh. 


m. Das Katzenſchloß nnd die böfe Stiefmutter. 


Fine Witwe hatte zwei Töchter, eine eigene und eine Stieftochter. 
Die Stieftochter war ihr jhon lange im Wege, doch fie wuhte nicht, 
wie fie dieſelbe wegichaffen fünnte. Da erfuhr das böſe Weib, dab ſich 
ein Schloß in der Nähe befinde, wo große Schäge liegen und welches 
von „lauter“ Kapen bewohnt ſei. Wer fich dorthin wazte, wurde von 
den Katzen zerriffen, wenn er wicht die Arbeiten verrichten Fonnte, die 
fie ihm „auferlegten“. Sie ſchickte ihre Stieftochter dahin. Das Mäd— 
chen erhielt von den Kapen die Aufgabe Linjen „auszuklauben“; bis 
Mitternacht mußte fie mit ihrer Arbeit fertig fein. Kaum hatte fie eine 
Meile geflaubt, jo famen Tauben an's Fenfter und wollten hinein. Sie 
öffnete das Fenfter und ſieh'! die Tauben halfen ihr bei der Arbeit, jo 
daß fie ſchon vor 12 Uhr fertig wurde. Als die Katzen nach Haufe 
famen und die Arbeit gut verrichtet jaben, bewirtheten fie das brave 
Mädchen und gaben ihr die Erlaubniß, am nächſten Tage fo viel Gold 
mitzunehmen, als ſie tragen könne. Mit der Menge des errungenen 
Schatzes fam fie nach Haufe Da dachte ſich die Stiefmutter: ſchau, 
das fann deine eigene Tochter ja auch thim, und ſchickte auch dieſe nach 
dem Zauberſchloße. Auch fie befam Linfen zum „Ausklauben“ ; fie öffnete 
ebenfalld die Fenfter, aber die Tauben blieben aus. Mitternacht Fam 
berbei, ohne daß fie auch nur mit der Hälfte fertig geweien wire. Als 
die Kapen zurüdgefehrt waren, zerriffen fie das Mädchen im taufend 
Stüde, ihren Kopf ftellten fie vor das Fenfter und gaben ihm Pome— 
vanznichalen in den Mund, Wie nun die Mutter, die ihr nachzegangen 
war, ihren Kopf beim Fenſter herausſchauen ſah, rief fie freudig aus: 
„A! der gebt es gut! die bat fogar Pomeranzen zum Eſſen!“ Im 
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Schloße drinnen aber bemerkte fie, dab es ganz anderd war. Die Kaben 
zeigten ihr den Kopf ihrer Tochter und hatten auch die Mutter bald 
in „eitle" Stücke zerriffen. 


Statiſtiſche Aeberblicke. 


Die vor einigen Wochen veröffentlichte vierte Auflage des Kolb'ſchen 
„Handbuchs der vergleichenden Statiftif” emtyält auch unter Anderem 
eine Reihe von Zufammenftellungen, aus denen wir verichtedene Notizen 
audziehen, die auf dem neueſten Daten, ſoweit dieſelben feitgeftellt find, 
beruhen. 

Bor Allem die Menſchenzahl. Ju Europa läßt ſich diefelbe mit 
ziemlicher Beſtimmtheit ermitteln. Das Ergebniß der Einzelberechnungen 
führt zur Zahl von 252'/, Millionen. Dies ergibt eine Durdichnittsziffer 
von 1555 Individuen auf die Duadratmeile. Während aber auf einem 
ſolchen Raume in Belgien 9011 leben, finft die Zahl in Norwegen auf 303 
herab; im europäiſchen Rußland beträgt fie noch 663, im beutichen Bun— 
desgebiete aber 3969. Dieſes Bundesgebiet ericheint mit 45, Millionen 
Menichen, wovon 14Y, Millionen auf die preußifchen uud 13", Millionen 
auf die öfterreichiichen Bundesländer, endlich etwas über 18 Millionen auf 
die rein deutichen Staaten Fommen. — Auf dem ungeheuren Raume Ame— 
rifa8 leben nur etwa 73 Millionen Menschen — nicht mehr als 107 auf 
der Gevtertmeile. Ju diefer Anzahl liefern die Vereinigten Staaten bei- 
läufig 33 Millionen, alfo nahezu die Hälfte, Brafilien und Mertco erichei: 
nen jedes mit ungefähr 8 Diillionen; die europäiſchen Befigungen umfaffen 
6,900.000. Belondere Schwierigkeiten bietet die Bevölkerungs-Berechnung 
in Aſien und am allermeiften in Afrika dar. Bezüglich des Tegteren find 
jedenfalld nur völlig unzuverläffige Schätzungen möglih. Um irgend eine 
Ziffer einzufegen, nimmt Kolb 80 Millionen an, wad 147 Individuen 
auf die Duadratmeile ergäbe. — In Afien finden fich zwei Länder mit unge 
mein großer Volkszahl: China, deſſen Menſchenmenge unfer Berfaffer, miß— 
trauend der angeblich offictellen Angabe von 537 Millionen, auf 400—450, 
und Ditindien ſammt der indo-chineſiſchen Halbinfel und den Infeln, in 
welchen er fie auf 250 Millionen ſchätzt. Bei diefen VBorausfegungen 
fommt er für den ganzen Exrdtbeil auf 780 — 994 auf die Geviertmeile. 
— RWeitaus am dünnften bevölfert ift der zulegt befannt gewordene Erd— 
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theil. In Australien jammt der ganzen dortigen Infelwelt leben nicht mehr 
ald etwa 2 Millionen Menichen, d. h. 12 auf der Duadratmeile! 

Die Gefammtjumme aller Menſchen auf der ganzen Erde würde fich 
ſonach auf etwa 1220 Millionen beziffern, mit einer Durchſchnittszahl von 
517 auf der Duadratmeile. — Wie viel mehr Fönnten auf dem Erdballe 
(eben ! 

Befondere Beachtung verdienen die religiöien Berichiedenheiten. Ob 
der Statiftifer gläubig oder ungläubig ſei, jo muß er die gewaltige factifche 
Bedeutung der kirchlichen Spaltungen würdigen und ihren großen Einfluß 
auf die ſtaatlichen Verhältniffe in das Auge faſſen. In Europa beträgt 
num die Zahl der Katholiken einjchließlich der mit ihnen unirten Griechen 
1372 Millionen, die der Proteftanten 66°8 Millionen, der Griechen 677 
Millionen. Dazu kommen noch 354.000 andere Ehriften, dann 3:6 Mill. 
Juden und 48 Millionen Mobamedaner, — In Amerifa nimmt unfer 
Verfaſſer 36 Millionen Proteitanten und 35 Millionen Katbolifen an. Für 
die ganze Erde aber gelangt er zu folgender Aufitellung : 

Chriſten: Katholifen 185 Millionen, Proteltanten 106 Millionen, 
Griechen 80 Millionen, andere Ghriften*) 15 Millionen, zulammen 386 
Millionen. Nichtehriften: Mohamedaner 70 Millionen, Juden 6 Mill. 
fogenannte Heiden 760 Mill, zufammen 836 Millionen. 

Unfer Verfaſſer fügt folgende Bemerkungen bei: „Yon ſämmtlichen 
Menichen befennt fich nicht einmal ein Drittel (e8 find eigentlich noch nicht 
einmal 31:62 Percent) zum Chriftentbume. In diefem felbft bilden bie 
Katholifen nicht ganz die Hälfte (nur 47°91 Percent), während fie von’ der 
Geſammtſumme der Menjchen noch nicht den fiebenten Theil ausmachen 
(nur 15°14 Percent, wonach alſo 84:86 Percent aller Menſchen Afatholifen 
find). — Bon den nichtchriftlichen Glaubensbekenntniſſen zählt der Budd— 
hismus weitaus die meiſten Befenner, wahricheinlich gegen 500 Millionen, 
alfo faft um die Hälfte mehr ala alle chrijtlichen Kirchen zufammengenommen 
und beinahe dreimal jo viel als die katholiſche Kirche.” 

Auf die Verhältniffe Europa's übt bekanntlich die Stammesverſchie— 
denheit der Völker einen mächtigen Einfluß. Die drei Hauptflänme ſtehen 
ſich in unſerm Erdtheil an Menſchenzahl ziemlich gleich; am ſtärkſten ver— 
treten find die Germanen mit 855 Mill., dann kommen die Slaven mit 
794, endlich die Romanen mit 784 Millionen. An der Spige diefer brei 


*) Dabei Armenier, Iacobiten ꝛc.; darunter die ganze Bevölkerung von Abyffinien. 
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Kategorien befinden ſich: Die Deutſchen mit 53°5, die Ruſſen mit 48 und 
die Franzoſen mit 34 Millionen. 

Unter den Sprachen der Gulturvölfer ift übrigens die engliiche am 
verbreitetften; fie wird von 76 bis 8O MIN. Menſchen in allen Theilen der 
Erde ale Mutterfprache geredet; die deutliche von ungefähr 48 bis 50, die 
franzöfifche von 40 bis 42, die ſpaniſche von 35 bis 40, die italienische von 
ungefähr 26 Millionen. (Die chinefiihe Sprache befigt befanntlich eine 
weit größere Verbreitung.) 

Die auswärtigen Beligungen der europätichen Staaten umfaffen 
gegen 252 Millionen Menjchen, alſo weit über '/, aller außerhalb unfered 
Erdtheiles lebenden Individuen. Davon befinden ſich nicht weniger ald 
190 Millionen unter dem britiihen Scepter und 22Y, Millionen unter 
dem des türfiichen Sultans; dann erfcheinen die Niederlande mit 18 Mill, 
Rußland hat 84, Epanien 6°4, Frankreich 3°8 und Portugal 25 Millionen. 
Dänemarf mit 45.000 und Schweden mit 2800 Colonial-Menſchen ver- 
dienen faum der Erwähnung. Es mag einigermaßen auffallen, mit welchen 
mäßigen Zahlen bier die einft weltbeberrichenden romanischen Staaten, 
namentli Spanien und Portugal, ericheinen; ſelbſt Frankreich verdankt 
die obige Stellung wejentlih nur dem wenig lohnenden Befige Algters, 
während Italien ohne alle auswärtige Befigungen geblieben tft. 


Notizen aus Galifornien. 


1. Die Riefenbänme. 


Diefe prachtwollen Naturwunder, deren gleihen auf der ganzen 
übrigen Erde bis jept noch feine gefunden worden find, wurden zuerft 
im Frühjahre 1852 entdeckt. Gin Jäger, der eine Compagnie Ganals 
Arbeiter in dem oberen Theile von Galaverad County mit frijchem 
Fleiſche zu verfehen hatte, verfolgte eines Tages die Spur eined Bären, 
als er zu allererft vor diefen Niefenbäumen ftand, die feither überall 
berühmt geworden find. Kaum traute er im Anfange feinen Augen, und 
in feiner grenzenlofen Weberraihung und Bewunderung vergaß er einen 
Bären ganz umd gar und eilte, nachdem er fih mit dem Anſchauen 
endlich gefättigt, zu feinen Kameraden, um denjelben feine Entdeckung 
zu verfünden. Dieſe jedoch hielten Die Sache für einen Scherz und 


wollten jih im Anfange, wie fie meinten, durchaus nicht zum Beten 
halten laſſen, und alle Proteftation und Betheuerungen des Jägers wure 
den mit Gelächter empfangen. Durch eine Lift brachte dieſer jedoch am 
nächſten Eonntage einige derielben zu dem Plage bin, allwo dann ihr 
Unglaube der größten Bewunderung wid. Im kurzer Zeit hatte fich die 
Nachricht wie Lauffeuer in der ganzen Gegend verbreitet, und von Nah 
und Fern ftrömte Alles herbei, um die großen Bäume zu jehen. 

Die Galaverad liegt ungefähr 12 Meilen von Hurphys Gamp, 
einem Minenplage, entfernt, die Straße dahin it gut fahrbar gemacht 
und bei den Bäumen jelbft ein Hotel erbaut worden, wo man alle Bes 
quemlichkeiten des Lebens finden fanır, jo daß der Ort ein allgemein 
beliebtes Ziel zu Ausflügen geworden iit. 


Die riefigen Dinenfionen diefer Bäume jegen auf den erften An- 
blid Jedermann in Erſtaunen. Bon ungefähr hundert, die dort ftehen, 
haben zwanzig unten über 25 Fuß im Durchmeſſer, alfo 75 Fuß im 
Umfange. Am Boden liegt ein längft umgefallener Stamm, weldyer 
den Namen „Vater des Waldes“ erhalten hat. Diefer Baum, ald er 
noch ftand, kann nicht weniger ald 400 Fuß hoch geweien jein, was 
man aus der Galle, die er in feinem Falle durd den Wald Fleiner 
Bäume gemacht hat, erſehen kann. Man denke fid) einen Baum von der 
Höhe des Straßburger Münfterd. An der Wurzel mißt diefer Stamm 
110 Fuß im Umfange und von dort 200 Fuß bis zu feinem erften Alte. 
Das Innere ift hohl genug, dab man zu Pferd durchreiten kann. Der 
größte der noch ſtehenden Bäume ift die „Mutter ded Waldes“, 321 Fuß 
hoch und 90 Fuß im Umfange. Ein Bandale von Amerifa nahm defien 
Rinde, 11 Zoll did, bis zu einer Höhe von. 116 Fuß weg, um diefelbe 
in den Staaten Europa's zur Schau auszuftellen. Der Baum iſt dadurch 
im Abfterben begriffen. 


Ein ähnlicher Act der Nohheit wurde für den gleichen Zwed an 
einem anderen Baume begangen, welcher 302 Fuß hoch war umd an 
der Wurzel 96 Fuß im Umfange hatte. Fünf Mann waren 25 Tage 
befchäftigt, um Köcher in den Stamm zu bohren, denn von Aerten Fonnte 
feine Rebe jein. Ad der Baum ganz vom Rumpfe getrennt war, fiel er 
dennoch nicht, feine Geradheit erhielt ihm im Gleichgewichte, und erſt 
nachdem zwei Tage lang Keile in die Deffnungen getrieben worden 
waren, fing er an zu wanfen und ftürzte zuletzt mit donnerähnlichem 
Gekrache nieder. Sein Stumpf ift verebnet worden und 32% Perfonen 
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fünnen bequem darauf tanzen; auf feinem Rumpf wurde eine Kegelbahn 
errichtet ! 

Nähft an Größe fommen „Herfulee“, 320 Ruß hoch und 96 8. 
Umfang, der „Eremit“, 318 Fuß hoch und 60 Fuß Umfang, der „Wäch— 
ter“, 320 Fuß hoch und 81 Fuß Umfang, „Uncle Toms Cabin“, 305 8. 
body, 21 8. Umfaug; feinen Namen hat diefer Baum von einer Aushöhlung, 
worin25 Perfonen bequem zuſammen figen fünnen. Ferner find noch zu 
erwähnen: „die Schönheit des Waldes“, 307 Fuß hoch, 65 Fuß im 
Umfange, „der Stolz des Waldes“, 275 Fuß hoh und 60 Fuß im Um— 
fange, „der Hageftolz”, 298 Fuß hoch und 60 Fuß im Umfange, umd 
„die alte Jungfer“, 261 Fuß hoch und 59 Fuß im Umfange, dieſe beis 
den Letzteren malitiöjer Weiſe ihres etwa verwitterten Ausfehens halber 
fo genannt. 


Andere Bäume wieder ftehen im malertjchen Gruppen, deren 
ichönfte unzweifelhaft die „drei Grazien” find, drei gleich nahe aneinander 
ftehende Stämme von gleicher Höhe, 295 Fuß, „Maun und Frau“, 
252 Fuß hoch, die „ſiameſiſchen Zwillinge”, 300 Fuß hoch, und ans 
Icheinlih aus einer Wurzel entiproßen, „Mutter und Sohn”, 315 und 
302 Fuß hoch, und die beiden „Garden“, 300 Ruß bed, melde 
am Anfange des Waldes gleihlam Wache ftehen. Biele diefer Bäume 
find von Etürmen und Waldbränden arg zugerichtet worden, aber die 
Zähigfeit ihres Holzes ift derart, daß dasſelbe der Fäulniß am längften 
widerfteht. Im dem abgehauenen Stanıme hat man 3000 Ringe gezählt, 
ed hätten deuuach diefe Rieſen ded Waldes ein Alter von 3000 Jahren. 


Ueber die Gattung der Bäume waren die &elehrten lange Zeit 
nicht einig, ein engliſcher Profeffor erflärte fie für eine neue Gattung und 
nannte fie Wellingtonia gigantea, nad) echter Engländer Art; natürlich 
konnten dieß die Amerikaner nicht zugeben und hießen fie, ald ihr Eigen» 
thum, „Washingtonia gigantea®. Seitdem bat ein Anderer erklärt, 
daß die Bäume in die Verwandtihaft der Taxodia und zur Gattung 
Sequoia gehören, und daß ber eigentlich wifjenfchaftliche Name Sequoia 
gigantea fei und fein müffe. Lange glaubte man, daß diefe Gruppe die 
einzige ihrer Art wäre; im Jahre 1855 jedoch erklärte ein Jäger von 
Maripofa County, dab er jolhe Bäume beiden oberen Zuflüffen des 
Merced⸗Fluſſes gejehen habe. Auch ein Geometer, welder für Fremont 
einen Ganal vermaß, berichtete, dab an den Quellen des Freyno-Fluffes 
es dergleihen Bäume gebe. Eine genauere Nachforſchung darüber wurde 


315 


— — — 


jedoch, der unwirthſamen Gegend halber, erſt im Jahre 1859 unter⸗ 
nommen. 

Dieje jtellte heraus, dab wirklich zwei Wälder diefer Fäume dort 
eriftiren, der eine genannt „Maripola Grove”, welcher auf 500 Stämme 
geihägt wird, und ein amderer, beinahe eben fo groß, zwölf Meilen da- 
von entfernt, welcher noch feinen bejonderen Namen führt. Die Bäume 
dort find eben fo ftarf, aber um ein Kleines niedriger ald die der Ca— 
laverad-Gruppe. Der Weg dorthin ift äußerſt bejchwerlih und kann nur 
zu Pferde gemacht werden; nichtödeftoweniger ftrömen jährlich Taujende 
Naturbewunderer hin, welde die Mühe nicht ſcheuen, dieſe prächtigen 
Mälder und das nicht weit davon gelegene pittoreöfe Yolemite-Thal zu 
beiuchen. 


I. Die Gräber : Ceremonien der Chineſen. 

Die Verehrung, welche die Chineſen ihren Todten erweiſen, ift ein 
Hauptbeftandtbeil deö merfwürdigen Religionsſyſtems, welches fett den älte- 
jten Zeiten unter dieſem Volke herrſcht. Ihre Weijen oder Heiligen lehrten 
wenig über die Gottheit jelbit und die unfichtbare Welt. Ihr großer Leh— 
rer Confucius gab zu, daß er nicht viel von der Gottheit verftehen könne, 
welche die Begriffe der Menſchen doch nicht ertaffen würden, und zeigte, 
daß die Erfüllung der Pflichten gegen Mitmenichen in der Anbetung ficht: 
barer Geifter vorzuziehen ſei. Die Neligion der Chinefen, wenn nicht mit 
angebornem oder eingejchlepptem Aberglauben vermiſcht, kann deßhalb als 
eine derjenigen der alten Griechen ähnliche Schule der Philefophie betrach— 
tet werben. Diele Verehrung der Todten, welche in ganz China und überall, 
wo Ghinejen hinfommen, beobachtet wird, kann deßhalb ſchwerlich Gögen- 
dient genannt werden. Die Formen und Geremonien jcheinen eher den 
Zwed zu haben, im Gedächtniß des Volkes die heiligen Pflichten der Ehre 
und des Reſpektes ihrer Vorfahren zu erhalten. Die Geifter der Verftor- 
benen, jo weit als die National» Religion die Eriftenz von Geiftern zuläßt, 
werben angeredet, wahricheinlidy mehr um ihr Gedächtniß zu erhalten, als 
fie um Gnaden und Gunftbezeugungen zu bitten. Für die Seelenruhe der 
Verftorbenen zu beten fällt dem Chineſen nicht ein Ihre Gebetöformeln 
find daher Dankfagungen zu nennen. Eine diejer Formeln Inutet folgender: 
maßen: 

„Ich Sin Kwang, zweiter Sohn des dritten Gefchlechtes, erjcheine 
„an dem Grabe meined Vorfahren Sin Kung. Der Jahreswechſel hat 
„wieder den Frühling herbei gebracht. Mit Verehrumgdgefühl trete Ich am 
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„dein Grab und reinige ed. Niedergeworfen, bitte ich dich zu kommen und 
„Hegenwärtig zu fein und deinem Nachkommen Segen und Ruhm zu brius 
„gen. Im diefer Jahreszeit der befruchtenden Regen und milden Winde wüniche 
„Sch mich dem Gründer meiner Eriftenz aufrichtig dankbar zu erweilen. 
„Erhalte mir deinen Schutz und mein Vertrauen tft auf deinen Geift. Mit 
„Verehrung bringe Ich dir das fünffache Opfer, ein Schwein, ein Hubn, 
„eine Ente, eine Gans undeinen Fiſch, eben jo ein Opfer von fünf Ges 
„fäßen Früchte und geiftigen Getränfen, ernftlich flehend, daß du 
„kommſt und ed anſeheſt. Mit der größten Achtung ift dieſe Kunde dir 
„oben dargebracht.“ 

In zwei Pertoden jährlich findet diefe Verehrung der Todten ſtatt. 
Die erjte ift im Anfang April, genannt Tsing-Ning, und bejteht in einer 
allgemeinen Anbetung des Vorfahren, welche Pai-shan oder Anbetung 
bei den Hügeln genannt wird. Die andere findet im Auguft jtatt und 
heißt Schan oder die Verbrennung. Dabei werden papierene Kleider, 
Häufer, Gerätbichaften und Puppen, legtere Diener vorftellend, verbrannt 
zur Ehre oder Benefiz ded Verftorbenen. 

Beim erften Feft, welches am weiteften verbreitet ift und am ftreng- 
ſten gehalten wird, begeben ſich die Leute nach den Gräbern mit nachgetra= 
genen gebratenen Schweinen und Geflügel, Getränfen, Kerzen und Räuche— 
reien und verrichten die üblichen Geremonien. Beim zweiten Feft jcheint 
das Verbrennen von Papier und Feuerwerk die Hauptſache zu fein. Die 
Chineſen in Galifornten begehen den Pai-shan regelmäßig jedes Frühjahr. 
In San Francisco fieht man fie dann Ichaarenweije nach ihrem Begräbniß— 
plap am Tone Mountain Friedhof wandern zu Fuß und zu Wagen, die 
Fuhrwerke beladen mit gebratenen Schweinen, Ferfeln, Hühnern, Enten 
Fiſchen, Früchten, eingemachten und anderen Lederbiffen. Kerner tragen fie 
allerlei verzinfte, verfilberte, vergoldete Streifen Papier, ebenjo farbiges 
Wachs und Räucherferzen mit fidh. 

Am Grabe angefonmen, wird dasfelbe zuerft von Unkraut, Gras 
Blättern u. |. w. gereinigt, dann werden Matten ausgebreitet, worauf vor 
dem Grabe die Opferfpeifen ausgelegt werben, während andere die brennen- 
den Kerzen in den Grund fteden, die mitgebrachten Papiere anzünden und 
herum ftreuen und Schwärmer verpuffen. Mittlerweile tritt einer ber 
Anbeter vor dad Mahl bin, niet nieder und verneigt ſich dreimal zur Erbe, 
während er eine Gebetsformel fpricht, dann fteht er auf, ſchenkt drei Fleine 
Tafjen Thee, Wein und ſonſtiges geiftiges Getränfe ein, welche er auf den 
Grund ausgießt, worauf er zurücktritt und die übrigen das Gleiche thun. 
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Diefe Ceremonien werden von den Verwandten der Verftorbenen und zu 
deren Andenken und Ehre verrichtet. Nachdem dies verrichtet ift, werden 
die mitgebrachten Opfer wieder auf die Wagen geladen und die Anbeter 
kehren nad) ihren Wohnungen zurüd, wo fie den Tag damit beendigen, dat 
fie fi die Opferipeifen wohl jchmeden laſſen. Nur jelten wird an den 
Gräbern jelbit etwas Frucht gegeffen. Die ganzen Geremonien beftehen 
im Ausgießen von Getränfen, Verbrennen von Papieren, Kerzen und Räu— 
cherwerf, Niederfnien, Herfagen von Gebeten, und zulegt in einem Fami⸗ 
lienſchmaus, welcher, zur Ehre der Chineſen fei es geſagt, nie in bachanalifche 
Drgien audartet. Alles geht mit dem größten Decorum und im ber beften 
Harmonie von Statten. 





Stafiftik der vom Blitze Gefroffenen in Frankreich. 


Aus dem Bulletin international der Meteorologie. Juli 1865. 


1. Bon 1835 bis 1863 hat man in Frankreich 2238 durch den 
Blitz ſchnell getödtete Perfonen gezählt. 

2. Die höchſte jährliche Zahl davon betrug 111, die niederfte 48. 

3. Rechnet man die Zahl der duch den Blik Verwundeten auf 
dad Doppelte der jchnell Erichlagenen, jo beträgt von 1835 — 1863 
die Zahl der Dpfer im Ganzen 6714, oder im Jahre durchſchnittlich 230. 

4. Von 1854 — 1863 famen auf 880 Dpfer 243 — 
weiblichen Geſchlechtes, d. i. 26.7 auf 100. 

5. Das nämliche Verhältniß beträgt in England 216 zu 100. 

6. In mehreren Fällen, wo der Blig in Gruppen beider Ger 
ſchlechter einſchlug, hat er vorzüglih Männer getroffen, die Weiber mehr 
oder weniger verichonend. 

7. In vielen Fällen hat der Blitz Herden von mehr al 100 St. 
getöbtet; Hornvieh, Schweine, Schafe, ohne den Hirten oder Führer, 
wenn er auch in der Mitte der Herde ftand, zu beſchädigen. 

8. Es gibt mehrere Beiiptele, dab Buchen vom Blige getroffen 
wurden, daher hat Maxwell mit Unrecht die Unverleglichkeit dieſes Baus 
med angekündigt, welchen Irrthum man bei der legten wiljenfchaftlichen 
Berfammlung zu Manchefter wiederholte. 

9. Es beitehen mindeftend 2 Fälle, daß Perfonen in ihrem Leben 
mehrmal vom Blige getroffen wurden; eine dieſer Perfonen wurde am 
linken Zuß zweimal in einem Zeitraume von 15 Jahren verwundet; 
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die andere wurde drei Mal in drei verfchiedenen Wohnungen vom Blige 
bejucht. 

10. Im Jahre 1853 find unter 34 vom Blige auf dem Felde 
Erſchlagenen 15, alſo faft die Hälfte, unter Bäumen erlegen. Von 1841 
bis 1853 waren unter 107 vom Blitze Erſchlagenen 21 ald unter Bäu- 
men getroffen bezeichnet. 

11. Wenn man dad Verhältniß der vom Blipe unter Bäumen 
erſchlagenen Opfer blos von 25 zu 100 rechnet, jo findet man, daß von 
den, im Jahre 1835 bis 1863 in Frankreich getroffenen 6714 faft 1700 
Perfonen die Verwundung und felbft den Tob hätten vermeiden Fönnen, 
wenn fie fi) während des Gewitter von den Bäumen entfernt hielten. 

12. In einem Zeitraume mehrerer Jahre ereignete ſich die höchfte 
Zahl der Blitzeinſchläge im Franfreih und England in den Monaten 
Juli umd Auguft; kein Todesfall durch Blig wurde befannt von ben 
Monaten November, Dezember, Jänner, Februar. 

13. Unter 53 vom Blitz Erſchlagenen, deren Todesftunden aufge 
zeichnet wurben, fanden 46 von 9 Uhr Morgens bis 9 Uhr Abends 
ftatt, nur 7 von 9 Uhr Abends bis 9 Uhr Morgens, d. i. in den zwei 
Zeiträumen war der Zablenunterjchied wie 7 zu 1. 

14. Im Zeitraume von 1835 — 1863 wurden die meiften 
Opfer ded Blitzes in folgenden Departements beobachtet: Lozere, 
Haute-Loire, Basses-Alpes, Hautes-Alpes, Haute-Savoie. 

Die am meiften verichonten Departements find geweſen: 

Manche, Orne, Eure, Seine, Calvados. 

15. Dad Verhältniß der Opfer des Blitzes war dreimal größer 
im Departement Lozere ald im Departement Manche. 


— —— 


Aceber die aliſlaviſchen Xlterkfüner in Kärnten. 


Ohne Zorn und Partelfucht, deren 
Ürfachen wir ferne liegen, 

Taeitus Anal, L, 1. C. 1, 
Schon lange fahndeten wir in Kärnten auf altſlaviſche Denkmale, 
weil wir natürlich glaubten, in einem Lande, wo Slaven wohnen, und zwar 
jeit dem 6. Jahrhunderte nach Chriftus, müßten auch alte Inſchriften 
auf Steinen oder Säulen gefunden werden, Denn wir fanden 
jelbft mehrere hebräifche Steinfchriften, obgleich der Hebräer nie viele 
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bier anſäſſig waren; um fo eher hofften wir immer irgendwo eine altjla- 
vifche Steinschrift zu finden. So unterfuchte ich mit einem Slaven eine 
Schrift auf einer Steinftufe vor der Thüre der Kapelle in St. Georgen 
am Sandhofe in der frohen Erwartung eine Infchriftmitcyrillifchen 
Lettern, wie man glaubte, zu finden. Allein ich bemerkte endlich, daß 
der Stein verkehrt eingelegt und fomit die Inschrift von der Kapellenthüre 
aus zu lejen ſei. Das unerwartete Reſultat unferer genaueften Unterfuhung 
entiprach unjerem Wunſche nicht — wir fanden eine deutiche Grabichrift 
mit gothbifhen Typen für eine Banernfamilie aus Arndorf und 
weiter nichtd Andered. Man hoffte ferner auch auf der Lichtſäule bei 
der Pfarrfirdhe in Völkermarkt eine altjlaviiche Inschrift zu 
entdecken; man ſprach viel von diefer Säulenſchrift. Endlich machte man 
davon einen Abklatſch und auch diefer ftellt heraus, daß die Inſchrift deutſch 
zu lejen jei. Diefe Steinfchrift in gotbifhen Buchſtaben lautet 
wie folgt: Die Stifi des ewigen Licht ift der pruderſchaft 
der Schuſter und Leder 1477. Alſo die Stifter diejed ewigen Lichtes 
find bier in diefer deutihen Inſchrift verewiget. Damals im 15. 
Jahrhundert war das Zunftweien der Handwerfer ausgebildet und die Res 
ligion durchdrang auch alle Stände. Daher jo viele fromme Stiftungen 
und Brubderfchaften in den alten Urkunden fih finden. Endlich wurde ala 
altſlaviſches Denfmalaud die Inſchrift auf der Lichtſäule 
beidem Dome in Maria Saal bisher bezeichnet und ſteht auch 
leider als ſolche im, Führer für Kärnten”, wodurch die Reiſenden in Irrthum 
geführt werden. Auch in die öſterreichiſche Volksſchule von Joſ. Alex Frei— 
herrn v. Helfert iſt dieſer Irrthum übergegangen. Vergl. Carinthia 1860 
Nr. 11. Der Irrthum, dieſe Säulenſchrift als eine altſlaviſche zu leſen, 
wurde veranlaßt von unſerem kärntneriſchen Slaviſten, Herrn Pfarrer Urban 
Jarnik, der dieſe gothiſche Steinſäulenſchrift als eine altſlaviſche 
erflärte und in der noch ungedruckten Chriſtianiſirung Kärntens beſprochen 
hat. Es ſteht nämlich auf einem durch die Hand eines Engels ſich ſchlän— 
gelnden Spruchbande eine gothiſche erhaben gemeißelte Schrift, 
aus welcher Urban Jar nik folgende zwei ſlaviſche Worte zu leſen beliebte: 
„chera...r.. Khopawu. Ihre Bedeutung erklärte er fo ziemlich 
willfürlih jo: Das erite Wort, defjen mittlere Buchftaben ſchon unlejerlich 
geworben find, hieß nad) feinem Muthmaſſen cheranwice, d. i. Behält— 
niß. Dad zweite Wort, nämlich K’popawu bedeute dann: zum Ber: 
brennen. Num aber ift die ganze Infchrift, wie ein treuer Abklatich, 
den der Herr Skriptor des Gefchichtwereines, Alois Weib, gütigft be 
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forgte, darthut, bisher falſch gelefen worden. Diefem gemäß ift diefe 
kurze Säulenſchrift folgendermaßen zu leſen: el erasms ı Kapaun. Alfo 
ift auch el durch das alte Abtheilungszeihen vom Wort Erasmus getrennt, 
wie diefes vom Worte Kapauu getrennt ift. Nun was befagen diefe Worte: 
cl ı Erasms Kapaun. Dffenbar bezeichnen fie nichts Anderes als den 
Eigennamen Erasmus Kapaun; aber el? vielleiht elarus oder elericus, 
oder Clemens; jedenfalls ift es eine Abkürzung. Heißt es clericus, jo ift 
fein priefterlicher Charakter damit bezeichnet. Nach diefer richtigen Leſung 
ift diefer Erasmus Kapaun offenbar ebenfalld nur der Stifter diejed ewi— 
gen Lichtes, das auf dieſer Lichtjänle unterhalten wurde. 

Zur Erhärtung diefed Beweiſes können wir nod eine Urkunde 
diejer Stiftung vom 21. Dftober 1497 anführen, worin unfer Eras- 
mus Kapaun ganz unwiderſprechlich als Stifter dieſes ewigen 
Lichtes auf dem Lichthäuschen oder Thürmlein bei dem 
Dome in Maria-Saal ericheint. 

Diefe Urkunde befindet ſich in unjerem Gefchichtwereine und fteht 
Jedermann zur Einficht zu Gebote. 

Klagenfurt, am 12. Juli 1865. Dr. Sarlmann Flor. 
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Die Drau und ihr Flußgebief. 
Bon Thomas Hermanik. 


Der Drauftrom entipringt zu Oberinnichen im Pufterthale in Tirol 
auf dem Toblacher Felde, tritt an der weftlichen Landesgrenze, eine halbe 
Meile von dem Markte Oberdrauburg, in Kärnten ein, durchftrömt das 
Land in öftliher Nichtung in einer Länge von 30 Meilen, tritt eine 
halbe Meile unter dem Markte Unterdrauburg, von weldhem Orte an 
fie auch links zugleich die Landesgrenze bildet, nad Steiermarf über und 
mündet bei Ejjeg in Slavonien in die Donau. 

Sie macht, auögenommen vor dem Markte Sachſenburg in Ober- 
färnten, wo fie won ihrer öftlichen Nichtung in der Länge von zwei Meis 
fen gegen Norden zu abweicht, Feine befonderen Krümmungen, wechſelt 
aber an vielen Stellen, theils ihres ftarfen Falles wegen, tbeild aber 
wegen der bedeutenden Verfandung durch viele Gebirgsbäche häufig an 
mehreren Orten ihr Flußbett, tbeilt ſich oft in mehrere Arme, bildet 
ungemein viele Sandbänfe und mehrfach namhafte Inſeln, die in der 
Folge wieder abgejhwenmt werden. 
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Die Drau ift deſſenungeachtet und nur die ftrengiten Wintermo— 
nate, im welchen fie an einigen Stellen mit einer Eisdecke überzogen 
wird, ausgenommen, ſtets, jedoch in der Thalfahrt allein, in ihrer ganzen 
Länge durch die Provinz fchiffbar, insbelondere aber wird von Greifen- 
burg und noch mehr von Villach an die Schifffahrt mit Holgproducten, 
der Montanausbeute, Golontalmaaren, Möbeln, Paſſagieren u. ſ. ſ. fehr 
lebhaft betrieben. Die Hauptlandungspläge find zu Oberdrauburg, Wei— 
ſach, Mauthbrüde, Villach, Roſegg, Feiftrig, Hollenburg, Unterferlacdh, 
an der Steinerbrücke, Völkermarkt, Lippitzbach, Lavamünd und Unter: 
drauburg. 

Sie bat bei mittlerem Wafſſerſtande durchſchnittlich eine Preite 
von 30 Klaftern und eine Tiefe von 6 Fuß. 

Dbgleih beim Cintritte in dieſe Provinz von Feiner bejonderen 
Größe, nimmt fie aber in ihrem Yaufe Durch Aufnahme bedeutenderer 
Flüße, ald der Möll, der Liler, der Gail, der Gurk, der Lavant und 
vieler Bäche an Breite und Tiefe namhaft zu und fteigt bei ein: 
tretendem Hochgewäſſer, Teltener im Sommer, meift aber zu Ende Ob 
toberd, oft zu außergewöhnlicher Höhe; insbelondere waren es die Jahre 
710, 792, 881, 1142, 1202, 1211, 1316, 1342, 1347, 1400, 1491, 
1500, 1502, 1555, 1572, 1595, 1621, 1677, 1701, 1703, 1707, 
1742, 1747, 1761, 1765, 1784, 1797, 180), 1813, 1821, 1823, 
1824, 1827, 1833 und 1851, wo fie ung mein viele Verheerungen 
durch Ueber und Abſchwemmungen und durch Menderungen ibres Klußs 
bettes anrichtete, weldyes Die noch vorhandenen, theild zu Sümpfen ge 
wordenen, weit von ihrem gegenwärtigen Standpunkte entfernten alten 
Flußbette und imdbejondere die mehrfach zu Tage tretenden Nefte der 
Jochſtöcke von ehemaligen hölzernen Brüden in weiter Entfernung vom 
gegenwärtigen Flußbette, namentlih bei Hollenburg, nachweiſen. 

Sie ift vom April an bit November meiftend trüb und mir die 
übrigen Monate und felten manchmal im Herbſte, wenn ſehr Kleiner 
Wafferftand vorfommt, durchſichtig, wo dann auch der Fiſchfang mit 
gutem Erfolg und vorzüglich nach dem ſehr geiuchten und oft eine Läuge 
von 5 Schub erreichenden Huchen betrieben wird. 

Außer den Hucen fommen in der Drau nody folgende Fiiche vor, 
ala: Hechte, Barben, Nutten, Bratſchen, Naßfiſche, Weißfiſche, Alten und 
jeltener auch Forellen. 

Der einftige Fiſchreichthum, worauf die bei den wormaligen Herr« 
ſchaften beſtandene Archrobot, die Einlieferungsbücheln, fo wie die Ueber— 
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tefte von großartigen Fangvorrihtungen der Herrichaft Hollenburg in 
dem Flußbette bei Gleinach hindeuten, ift bedeutend berabgefommen und 
deffen Abnahme von 10 zu 10 Jahren immer mehr bemerfbar als wahrfchein: 
liche Urfache dürften wohl die wielen Ueberſchwemmungen zu betrachten fein 
und dann der Umftand, dab der Fiſchfang hauptſächlich gegen das Früh: 
jahr zu, wo die Fiſche ihre Brut abjegen jollen, worberrichend betrieben 
wird und daß überhaupt für die Fiſchzucht bisher in Kärnten faft nichts 
deſchehen ift 

Die Drau überziehen nebft den Gifenbahnbrüden zu Stein und 
MWernberg mehrere jtehende und zur Tragung namhafter Lalten geeignete 
PBrüden, ald zu Oberdrauburg, Sachſenburg, Mauthbrüde, Villa, Ro: 
jegg, Hollenburg, Sager, Stein, Völfermarkt und Unterdrauburg ; ferner 
find Seilüberfuhren für Wägen und Pferde zu Unterferlach, Lippitzbach 
und Unterdrauburg angebracht und nebjt denen beſtehen noch viele Kahn⸗ 
überfubren. 

Zum Flußgebiete der Drau gehört ganz Kärnten mit Auönahme 
der jüdlichen Hälfte des Ganalthaled. Die dajelbft fließende Kella, jo wie 
einige anderwärts abfließende Grenzbäche, werden am Schluße näher 
bezeichnet. 

Die Drau nimmt in ihrem Laufe durch Kärnten folgende Flüße 
und vorzüglichere Bäche auf: 

A. An ihrem rechtſeitigen Ufer: 

a) den Lorenzbach bei Flaſchberg, 

b) den Feiſtrizbach bei Feijtriz , 

ec) den Guſſenbach bei Sachſenburg, 

d) den Weißenbach, im Weißenſee entipringend, bei Feiſtriz unweit 
Paternion. 

e) den Kreuznerbach bei Kellerberg,, 

f) den Bleiberger, auch Weißenbach genannt, bei Gummern, 

g) den Gailfluß, aus einem See ob Tilliach in Tirol entipringend; 
berjelbe tritt bei Luggau in Kärnten ein, durchzieht das Leſſach-, 
dann das Dber- und Untergailthal in deffen ganzer Länge, gibt 
legterem auch den Namen, tritt alljährlich jehr — auf und 
mündet nach Aufnahme folgender Bäche, als: 

1. des Karlsbaches, zugleich Tiroler Grenzbaches, links, 
2. des Wolayabaches bei Kornat, rechts, 

3. des Valentinbaches unter Mauten, rechts, 

4. des Doberbaches unter Rattendorf, rechts, 
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. ded Grenigerbached unter Möderndorf, rechts, 

. ded auß dem Raiblerſee tretenden Wild» oder Seebaches bei Bor- 

dernberg, rechts, 

. bed Achomitzer Baches bei Feiftriz, rechts, 

. dead Göhringbached unter Hermagor, links, 

. der aus dem Schlizas und dem Bartolobadhe entftehenden Gailiz 

vor Arnoldftein, rechts, 

unter Billa in die Drau ein. 

Ferner münden in die Drau an ihrem rechtjeitigen Ufer: 

h) der Mühlbach unter Roſegg, 

i) der Roſenbach ob Maria Elend, 

k) der Dürn- oder Suhabad ob Suetihad, 

I) der Feiſtrizbach in Feiftriz, 

m) der Loibler- und der Weidiſchbach bei Unterferlach, 

n) der Freibach bei Abtei, 

0) die MWönla oder Vellach bei Gallizien, 

p) der Göfleldorfer Seebad nächſt Kühnsdorf, 

q) die Feiftriz, auch Libuſchka genannt, ob Schwabegg, 

r) die Miß, zugleich Grenzfluß gegen Steiermarf, welche in der Kos 
prein entipringt, dem Mißthale den Namen gibt, den von Wins 
diſchgraz kommenden, auch weiter füdöftlih die Grenze gegen 
Steiermark bildenden Grazbah aufnimmt umd gegenüber von Uns 
terdrauburg in die Drau einmündet. 

B. An ihrem linfjeitigen Ufer nimmt die Drau auf: 

a) den Gnopnizbady bei Greifenburg, 

b) den Grazbach bei Steinfeld, 

c) den Nigleierbadh bei Sachſenburg, 

d) den Möllfluß, welcher im Pafterzengletiher am Großglodher, 
6086 Fuß bach entipringt, dein Möllthale den Namen gibt, das— 
felbe und fomit die im felben liegenden Bezirke Winklern und Ober« 
vellach, und zwar bis Neinthal im jüdlicher, dann bis Obervellach in 
nordöftlicher, endlich bis Möllbrüde wieder in ſüdlicher Richtung, in 
einer Zänge von 20 Stunden mit einem Gefälle von 4000 Bub 
durchzieht und folgende Bäche als: 

1. den Leiterbach bei der St. Briccius⸗Capelle rechts, 
2. der Göhnigbadh vor Heiligenblut, rechts, 

3. der Gradnige oder Gradenbach bei Putſchall, rechts, 
4. der Wagerinzbach bei Reinthal, rechts, 
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. der Lamitzbach bei Lamitz, rechts, 
. der Wollabach bei Wöllatratten, rechts, 


. der Teuchlbach ob Kollniz, rechts, 


der Teuchlbach ob Seebad bei Döllach, link, 
. ber Döfenbad bei Mörtſchach, links, 

. der Fraganter Bach bei Fragant, linke, 

. der Metnigbach bei Groppenftein, linfs ‚qund 
. der Kaponigbadh bei Obervellach, links, 


aufnimmt und unter Sachſenburg bei Möllbrüde in die Drau 
mündet; 

ben Liſerfluß, welder an ber Salzburger Grenze unter dem 
Schwarzhorn aud dem See in der Gemeinde St. Peter, Bezirks 
Gmünd, entipringt und 

. den Maltabach bei Gmünd, rechts, 

. den NRadlbady bei Trebefing, rechts, 

. den Hinterreckbach ob Liferhofen, rechts, _ 

‚ den Kremferbach bei Kremsbrücke, lints, 

. den Leobner Bad) bei Leoben, links, 


. den aus dem Millitätter See, in welchen See fich öftlidh der 


Döbriaher Bach, der Oswaldibach und der Roßbach ergiehen, 

weſtlich auöfliegenden Seebad 
aufnimmt, meiſt ſehr v-rheerend auftritt und '/, Meile unter 
Spittal in die Drau einmünbet; 
ben Difiaher Seebad, geipeift mit der bei Pernegg im Bezirke 
Feldkirchen entipringenden Tiebl, die nach Aufnahme des Teuchner 
Bades nächſt Steindorf in den Difiaher See tritt und bei St. Ul: 
rich ob Wernberg in die Drau einfällt; 
ben Gurffluß, weicher am Fuße des Eifenhut aus dem Torrer 
See in der Gemeinde Winfl-Reichenau, Bezirks Feldkirchen, ent« 
ſpringt, diefen Bezirk füdöftlih, den Bezirf Gurk öftlih, die Bes 
zirfe Althofen, Et. Veit, Eberſtein füdlih und den Bezirk Klagen- 
furt zuerft füdöftlih, dann öſtlich durchzieht, dem Gurfthale den 
Namen gibt und gegenüber von Stein in die Drau mündet. 

Zu dem Flußgebiete der Gurk gehört das Gurfer, Metnig-, 
Glan⸗ und Görtichizthal, dann das Krapp- und Tainacher Feld, in 
welchen fie 

den Griffner Bach, links, 
den Slatnizbach bei Kleinglödniz, links, 
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3. den Sauernigbach ebendort, links, 
4. den Silberbach unter St. Martin, links, 
5. die Metniz mit ihren Nebenbäden, als: 


a) dem Schwarzenbach unter Mödring, 

b) dem Teichlbach bei Metniz, 

ce) dem Roßbach unter Grades, 

d) dem Olſabach unter Grafendorf, 

e) dem Feiftrizbadh, unter Graded einmündend, aufnimmt; 


6. die Görtichiz, welche in Steiermark ald Hörafeldbach entipringt, 
ob St. Martin bei Silberberg nah Kärnten eintritt, bier ihren 
Namen annimmt, dad von ihr die Benennung tragende Görtichiz- 
thal durchfließt und nad Aufnahme des Metnizbaches bei Hütten 
berg und des Löllinger Baches bei Möſel bei St. Johann am Brückl 
(inf3 in die Gurf einflieht; 

7. die Glan; fie entipringt an der norböftlihen Seite des Köften« 
bergeö bei Pernegg im Bezirke Feldkirchen, durchfließt öſtlich das 
nad) ihr benannte Glanthal, berührt St. Veit, durchzieht dann in 
weitlicher Richtung die Ebene von Maria Saal, wendet ſich nad 
Süden ob Mageregg, nimmt bald darauf wieder die öftliche Rich— 
tung an und mündet bei Zell unter Ebenthal rechts in die Gurk. — 
Diefelbe hat in ihrem ganzen Laufe einen oft kaum bemerfbaren 
Fall, ift Sehr fiichreich und nimmt während ihre Zuges den Rega- 
bach unter Dietrihftein, den Wimizbach ober Hungerbrunn, den 
Woͤlfnizbach bei Mageregg und die aus dem Wörther See fommende 
Glanfurt bei Ebenthal auf; 

h) Den Waifenberger Bach, vom Diererberge kommend und bei Neu- 
denftein einmündend ; 

i) den Aſchenizer oder Mühlgrabenbadh, bei St. Stefan ob Hainburg 
fehr mächtig entipringend und unter Bölfermarft in die Drau ein- 
tretend ; 

k) ben Lippitzbach, entftehend aus dem bei Griffen zufammenfließenden, 
aus ber füdlichen Seite der Saualpe entipringenden Grafenbache und 
Mölfnizbahe und den im Orte Lippizbach mächtig hervortretenden 
vielen Quellen, welcher ſich hier in die Drau ergieht; 

I) den Lavantfluß, der im gleichnamigen See an der Meitalpe in 
Steiermark umfern der Landesgrenze entipringt, die Bezirke St. Leon» 
hard, Wolfsberg und St. Paul durchzieht, dem Dber- und Unter 





326 


Lavantthale den Namen gibt, durchaus eine ſüdliche Richtung hat und 
bei Lavamünd in die Drau tritt. 
Die Lavant nimmt in ihrem, 7 Meilen langen Laufe, wobei fie in 
der erjten Hälfte ihres Laufes ein bedeutendes Gefäll kat, 
. den Töplizbach ob St. Leonhard, 
. den Waldenfteiner Bach bei Twimberg, 
. ben Kambach ob St. Gertraud, 
. den Pröffingbach bei St. Gertraud, 
. den Weißenbach in Wolfsberg, 
. den Arlingbad am Priel und 
. den Granizbadh bei St. Paul auf. 


Ferner fommen in Kärnten noch folgende Grenzbäche vor, welche 
aber nicht zum Flußgebiete der Drau gehören: 
Nördlich an der fteiermärfiichen Grenze: 
a) der Felfernigbacdh , 
b) der Schurrbadh , 
e) der Schachmarbach. 
Diefe entipringen Sämmtlih in der Gegend von Metuiz, bilden 
theilweife die Grenzen, fliegen nörblih nad Steiermark aus und münden 
in Die Mur. 


— 
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Südlich an der Grenze gegen Krain: 
Die Kanker, welche an der nördlichen Seite des Grintonz entipringt, 
nach Krain abfließt und ſich in die Save ergieht. 
Südweſtlich an der italienifchen Grenze: 
Die Fella, welche im füblichen Theile ded Canalthales entipringt, 
1. den Wolfsbach, 
2. den Ugebadh, 
3. ben Malborgether Bad und 
4. den Weißenbach 
aufnimmt, bei Ponteba in das venetianiiche Gebiet übertritt und in den 
bem adriatifchen Meere zufließenden Tagliamento einmündet. 
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Weteorologifdes. 
Witterung im Suli 1865. 


Die Witterung des Juli war andauernd warm und heiter. Nur am 
12. wurde diefe durch einen Gewitterfturm unterbrochen, der der Ebene den 
ſehnlich erwarteten auögiebigen Negen brachte, die Alpen jedoch jehr ungleich 
mit einer Schneelage bis 5500' herab bedeckte und eine durch mehrere Tage 
anhaltende Temperaturdepreffton zur Folge hatte. Am 13. und 14. wurden 
ziemlich tiefe Wörmegrade beobachtet, in Klagenfurt 40, am Luſchari— 
berg 13, am Hochobir, we 5 Zoll Schnee lag — 011. Der ganze 
übrige Monat war ſehr warm, nur wenig von Furzen Gewitterichauern 
abgefühlt. Die größte Wärme wurde am 8. oder vom 18. zum 20. beobachtet 
und ftieg in Klagenfurt auf27'2, St. Paul250, Gottestbal256 
jelbft in Wiefenau umd Bad Vellad über 23%, am Luſchariberg 
wurden 17:0, am Hochobir 18°0 verzeichnet (im Juli 1859 aber 23 0). 

Der Niederichlag, nur vom Gewitterregen fommend, war ſehr 
ungleich im Lande vertheilt, nur das Gewitter vom 12. war ein allgemeines, 
die übrigen local in Klagenfurt fielen nur 29, in St. Paul nur 1, 
dagegen in Saifnitz 41, Sachſenburg 43, m Raibl 45, in Mal- 
tein 46, in St. Peter 50, in Würmlach (Gailthal) gar 58 Zoll 
Negen. An mehreren Orten fiel der Regen wolfenbrudhartig, jo am 9. zu 
Reichenfels (Oberlavantthal) und am nämlihen Tage in Treffen bei 
Billa. — Bon Hagel begleitet waren die Gewitter am 30. und 31., fo in 
Hausdorf, mRaiblu.a. 

Bergleicht man die diekjährigen Mittel der meteorologifchen Elemente 
des Zuli zu Klagenfurt mit den normalen, jo finden wir, daß der&uft« 
drud von 320°6 nur wenig über dem normalen (3202) die Luftwärme 
aber mit 16°9 um 17° darüber war, überhaupt gehört der vergangene Juli 
zu den wärmften, denn in der ganzen Beobacdhtungsreihe hatten nur folgende 
Jahre noch größere Mittelmärme im Juli: 1859 (174), 1839 (179) 
1834 (175) und 1827 (17°6.) 

Der Niederfchlag betrug in Klagenfurt nur 29 Zoll Waffer- 
höhe, während er normal 46 Zoll erreichen fol, in den legten Jahren fielen 
weniger: 1859 (26), 1857 (2:1), 1846 (2°6), 1843 (27) u. ſ. f. Eben fo 
ift die Anzahl Tage mit Regen zu Hein, bie der mit Gewitter aber 
normal. Die Bewölkung ift im Juli normal 49 und war heuer nur 35. 
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Am Hochobir war die Mittelmärme 95; nach bereits 18 Jahre 
umfaffenden Beobachtungen ift fie im Juli im Durchichnitte nur 78, in 
in biefer Jahrreihe war der Juli nur 1861 (109) und 1855 (97) und 
1859 (98) wärmer ald heuer; jedoch ftieg die Temperatur, die heuer nur 
18° erreichte, in 5 diefer Jahre über 20°0, 1859 jogar auf 23°0. 


— — 








Schulnotizen. 


Die Herren Lehrer Kafpar Anderwald in Tiffen und Thomas Laubegger 
in Lippitzbach erhielten das Beftätigungäbefret. 


Im Competenzwege überfegt wurde: Herr Ignaz Rauſch von St Paul 
ob Kerndorf nach Kellerberg. 

Als wirkliche Lehrer wurden befretirt die Herren: Joſeph Mitiche für Korft; 
Engelbert Fercher für Stodenboi; Johann Lulek für Altenmarkt; Karl Schaller 
für Pent. 

Als Schulproviieren wurden abgeordnet die Herren: Kranz Kneſchaurek 
nah St. Paul an der Gail; Mathias Steiner nab Kaning; Simon Perne 
nad Innerteihen; Johann Eigner nah Kürnig; David Kaufitich an die Pfarr 
banptichule in Wolfäberg. 

Geftorben find: Oswald Wuzella, penf. Lehrer zu St. Jakob im Roien. 
tbale; Bartlmä Janach, Lehrer in Kürnig, umd Matthäus Grünmald, prov. 
Lehrer in Wolfsberg. 


Mittheilungen aus dem Gefdichtverein. 


Mit Tod abgegangen find: 

Das BVereins-Ehrenmitglied Herr Johann Karl Schulter, penſ. f. f. Statt. 
balterei-Raib ıc. ꝛc., in Hermannitadt; 

Die ordentlihen Vereind- Mitglieder: 

Herr Kranz Fridrich, inful. Dompropit von Lavaut ıc. ıc., in Marburg ; 

Herr Johann Wigeling, inful, Domdechant von Gurk ꝛc. ıc., in Klagen« 
furt, und Herr Diez, Handelämann in Villach. 

Audgetreten ift: Herr Joſeph Egger, Handelsinann in Villach. 

Us Geſchenke find dem Gefchicht-Bereine zugelangt: 

Dom Bereine für Geihichte und Altertbum Schleiiens: a. Zeit- 
fchrift des Vereind-Regtiters zum Bande I — V. — Sechster Band 1. und 2. Heft. 
- b. Codex diplo naticus Silesiae. VI. Band. (Enthält: Urkunden zur Geſchichte 
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Oberſchleſieus.) — ce. Acta publica. Verhandlungen und Gorreipondenzen der fchle- 
fiichen Zürften und Stände. Jahrgang 1618. — 

Vom Bereine für Hamburgifhe Geſchichte: Bon den Arbeiten ber 
Kunſtgewerke des Mittelalters zu Hamburg. XI. Blatt. Abbildungen nebft Erläu« 
terung. 

Vom biftoriihen Vereine zu Et. Gallen: Mittheilungen zur vater 
ländifchen Geichichte. 4. Band. 

Mittheilungen der k. k. ae Gejellihaft in Wien. 8. Jahr. 
gang 1864. Heft 1. 

Bom biftoriihen Vereine von und für Oberbaiern: a. Jahres- 
berichte für 1861 und 1862. — b. Oberbaieriſches Archiv für vaterländiiche Ge— 
ſchichte. 23. und 25. Band. 

Sipungeberichte der königl. bateriichen Akademie der Wifſenſchaf— 
ten in Münden. 1865. Band 1. Heft 1. und 2. 

Bom biftorifhen Vereine für Steiermark: a, Mittheilungen des 
Bereined. 13. Heft. b. Beiträge zur Kunde fteiermärkiicher Geichichtquellen. — 
1. Jahrgang 1864. 

Verhandlungen des hiftorifhen Bereines von Oberpfalz und Re 
gensburg. 23. Band. 

Berichte und Mittheilungen des Aitertbumd-Bereines in Wien. 8, und 
und 9. Band. (Enthält: Wien und feine Bewohner während ber zweiten Türfen- 
belagerung 1683. Bon Albert Cameſina.) 

Darjtelung mehrerer bisheriger Syſteme für Anordnung von Sammlungen 
mittelalterlicher und moderner Münzen und Medaillen und Begründung eines wifjen- 
ichaftlichen Syſtemes von Kaifer Karl dem Großen bid auf unfere Tage. Bon of. 
Bergmann, wirklichem Ditgliede der kaiſerlichen Akademie der Wiffenfchaften. 
(Geſchenk vom Herrn Berfafjer.) 

Beitrag zur Geſchichte des heraldiſchen Doppeladlerd. Bon F. K. Fürſt zu 
Hohenlohe: Waldenburg. (Beionderer Abdrud aus dem Anzeiger für Kunde 
der bdeutichen Vorzeit. 1864.) — (Gefchen? vom Herrn Berfaffer.) 

Ueber die Siegel der Pfalzgrafen von Thüringen. Bon F. K. Fürſt zu 
Dobenlohe-Waldenburg. (Geichenf vom Herrn Berfaffer.) 

Beiträge zur Älteren deutſchen Sprache und Literatur. Don Joſeph Diemer. 
(Geſchichte Joſeph's in Aegypten. Deutiched Gedicht des 11. Jahrhunderts, Nach 
der Vorauer Handſchrift mit Anmerkungen. (Geſchenk vom Herrn Berfaffer.) 

Reibe aller bieherigen Erzbiichöfe zu Salzburg, wie auch Biſchöfe zu Gurk, 
Sekau, Lavant und Reoben, fammt einer kurzen Geichichte diefer Bisthümer vom 
Jahre 582 bis 1817. Bon Peter Leardi. Graz 1818. (Geichent vom Herrn Thomas 
Hermanig, k. k. Finangbireftiond-Beamten.) 

Vom Herrn Auguft Nekermann, k. k. Bezirkövorfteher zu St. Leonhard: 
a. Zwei Baszifel-Urkunden aus dem 16. — 18. Jahrhunderte. b. Ein Faszikel Orab- 
und Glodeninfchriften aus St. Leonhard, Reichenfels, Prebl und Gräbern. c. Kupfer« 
müngzen aus neuerer Zeit, 
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Vom Herrn Ferdinand Steiner, k. k. Landesgerichts-Adjunften: Zwei antife 
Bronce Münzen. 

Bom Herrn Dr. Vinzenz; Hartmann, k. k. Oberrealſchul⸗Lehrer: Eine ine 
fifche Nenjahre-Karte. (Originat.) 

Bon der Direktion der k. k. Oberrealichufe in Klagenfurt. 4 —— bes 
Programms vom Schluffe des Schuljahres 1864'65. 

Angelauft: 

Mittheilungen der k. k. Central-Commiffion zur Erforfchung und Erhaltung 
ber Baudenkmale. 10. Jahrgang. Doppelbeit Mai und Juni 1865. 

Deutiched Staatäwörterbuh von Dr. 3. C. Bluntihli und K. Brater. 87. 
und 88. Heft. (Socialiamus-Staaten. Verträge.) 

Biographiiches Lexicon des Kaiſerthums Defterreih. Bon Dr. Eonftant von 
Wurzbach. 12. und 13. Theil. 

Chronica, das tft: Wahrhaffte, eigentliche und kurtze Beichreibung aller 
Hergogen zu Venedig. Durch den Ehrnfeſten und Hochgelahrten Heinrich Kellnern, 
d. R. Doltorn. Frankfurt a. M. 1574. (Mit vielen Holzichnitten.) 

Respublica, Das ift: Wahrbaffte, eigentliche und kurtze Befchreibung der herr 
lichen und weitberümpten Statt Benedig. Kranffurt a, M. 1574. Bon Sigmund 
Feyerabendt. 

Historia Herrn Georgen Und Herru Caſparn von Frundsberg, Vatters und 
Eond, beyder Herrn zu Mündelheym, Ritterlicher und löblicher Kriegßthaten. Frank 
furt a. M. 1568. 

Ein antikes Bronce- Schwert; 1 72,“ lang; in drei Stüden. Gefunden 
nähft Stein im Jaunthale bei den Eifenbahn-Erdarbeiten. 





Mittheilungen aus dem naturhiſtor. JSandes - Nufeum. 


I. Bermehrung ber Bibliothek im Schriftentaufd. 

Bulletin de la soci6t& imperiale des naturalistes de Moscou. 18686, I. 

Verhandlungen des naturbiftorifchen Vereines der preußiichen Rheinlande 
und Weftphalens. 2 Hefte, 

Bulletin de la société Vaudoise des sciences naturelles T. VII. Bul, 52. 

Monatberichte der köuigl. preußifhen Akademie ber Wiffenihaften aus 
dem Jahr 1863. 

Leopoldina Nr. 8 et 4. 

Zeitſchrift der deutſchen geologtiichen Gefellichaft. XVIL 1. Heft. 

Bericht über die Sitzungen der naturforfhenden Gefellſchaft zu 

Halle 1864. 

Verhandlungen der ſchweizeriſchen naturforſchenden Geſellſchaft 

zu Zürich. 48. Verſammlung. Jahresbericht 1864. 
I. Jahrgang des zoologifhen Gartens, heransgegeben von Profeſſor 
Dr. C. Bruch. 126. von ber zoologiſchen Geſellſchaft in Frankfurt. 
II. Naturalien. 

Herr Türk in Kötichach ein ſehr ſchönes Exemplar eines Wespenbufſars ſammt 

2 Eiern deoſelben. 
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Herr Michael Wuſch in Grafenftein: einen Blafenftein eines männlichen 
Schweines, 

Har Mar Ritter v. Moro: 3 Eier eined Thurmfalfen, 

Herr 3. Ullepitich: 2 Eier eined Kanarienvogels. 

Herr Inſpeltor Löffler einen Uhu. 

Herr Bogl, Lieutenant des Regimented Baron Maroilil, eine Bachmöve. 

Herr Thomas Umfahrer, Pfarrer in Tigring, ein junged Eremplar eines 
weißen Pfauen. 

IH. Mitglieder: 

Eingeiendet wurden: Bom Gm St. Paul: Bon Herm Tonip, 
f. t. Notar 5 fl.; von Herrn Profeffor Ambrod Pauler 2 fl; von Hm. Do. 
maingo, Bürgermeifter 2. 

Zu Klagenfurt find für 1865 nachſtehende Jahresbeiträge eingefolgt: 

Bon den Herren: Dr. Joſeph Luggin 3 fl.; Bernbard Maintinger 2 fl, 
Franz Mathe 3 fl.; Anton Matichnigg 3 fl.; von der Frau Matufchla 3 fl; 
von ben Herren: Alois Maurer 3 fl.; Maurer Söhne 2 fl.; Sr. Mayer 2 fl.; 
Joſeph Mayer 2 fl. 10 fr; Simon Martin Mayer 2. 10 fr; Franz Mel. 
ling 5 fl.; von der Frau Franziefa Menner 5 fl.; von ben Herren: Dr. Antou 
R. v. Millefi 3 fl.; Dr. Mitteregger 2 fl.; Gebrüder Ritter v. Moro 26 fl. 
25 kr.; von Fräulein Sofephine v. Moro 4 fl.; von den Herreu: Reopolb Ritter 
von Moro 3 Hl. 15 kr; Mar Ritter von Moro 5 fl. 25 r.; Thomas Ritter 
von Moro 10 fl. 50 kr.; von Frau Franziska v. Mofer 2 fl. 10 fr.; von den Herren: 
Paul Mühl bacher 20 fl.; Biltor Nagel 2 fl.; Avis v. Naredi 2 fl.; Chriftof 
Neuner 5 fl. 25 fr; Anton Ohrfandl 3 fl; Karl Pamperl 2 fl. 10 Er, 
Adam Pichler, Propft 2 fl. 10 &.; Dr. Plafh 4 fl. 20 .; Eduard Pre 
ſchern 5 fl. 25 fr; Georg Prettner 2 fl.; Johann Prettner 5 fl.25 Er.; Franz 
Puntſchart sen. 31; J. R. v. Rainer 21 fl; von den Fräulein: Clementine 
v. Rainer 3 fl; Mariev. Rainer 3fl.; von den Herren: Eduard Raufcher 5fl. 
25 fr.; Sr. Durchlaucht Fürſt Rofenberg 12 fl; Michael Rothauer 5 fl.; 
von der Frau Augufte von Scheidlin 5 fl. 25 fr.; von den Herren: Anton 
Schmidt 4 fl; Dr. Schönberg 4 fl.20 kr.; von Fräul.v. Schwerenfeld 2fl.; 
von ben Herren: Hermann Spiger 5 fl.; Dr. Stieger 3 fi. 15 &.; Ludwig 
Tazoll 2 fl.; Dr. Alois Wölwitſch 2 fl.; von Fräul. Augufte v. Wodley 2fl. 
10 fr.; vom Herrn Ferdinand von Wolff 3 fl; von der Frau Albine von Far 
latti 3 fl.; vom Herrn Vinzenz Kurzel 4 fl. 10 Er. 





Woheifen- und Blei-Preife im duli 1865. 
Eiſen-Preiſe. 


Per Zollcentner in d. ®.: 

Köln: Holzkohlen » Robeifen 2 H.25 fr. — 2 fl. 62 8r., Coles ⸗Roheiſen affinage 
ufl. 87 kr. — 2 fl 10, graue 2 fl. 25 fr. — 2 fl. 40 kr., Schottiiches 
Ar. 12.3 — 21.50 Siabeiſen grobes 5 fl. Sr — 6 fl. 
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Berlin: Schlefiiches Holzkohlenroheifen 2 fl. 65 kr., Coked-Roheiſen 2 fl. 
55 fr. 

Auf öfterreichiiche Meiler & 10 Wiener Gentner berechnet: 

Köln: Holzfohlenrobeiien 25 fl. 20 fr. — 29 fl. 40 kr., Cokes-⸗Roheiſen 
affinage 21 fl. — 23 fl 50 Er., graues 25 fl. 20 fr. — 26 fl. 90 fr., Schottiiches 
Nr. 126 Fl. — 28 fl., Stabeifen grobes 58 fl. 80 fr. — 67 fl. 20 fr. 

Berlin: Schleſiſches Holzkohlen-Roheiſen 29 fl. 68 Er. Gofesrobeifen 28 fl. 
56 fr. 

Defterreihifches Roheiſen loco Hütte: 

Vorderuberg 31 fl., Eifenerz 27 fl., Kärntneriiches 26 fl. — 27 fl., Böhmt- 
ſches 35 fl. — 40 fl., Mährifch-fchlefiiches 36 fl. — 39 fl., Oberungarifches weißes 
und balbirt 19 fl. — 22 fl., loco Poprad 22 fl. 50 fr. — 24 fi. 


Blei-Preiſe. 

Per Zollcentner Köln: Raffinirtes Weichblei 9 fl. 25 ir. — 9 fl. 76 kr. 
Hartblei 8 fl. 75 fr. — 9 fl. 25 fr. 

Berlin: Sächſiſches 9 fl. 38 fr., Tarnowiger 9 fl. 50 Er. 

Auf Wiener Eentner berechnet: 
Köln: Raffinirtes Weichblei 10 fl. 36 fr. — 10 fl. 64 kr., Hartblei 9 fi. 

80 fr. — 10 fl. 36 fr. 

Berlin: Sächſiſches 10 fl. 50 kr. Tarnowitzer 10 fl. 64 fr. 
Kärntner-Blei loco Hütte 11 fl. — 12 fl. 50 fr. 


Durchſchnittoöpreiſe der Lebensmittel zu Klagenfurt im Juli 1865. 
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Herausge eben vom Gefchicht- Vereine und natur-biftortichen Randesmufeum in Kärnten. 
— Verantwortlicher Redakteur Dr. Serie ef — Drud von Ferd. v. Kleinmapr, 
— Gefcäftsleiter Rudolf Bertichinger in Klagenfurt. 


Carinthia. 


AM. 9, September 1865. 





Aeber die Sprade. 
Bon Dr. Heinrich Weil. 
Echluß.) 


Sobald wir verſuchen die Frage nach dem Urſprunge der Wurzeln 
zu beantworten, müſſen wir gleich im Vorhinein dabei auf die Hilfsmittel 
verzichten, welche ſonſt hiſtoriſche Duellen darbieten; die Uranfänge 
der Geſchichte fallen nämlich ſchon in die Zeit der ausgebildeten Sprachen. 
Es bleibt daher für unſern Zweck nichts übrig, als auf inductivem Wege 
dem Ziele nachzuſtreben. Dieſer iſt es auch, welchen Alle betraten, die dem 
Urſprunge der Sprache nachforſchten. Dabei iſt es leicht erklärlich, daß 
man dieſe Frage noch nicht jo zugeſpitzt hatte, wie dieß von und an ber 
Hand der neueſten Forſchungen geſchehen, welche die prädicativen und 
demonſtrativen Wurzeln als den Niederſchlag der ſprachlichen Analyſe 
aufzeigten. Unter den Philoſophen welche den Sprachenurſprung behan⸗ 
delten, laſſen ſich zwei Claſſen ſcharf unterſcheiden, von denen die eine 
bie Theorie der Schallnachahmung (Onomatopöie), die andere jene ber 
Empfindungsäußerungen (Interjectional-Theorie) aufftellten. Die Erftern 
behaupten, daß alle Wortbildung zuerft auf Nachahmung der Laute ober 
Schalläußerungen beruht haben müfje welche die Gegenftände der Natur 
von fich geben, eine Anficht, welche im vorigen Jahrhundert ehr populär 
war. Es mag nun zugegeben werden daß eine Sprache auf diefem Wege 
allenfalls entftehen könnte, es ift jedoch der Beweis nicht geführt worden, 
daß nur eine einzige auf dieſem Wege wirklich entftanden fe. So viel ift 
ferner gewiß, daß dieſes Prinzip der Wortbildung wenn irgendwo anwend⸗ 
bar, bei der Bildung der Thiernamen die größte Rolle gejpielt haben 
müßte; nun ift aber zwiichen den Worten für die mit Schalläußerungen 
verbundenen Thätigkeiten der Thiere und den Eigennamen biefer Thiere 
jelbft in der That fein lautlicher Zufammenhang zu entdecken, wie z. B. 

„Sarinthia” 56, Jahız. 1865. Nr. 9. 25 
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zwifchen Gans und gackern, Henne und gluden, Ente und quaden, Sper— 
ling und piepen, Taube und girren, Schwein und grunzen, Pferd und 
wiehern, Katze und miauen, Hund und bellen oder heulen. Damit foll 
jedoch dad Zuftandefommen einzelner Worte auf dem Wege der Schallnady« 
ahmung gar nicht geläugnet werden, wie ja obige Worte für die Aeußerun⸗ 
gen einzelner Thiere, nämlich quaden, girren, gluden u. ſ. f., felbft ein Bei— 
jpiel dafür geben. in anderes Beifpiel wäre z. B. der Name des Vogels 
Kudud, franzöfiih coucou, janöfr. kokila, griechiſch kokkyx, lateiniſch 
euculus, Ausdrüde welde ihren Urſprung, eine Nachahmung des diefem 
Bogel eigenthümlichen Rufes zu fein, nicht verläugnen können. 

Aehnliches gilt von dem franzöfiichen coq, der Hahn, womit deffen 
gackernder Ton nachgeahmt wird, fo wie das Sandfritwort hiefür, nämlich 
kukuta, dad Hahnengeichrei treffend nachahmt. Wie vereinzelt aber derlei 
Wortbildungen feien und wie fie nicht die Regel fein fönnen, zeigt die Be— 
trachtung, daß derlei Worte im Sprachſchatze ſich ald äußerft unfruchtbar 
zeigen. Sie ftehen kinderlos unter den weitverzweigten enfelreichen Fa⸗ 
milien der Webrigen, und bringen es faum zu Adoptivfinderi, wie man jene 
Worte nennen könnte, welche nur in Folge einer metaphoriichen Anwendung 
mit einen folhen Worte wie coq zulammenhängen. Während wir z. B. 
aus Wurzeln wie späs, jpähen, und ar, adern, einen breiten Wortftrom 
entftehen jehen, fand dad Wort coq nur im Wege der Metapher eine arm⸗ 
felige Ausbreitung in Ausdrüden wie coquet (urſprünglich hahnenähnlich 
einherſchreitend), coquetterie, cocart (eingebildet), cocarde, coquelicot 
(die dem Hahnenkamm ähnliche Klatſchroſe) u. f. f. Worte aber wie Kudud 
und die früher genannten ftehen ganz einſam und verlaffen da; andererjeits 
gibt ed Wörter, die man ald Nahahmungen von Lauten anzunehmen jehr 
geneigt ift, die aber bei eingehenderem Studium auf eine prädicative Wurzel 
zweifellos zurücgeführt wurden. So glaubte man allgemein, daß ber 
Name Nabe, angeljähliih hrafn, althochdeutſch hraban, im Sanöfrit 
kärava, lateinifh corvus, griehiih korone mit dem Gefrächze des Vogels 
zuſammenhänge. Dod hängen alle diefe Worte mit ber Wurzel ru oder 
kru zujammen, welche allerdings ein Tönen jedoch der verjchiedenften Art, 
vom leiſen Flüftern bis zum rauhen Gefchrei, bedeutet. Don diefer Wurzel 
und der fecundären rud werden im Sandfrit viele Worte abgeleitet; im 
ateiniichen kommt raucus heijer, rumor urfprünglich das Geflüfter, im 
Deutſchen rünen, raunen, leife iprechen, und runa, das Geheimniß, davon ber. 
Ebenſo dad lateinifche laimentum, das für ravimentum fteht. Das lateiniſche 
rugire und dad deutſche rufen wird auf diefelbe Wurzel zurücgeführt, 
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Wie oft haben wir und nicht jelbft vorgefagt, daf daß beutfche: Doms 
ner, das englifche thunder und das franzöfiiche tonnerre eine Nahahmung 
des rollenden Geräufches jei, welches entfteht, wenn wie die alten Germas 
nen fagten der Gott Thor, oder wie wir den Kindern fagen, die lieben 
Engelein droben Kegel ſchieben? Und doch ift nichts unrichtiger als jene 
Meinung. Das Wort ftammt von ber Sandfritwurzel tan, ftreden, ſpan⸗ 
nen, welcher auch das Wort tonos (da die vibrirende gefpannte Saite ben 
Ton erzeugt), entipringt. Bon diefer Wurzel kommen im Sandfrit bie 
Formen tanyu und tanyatu, melde Donner bedeuten, und aus dieſen 
Worten wird wohl Niemand mehr das berüchtigte Kegelfchieben heraud- 
hören wollen. Diejelbe Wurzel hat Ableitungen wie im lateinifchen tener 
und tenuis, fowie im frangöfiichen tendre und engliichen tender, zart, im 
Sanskrit tanu, dad wie dad englifche thin, im Deutichen bünn bezeichnet. 
Das über eine große Fläche Ausgeſpannte wird zart und dünn. Dünn 
hängt alſo mit Donner zufammen. — Aus dem Zuder, franzöfiſch sucre 
wollte man etwas Süßes heraushören; nun ſtammt dad Wort mit der 
Pflanze aud Indien, mo ed fandfrit. aarkhara (lateinifch sacharum) beißt, 
und aus diefem Morte würde eher die Vorftellung des Sauren entftehen 
fünnen. So wollte man aus dem Worte Katze das Zifchen des erzürnten 
Käpchend vernehmen, allein das Ziſchen das in der Sibillante z wirkt, 
fommt im lateinifchen catus und im Deutichen Kater, engliich cat, gar nicht 
vor. Und jo fönnten wir noch an manchem Beilpiele die gewohnte Selbft- 
täufchung nachweiſen. 

Die Unhaltbarkeit jener Theorie trieb die Forfcher auf eine 
andere Seite, wo aber ein nicht minder falicher Weg fie aufnahm; wir 
meinen die Snterjeftional= Theorie. Gewohnt, den Menſchen in feinen 
Anfängen in allen Beziehungen dem Thiere an die Seite zu ftellen, und von 
der Beobachtung geleitet, daß einerfeits Thiere durch Laute eine gewiffe 
BVerftändigung zu erzielen vermögen, andererfeitö aber der Menfch felbft auf 
der höchſten Stufe der Eultur eine Menge von Empfindungen durch Inters 
jeftionen auszudrücken pflegt, welche man auch „laute Geften“ genannt hat, 
gelangte man zur Annahme, daß die Empfindungslaute der Anfang der 
menschlichen Rede ſeien, und daß ſich Alles darin aus diefen Rudimenten her 
ausgearbeitet habe. — Es ift num allerdings richtig, da; Empfindungslaute 
in jeder Sprache vorfommen , daß manche Wortzufammenfegungen ſich auf 
diejelben zurückführen laſſen; e8 ift aber dieß nur bei einer fehr Heinen Zahl 
von Worten nachweisbar, und es ift wohl zweifellos, daß die Sprache eigent« 
lich erft dort anfängt wo die Interjectionen aufhören. Es ift eine That⸗ 
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ſache der Erfahrung, daß ein Ausruf beftimmter Art ohne eigentliche Wort- 
bedeutung, namentlich in Verbindung mit einer Gefte, oft mehr zu jagen 
umd tiefer zu erfchüttern oder höher zu entzäden vermag, ald eine lange 
wohlgejegte Nede; es wird dieß aber immer nur dort der Fall fein, wo bie 
Aufgeregtheit der phyſiſchen Natur, die Leidenſchaftlichkeit des Blutes den 
Menſchen auf feine rein natürliche Stufe herabdrüdt, die Klarheit echt 
menfchlichen Denkens und Wollens trübt, oder die gefährliche Situation 
ihn zwingt, auf die fürzefte Weife fein Bedürfniß auszudrüden. Das be» 
redte Wort geht dann in berücdendes Stammeln, die Zornedwuth in den 
Auffchrei, das gefränkte Gefühl in Wimmern, die Todesangft in den Hilfe 
ſchrei über. Wenn wir auch fehen, daß es beim Thiere normal ift, im bes 
ſchränkten Kreis feiner Empfindungen und Bedürfniffe durch im Ganzen 
nicht jehr modulirbare Laute fi auszudrüden, jo berechtigt und doch nichts, 
dad, was in anormalen oder wenigftend nicht gewöhnlichen Stimmungen 
beim Menſchen erſcheint, ald das der Eigenthämlichkeit feiner Art Entipre- 
chende, ald dad Normale, ald den wefentlichen Anfang feiner Sprache, ald 
dasjenige anzuerkennen über das die Natur auch bei feiner Ausftattung nicht 
binausgegangen tft. Diefe, fowie die früher gedachte Theorie entftammen 
eigentlich der feinerzeit ſehr beliebten Parallelifirung zwifchen den Anfängen 
der Menjchheit und dem Kindesalter ded Menjhen. Nachdem man meta 
phoriſch von einer Kindheit der Menfchheit ſprach, glaubte man auch Die 
Erſcheinungen bei der Kinderwelt auf jene frühe Periode übertragen zu 
fönnen. Das Kind ahmt gerne nad, es nennt die Kuh mit Vorliebe Muh, 
das Schaf Bäh; in den vielen Fällen, wo e8 die natürliche Empfindung 
überfommt, fchreit, weint und lacht ed, ftatt eine ſchöne Nede zu halten. 
Alſo — müſſe e8 auch in der Kindheit der Menichheit fo gewefen fein! Der 
Schluß iſt jedenfalls falſch. | 
Auch bei der Interjectional-Theorie waren die Verſuche die einzelnen 
Worte auf diefe Weile zu erflären, ziemlich verunglüdt. So finden wir 
3. B. folgende Darftellung. Der Ekel jo hieß e8, mache fich zu allererft in 
Gerüchen geltend; ba jei c8 eine natürliche Schuphandlung, die Nafe zu 
rümpfen, und Durch die zufammengepreßten nad) vorn verlängerten Rippen 
den Athem gewaltſam herauszuftoßen, wodurd Interjeftionen wie pfut, fi, 
bu u. dgl. entftehen. Die den phyfiichen Ekel ausbrüdenden Laute habe 
man dann auch auf dad moraliih Verabſcheuungswürdige übertragen, und 
jo jeien Worte wie Feind entſtanden. Wenn die richtig wäre, fo müßte 
der Ausdruck der Verachtung in der Aspirata F gefucht werden, wobei ed 
freilich jehr merkwürdig wäre, daß dad Wort Freund mit derfelben Aspirata 
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beginnt. Das Wort Feind, gothiſch fijands, ift ein Partizip von der gothi- 
ichen Wurzel fijan, althochdeutſch fojan und da der aspirata im Gothifchen 
immer eine tenuis im Sandfrit entipridht, jo müßten wir im Letztern ein 
Wort finden, weldyed mit b oder p oder dgl. beginnt; umd wirklich finden 
wir bier die Wurzel pij, haffen, woraus das gothiiche fijan entftanden ift, 
jo wie dad Wort Freund auf die Sandfritwurzel pri, fich ergögen, zurück- 
zuführen ift. Im Sanskrit finden wir alfo ſchon feine Spur von einer 
Verachtung, Ekel auödrüdenden Interjection. Nicht glüdlicher waren 
andere Erflärungdverfuche im Sinne diefer Theorie, welcher man das Ger 
waltiame, Gefchraubte auf den erſten Blick anfieht. Gegen beide obenge- 
nannte Theorien ſpricht aber auch ein pyilofophiiher Grund, wenn man 
Inductionsihlüffe mit dieſem Ausdrude benennen will. Die heutige Wif: 
ſenſchaft ſcheut fi nicht mehr, auch den Thieren eine Seele und mit ihr 
gewiffe geiitige Fähigkeiten zuzuerfennen, womit zugleih auch der Sap 
verbunden wird, daß mit jeder geiftigen Fähigkeit eines Geichöpfes ein ent« 
iprechendes natürliches Organ zur Bethätigung derfelben verfnüpft jet- 
Die vergleichende Piychologie hat num im Menſchen eine Fähigkeit gefunden, 
die ihn qualitativ felbit von den höchſten Thieren unterfcheidet; man nannte 
diefelbe Vernunft oder dad Vermögen der Abftraftion, die Fähigfeit allge» 
meine Ideen zu bilden. Damit ftimmt auch dad Refultat der Sprady- 
forfchung überein, wonad die Wurzeln, auf welche man ja alle Sprachen 
zurüdgeführt hat, durchaus nur allgemeine Ideen enthalten. Die Induktion 
nöthigt jomit zu der Annahme, daf dad Organ welches diejer höhern Fähig- 
keit dienen folle, ein anderes fein müſſe als die Gabe bloß Empfindungs- 
laute hervorzubringen womit das Thier allerdings ausreicht, oder ſich bloß 
nachahmend gegenüber den einzelnen Naturlauten zu verjalten. Man 
ichließt daher daß es eine natürliche Fähigkeit im Menſchen geben müſſe 
welche der geiftigen Fähigkeit allgemeine Ideen zu bilden, wie ſich diefe in. 
den Wurzeln ausdrückt, genau entſpreche. Hiernach haben wir und aud) 
bet Ermittlung der Antwort auf unſere Schlußfrage zu halten. 


Bevor wir jedoch diejelbe geben, fei es geftattet noch eine andere Rich 
tung zu darafterifiren, in welcher ftrenge Philofophen ſich dem Problem zu 
nähern juchten, indem fie die Frage zu beantworten ftrebten woran denn die 
Dinge der Außenwelt erfannt werden, und was — ob nämlich der Ein- 
zelgegenftand oder ein Allgemeines — zuerft von dem Menſchen benannt 
worden fein müffe? Es ift dieß um in der Schuliprache zu reben, bie 
Frage nad) dem primum cognitum und dem primum appellatum. 
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Auch hier dürfen wir und nicht wundern ebenfalls entgegengeſetzte 
Anfihten zu finden, von denen jede mit Aufwand von Scharffinn und Ges 
lehrſamkeit vertheidigt wurde. An der Spitze ftehen Männer deren Na— 
men allein ſchon hinreichen jollte, Achtung vor diefem Kampfe der Meinun- 
gen und -Intereffe für den Gegenftand zu erweden. Es find Adam Smith 
und Leibnitz. Der Erftere jtellt die Behauptung auf daß Subftantive 
bie erften Worte geweſen fein müffen, nämlich ſolche, welche die noch im 
Zuftande der Wildheit zu denkenden Menſchen zur Bezeichnung ber für fie 
wichtigſten Naturgegenitände im Verkehre miteinander nötbig hatten, und 
zwar fo, daß fie einer beftimmten Höhle z. B. welche ihnen Obdach bot, 
einem beftimmten Baume der ihnen Schatten und Früchte gab, einer 
beftimmten Duelle die ihren Durft löichte, eben dieſen oder irgendwelchen 
ihrem rubmientären Sargon entiprechenden Namen gaben. Iede Höhle, jeder 
Baum, jede Duelle u. ſ. f, die fie ferner jahen, muhte fie an derlei früher 
benüpte oder ihnen irgendwie wichtig gewordene Gegenftände erinnern, und 
ed war natürlih, dab fie Diefen neuen Gegenftänden denjelben Namen 
gaben, gerade jo wie das kleine Kind jeden Mann mit Papa anredet, umd 
jebem Kluffe den Namen jenes gibt, der am väterlichen Haufe vorbeiflieht. 
Das zuerit Erfannte fei alſo dad Individuelle, Einzelne geweſen, dieſes war 
ed auch, welches zuerjt benannt wurde, und mit dem Kortichreiten der Er« 
fahrungen, mit der Erweiterung des Geſichtskreiſes, wodurch der Begriff 
einer Gattung ald der Mehrheit ähnlicher Individuen ſich bilden mußte, fei 
endlich die Nebertragung des Namens ded Einzelgegenftandes auf die ganze 
Claſſe der ähnlichen Erſcheinungen geichehen. Die erfte Höhle wurde fo 
genannt, dann jede zweite, dritte u. j. f. bis man endlich das Wort zur Bes 
zeichnung deſſen überhaupt, was die Eigenſchaften einer Höhle in fich ver 
einigt, benügte. — Die ganz entgegengejepte Anficht wird von Leibnig aufge» 
ftellt, und zwar ebenfalls wieder mit Rückſicht auf die Erfahrungen welche 
die Kinderwelt darbietet. Nah ihm pflegen nämlich Kinder und ſolche 
die von einem Gegenftande wenig verftehen, ftatt die individuelle Bezeichnung 
befien, was fie eben meinen, zu geben, fich allgemeiner Ausdrücke wie Pflanze, 
Ding, Thier, zu bedienen; bieraus und aus andern Beobachtungen zieht er 
num den Schluß, daß die erften Worte Gattungs- oder Gemeinnamen ges 
wejen ſeien, und ed überhaupt fich nur jehr felten ereignet haben dürfte, daß 
ein Menjch gerade nur für ein Individuum ein Wort erfunden hätte. So 
werde 3. B. der Name Großhaupt demjenigen gegeben worden fein, der in 
ber ganzen Stabt ben größten Kopf hatte oder der Mann von der größten 
Bedeutung war. Der Wortbildung ſei daher dad Erkennen des Allgemeinen 
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vorausgegangen, dieſes Allgemeine ſei Dann zunächit auch benannt, und erſt 
diefer Name dann auf die einzelnen Individuen übertragen worden. Im 
Folgenden ſoll nun gezeigt werden daß beide Anfichten im Nechte find, und 
daß ihre Unrichtigfeit nur in ihrer Ausichlieflichkeit Itegt. Adam Smith 
bat Necht, indem ganz ficher die erfte Höhle jeder fernern den Namen gab, 
fowie ja auch die erſte Kaiferwohnung auf dem palatiniſchen Hügel jedem 
Ipäteren Palafte, Gäfar allen fpäteren Kaifern den Namen gab. Aber 
auch Leib enitz hat Recht, wenn er im jeder Namengebung die Benennung 
eined Allgemeinen wittert, wie wir an einigen Beiſpielen jehen wollen. Be: 
trachten wir nämlich die Ausdrüde für Höhle im Yateinifchen, wie antrum, 
cavea oder caverna. Antrum, welches mit internum dad Innere 
zulammenbängt, wird mit diefem auf eine pronominale Wurzel im Sandfrit 
nämlich) an oder antar, welches zwifchen, drinnen bedeutet, zurüdgeführt. 
Bevor aljo die erfte Höhle antrum genannt wurde, mußte der allgemeine 
Begriff ded Inmwendigen, des Darinnenfeind dem Geifte vorgeſchwebt und 
jelbit fh on mit an oder antar benannt mworben fein. Der Wilde nannte 
die Höhle die ihn barg, die ihn vor Wetter und Thieren ſchützte, fein Inne 
res, fein Drinnen, und nannte auch naturgemäß alle fpäteren Höhlen jo die 
ihm vorfamen. 

Betradhten wir nun auch die Ausdrüde cavea oder caverna für 
Höhle, melde von cavus, hohl fich ableiten. Die Wurzel cav fommt von 
der Sandfritwurzel ku oder sku, in ber die Idee des Bedeckens (couvrir, 
coprire, cover) liegt. Bevor man hohl cavus nannte, mußte daher der 
allgemeine Begriff des Dedenden, Schuß gewährenden gefunden und mit 
ku oder cav bereitd benannt worden fein; dann mußte in der Höhle der Be- 
griff des Hohlen erfannt und diefed mit cavus benannt worden jein, und dann 
erit konnte die eine beftimmte Höhle cavea oder caverna genannt werben, 
welche dann freilich allen fpäter gefundenen Höhlen den Namen gab, Se 
verhält e8 fi mit allen Nominibus und fann leicht nachgewiefen werden. 
Der Name für $luß rivus, riviere, river war offenbar der Name eines 
beftimmteu Fluſſes bei dem man den Begriff d. i. die Allgemeinvorftellung 
des Fließenden hervorhob, welches im Sandfrit ru oder sru heißt, 
woraus dann rivus, riviere und river entftand. Diefelbe Wurzel tönt im 
Worte Rhenus oder Rhein, und wenn bad Wort bet diefem beftimmten 
Fluſſe ſtehen blieb ohne fich zu einem Gattungdnamen zu erweitern, wie dieß 
bisweilen vorkommt, jo fann daraus nichts gegen die Richtigfeit obiger Be« 
hauptung abgeleitet werden. Wir fehen fomit, daß das erfte wirklich Er⸗ 
fannte und Benannte ein Allgemeines ift, daß dieſe Benennung bei 
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ber Bildung des Wortes für ein Individuum an dem man jened Allge- 
meine (ald Eigenſchaft u. f. f.) vorfand, mitwirkte, daß diefer neue Name 
dann allen ähnlichen Individuen beigelegt und auf diefem Wege endlich ein 
Gattungdname wurde. Daß dieß ſich wirklich jo verhalte, zeigt am beften 
dad Wort „Name“ jelbft, in dem wir die joeben gefchilderte Anficht gleich- 
fam aufbewahrt finden. Der Name lateiniſch nomen, welches für gnomen 
wie notus für gnotus, natus für gnatus ſteht, heißt im Sandfrit näman, 
goth. namo. Dieſes Wort fommt von der Sandfritwurzel gnä, fennen, 
ber, und bezeichnet zunächft das, woran wir etwaß kennenlernen. 
Dieß heißt nichts anderes, ald daß dad an einem Dinge Erfannte den Grund 
ber Benennung dieſes Dinges abgibt, oder daß das Ding nad dem benannt 
wird, woran wir daßjelbe ald foldhes erkennen. Wie erfennen wir aber bie 
Dinge? Wenn wir dadfelbe nur erft durch die Sinne wahrnehmen, werben 
wir gewiß nicht behaupten baf wir es erfennen. Wir merken e8, aber wir 
erfennen ed nit. Wenn man jagt daß bad Kind feine Mutter erkenne, 
fo ift dieß eine Licenz des Sprachgebrauches, denn man müßte eigentlich 
fagen, daß das Kind — welchem wir damals noch gar Feine Erkenntniß 
vielleicht zufchreiben — die Wiedererinnerung an die Mutter habe. Wir 
erkennen nämlich ein Ding erft dann, wenn wir dasſelbe ald Ganzes oder 
Theile davon unter allgemeine Ideen zu bringen vermögen, wenn wir Bes 
geiffe d. i. Allgemeinvorftellungen die wir haben, in demſelben wiederfinden 
Die Benennung eined Dinges geichieht alſo — falld man zugibt, baf bie 
obige Ableitung ded Worte „Name” richtig ift — erft dann, nachdem man 
Eigenſchaften des Dinges erfannt und für diefe den Audbrud gefunden 
bat. Dieß ift aber auch der wichtige Punkt, wo fidy der Menſch vom Thiere 
ſcheidet; hier liegt die geheimnißvolle Grenze welche das Thier nicht zu 
überfchreiten vermag, bier endlich liegt auch der ideelle Grund, warum es 
bad Thier nie zu einer Sprache im eigentlichen Sinne ded Wortes bringen 
kann, obwohl die Fähigkeit faft alle Laute des Alphabetes hervorzubringen 
wie beim Papagei und beim Spottuogel, vorhanden if. Das Thier hat 
Sinne und damit Wahrnehmungen, ed vermag felbft zu vergleichen, zu 
wählen u. |. f., ed vermag aber nicht allgemeine Ideen zu bilden, es hat fein 
Abftraftiond» oder Begriffbildungsvermögen, es bebarf daher die Sprache 
gar nicht, während andrerfeitd der Menſch welcher jenes Vermögen befigt, 
in feinem Organismus ein demfelben entiprechended Ausdrucksmittel ein 
Drgan bedarf, dad man Sprachfähigkeit nennt. Mit dem erften Bes 
griffe bethätigt fich dieje Fähigkeit, das Kind ringt unabläffig nach dem 
Ausdrude. Dieſes findet aber ben Ausdruck bei feiner Umgebung vor, die 
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ihm die bereit8 gebildete Sprache entgegenbringt ; die Menichheit auf ihrer 
erften Stufe aber mußte fich mittelft jener Fähigkeit die Sprache erft bilden. 
Und fo finden wir bei jedem Worte dad wir analyfiren, daß es eine allge« 
meine dem bamit bezeichneten Gegenftande eigenthümliche Idee ausdrüdt. 
So heißt der „Mond“ von mä meffen, dadurch eigentlich der Zeitmefler ; 
die „Erde“ von ar adern, die Gepflügte; „animal“ dad Thier von an bla- 
fen, das (durch den Hauch Gottes) Belebte. Die „Seele" gothiſch sai- 
vala von saivs See, dad wieder auf die Wurzel si oder siv (griechiich seio) 
ſchütteln zurücführt, heißt hienach eigentlich das gefchüttelte, bewegte 
Waſſer. Die älteften Sprachbildner, weldye alfo die Seele ald ein auf- und 
abmogended Meer in und auffaften, zeigen fich damit als die erften Poeten ; 
und ed ift wieder ein Beweid einer echt nationalen Dichternatur, wenn 
Heine ſingt: „Mein Herz gleicht ganz dem Meere — Hat Ebb’ und Sturm 
und Flut." Liebe im Sanskrit smara und Schmerz im engliſchen smart 
ferner, die ewig Verbündeten, entiproffen auch ſprachlich der Wurzel smar, 
fih erinnern. Im Worte sarpa Schlange, ift die allgemeine Idee des 
Kriechens ausgedrückt die in der Wurzel srip liegt. Die Schlange heit aber 
auch im Sanäfrit ahi, im Griechiſchen echis, im Lateinifchen anguis, 
Worte die von der Sandfritwurzel ah oder anh, welches erſticken, würgen 
bedeutet, ſich ableiten. Das Merkmal oder die Idee des MWürgend, Ume 
ſchlingens, Zufammendrüdens hat alfo zu dem Ausdrude für bie Schlange 
geführt. Dasjelbe Wort bedeutet im Sandfrit aber auch Sünde, offen 
bar weil dad Bewußtjein der Sündhaftigfeit für den Geift etwas Erbrü- 
ckendes, Erwürgendes, gleihlam Unentrinnbares hat, ein Zuftand für den 
bie berühmte Laofoon » Gruppe als ſymboliſche Darftellung gelten könnte. 
Wenn daher die Bibel durch die Schlange im Paradiele die Sünde 
in die Welt fommen ließ, jo ift damit auch das wiederholt, was der Sprach⸗ 
geift im Sanöfrit bereitö ausgedrückt hatte. 

Bon derjelben Wurzel anh fommen dann aud die Worte ango 
ängftigen mit den Adjektiven anxius, angustus; dann angina (die 
Bräune) und angor, im Deutjchen noch: die Enge, die Thürangel, bang 
u.f. f., Worte, in welchen näher oder entfernter jene allgemeine Idee des 
Würgens, des Erdrückens oder Preffens liegt. Diefe Reihe von Beifpielen 
wollen wir mit einigen Ausdrüden für jenen Begriff fchließen, der ums 
immer am höchften intereffiren wird, nämlich mit den Ausdrüden für den 
Menſchen und zufehen, welches Allgemeine oder melde Eigenfchaft die alten 
Bildner der Sprache beim Menſchen zum Unterjchiede vom Thiere beſonders 
hervorgehoben und wonach fie ihn benannt haben. 
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Der Menſch heift im Lateiniſchen homo, im Franzöfiichen ' homme 
welches fich zu l’on umd endlich zu on verfürzt. Diefed homo hängt durch 
feine Wurzel mit dem lateinifchen humus Erde und humilis am Boden bes 
findlich, zufammen. Homo bedeutet demnach den aus Erdenſtaub Gebor- 
nen, den aus „Lehm Gemachten“. Der Menſch heißt im Sanskrit marta, 
wovon das lateinifche mortalis und griechiſch brotos fterblih. Er galt 
ihnen aljo vorzüglich ald das Sterbliche; eine Auffaffung, die ohne die An— 
nahme, daß jene Sprachbildner auch den Begriff der Unfterblichkeit hatten, 
nicht möglid) ift. Ein andered und zwar das bezeichnendfte Wort für Menſch 
war bei ihnen dad Wort manu von man denfen (und dieſes von mA meffen). 
Der Menic war ihnen dad Denkende. Im Gothiichen finden wir man, 
im Deutihen Mann, und mannisks, im Deutihen Menid. 

Es find dieß aber nicht die einzigen Ausdrücke diefed Begriffes, wel« 
cher ja fo viele Seiten der Betrachtung darbietet, und im welchem man fo 
viele allgemeine Beziehungen entdeden mußte. Dieß gilt aber auch von den 
meiften Dingen. Hat doch 3.3. der berühmte Drientalift von Hammer 
im Arabijchen 5744 Ausdrücke ermittelt, welche auf dad Kameel Bezug haben. 
Die Zahl der Synonymen muß in jener Periode ded Sprachenfrühlings 
eine ungeheure gewejen fein, und wenn wir bei den heutigen verhältnigmäßig 
in den Zuftand der Ruhe gefommenen Sprachen die Anzahl ber Ausbrüde 
beichränft jehen, wenn wir Redensarten und Wendungen, fowie die mit dem 
Lebenöproceffe einer Sprache zufammenhängenden grammatifchen Regeln 
und Redeformen in ber Gegenwart gewifjermaßen conventionell fejtgeftellt 
erbliden, jo wird es auch auf diefem Gebiete der Erfcheinungen erlaubt 
fein, zwiſchen den Erzeugniffen des Sprachvermoͤgens ebenfalld jenen Kampf 
um das Dafein, den Sieg ded Stärferen über den Schwädhern, den Unter 
gang ded Ungenügenden, Unvolllommeneren jowie bie Fortdauer des zweds 
mäßiger Organifirten anzunehmen, weldye der berühmte Naturforſcher Dar= 
win in neuefter Zeit für die Thierwelt als ſolche nachzumeifen, und dadurch 
bie Erfcheinungen derfelben in der Gegenwart zu erflären bemüht ift. *) 

Alle diefe Kämpfe mußten ſich aber zuerft an den Wurzeln felbft voll» 
zogen haben, fo wie und eine der wenigen nody übrig gebliebenen Wurzel 
ſprachen 3. B. das Chinefiihe dieß bei näherer Unterſuchung beweiſt. — 
Fat man aber nun zum Schluſſe nochmals das bisher Gejagte zufammen, 
fo ergibt fih, daß alle Sprachen fih auf Wurzeln rebuziren, welche ber 





*) Bergleihe „Die Darwin'ſche Theorie und die Sprachwiffenfchaft” von Auguft 
Schleicher. (Weimar, Hermann Bühlau 1863.) 
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phyſiſche Ausdruck einer im Geiſte erfaßten allgemeinen Idee find, und daß 
die nicht nur von den ſogenannten prädikativen, ſondern auch von den 
demonftrativen Wurzeln gilt. 

Es erübrigt num nur noch, die Antwort auf die Frage: auf welche 
Reife die Wurzeln zum Ausbrude allgemeiner Ideen wurden? möglichft 
kurz zu beantworten. 

Es ift oben ſchon darauf hingewiefen worden, daß ein Unterſcheiden - 
des zwilchen Thier und Menſch in ber Fähigkeit des Leptern Begriffe zu 
bilden, liege, und daß die Möglichkeit Empfindungslaute hervorzubringen, 
die er fammt den niederen phyfiichen Vermögen mit dem Thiere theilt, ald fein 
jener höheren geiftigen Thätigfeit entfprechendes und für ihren Ausdrud 
genügended Neußerungsmittel angefehen werden fünnen. Er muß alfo 
auch eine befondere phyfiiche Fähigkeit dafür befigen, und die ift Die dem 
Menſchen ausschließliche Fähigkeit Sprahmwurzeln zu bilden, Mit jeder 
Wahrnehmung oder Vorftellung die in jener Kindesperiode des Menjchen- 
gefchlechtes zum erftenmale durch das Gehirn des Einzelnen zog, wurde 
auch jene Fähigkeit zur Ihätigfeit angeregt und eine Wurzel ausgeſprochen. 
Die Zahl diefer Wurzeln muß deßhalb im Anfange audy eine faft unendliche 
gewefen fein, und nur auf dem Wege der gefchilderten Prozeffe, welche wir 
oben metaphorifh den „Kampf um's Dajein“ nannten, jowie durch andere 
Einflüffe weldhe in ihrer Naturnothwendigkeit wirkten, heute aber mehr 
geahnt ald ftreng nachgewiefen werden können, war e8 möglich, daß im Laufe 
ber Aeonen einerfeitd die mannigfaltigften Spradhen fidy abzweigten, und 
andrerfeitö die fortlebenden Wurzeln fich auf eine relativ fo geringe Anzahl 
befchränften. Sene Fähigkeit, Borftellungen mit artifulirten Lauten zu begleiten, 
allgemeine Ideen durch Wurzelworte zu bezeichnen , ift eine rein natürliche, 
der Menfchengattung bejonders verliehene, wenn man will ein Inſtinkt. 

Diefer ſtumpft ſich wie alle andern unzweifelhaft auch dem Menfchen 
innewohnenden Inftinfte durch die Gultur ab, weil man feiner nicht mehr 
bedarf. Der feine Geruchfinn des Indianers z. B. ift ja auch dem Euro: 
päer nicht mehr eigenthümlich. Mit der Fortentwidlung der Sprachen 
mußte aljo auch diefe Fähigkeit fih abftumpfen, und bei dem zivilifirten 
Menfchen unfered Jahrhunderts, welden eine fertige Sprache ſchon an der 
MWiege begrüßt, wird man nur mehr dunfle Spuren jenes in der Zeit des 
Schöpfungsfrühlings offenbar ungemein energiſchen Inſtinktes zu finden 
hoffen können. — So find wir von der fomplizirten Erſcheinung der auds 
gebildeten Sprachen audgegangen, und find jchließlich bei einem einfachen 
natürlihen Vermögen ald ber phyfiichen Urquelle jener Erfheinungen 
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angelangt, wobei wir die geheimnißvolle Grenze, welche unſere altgewohnten 
Anſchauungen zwiſchen Geiſt und Materie ziehen, berührten, und wo fi) 
und eine Perfpeftive in die Zukunft eröffnete, in welcher Philofophie und 
Naturwiſſenſchaft nicht mehr getrennt fondern vereint wirfen dürften. 


Die vorliegende Darftellung welche lediglich in der Abficht geſchah, 
eine audführlichere Anzeige ded Eingangs gedachten ausgezeichneten Werkes 
zu geben, bat ihren Zwed vollkommen erreicht, wenn e8 damit gelang, die 
Aufmerffamfeit auf die großen Ergebniffe der Sprachwiſſenſchaft zu lenken, 
und das Intereffe für einfchlägige Studien oder wenigftend Beobachtungen 
in dieſer Richtung zu weden. 

Wenn diefe „Anzeige“ etwas breiter ausfiel als urſprünglich in der 
Abfiht des Verfafferd lag, jo mag die durch den Umftand entihuldigt 
werben, daß es bei einem einerjeit8 jo intereffanten andererſeits aber ſelbſt 
vom gebildeten Publiftum fo wenig gefannten Gegenftande nicht angeht 
auf Vorausgeſetztes fich zu ftügen, fondern daß ed dabei nöthig wird felbit 
auf Einzelnes näher einzugehen. 


Ueber den Weinbau in Kärnten. 
Eine Skizze von Thomas Hermaniz. 


Den Weinftod, die edelfte Pflanze der Melt, trifft man in unferm 
Gebirgslande, wenn auch in verjhiedenen Gegenden, nur mehr vereinzelt, 
faft allenthalben an, und wird ihm außer um Woltöberg, zu Thürn, in 
Neuhaus, am Preglhof und im der Umgebung von Sittersdorf, nur 
jelten mehr die gehörige Aufmerkſamkeit und Pflege geichenft , die er 
zum guten Gebeihen unumgänglich nöthig hat. 

Aus feiner großen Verbreitung faft in allen Thälern des Landes, 
aus den beftehenden Sagen und den, auf eine einftige Weinfultur bins 
deutenden Drtd- und Häuferbenennungen (wie Weinleiten, eine Gegend 
bei St. Salvator, Weinberg ein Dorf bei Ettendorf nächſt St. Paul, 
mit 36 Häufern, Weinberg, Dorf bei Völkermarkt mit 23 Häufern, 
Weindorf, bei Guttaring mit 6 Häufern, Weindorf unweit Ofterwiz mit 
10 Häufern, Weingarten, Dorf bei Viktring mit 3 Häufern, Meinzerl, 
Dorf bei Sternberg mit 8 Häufern; den Bezeichnungen der Pfarre 
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St. Georgen „am Weinberg” nächſt Triren und St. Georgen „am 
Weinberg” zu Köttmanddorf bei Hollenburg, der Filiale St. Benebift 
„am Weinberg“ bei Groß Si. Paul), welche Drte alle jo wie überhaupt 
das Lavantthal, das Iaunthal, dad ganze Glanthal, dad untere Draus 
thal und die linken Ufer des Millftätter-, Oſſiacher⸗ und Wörtherjeed 
eine für die Weinkultur vorzüglich geeignete Lage haben; insbeſondere 
aber aud den nod vorhandenen Schriften, Weinzehent: und Robot 
regiftern, dann Nentrechnungen der vormaligen Herrichaften und den hie 
und da noch vorfommenden Weingärten geht zuverläffig hervor, daß der 
Weinbau in Kärnten in der Vorzeit in einem ausgedehnten Betriebe 
geftanden feie, welches auch darin Yeine Beftätigung findet, dab in ber 
für Kärnten erlaffenen Polizeiordnung von E. H. Karl ausdrücklich von 
MWeingärten, Weinlefe und Hauern Erwähnung gejchieht. 

Nah Megiſer hätten die Soldaten der Margareth Maultafche 
während ihrer Belagerung der Veſte Ofterwiz in dem Zeitraum von 
1330 — 1340 die dort liegenden Weingärten vernichtet. 

Ein im Gurkerarchive vorfindiger Zehentregifter erwähnt, daß das 
Domftift Gurf von 24 bei Launftorf nähft Ofterwiz gelegenen Wein- 
gärten den Zehent bezogen habe, welche Gegend fi) wegen bed daſelbſt 
befindlichen Kalfgebirged zur Weinfultur befonderd eignet; ebenjo bezo⸗ 
gen die ehemaligen Herrſchaften Sonnegg und Eberndorf von Sittersdorf 
und Umgebung einen namhaften Weinzehent in natura und die Ca- 
meral⸗Herrſchaft St. Andrä hiefür ein Nelutum bis in die neuefte Zeit, 
mehr noch aber in der Vorzeit Hartneidftein und Wolfsberg von umlies 
genden Weingärten, wo Zebentregifter ftaunenswertbe Summen nad 
weiſen, wie es Dr. Karlman Tangl in feinen Beiträgen zur Gefchichte 
ded ehemaligen Weinbaues bei Wolfsberg im Lavantthal „Archiv für 
vaterländiiche Gejchichte und Topographie 1861* dargethan hat. 

Bürger von Wolfsberg felterten aus ihren Weingärten im Jahre 
1557 allein 602 Startin Wein, nach einer im Wolföberger Archive vor⸗ 
findigen Urkunde, ein. 

Wann der Wein in Kämten eingeführt wurde, läßt fi wohl 
ſchwerlich mehr ermitteln; jedenfalld dürfte der Weinftod ſchon unter 
den Römern in unfere Heimat gelangt oder gewiß fchon kultivirt wor⸗ 
den jein, worauf die vielfach vorfommenden Embleme auf nod erhalte 
nen Römerfteinen deuten, 

Große BVerdienfte um die Ginführung, fiherlid) aber Hebung der 
Weinkultur im Mittelalter, haben ſich die Biſchöfe von Bamberg alg 
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einftige fouveräne Herren anfehnlicher Theile diefer Provinz, wie bes 
Lavantthales, der Griffnergegend, der Stadt Billa, von Feldfirhen und 
des Kanalthales (1007 — 1759) erworben, deren aus den Rheingegen- 
den bieher verjepte Vizedome, Burgvögte und ihr Gefolge edlere Reben 
aus ihrem früheren Aufenthaltsorte, den Rheinprovinzen, mitbrachten, 
und eine geregelte Kultur in der Weinzucht einführten. 

Eben diefen neuen Anfiedlern iſt auch die ausgedehnte Obftzucht 
im Lande, die noch immer in den von ihnen einſt bejeffenen Gegenden 
in ber audgebehnteften Kultur fteht, jo wie die Einführung der Lavant» 
thaler Hornviehrace zu verdanfen, die fich eined europäifchen Rufes 
erfreut. 

Nicht minder erheblich dürften die Bemühungen der im 15. und 
und 16. Sahrhunderte um die Landeskultur vorzüglich verdienten Khe 
venbiller gewefen fein; gefchichtliche Daten liegen aber nur von Chri⸗ 
ftof v. Weifenwolf, ber Ungnab genannt, vor, der auf feinen aben- 
teuerlichen Nitterzügen und als Gejandter in Spanien, wo er den Wein: 
bau ſich eigen machte, edle Neben theild bieher ſandte, theild mitbrachte, 
bei feinem Schloffe Sonnegg einen ausgedehnten Weingarten anlegen 
ließ und höchſt wahrfcheinlich die Veranlaffung zur Anlegung oder gewiß 
Berbefferung der noch beftehenden Weingärten im Iaunthale war. Er 
ftarb 1484, wahrjcheinlih in Sonnegg und liegt in der Ungnadiſchen 
Gruft begraben. Eben diefem Manne wird auch die Hebung der Berg- 
werfe in Kärnten, Krain und Steiermark zugejchrieben. Katjer Friedrich 
verlieh ihm 1466 die Befugniß in diefen Ländern Gold und GSilbererze 
zu ſuchen und darauf allein oder mit Mitgewerfen zu bauen. Ob nicht 
jelbft die bei Schwabegg vorfindlihe Maffe ausgebauten Menge Ger 
fteined und der Schladen aus feiner Zeit herrühren ? 

So wird ihm auch die erfte Einfuhr der, in neuefter Zeit wieder 
zur Geltung gekommenen Seidenzucht in Kärnten zugeichrieben, welche er 
in Spanien und auf feinen weitern Reifen aus perjönlicher Anſchauung 
fennen lernte; noch find am Schloßberge von Soneg und Umgebung ein« 
zelne uralte Maulbeerbäume vorhanden, welche, wie das benachbarte Sei« 
denborf, eine Drtichaft mit 7 Häufern, auf eine einftige Seidenkultur 
hindeuten bürften. 

Don dem vor wenigen Jahren wieder zur bejonderen Geltung 
gefommenen Sittersborf- Weine wird erzählt, daß folder einft König 
Karl III. von Spanien von feiner Unverdaulichfeit beilte, 1% nachdem fein 
Alicante, Malaga, Xered und Madeira nichts vermochten. Der damalige 
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öfterreichtiche Geſandte Fürft Franz v. Rojenberg 1757 — 1765 ließ 
den Wein eigend von Sonnegg nah Madrid kommen und es foll jogar 
von diefem Könige, der diefen Wein fofort liebgewann, bei ber Ber« 
lobung der Prinzeffin Maria Louife mit dem Erzherzog Xeopolb von 
Toscana, mit dem Sitterädorfer ein Toaft auf die Geſundheit feines 
Schwiegerfohned ausgebracht worden fein. 

Gegenwärtig leider ift aber die MWeingartenfultur in Kärnten auf 
ein Minimum berabgefommen und in vielen Gegenden fogar ganz ver« 
ſchwunden. 

Wann eigentlich die Liebe zur Weinpflege zu erkalten begann und 
welche Urſachen deren Veranlaſſung waren, iſt noch zweifelhaft. War 
es wohl die zunehmende Rauhheit des Klimas durch die vielfache und 
fortwährend noch vermehrte Lichtung der Wälder, zufolge welcher den 
rauhen Nordwinden mehr Spielraum geſtattet wurde, waren es vielleicht 
mehrere nach einander erfolgte ungünſtige Ernten, oder trug, wie Manche 
behaupten, die für Kärnten und Oeſterreich ſo unheilvolle Austreibung 
der Proteſtanten im Beginne des 17. Jahrhunderts wohl ſo viel bei, 
da Kärnten an ſeiner Intelligenz, an Geld: und Menſchenkräften viel 
verlor, oder war ed die erleichterte Konkurrenz in Einfuhr der beſſern 
und vielleicht billigern Weine aus Steiermark durd die im Sahre 
1725 vollendete neue Verbindungsſtraße mit Marburg, oder gab wohl 
auch die in Folge des Rektifikationspatents vom 5. September 1747 
erfolgte ziemlich hohe Befteuerung der Weingärten zur häufigeren Auf: 
lafinng derfelben Anlaß; jedenfalld aber muß die Weingartenkultur größ« 
tentheild viel früher erfaltet fein, ald die Aufhebung der MWeinmant 
zwiſchen Steiermark und Kärnten unter Katjer Joſeph IT. verfügt wurde. 

Wahrſcheinlich hatten aber alle diefe Umftände zufammengewirft, 
um den Weinbau in unferer Provinz auf die gegenwärtige, gegen bie 
Borzeit, wohl höchſt geringe Ausdehnung herabzudrängen. Die eigent- 
lichen Urfachen und die Stadien ded Rückganges der Weinkultur werden 
fich genau ermitteln laſſen, wenn einmal die noch fo viele dermal unbe» 
kannte Borfommniffe der Vorzeit bergenden Archive der ehemaligen Herr 
ſchaften einer gründlichen Sichtung unterzogen werben, wozu der umer« 
müdete Gefchichtforfcher Dr. Karlmann Tangl bereit? Hand anlegte. 

Im Sahre 1780 wurden die Weingärten Kärntens mit, 224 Joch 
Rebengrund mit einem Erträgniffe von 422 Eimer befferer und 881 
Eimer ſchlechterer Qualität im Geldwerthe von 3090 fl. aufgenommen. 
Nach dem neueften Gatafter beträgt die geſammte Weingartenflähe im 
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Lande nur mehr 114 Joch, weldhe ſich auf 537 meift Kleinere Weingär- 
ten vertheilt und nad ftatiftiichen Erhebungen vom Jahre 1863 905 
Eimer Wein im durchſchnittlichen Werthe à 5 fl. 72 fr. mit 5177 fl. 
abgeben. 

Die Weinproduftion im Jahre 1864 belief fih aus Anlaß ber 
ftattgefundenen, allen Erdfrüchten ungünftigen napfalten Witterung, die 
fih auch in allen benachbarten Provinzen bemerfbar machte, auf nur 
35 Eimer ſchlechten Weines. 

In dem legten Dezennium war aber nur diejed ein Mibjahr, wo 
hingegen die Sabre 1858, 1859, 1861 und 1863 eine verhältniimäßig 
gute, die übrigen aber eine mittelmäbige Ausbeute lieferten. 

Die vorzüglieren Weingärten beitehen gegenwärtig noch in Auen 
bei Wolfsberg und Thürn bei St. Andrä im Lavantthale, beim Schloße 
Neuhaus, in Oberdorf bei Schwabegg und in den Gemeinden Globadniz, 
Sonnegg und Sitterödorf ded Jaunthales, jener noch vor zwei Dezennien 
im bejonderen Rufe geftandene Weingarten zu Hollenburg, ift feit dem 
Jahre 1850 faft gänzlich eingegangen. 

Mit Beginn der Dreißiger Jahre fam der Weinbau aus jeinem 
Stillftande, in den er zu Ende bed vorigen Jahrhunderts gerathen war, 
wieder etwas empor; in Hollenburg und Wolfsberg bemerkte man ein 
raſches Aufblühen, jo wie feit wenigen Sahren in der Umgebung von 
Sitterddorf und feit neuefter Zeit in Neuhaus, 

Um die erftgenannten Drte erwarben fi Güterdireftor Johann 
Neubold und Fabrifödireftor Thomas Scherl viele Verbienfte, wel’ 
Lepterer auch den ziemlich verbreiteten Wolföberger-Schaummein erzeugte; 
in Bezug des feit Kurzem liebgewonnenen, gefunden und im Preife hoch 
geftiegenen Sitteröborferweined waren es Gutöbefiger Meglitſch in Sit- 
terödorf und Pfarrer Karl Tiherniz in Globadniz, die auf Bermeh- 
rung der MWeingärten und eine beffere Kultur einwirkten, und in neues 
fter Zeit Baron de May in Neuhaus, der fih die Einführung einer 
ſyſtematiſchen, auf neuere Erfahrungen gegründeten Weingartenpflege 
zur Aufgabe machte. 

Wer erinnert fih nod der im Jahre 1834 in Hollenburg abges 
baltenen folennen Weinlefe, am welcher über 300 Perfonen theilnahmen, 
worunter man die meiften Gutsnachbarn, viele Notabilitäten von Kla— 
genfurt, dann den damaligen Landesgouverneur von Laibach und den 
Erzbiihof von Wien bemerkte. Welch' ein heitered Treiben war damals 
auf Hollenburg! Die meiften der Damen ald Wingerinen gefleibet, bradh« 
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ten gar bald den Scherz und die nedifche Laume zur Herrſchaft, babe 
von zwei ald Hofnarren fungirenden Herren wacker unterftügt. Wie 
übel erging ed nicht dem Silenus auf feinem Langohr inmitten des 
Bachantenzuges, ald er feinem Herrn und Freunde Bacchus entgegenritt, 
der auf feinem Triumphwagen von Faunen und Satyren umtanzt, prächtig 
einherzog. Wie jchmählich fiel er nicht in den Sand; was hatte er 
aber auch jo nach den Winzerinen zu fchielen? Machte ihn etwa bie 
Verbindung des Glaffiichen mit dem Romantiſchen ſchwindeln? — Nas 
türlich fehlte ed dabei auch nicht am den zur Ausſchmückung bed Triumph« 
zuges erforderlichen duftigen Blumen, Trinkhörnern, Thyrſusſtäben, Keus 
len und Thierfellen, Zimbeln und Tamburinen, dann allerlei auf Nedes 
reien abzielenden Geräthen, womit Satyre, Faune und Mänaden aus— 
geftattet waren, die im wilden Tanze ihre Unmelen trieben. Selbit Ba- 
ja3308 und Luſtigmacher, die in dem wilden Zanz hineinftürmten und 
manchem Gafte verborgen geglaubte Geheimniffe aus feinem Borleben 
in Erinnerung brachten, erwirkten alljeit8 heitere Laune. 

Zwei Mufifbanden,, dad Dröhnen der auf verfchiebenen Seiten 
aufgeftellten und einen herrlichen Widerhall aus dem gegenüber liegen» 
den Herlouzgebirge bervorrufenden Pöller, die Beleuchtung der beiden 
Felfengrotten unter dem Schloſſe, das Abbrennen eined Feuerwerks u. dgl 
machten dad Feft zu einem äußerft lebenövollen, dad endlich in dem für 
dad Herren und Volkshaus im Nitterfanle des Schloſſes und dem 
Saale des Gutes Wegſcheide abgehaltenen Balle einen glänzenden Ab⸗ 
ſchluß fand. 

Der Ertrag der Weinlefe in diefem Jahre war aber auch ein 
anfehnlidher, denn außerdem, daß vor berfelben an frühreifen Trauben 
mehrere Gentner verfauft und bei der Weinlefe felbft eine ziemliche 
Duantität vertilgt wurden, gab die Preffe noh 16 Halbftartin vortreffe 
lichen und in fpäteren Jahren von Kennern gepriefenen Weines. 

Auch diefer Weingarten mit feinen 116 Gattungen von Reben 
aus allen Gegenden Europa’s, worunter die föftliche Lacrima Christi, 
auch er ift dahin und mit ibm — ein Stück Poefie! 


„Sarintpia” 55. Dahrg. 1865. Ar. 9, 26 
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Ueber die Farbenabänderungen der Häugelhiere und 
Dögel, namentlid in Weiß und Schwarz. 


Die Farben, welche die Haare und Federn der Säugethiere und 
Vögel darbieten, rühren von eigenthümlichen Farbitoffen ber, auf welche 
das Licht jedenfalls von großem Einfluffe ift, da nicht nur die Thiere 
der Tropengegenden häufig viel grellere Farben zeigen, als die höherer 
Breiten, jondern auch das Grannenhaar und Gonturgefieder intenfiver 
gefärbt erjcheint, ald dad Grumdhaar und Flaumgefieder. Im Allgemei- 
nen tritt ein dunkler Farbftoff, von welchem die verichtedenen braunen 
Farbentöne berrühren, am häufigſten auf; nimmt derielbe ab, fo wird 
die Farbe immer blaffer und endlich weiß, wenn er ganz jchwindet; 
nimmt er zu, fo wird die Färbung dunkler und zulegt ganz ſchwarz. 

Bei den Säugethieren finden wir durchaus mur die von dieſem 
Farbitoffe abhängenden Karben, nämlich Braun in feinen werichiedenen 
Abftufungen, dann Schwarz und Wei und endlich Grau in den ver 
Ichiedenften Tönen. Diefe Farben treten entweder für ſich allein auf, jo 
daß die Thiere einfarbig weiß, jchwarz, braun oder grau erfcheinen, oder 
ed treten mehrere zugleich auf die mannigfachſte Weiſe über die Ober: 
fläche verteilt auf, wodurd dann die verjciedenfarbigen Flecken, Yäns 
der oder fonftigen Zeichnungen bedingt werden; ja, man findet dieſe 
Farben: Schwarz, Braun und Weit oder Grau, zuweilen längs eines 
und desſelben Haares vertheilt. 

Bei den Vögeln treten zu diefen allgemein vorfommenden Karben 
und deren Abftufungen, abgejehen von dem hier gerade jo häufigen und 
nicht unmittelbar von dem Farbftoffe abhängigen Metallglanze, nicht 
jelten noch die grellen Farben: reined Gelb, Noth, Grün und Blau *), 
und deren Milchungen jowohl unter fih als mit jenem allgemeinen 
dunklen Farbftoffe; indelien zeichnen ſich durch diefe grellen Farben vor— 
züglich nur Vögel wärmerer Himmelöftrihe aus, während dieſelben bei 


*) Zur Vermeidung von Mifverftändniffen wird hier bemerft, daß Feineswegs alle 
bunten Farben bei Vögeln, Ampbibien, Fiſchen und niederen Thieren auf der 
Auweſenheit eigenthümlicher Barbftoffe beruhen, wie die bräunlichen und 
ichwärzlichen Farben, fondern in vielen Fällen, gleich dem Metallglanze der Tro- 
penvögel, reine Oberflächenerſcheinungen (Iuterferenzfarben) find, woraus ſich 
zugleich ihre Danerhaftigleit erklärt, von welcher im Verfolge merkwürdige Bei. 
fpiele hervorgehoben werben, 


u 


351 


Vögeln höherer Breitegrade viel jeltener und dann meift nur an einzel 
nen Stellen des Gefieders auftreten. 

Dft ift die Farbe der Säugethiere und Vögel bei einer und ber 
jelben Art nach dem Alter oder dem Geſchlechte verihieden, welche Ver: 
ſchiedenheit meiſt nur Durch die verſchiedene Intenfität oder den theil- 
weien Mangel des allgemeinen dunklen Farbſtoffes und die veridjiedene 
Vertheilung der davon abhängigen Farben bedingt, und bald ſchon nad) 
dem erſten Haar- oder Kederwechiel, bald auch erft ſpäter bemerkbar wird, 
So jind die neugebornen Füchſe ganz ſchwarzgrau, die neugebornen 
(wilden) Kaninchen dunkelbräunlichgrau und die neugebornen Fiſch— 
ottern ganz gelblichweiß, weldye Farben jedoch jehr bald den normalen 
Farben Platz machen. Die Naubvögel find in der Jugend meift dunkler 
gefärbt, ald im Alter, und tragen ihr Jugendkleid wenigftensd ein volles 
Sahr; bei dem Seeabler wird der in der Jugend ſchwarzbraune und 
nur heller gefledte Schwanz im Alter ichneeweiß, der in ber Jugend 
Ihwärzliche Schnabel im Alter gelb; bei den nordiihen Edelfalfen, 
ſowie bei der Schneeeule jchmwindet die dunkle Farbe mit dem Alter 
immer mehr, während fi Die weiße Farbe mehr auöbreitet u. |. w, 
Aber auch bei den meiften übrigen Thieren bemerft man in höherem 
Alter ein mehr oder minder jtarfed Schwinden des dunklen Farbftoffes 
und daher ein allmähliges Bleichen der normalen Farbe. Nicht jelten 
zeigen die Ihiere auch im Sommer und Winter eine verfchiedene Farbe, 
was insbeſondere von Thieren ded Nordend und der Hochgebirge gilt 
(Polarfuhs, Alpenhaſe, Wiejel, Schneehuhn 2c.) und hauptfäche 
(ih darauf berubt, daß gegen den Winter bin der dunkle Farbftoff ganz 
oder theilweiſe fchwindet und daher au die Stelle der braunen ober 
ſchwarzen Farbe die weiße tritt oder die dunkle Farbe wenigſtens mehr 
oder weniger mit Weiß gemiſcht erfcheint, gegen den Sommer hin da- 
gegen allmählig wieder auftritt. 

Abgeſehen aber von diefen normalen Farbenveränderungen, zeigen 
nicht Selten auch einzelne Individuen einer Art ein ungewöhnliches Far: 
benfleid, welches fich jelbft in vielen Fällen, wenn gleichgefärbte Indivi- 
duen gepaart werden, auf die Nachkommen fortpflanzt, wodurd) daun 
conftante Farbenfpielarten entjtehen. So fehen wir bei der Hauskatze 
die drei Grumdfarben ded normal gefärbten Katzenhaares, Schwarz, 
Weiß und Noftgelb, häufig getrennt auftreten, weßhalb e8 außer den 
normal grau oder gelblihgrau gefärbten Hauskatzen auch ganz ſchwarze, 
ganz weiße und ganz roftgelb gefärbte, ferner ſchwarz und weiß, rofte 
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gelb und ſchwarz geichedte und breifarbige Haudfapen gibt. Gleiches 
oder doch Aehnliches jehen wir bei den Kanindhen, Hunden, Pfer 
den, Ziegen, Rindern und Schweinen. Auch bei dem Haudges 
flügel, namentlid den Hühnern, Tauben und Aenten, treten ganz ähn- 
liche Karbenänderungen auf und pflanzen ſich auch bier, wie bei den 
Hausfäugethieren, auf die Nachkommen fort, ja nicht jelten, wie wir dieß 
namentlich bei den Tauben jehen, mit einer ganz beftimmten Berthei- 
(ung der verschiedenen Farben über den Körper. Bei den Aenten nimmt 
der grün gefärbte Spiegel auf den Flügeln, wenigftend häufig, feinen 
Antheil an der Farbenändernng. Aehnliche Abänderungen fommen aud 
bei Thieren im balbwilden Zuftande, 3. B. bei Damhirſchen und Fafa- 
nen, vor. Schwarzes, weißes und geſchecktes Damwild ift jehr gewöhn⸗ 
ich; im ber Faſanerie zu Werneck gab es Fafanen, deren Grundfarbe 
durchaus bräunlichgrau war, auch ganz weiße Falanen find eben nicht 
jelten. 


Seltener ald bei den zahmen und halbwilden Thieren treten der: 
artige bedeutende Farbenabänderungen bei Thieren im vollfommen wilr 
ben Zuftande auf, und zwar bewegen fidh diefelben auch bier der Haupt: 
ſache nach nur in den verichiedenen Tönen von Grau und Braun, dann 
in Weiß und Schwarz. Die grellen Farben, wie das reine Gelb, 
Roth, Blau und Grün, erleiden viel jeltener eine Aenderung; 
daher findet fi auch unter den von E. Jäger in Nr. 7 der Zeitichrift 
„Zoologiſcher Garten“, VI. Zahrgang, aufgeführten Albinos fein auffal« 
lend grell gefärbter Vogel, weder die Blaumeife, noch die Kohlmeife, 
der Pirol, die Mantelkrähe oder der Eisvogel, und bei dem Stieglig, 
der jowohl in Weib, ald auch in Schwarz abändert, ift in beiden Fällen 
der gelbe Schild auf den Flügeln häufig unverändert; ebenjo 
find bei weißen Eichelhehern, wenn auch nicht immer, bie blauen Deck— 
federn der Handſchwingen, jo wie bei Aenten der grüne Spie 
gel unverändert. 


Diele Farbenabänderumgen find, namentlich in ihren Ertremen, wo 
einerfeitd durch völliges Verfchwinden ded Farbftoffes eine weite Fär— 
bung, andererſeits duch jehr ftarfe Ueberhandnahme des Farbftoffes eine 
ſchwarze oder doch ſehr dunkle Färbung hervorgerufen wird, nicht nur 
in phyſiologiſcher, ſondern gewiß auch in zoologiſcher Beziehung von 
hohem Intereſſe, jedoch lange noch nicht mit der Sorgfalt beobachtet, 
welche erforderlich ift, um ber eigentlichen Urſache dieſer Ericheinung auf 
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die Spur zu kommen, wenn ihnen auch jonft vielfache Aufmerkſamkeit 
geſchenkt wurde. 

Im Allgemeinen wird wohl die Abänderung in Weiß, die ge 
wöhnlic, Albinismus genannt wird, häufiger beobachtet, als die in Schwarz, 
und erjt in jüngfter Zeit hat Säger in Biſchofsheim ein Verzeichniß 
derjenigen Bögel befannt gemacht, au melden er Albinismus beobachtete. 
Der Herandgeber des „Zool. Gartens” hat diefed Verzeichniß noch ergänzt, 
dazu aber mit Recht bemerkt, daß bezüglich des Albinismus verfchiedene 
Grade unterichieden werden müffen, welcher Unterfcheidung im Allgemei« 
nen noch viel zu wenig Rechnung getragen worden fei. Es erftredit ſich 
nämlich der Mangel ded Pigmentes entweder nur auf die Haare oder 
Federn, oder auch auf die jpectellen Horngebilde des Körpers, den Schna« 
bei, die Bedeckung der Beine, die Krallen und Hufe, oder endlich auch 
auf die Augen, fo dab dann Schnabel und Beine heil fleifchfarbig ober 
weiß, die Mugen roth oder doch röthlich ericheinen. Ob bei einem Mans 
gel des Pigmented in den genannten Horngebilden dasſelbe jederzeit auch 
in den Augen fehlt, bedarf für bie eigentlich wilden Thiere noch einer 
genauen Beobadhtung; bei den weißen Bartetäten unferer Hausthiere, 
debgleichen bei den weißen Damhirſchen ift es ficher nicht der Fall. Je— 
denfalld aber muß der Mangel ded dunklen Pigmente in ben Augen 
ald der höchſte Grad von Albinismus betrachtet werden, und es fcheint 
dann in den genannten Horngebilden ftet8 aud dad Pigment zu fehlen, 
während die Haare oder Federn felbft in diefem Falle nicht immer voll- 
fommen und durchaus weiß; gefärbt find. Hiernah muß man einen voll- 
fommenen oder echten und einen unvollfommenen oder partiellen Albis 
nismus unterjcheiden. 

Der echte Albinismus, bei welchem ſtets das dunkle Pigment 
in den Augen fehlt, fo daß diefe roth oder doch röthlich erjcheinen, ift 
immer angeboren, dauert zeitlebens und vererbt ſich auch auf die Nach— 
fommen, wie wir die fo häufig bei weißen Ratten, Mäuſen und 
Kaninchen fehen; gleichzeitig find die echten Albinos reizbarer, gegen 
äußere Einflühe empfänglicher und nicht felten auch Heiner und fchmädh« 
licher, als Thiere derfelben Art im normalen Zuftande, fo daß daher 
ber echte Albinismus jebenfall® in einem krankhaften Zuftande des Or— 
ganismus feinen Grund zu haben jcheint und daher als eine eigenthüm- 
liche Krankheit (Leufopathie) aufgefaßt wird, deren Entftehungsurfache 
jedoch bis jept noch unbekannt ift. Uebrigens ift, wie ſchon oben bemerft, 
auch bei den echten Albinos die Behaarung und Beflederung nicht 
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immer vollfommen und rein weiß, ſondern zeigt zumeilen noch eine, wenn 
auch ſchwache, Beimiſchung von Schwarz oder Braungelb, fo daß dann 
die Thiere entweder gefledt, oder auch nur ungewöhnlich hell, blaßgelb- 
lich ericheinen, Beijpiele derartiger echter Albinos liefern die jogenannten 
ruſſiſchen Kaninchen (S. Nr. 9 des V. Jahrganges des „Zool. Gartens“), 
die Frettchen 2c.; auch die Sammlung der Frankfurter GentralsForft- 
fehranftalt befigt unter andern einen rothgelb und weit geihedten 
Fuchs, jo wie eine ganz lichtfahle Becaſſine, die gewiß echte Al- 
binos find. Die erwähnten ruſſiſchen Kaninchen find im diefer Beziehung 
befonderd beachtenswerth, da diejelben ganz weiß geboren werden und 
erft jpäter an einzelnen Stellen des Körpers die Behaarung eine ſchwarze 
Farbe annimmt. 

Der unechte Albinidmus, bei welchem der Mangel des Pigmentes 
ſich nicht auf die Augen erfiredt, kommt viel häufiger vor, als der echte 
Albinismus. Die Befiederung oder Behaarung der Thiere ift dann ent- 
weder rein weiß, ober nur mehr oder weniger weiß geichedt, oder auch 
nur ungewöhnlid blaß gefärbt; dabei nehmen zuweilen auch der Schna- 
bel, die Krallen und Hufe an der Entförbung Antheil (weiße Hauöthiere, 
weiße Dambirfche), ohne daß jedoch die Augen roth oder auch uur röth- 
lich erſcheinen. Soldye Thiere unterfcheiden fidh außerdem weder in der 
Größe, noch jonft irgendwie von normal gefärbten Individuen derfelben 
Art und zeigen weder eine außergewöhnliche Neizbarfeit, noch verrathen 
fie ſonſt einen krankhaften Zuftand. In manchen Fällen iſt diefe Art 
von Albinismus nachweisbar erworben, dauert dann nur eine einzige 
Befiederungd= oder Behaarungsperiode, jo daß die Thiere fpäter wieder 
normal gefärbt erſcheinen, und vererbt ſich auch nicht auf die Nachkom— 
men. In anderen Fällen dagegen ift auch diefe Art von Albinismus 
angeboren,, dauert zeitlebens und pflanzt ſich aud auf die Nachkommen 
fort, wie wir dieß bei den weihen Varietäten unferer Hausthiere (Gänfe, 
Aenten, Tauben, Hühner, Hunde, Katzen 2c.) fehen, deren Stammeltern, 
ſoweit wir dieſe fennen, nicht weiß gefärbt find und deren weiße Färs 
bung daher jedenfalld auch als unvolllommener Albinismus aufgefabt 
werden muß. 

Leider ift die Beichaffenheit der Augen, die nur im Leben oder 
furz nad dem Tode mit Sicherheit beobachtet werden kann, bei den in 
Sammlungen aufbewahrten Albinos nicht immer mit der nöthigen Zus 
verläffigfeit beachtet worden, fo da daher Sımmlungspräparate häufig 
feinen jiheren Anhaltspunkt zu der Entiheidung gewähren, ob man es 
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mit echten oder mit unechten Albinos zu thun bat; dagegen iſt der Man- 
gel des dunfeln Pigmentes im Schnabel, Beinbededung, Krallen und 
Hufen, der wenigftend bei ganz wilden Thieren in der Negel auf echten 
Albinismus hinzudeuten Scheint, auh an Sammlungspräparaten noch 
deutlich erkennbar. 

Uebrigens kommt echter Albinismus nicht bloß bei Säugethieren 
und Vögeln vor, indem Profeffor von Siebold diefe Erſcheinung auch 
an einem Siiche, dem Bartgrundel (Cobitis barbatula) beobachtete, 
derjelbe war gleichmäßig blaßröthlich gefärbt mit rother Pupille und 
röthlich Ichimmernder Iris. 

Die Umänderung der normalen Farbe in Schwarz ift im Gans 
zen, wentgitens bei Vögeln, jeltener, als die in Weiß, namentlich bei im 
Freien lebenden Thieren, wurde aber doch fchon bei verfchiedenen Thieren 
beobachtet, z. B. bei dem Molf, Fuchs, verschiedenen Kapenarten, ferner 
beit dem Kaninden, Eichhorn, Hamfter, Damhirſch; desgleichen bei ver— 
ichiedenen Vögeln, namentlich bei in Käfigen gehaltenen, 3. B. bei dem 
Blutfinf und dem Stieglig. Auch die ſchwarze Varietät der Kreuzotter, 
die früher ald eigene Art unter dem Namen Vipera prester aufgeführt 
wurde, jowie die Schwarze Barietät der Lacerta montana Mikan, welde 
Sturm unter dem Namen Lacerta nigra Wolf abgebildet hat, gehören 
hierher. Auch dieſe ſchwarze Färbung ift in manchen Fällen thatfächlich 
erworben und macht dann fpäter, wie dieß mit Sicherheit an den Ba— 
ftarden von Stiegligp und Ganartenvogel beobachtet wurde, der 
normalen Farbe wieder Platz. Dieſe Baftarde waren im Herbft nad) 
der erften Maujer ganz Schwarz, nahmen aber nad) der zweiten Maufer 
ganz die Färbung gewöhnlicher Stieglig-Baftarde an, für welche Farbens 
änderung ſich um jo weniger ein Grund angeben läßt, ald zwei Ge- 
ſchwiſter diefer Bögel auch nady der erften Mauſer nicht jchwarz, fondern 
normal gefärbt waren. Dagegen jcheint auf das Schwarzwerden von in 
Käfigen gehaltenen Blutfinfen und Stiegligen dad Futter von 
Einfluß zu fein, indem eine ſolche Farbenänderung namentlich eintreten 
joll, wenn diefe Vögel zu reichlih mit Hanf gefüttert werden; ob ſolche 
ſchwarz gewordene Vögel bei geändertem Futter ihr normales Kleid 
wieder anziehen, ift meines Wiflend noch nicht beobachtet worden. In 
anderen Fällen, wie bei den jchwarzen Eichhörnchen und Kanim 
hen, it die Schwarze Farbe angeboren indeſſen ſcheint auch hierbei, 
wenigſtens bei dem Eichhörnchen, das Futter eine Rolle zu fpielen, ba 
man die ſchwarze Barietät deöjelben vorzüglich in Nadelmäldern, dagegen 
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felten in Laubwäldern findet. Uebrigens wirken dabei wahrſcheinlich auch 
noch andere Urſachen mit, wenigftens läßt es ſich kaum auf das Futter 
zurüdführen, daß vor mehreren Jahren in ber Gegend von Alpenau, 
einige Stunden von bier, unter den dort häufigen Kaninchen mehrfach 
fchwarze geliehen wurden. Im den zulegt erwähnten Fällen dauert die 
ſchwarze Farbe zeitlebens und pflanzt ſich wohl aud auf die Nachkom— 
men fort, wenn mur gleichgefärbte Individuen zur Paarung gelangen, 
wenigftend läßt fich hierauf von den Schwarzen Varietäten unferer Haud- 
thiere (zahme Kaninchen, Kagen, Hunde, Aenten, Tauben ꝛc) ſchließen, 
bei welchen die ſchwarze Farbe auch auf die Nachkommen übergeht. 
(Aus dem „Zoologiichen Garten” Jahrgang VI.) 
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Märden aus Kärnten. 


Mitgetheilt von Balentin Pogatſchnigg. 
(Aus dem Mölthale.) 


IV. Neunnndneunzig in einem Streice. 


Ein Schneider erichlug einmal 99 Fliegen, welche auf einem „Aepfels 
putzen“ ſahen. Dann ließ er ſich eine Kappe machen, auf welcher bie 
Worte ftanden „II in einem Streich“ und ging damit in bie Fremde. 
Er fam zu einem König der ihn fragte, ob die Worte auch wahr feien. 
Als er bejaht hatte, mußte er beim König bleiben und einige Probeftüde 
ablegen. Das erfle war, einen Wald von drei Niefen zu fäubern, weldye 
ihn unficher machten. Dazu verlangte er ein Stüd ganz neuen Käß, 
aus dem er noch Waſſer heraudzupreffen vermöchte. Dann ging er in 
ben Wald, fing hier einen Vogel, ſteckte denfelben zu ſich und marichirte 
vorwärts ben Riefen zu. Bald Fam er zu dem einen ber drei Unge— 
heuer. „Sind die Worte wahr die auf deiner Kappe ftehen?”, fragte 
ihn diefer. Er bejahte ed. „Nun wollen wir auch etwas probiren, ant⸗ 
wortete ihm der Riefe, indem er einen Stein vom Boden aufhob und 
zu Mehl zerbrüdte. Der Schneider aber griff zum Käfe und prefte 
Waſſer aus demfelben heraus. Solches geftand der Niefe ein, nicht zu 
vermögen, und führte ihm zum zweiten. Diefer wollte den Worten bed 
erften nicht glauben und ſich erft felber überzeugen, was hinter dem 
Schneiderlein ftede. Er nahm einen Stein und fchleuderte ihn mit fol« 
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her Gewalt in die Höhe, daß berfelbe erft nach einer halben Stunde 
zurückfiel. Das kann ich aud, meinte der Schneider, nahm ftatt des 
Steined den Bogel, weldyen er bei ſich hatte, und ließ ihn fortfliegen. 
Der kehrte gar nicht mehr zurüd. Darüber geriethen die beiden Rieſen 
in großes Staunen. Sie führten ihn dann zum dritten Niejen. Lange 
unſchlüſſig, was er unternehmen follte was der Schneider nicht „Der 
machen“ würde, fchlug er endlich vor, große Bäume umzubiegen. Der 
Schneider ging darauf ein und der Rieſe bog einen Baum jo weit um, 
daß der Schneider „den Wiftel“ erlangen (derglängen) Fonnte. Weiter 
aber vermochte er ihn nicht mehr zu biegen und befahl nun dem Gegner, 
den Baum bid zur Erde zu zwingen. Dad Schneiderlein lachte und 
fagte: Das Niederbiegen ift mir zu wenig, ich fpringe über diefen Baum 
fogar darüber hinaus.” Dann bielt er fi) beim Wipfel, der Riefe lied 
benjelben los und weithin wurde der Schneider hinaudgefchnellt. Da ſah 
endlid der Riefe ein, daß der Fremdling mehr vermöge als fie alle drei, 
Sie führten ihn darauf in eine Höhle und wiefen in einer Abtheilung 
berfelben ein Bett ihm ald Nachtlager an. Wie er von ihnen allein 
gelaffen wurde, unterfuchte er das Bett näher und fand eine Leiche 
darunter. Die nahm er heraus, legte fie ind Bett und verkroch ſich 
während ber Nacht unter demfelben. Um Mitternacht traten die Rieſen 
zum Bette, und fchlugen um den Schneider zu tödten, mit ihren Eijen- 
ftäben auf dasfelbe und entfernten fi wieder. Am Morgen trat er 
aus dem Berftede herand vor die Niefen, die nicht wenig ftaunten ihn 
noch lebend zu ſehen. Er ftellte ihnen die Wahl, entweder fi) von 
ihm die Hände auf den Nüden binden zu laffen, oder von ihm 
getödtet zu werden. Da fie dad Erſtere vorzogen, Schloß er fie zuſam— 
men und brachte fie fo zum Könige, der fie dann tödten ließ. — Zur 
legt mußte der Schneider noch ein „Einhorn“ und ein Wildichwein 
erlegen, welche beide der Gegend gefährlich waren. Nachdem er diefe 
Aufgaben alle glücklich vollführt hatte, wurde er zum Lohne dafür zum 
Vizekönig ded Landes ernannt. 


V. Der verwunfhene Kaufmannsfohn oder der Wildfched. 
(Aus dem Mölltbale.) 

Es ift einmal eine Kaufmannswitwe geweſen, die hatte eine wun- 
berihöne Tochter gehabt. Da die Leute immer rebeten daß die Tochter 
viel jhöner als ihre Mutter fei, jo ſann diefe auf ein Mittel, die Schön« 
beit ihrer Tochter zu verberben. Sie berief eine alte Here und fragte 
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fie um Rath. Diefe ging in den Wald, jagte alle wilden Thiere fo 
lange umher bi fie fämmtlih „gefamt haben“ (gefchäumt haben), ſam— 
melte den Schaum und gab denfelben in den Kaffee der ſchönen Tochter. 
Als die Tochler in die Wochen kam, gebar fie einen Wildiched, das ift 
ein gar wild ausfehendes Thier mit allerlei Farben, wie man feines 
leihen auf der Erde feines findet. Dieſer Wildjhed wurde immer 
größer und größer und gegen die Menichen mit Ausnahme feiner Mutter 
von Tag zu Tag gröber. Bon der Mutter ging er faft gar nie weg. 
Man ichaffte endlich beide auf ein Schiff in der Abficht, den Wildſcheck 
dann ind Waſſer zu werfen. Aber ald man die That vollbringen wollte, 
zerriß der Wildſcheck alle Leute die fih am Schiffe befanden und jchonte 
nur feiner Mutter. Mit ihr landete er dann auf einer Inſel, wo fie 
audftiegen. Er trug feiner Mutter Nahrung und Kleidung zu und be— 
gab fi) dann zum König, um in feine Dienfte zu treten. Da derſelbe 
eben auf Werbung ausziehen wollte, ließ er ſich nicht früher befänftigen 
bis ihm der König erlaubte milzufahren. Sie fuhren eine Zeit lang 
miteinander, da rollte ein großer Stein vom Berge herab gerade dem 
Magen zu in dem der König fuhr. Der Wildiched fing ihn auf und 
ichleuderte ihn über den Wagen hinaus. Ueber eine Weile kamen Räus 
ber, die wollten den König außrauben und ermorden. Der Wildſcheck 
zerriß fie alle in Eleine Stüde Am Schloße wo der König um Die 
Braut werben wollte, verließ der Wildſcheck den Herrn und fagte ihm, 
daß er nur fo oft er fich in einer Gefahr befinde, an ihn denken ſolle; 
dann würde er alö Netter erſcheinen. Des Könige Wahl fiel auf die 
jüngfte der Töchter. Als fie des Nachts zuſammen fchliefen, nahten 
fih die beiden ältern Schweitern dem Bette mit dem Vorſatze, den Kö: 
nig zu ermorden. Sie trafen jedoch ihre Schwefter, daß fie fofort todt 
blieb. Der Verdacht ded Morded fiel auf den jungen König und er 
follte hingerichtet werden. Da gedachte er ded Wildſchecks, der auf der 
Stelle erihien und alle zerriß die des Königs Tod verlangt hatten. 
Für diefe Lebendrettung forderte der Wildſcheck, daß der König ſeine 
Mutter beiratben folle. Der König gerietb darüber in große Trauer, 
denn er glaubte, daß die Mutter ein gleiches Ungeheuer wie ihr Kind 
der Wildſcheck wäre, gab aber endlich doc jeine Einwilligung, weil er 
fich vor dem Sohne fürchtete. Ald er die Mutter ſah und bemerfte 
daß fie eine gar große Schönheit befige, nahm er fie allfogleich zu ſich 
nah Haufe und veranftaltele eine glänzende Hochzeit, zu der audh die 
Großmutter des Wildiche geladen wurde. Die mußte aber dreimal 
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geichehen. Als fie erſchien, nahm fie ber Wildſcheck zu fih und machte 
ihre ſchwarze That offenbar. Darauf zerriß er fie in tauſend Stücke 
und wuſch ſich im Blute derſelben. Dann ſtand er als ein wunder— 
ſchöner Jüngling vor der Verſammlung. 








Herwigs Brautwerbung. 
(Aus ber Gubrunfage.) 


Auf ftolzem Thron, in weitem Saal, 
Um ihn der Manuen reihe Zahl 
Saß König Hettel mit Sinnen. 
Und diefer und der gab guten Rath, 
Wie man durch Wort. wie man durch That 
Dem Bolf mag Heil gewinnen. 


Und fieh! ein Page ſchmuck und fchlanf 
Durch all den Schwarm zum König drang 
Und neigte fih in Ehren: 
„Herr König am Strand fteht Maft an Maft, 
Es ift, ald wollte die See in Haft 
Gleich taufend Schiffe gebären!“ 


Der Erfte ging, da drängte ſchon 
Ein Zweiter fih an Hetteld Thron: 
„Uns ſchütze Gott im Himmel! 
Sie drängen fih and Land zu Hauf, 
Da wallt ed ab, da wallt es auf, 

Ein kriegeriſch Getümmel!“ 


Da keucht der Dritte, kaum zu verſtehn: 
„Wie wird's uns Armen nun ergehn, 
Sie ſind ſchon eingezogen! 
Da kamen wohl an tauſend Mann, 
Der Allerfedite ſprengt voran, 
Sic find nur fo geflogen!“ 


„Ei! ſprach der König, Knabenblut! 
Bedenke doch! in Frieden ruht 

Das Reich zu dieſen Zeiten. 
Viel Pilger zieh'n an unſerm Strand, 
Sie wallen, um das heil'ge Land 

Im Oſten zu erſtreiten.““ 
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Eintritt ein Reke, keck und frei, 

Die Männer rings, fie weichen ichen, 
Und reih'n fi im Gewühle. 

Er fchreitet auf den König zu 

Und unter feinem Eifenfchub 
Erbebt und knirſcht die Diele, 





Er ſprach: „Zu wiffen, wer ich bin, 
Seht durch das Bogenfenfter bin, 
Mein Herrfcherwort befeelet 
Manch' Fühne Kauft, manch' ſtarken Maft, 
Ein frober oder ſchlimmer Gaft , 
Die ihr euch's eben wählet.“ 


„Was ich begehr', das fteht mir hoch, 
Ja höher ald mein Reben noch, 
Drum fe ich ein mein Reben! 
Sprich frei, Herr König, willft du Heut 
Die Tochter, bed Nordens ſchönſte Maid, 
Gudrun zum Weib mir geben ?* 


Der König lachte: „„Bei meinem Bart 
Das heiß ich eine Iuft'ge Art 

Eid feine Braut zu Holen, 
Wer mir fo frech die Tochter raubt, 
Der hätte bald vom eignen Hanpt 

Die Krone mir geftohlen !“* 


„Richt nach dem Thron fteht mein Gelüft 
Ich hole was mein eigen ift, 
Das ift nicht Raub zu heißen. 
Was treu fich liebt, gehört fi an, 
Und feiner wird mit frechem Wahn 
Dieß feite Band zerreißen! 


„„Ein Schelm, der ſolche Bürgfchaft gibt, 
Denn morgen kann, was heut fich liebt 
Die Wogen und Sturm ſich haſſen 
Zwar Iodt die See fo fpiegelglatt, 
Doch den, ber ihr vertrauet Bat, 
Hat oft bad Glück verlaffen !*“ 


Und trogig fah ber Fremde drein, 
Sein Schwert, dad gab fo hellen Schein, 
Er riß ed von der Seiten: 
„Was mir fein lebend Wort verichafft 
Das will ich mit des Armes Kraft 
Vom Teufel ſelbſt erftreiten !* 
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Da fprang der König empor vom Sig, 

„Was quäl ich länger meinen Wig 
Um beinen Muth zu proben! 

Wer auch den Herwig noch nicht ſah, 

Sein Ruhm warb von den Skalden ja 
In Liedern hoch erhoben ;*" 


„Wohl kenn ich Dich, du Kämpe gut, 
In dir glüht wahres Königeblut, 
Sollft Gudrun auch befigen! 
Du bift ein Sohn nad meiner Wahl, 
Dein Muth, fo treu und feſt wie Stahl, 
Verfteht ein Weib zu ſchützen!““ 


Und ſaht ihr ſchon, mie in dunkler Nacht 

Urplöglich der leuchtende Tag erwacht 
Und in biendendem Glanz fich erhoben ? 

Es glühen die Berge in Sehnſuchtsdrang 

Es jubelt die Lerche den Morgengefang 
Hoc über den Wollen oben. 


So wirb ed in Herwig begeiftert und licht, 
Ihm Teuchtet die Freude im Angefiht — 
Das tost und froßlodt in ber Halle, 
Die Männer, die vorbin jo trogig und ftumm, 
Sie wandelu in Freunde, in Brüder jih um, 
&r möcht' fie umarmen alle. 


Zum Strande die Kunde gedrungen war, 
Da drängt in Eile bie legte Schaar. 

Wie ein Bienenfhwarm aus den Kielen, 
Die Segel blähten ſich weiß und voll, 
Die Woge felber raufcht und ſchwoll 

Als könnte fie menſchlich fühlen. 


— 





Zur Geſchichte der Erdbeben in Kärnten. 
Mitgetheilt von A. Weiß. 


Unter den fo mafjenhaft aufgehäuften Schägen ber föniglichen 
Bibliothek zu München findet fich fo manches, der Bearbeitung harrende 
Materiale für die Geſchichte Defterreichd und auch insbeſondere Kärn« 
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tens, welches bei der großen Liberalität die dort gelibt wird, Jedermann 
zur Benützung freifteht. 

Unter den Kärnten betreffenden Manufcripten finden fih auch 
zwei, welche Aufzeichnungen über, in unſerem Heimatlande ftattgehabte 
Erdbeben enthalten, und da deren Schilderung eben jo originell als in- 
tereffant ift, jo folgt dieſelbe in der Uriprache. 

Das erfte Mamufeript ift aus dem Sahre 1377, welche Zeitangabe 
im Eingange ded Werkes vorfommt. Es beginnt: „Ineipit liber de 
naturio rerum.“ Nach dem Inder heißt ed: Daz ift daz puch von dem 
Naturlehen Dingen. ze deutſch pracht von maifter Chunraten von Ma— 
genberch. 

Seite 38 heißt ed „von dem Erdpidem“: 

„Dan der warchait gejchahen grozze dinch von dem erdpidem in 
Chernden zu der ftat villach, da man zalt von chrifti gepurd 
drewzehen hbundt. jar darnach in dem acht und virzigi- 
ften tar. an fand pauldtag. als er bechert ward. wan gar vil leüt 
umfumben in der vorgenannten ftat und vielen die münfter nider und 
die hewſer und etwa ein per auf den andern. wann ber erbbidem 
was umb vefperzeit und was fo ſtark und fo grozz daz er fich raich 
auz über die TZunaw in Marchem und aus in payrn unt uber 
Regensburd. und weit mer dam virgig tag. alfo daz nad dem 
erften je ain chlainer ham. dar nach über etöwie viel tag. oder wo— 
hen. Es dam auch in dem felben gepurg ein merchleich erpydem 
darnach in dem andern jar. an fand ftephandtag. als er funden ward.“ 

Nun fährt der Autor fort und berichtet über die Folgen von Erd: 
beben und fommt dann auf die Dünfte, welche der Erde hiebei ent- 
quillen, folgendermaßen : 

„waz dunſt in dem grozzen Gepirg beilozzen fei geweſen, der 
bet ſich gefamment manich jur" ...... vergift den luft enhalb des 
geperged mer dan über hundert läng meil.“ 

In Folge deifen fer die Sterblichkeit in diefem und in dem naäͤch— 
ſten Jahre ſehr groß, befonderd in den Städten am Meere geweſen; 
hierüber jagt der Bericht: 

„ez Sturben leul om zal in den fteten pey dem mer daß venes 
dig umd dag Marfili und vberal in pullen und ze avion, in 
den erften jar des grogzen erdpydend vnd waz der jamer fo groz, daz 
der pabft Clemens der ſechst ain new mezz macht für den tot. 
ob man got geflehn mocht. daz er fid) uber daz volch erparmt. die 
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mez hebt ſich an Recordae domini testamenti tui. Ez ſturben aud) 
des felben jard gar vil leüt in dem gepurg, vnd bie auzzen in etli» 
chen fteten. aber gar vil volchs ftarb in dem nachſten iar darnach in 
der ftat ze wyenn in Dfterreic. alio daz man zalt. von ſunben— 
den und ze unfer vrowen tag als fie geporn ward mer dann vier- 
Big taufend leich. und fo vil hinüber daz an zal waz in der aine 
ftat ze wyenn und ftredt fidh die fterb aus in payın ung paſſaw. 
vnd vil verrer.“ 

Nun ſpricht er als weitere Folge der Erdbeben von Wundern, 

worunter eines ſpeciell Kärnten betrifft: 

„Wizz auch daz erdpide vil wunder hervorbringt,“ das eine 
iſt, daß von dem aufſteigenden Dunſt „lewt vnd ander tyr ze ſtain 
wernt. vnd aller maiſt auf dem gepürg vnd darpey da man ſalz erzt 
grebt. daz iſt davon daz derley dunſt vnd chraft ſo ſtarch iſt. vnd 
ſo überſchwenkchig. daz er die tyr alſo verchert. alſo lernt der maiſter 
Pytwolf hertzoge Friedrichs chantzler in Oſtrreich. daz auf 
ain hohen alben in chernten, wol fünftzig houpt men— 
ſchen vnd rinder hie vor ze ſtainen worden wern. vnd daz die 
maat (Magd) noch vnder dem rind fat mit eine hantſchuch. recht als 
ſi ſaz und ſi payde zu ſtainen wurden.“ 

Weiter ſpricht er von Flammen, Winden ꝛc. als Folgen des Erd— 
bebens und erwähnt unſerer Heimat nicht mehr, 

Das zweite Manufcript enthält nur eine ganz furze Erwähnung 
eined großen Erbebens. Leider fehlt die Iahreszahl. 

Die Handidrift, ein „ArzneysBader- und Apotheker-Buch“ and dem 
15. Jahrhunderte beginnt: 

„Antidotarius Meſue & Nicolay. das puch hat und gemacht 
maijter Meſue vnd Nicolaus daraus conficirent all avotefär. Nw pin 
ich Wenefenutus Grapheus Serojolimitanus Chwnigs Goldans Arzt 
gepeten worden von den mailtern ze donafto (Damascus?), dad ich 
aus allen erprimenten ſchollt das peſt aus zuechen ....“ 

Die Berdeutihung fcheint von Ortolf zu fein, der fol. 8, b. wes 
nigftend beim „Tractat de vrena“ ſich als Ueberfeger nennt. 

Fol. 10 a kommt er in dem Tractat „de epidemia“ aud auf 
Kärnten, und zwar: 

„motus terre, erdpidem alſo das ſich das ertreich ſchütt und dy 
beffen ſprüngent von den ftellen als geſchach enhalb Villach yn Kharn⸗ 
ten zwo meyl in dem chauold da ein perfh vmb vnd uber viell vnd 
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verfchütt XVII törff mit leyt vnd alls hewt auf biefen tag wiffen- 
leich ift *), vnd der jelbig luft tunſt“ ..... wirkte jchädlich auf Thier 
und Menſchen und erzeugte die Peft. 


T 
Dr. Bohann Holeczek 


wurde am 24. Jänner 1813 zu Smirzis, einem Städtchen im König. 
gräßer Kreije in Böhmen geboren. Seine Eltern waren bajelbft einfache 
Bürgersleute, welche nebft einem Fleinen Grundbeſitze einen Biftualien- 
bandel hatten, der fie und ihre Kamilie fpärlic) ernährte. Unter ſechs 
Kindern der einzige Sohn, zeigte er ſchon frühzeitig gute Anlagen, und 
von mehreren Wohlthätern unterftügt beivchte er zuerft die dortige Volks— 
ſchule, im welcher er auch die deutſche Sprache lernte. Von da fam er 
im Herbfte 1824 an dad Gymnafium nad Königgräp, wo er ſchon von 
der erften Klaſſe an ſich theilweiſe jelbft durch Unterrichtgeben noth— 
dürftig fortbrachte. Immer unter den Erften feiner Schule fich befindend, 
meift mit dem 1. oder 2. Schulpreiie am Ende jedes Studienjahres 
belohnt, abfolvirte er hier unter vielerlei Entbehrungen und unter den 
mißlichſten Umftänden die vier Grammatikal- und zwei Humanitätsflaffen 
(der damaligen Eintheilung), und kam im Herbfte 1830 nad Prag. 

Das Jahr 1830 und 1831 aber war die traurigfte Zeit feines 
Lebens; den Leidenäfelh, den die Welt einem „armen Studenten“ fredenzt 
mußte er biß zur Hefe leeren; Kummer und Noth waren feine Begleiter 
und der Hunger fein Stubengenoffe. 

Im Sabre 1831 im Frübjahre begann eine heftige (die erfte) 
Eholeraepidemie in Prag, und da er gerade in dem Stabttheile wohnte, 
wo fie am heftigften müthete, fo verlor er feine wenigen Unterrichtd- 
ftunden in Folge Furcht feiner Stundengeber vor Anftefung und doch 
hatte er bisher faft ausſchließlich nur durch Unterricht und Copiren ber 


°) Hier fcheint der Abfturz der Villacher Alpe im Jahre 1348 gemeint zu fein, 
ebenio wie oben in der erften Stelle. Diefe leptere erfcheint als ein neues Be 
legftüt für Die Keftftellung des Zeitpunftes jened Erbbebens. Vergleiche auch 
Garinthia 1864 ©. 91 Anmerkung. Anm. d. Red. 
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Borträge fein Leben gefriftet. Nur eine ſolche Unterrichtsſtunde blieb 
ihm, jene im Haufe jeined fünftigen Schmwiegervaterd, des Handſchuh— 
und Lederfabrifäbefigerd I. M. Stifter, der fich feiner in feinem Elende 
nun auf dad wärmfte annahm, ihn auf alle mögliche Weiſe unterftügte 
und ihn faft wie einen Sohn feined Haufe behandelte. — Dur feine 
Entbehrungen wurde er jehr kränklich und erholte ſich einigermaßen erft 
am Ende feiner Studien von jeinem fteten Unwohlſein. 

Sm Jahre 1832 nun, eine beiondere Vorliebe für dad Studium 
ber Medizin hegend, wurde er ald ordentlicher Hörer der Medizin an 
der Karl Ferdinandäuniverfität in Prag immatrifulirtt, und er betrieb 
nun dieſes Studium mit dem ungetheilteften anhaltendften Eifer und 
ftetö beftrebt, einer der Erften jeiner Gollegen zu jein. 

Am 24. Jänner 1838 diöputirte er, feine Differtation: Historia 
synoptica blepharophthalmo - blennorrhoeae acutae adnexac epi- 
erisi jeinem fünftigen Schwiegervater „in perenne sinceri amoris 
gratique animi signum“ bebicirend, und am 27. d. M. wurde er in 
der althergebrachten feierlichen Weiſe der Prager Univerfität zum Doftor 
der Medizin promovirt. 

Etwas über ein Jahr brachte er nun als praftiicher Arzt in Prag 
zu, wo er bereitd eine ziemliche Praxis erlangte. Hier ſchon lernte er 
im Haufe jeined künftigen Schwiegervaterd durdy den dajelbft behandeln» 
ben Arzt die Homöopathie fennen, für die er bei den umficheren Prins 
zipien der damaligen mediziniihen Schule, namentlich der Pharmakologie 
und Pharmakodynamik ein lebhaftes Intereffe fahte, und Die er nun 
jelbft eifrig zu ftudiren begann. Wünfchend, eine Anftellung und einen 
feften Wohnfig fich zu erwerben, erhielt er im Frühjahre 1839 die Stelle 
als hochfürſtlich Alfred zu Windiſch-Grätz'ſcher Herrihaftsarzt zu Klas 
drau im Pilfener Kreife in Böhmen, wo er vom 1. Mai 1839 bis 
6. Februar 1842 blieb. Im Jahre 1840 heirathete er die ältefte Tochter 
feined ftetö wohlwollenden Gönners, des Herrn Stifter in Prag. Wäh- 
rend dieſer zwei Jahre fich ftetd mit der Homöopathie befchäftigend, 
Ichrieb er zahlreiche Aufläge in die „Hygea“, eine homöopathiſche Zeit- 
ſchrift, und trat mit dem Redakteur derfelben, dem nachmaligen Generals 
ftabsarzte Dr. &. Grieffelih in Karlörube im jchriftlihen Verkehr. Im 
November 1841 erhielt er dur den Med. Dr. Watzke, welder bisher 
praftijcher Arzt in Klagenfurt, nad Wien überfiedelte und der ihn aus 
feinen Arbeiten in der „Hygea“ fennen gelernt hatte, den Antrag, als 
bomöopathiicher Arzt nach Klagenfurt zu geben. Die Ausfichten waren 

„Sarinthia” 55. Yafıy. 1865 Mr. 9. 2 
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jedenfalld günftiger als jene, die fich bei einem längeren Aufenthalte in 
Kladrau boten, wenngleich er auch bier fich allgemeines Vertrauen erwarb, 
und durch viele auögezeichnete Kuren, jo wie durch fein humanes Wejen 
die Achtung und das Vertrauen Aller fich erworben hattte. Nach mehr: 
monatlichen Unte handlungen reifte er von Fürften eutlaffen nach Klagen: 
furt ab. Am 28. Februar 1842 laugte er bier an, und begann fogleich 
jeine Thätigfeit als Arzt. Schon die eriten Jahre übertrafen weit die 
Erwartungen, denen er fih bingegeben; nicht blos viele Bewohner 
der Landeshauptſtadt beehrten ihn mit ihrem Vertrauen, fondern gar 
oft wurde er fchon jept in weit entfernte Gegenden berufen, überall 
unermüdlich bemüht, mit feinem beiten Wiffen den leidenden Menichen 
zu dienen. 23 Jahre waren ihm nur gegönnt, feine ſegensreiche Thätig— 
feit in Klagenfurt zu entfalten, und dab dad Vertrauen der Kranken zu 
ihm während diejer Jahre nicht abnahm, ſondern nur wuchs, zeigte der 
ungewöhnlich lange Zug Iener, welche ihn zur legten Nubeftätte begleiteten, 
zeigte die ungeheuchelte Rührung, ja der in Thränen ausbrechende Schmerz 
jo mancher derfelben. 

Im Jahre 1852 ſah er zum legten Male feine Heimat, we er 
jeine Eltern befuchte, die er mit der findlichiten Liebe verehrte, 

Mährend diefer Zeit wurde er forrefpondirendes Mitglied ded Ver 
eined der homöopathiichen Aerzte Defterreihd für phyſiologiſche Arzneis 
prüfung (am 2. Jänner 1847), des rheiniichen Vereines für praftifche 
Medizin (am 7. Juni 1842) der „SocietG de medecine homaopa- 
thique de Paris“ (am 16. Dezember 1847), des biftorifchen Vereines 
und naturhiftoriichen Yandemufeums in Kärnten, ſowie der f. k. Land» 
wirthichaftögeiellichaft. Im feinen Muffeftunden beichäftigte er ſich am 
Itebften mit der Yandwirthichaft. 

Aus jeiner Ehe entiprofien 6 Söhne und eine Tochter, die ſchon 
im zarten Kindesalter jtarb. 

Schon im Jahre 1841 hatte er eine gefährliche Herzentzündung 
überftanden, an deren fühlbaren Folgen er lange Jahre litt und welche 
den Grund zu jeiner Todeskrankheit legte. Seit mehreren Jahren, bes 
jonderd zur Winterszeit leidend, aber ſich felbit zu wenig jchonend und 
fi mehr um das Wohl feiner Patienten als um fein eigened befüm: 
mernd, jchritt dad Herzübel befonders im legten Winter bedeutend fort. 
Er erkannte es jelbjt gar wohl, doch deſſenungeachtet erfüllte er noch 
ſtets jeine Pflichten als Arzt, bis er nicht mehr fonnte. Am 1. Juni 
d. I. reifte er nach Preblau, hoffend, dort eine Zinderung feiner Leiden 
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zu finden. Leider war das nicht der Kal. Um fih nun über feinen 
Krankheitszuſtand zu vergewilfern, unternahm er noch die für ihn fo 
beichwerliche Neife nad Wien, wo die berühmten Profefforen Stoda 
und Oppolzer ihn umterfuchten und leider nur beftätigen Tonnten, was 
bie hiefigen Aerzte ihm gelagt, was er felbft füblte und wußte Bon 
dort zurüdgefehrt, verweilte er dann bis Ende Juli im Alpenbade Et. 
Leonhard, was ihn einigermaßen kräftigte. Aber für feine Herzkrankheit 
gab es feine Hilfe, er ſah ſelbſt einem traurigen jchmerzvollen Ende 
entgegen nad langwierigen Leiden. Doc der Himmel verfchonte ihn 
damit. Noch immer troß ſeiner jchweren Leiden Krankenbeſuche machend, 
ereilte ihn bei einem berjelben am 14. Auguft Abends 9 Uhr der Tod, 
ein Schlaganfall machte feinem Leben ein Ende und in den Armen feiner 
Gattin und feines älteften Sohnes verſchied er nad kurzem Todeskampfe. 

Und fo ift wieder ein Mann heimgegangen, ben Kärnten, das 
ihm feine zweite Heimat geworden, mit Befriedigung zu ben Seinen 
zählen Fonnte. 

Ein Mann, deifen Leben und Schidial, wenn auch nicht glanzvoll 
geftaltet, ein echt menfchenwürdiged geweſen, da ed nur das wahre Ziel 
der Humanität, d. i. der Menfchenliebe kannte. . 

Einfach und ſchmucklos wie er felbft war and) fein äußeres Schickſal, 
aber länger ald der Glanz‘, den äußere Ehren verleihen, wird die danf« 
bare Erinnerung an feine jegenbringende Thätigkeit in Kärnten leben. 


Friede feiner Afche! 





Meteorologiſches. 
Witterung im Auguſt 1865. 


Im vergangenen Monate wechielten 2 Mal Sturmperioden mit 
ihönem, ruhigem Wetter. Schon am 3. und 4. unterbradhen die an- 
dauernd jchöne Witterung heflige Stürme, welde, begleitet von unge« 
wöhnlichen magnetiſchen Störungen, ganz Europa durchliefen, mehr oder 
weniger ihre Spuren durch Verwüftungen bezeichnend. Im Canal, ber 
Nord: und Dftiee wurden viele Schiffbrüche durch die dort eingeführten 
Sturmfignale verhütet, welche, ein Geſchenk der fortſchreitenden Wiſſen⸗ 
ſchaft, vom Wetter den Seefahrern die heranbraufenden Stürme vorher 
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verfünden. Auch über Kärnten zogen dieſe Gewitterflürme An allen 
Etationen find an diefen Tagen Gewitter verzeichnet. In Haußborf 
(Gurkthal) fiel am 3. etwas Hagel, in Saifnip bei Nordweſtſturm 
18 Zoll hoch Regen, in Raibl förmlicher Wolkenbruch und Hagel; es 
ift an die am tropiſche Negengüffe erinnernde Regenmenge von 52 Zoll 
Wafferhöhe verzeichnet; in Würmlach (Gailthal) betrug fie an diefem 
Zage 17 Zoll; am Hodobir fiel, ;während der Südweſtſturm allmä- 
lg in Norb umſchlug, nach vielem Negen eine 5 Zoll hohe Schichte 
Schnee. 

Dieſe Stürme brachten ſehr kühle Luft, an den meiſten Stationen 
iſt in den nächſten Tagen das Temperatur-Minimum verzeichnet, in 
Klagenfurt 5°6, in Bad Bella 50, Luſchariberg 3°6, am Hoch— 
obir — 10. Erft am 10. ftieg die Wärme wieder, erreichte an ben 
meiften Stationen in der Mittagäftunde 20 Grade, wurde aber am 17. 
und 18. wieder durch Stürme unterbrochen, die jebodh, mehr den nörb- 
lichen Theil Europa's berührend, bei und nicht jehr heftig waren, fo daß 
gegen Ende des Monats no eine warme Periode eintrat, ja, an ben 
meiften Stationen fehr hohe Temperaturen, zugleich die höchſte des Mo- 
nats, erft am 29. beobadjtet wurde. Ueberall ftieg an diefem Tage bad 
Thermometer über 20 Grade, Klagenfurt 248, Hausdorf 240, 
Raibl, Saifnitz, Vellah 230, St. Peter 21:3; am Lufhariberg 
wurben nur 16°5, aber felbit am Dbir noch 20:0 beobachtet. Unmittel- 
bar darauf aber fam am 30. ein Gewitterfturm, der in Hausdorf, 
Micheldorf und Tiffen mit verberblihem Hagelichlag auftrat. 

Vergleichen wir nun die Durchſchnitte der Witterungdelemente, 
mit den aus der langjährigen Beobachtungsreihe zu Klagenfurt abge 
leiteten normalen, jo finden wir jene mit diefen ziemlich übereinftim- 
mend; der Luftdrud ift um 0:3", die Luftwärme um 025 Grab über, 
der Niederichlag (3:8 Zoll) um 03" unter dem normalen Auguftmittel. 
An den meilten Stationen war der Nieberfhlag viel ftärfer, in Wie- 
fenau 55", in Saifnig 56", in Würmlach 59, in Raibl gar 
108". Am Hochobir war die mittere Temperatur 81, nach 18jährigem 
Durchſchnitt iſt fie im Auguft 780, der wärmfte Auguft 1861 hatte 
11°0, der Fältefte 1849 45 Grad Mittelmärne. 
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Mittheilungen ans dem naturhiſtor. Landes - Wufeum. 


I. Bermehrung der Bibliothek im Schriftentaufd. 

Gorrefpondenzblatt bes Vereines für Naturkunde zu Preßburg, rebigirt 
von Profefjor C. Mad. 2. Jahrgang 1863. 

Monatsberichte der Fönigl. preußifhen Akademie der Wiffenichaften 
zu Berlin aus dem Jahre 1864. 

Schriften der naturforihenden Geſellſchaft in Danzig. Neue Folge 
1. Band, 2. Heft. 

Abhandlungen der Schlefifchen Geſellſchaft für vaterlänbifche Cultur: 
Abtheilung Für Naturwiffenfhaft und Medizin. 1864. 1. Heft. Pbhilofophiich-hifto- 
riſche Abtheilung 1364. 2. Heft. 

42. Jahreäbericht ber jchlefiichen Geiellichaft für vaterländifche Gultur 1864. 

II. NRaturalien: 

Herr 3. Holler in Klagenfurt ein Neft fammt 4 Ciern von Turdus cyaneus 

Herr Türk, k.k. Hofiefretär: eine Sammlung von 82 Arten Orthopteren 
und 7 Wachöpräparate von Tritonen. 

Herr G. A. Zwanziger, k. k. Bibliothefsamannenfis, eine Sammlung von 106 
Arten Laubmoofe Kärntens, von ihm jelbft gefammelt. 
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Roheiſen- und Blei-Preife im Auguſt 1865. 
Eijen:PBreife 


Der Zollcentner in d. W.: 

Köln: Holzkohlen-Roheiſen 2 fl.25 fr. — 2 fl. 62 Er., Cokes ⸗Roheiſen affinage 
1.87 ie — 2 fll 10 Mr, graues 2 fl. 25 kr. — 2 fl. 40 kr., Schottiſches 
Nr. 12 fl. 38 Fr. — 2 fl 50 fr. Stabeiſen grobes 5 fl. 25 fr. — 6 fl. Gußſtahl 
33 fl. — 36 fi., Pubbelftahl 15 fl., Edelſtahl 21 fl. 

Schleſiſches Holzfoblenroheifen Ioco Berlin 2 fl. 60 Er., lvco Oppeln 
2 fl. 35; Walzeiſen loco Breslau 6 fl. 75 fr. — 6 fi. 88 kr., geichmiebet 9 fl. 
— 9A. 50 Er. 

Auf öfterreichiiche Meiler A 10 Wiener Gentner berechnet: 

Köln: Holzkohlenroheiſen 25 fl. 20 fr. — 29 fl. 40 kr., Cokes ⸗Roheiſen 
affinage 21 fl. — 23 fl 50 Er., graues 25 fl. 20 fc. — 26 fl. 90 kr., Schottiſches 
Nr. 1 26 fl. — 28 fl., Stabeifen grobes 58 fl. 80 fr. — 67 fl. 20 kr. Gußſtahl 
369 fl. 60 kr. — 403 fl., Pubbelftahl 168 fl., Ebelitahl 235 fl. 

Schleſifches Holzkohlenroheifen loco Berlin 29 fl. 12 fr. loco Oppeln 
26 fl. 82 fr., loco Breslau Walzeiien 58 fl. 85 fr. — 60 fi. 25 fr., gelchmiebet 
67 fl. — Taf. 60 kr. 


370 _ 


— — u 


Blei-Preiſe. 

Per Zollcentner Köln: er Weichblei 9 fl. 25 fr. — 9 fl. 75 fr, 
Hartblei 8 fl. 75 kr. — 9 fil. 35 fr., Goldglätte 9 fl. 30 fr. — 9.75, Silber. 
glätte 8 fl. Ok. — YA. i 

Berlin: Tarnowiger 9 fl. 38 fr. — 9 fl. 75 Fr, ſächſiſches 9 A. 38 fr. — 
9 fl. 63 fr. 

Auf Wiener Gentner berechnet: 

Köln: Raffinirtes Weichblei 10 fl. 36 fr. — 10 fl. 64 fr., Hartblei 9 fl. 
80 tr. — 10 fl. 36 Er. 

Berlin: Tarnowiger 10 fl. 50 fr — 10 fl. 64 fr., ſächſiſches 10 fl. 50 fr. 
10 fl. 48 fr. 


— — 
Durchſchnittspreiſe der Rebensmittel zu Rlagenfurtim Auguft 1865. 
fl. Er. fr. 
—* > Speck, m | bad Pub _ -- 
h en „  ‚tober as nd — 
—— ber Bierling 2 33  Schweinichmal; — 
Eier — 3%, 
Heide 3 62 Hendt — 
Mais 3 | m das Paar — 
en — 
Brein — 6 05 | Gäne — — 
— er ge 3 38 
e ons 1 | - 
Fifofen, weiße Vierling _” —_ 14 — — 0 
„ ,‚rotbe — — „er | n.3. Me. 
Erbäpfel ER 30 — 
Rindſchma — 50 Heu — 87 
er * Do Pi _ 44 Strob | ber Zentner — 15 
m —— 


Yrogramm 
der aus Anlaf der hundertjährigen Jubiläums» Feter des Beftehens ber 
f. k. kärnt. Landwirthſchafts-Geſellſchaft in Klagenfurt in den letzten Tagen 
des Monats Sept. d. J. ſtattfindenden landwirthſchaftlichen Schauſtellung. 
Erſter Abſchnitt. 


Allgemeine Beſtimmungen. 

1. Die Geſellſchaft haftet während der Dauer der Ausſtellung, in 
ſoferne es möglich, für die ausgeſtellten Gegenſtände. Für den Transport 
zur Ausſtellung und zurück übernimmt dieſelbe keine Haftung. 

2. Die Aufſtellung beſorgt die Geſellſchaft auf eigene Koſten; der 
Hieber- und Rücktransport erfolgt auf Koften des Eigenthümers, und 
wird ſich die Geſellſchaft bemühen, für den Eiſenbahn-Verkehr ermäßigte 
Frachtſätze zu erwirfen. 

3. Jeder audzuftellende Gegenſtand muß von Seite des Ausitellers 
mit einer Anzeige verfehen fein, ob und zu welchem Preiſe felber ver« 
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läuflich. Jeder Ausfieller erhält für dem ausgeftellten Gegenftand ein 
Sertificat, und nur gegen NRüdftellung desſelben wird ihm nach beendeter 
Austellung der Gegenftand rüdgefolgt. 

4. Lebende Thiere und Gegenftinde, welche dem Verderben unter: 
liegen, müffen binnen 24 Stunden nah Schluß der Ausitellung von dem 
Eigenthümer, rejpective Käufer, abgeholt werden. 

5. Die übrigen Ausſtellungsgegenſtände müſſen binnen acht Tagen 
aus den Localien der Ausitellung abgeholt werden. 

6. Der Ausſchuß der Gejellichaft wird aus feiner Mitte und aus 
den P. T. Auoftellern ein Preiörichter-Comite zufammenftellen, welches 
die für die Auöftellung beftimmten Preife zuerfenmen wird. Die Gejell« 
ichaft hat aus ihren Mitteln zu dieſem Zwede gewidmet: 

; Stüd goldene Medaillen im Werthe von je 8 Ducaten, 

20 H fülberne : ö N — 2 4 Vereinsthalern, 

30 " " " " " " " 

40 u n " " " nn 1 " 
Außerdem wird die Gejellihaft ehrende Anerfennungen ertheilen ; 
auch find überdieß noch Privatpreije in Ausficht geftellt. 

Endlid wird die Gefellichaft jedem Ausfteller eine broncene Grin» 
nerungd-Medaille ausfolgen. 

7. Mit der Auöftellung wird eine Lotterie in Verbindung gebracht, 
bei welcher zumeift von der Gejellihaft aus verſchiedenen Fächern der 
Ausftellung angefaufte Gegerftände nebft vielen anderen verlojt werden. 
Looſe hiezu werden & 50 Fr. öfterr. Währung von der Gefellichaft ver: 
fauft, und zwar am jedem Wochentage Vormittag von 10 bis 12 Uhr 
im Gejellichafts-Xocale, Burg, zu ebener Erde. Außerdem findet deren 
Verkauf auch bei den Herren: Menner und Nagel, Suppan, 4. 
Ohrfandl, jo wie in mehreren Zabaktrafifen ſtatt. 

Zweiter Abſchuitt. 
Eintheilung der auszufellenden Gegenfände. 
l. Section: Nugtbiere. 


1. Pferde. 5. Ziegen. 

2. Hornvieh. 6. Hunde. 

3. Borftenvieh. 7. Federvieh. 

4. Schafe. 8. Fiſche und Krebſe. 


1. Section: Forſtwirthſchaft. 
1. Waldſamen. 
2. Holzarten (rehe). 
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3. Holgwaaren: Bretter, Fourniere, Bindergeräthe u. gt 
4. Miscellanen, als: Einfchlä ige Zeichnungen, Eulturproben, Samm⸗ 
lungen —— und nützlicher Inſecten 
und Pflanzen u. ſ. f. 
II. Section: Feldfrüdhte und Mablproducte. 
. Sämereien und Feldfrüchte aller Art, gereinigt und am Stenzel. 
. Gewädhle: Knollen, Zwiebel, Delpflanzen, Karden, Flachs, Hopfen u. f. f. 
. Mablproducte : Mehl, Grütze u. ſ. f. 

Mechaniſche und chemiiche Präparate : Dele, Delkuchen, Färbeftoffe u. . f. 
. Wildwachjende Handelsgewächſe: Speif, Enzian, Kalmus, Schwänme u. . f. 
IV. Section: Gartenbau. 

1. Sämereien. 3. Blumen. 

2. Gemüfe, 4. Obft. 
V. Section. Seidenbau. 
1. Futter. 2. Raupenarten. 3. Producte, roh und gejponnen. 
VL Section: Bienenzudt. 
1. Bienenftöde: — —— Syſtemen. 
2. Producte: Honig, Wachs. 
VII. Section: ganbwirthiäaftliäe Producte. 
. Eiwaaren: Käfe, Butter, Schmalz, Selchfleiſch, Eier, Sped u. |. f. 
. Getränke: Wein, Moft, Beerenwein u. ſ. w 
Gemiſchte produtie Horn, Häute, Boll, Federn u. |. w. 
VUN. Section: Maſchinen und Geräthe. 
1. —— allgemeiner Benützung: Schaufeln, Krampen, Siebe, 
Haken u. ſ. w. 
2. Landwirthſchaftliche Maſchinen. 
3. Garten⸗Inſtrumente: Schneidewerkzeuge, Spritzen u. ſ. w. 
IX. Section: Induſtrie-Erzeugniſſe. 
. Metallwaaren, injoferne jelbe nicht in die früheren Sectionen gehören. 
Geſpinnſte und Gewebe aller Art, 
. Ehmwaaren: Brot, Pöfelfleiich, Fonfervirte Gemüfe und Früchte u. ſ. w. 
. Töpfer: und Thonwaaren. 
ö : emifalien und Deftillate: De gebrannte Flüffigkeiten, Bier 
Eſſig, Preßgerm, Meth, Malz u. 
X. Section. ehe 
1. Natürliche: Gyps, Mergel, Malzkeime u. ſ. f. 
2. Künftlidy bereitete: Knochenmehl, Mineraljalze, Gaskalk u. ſ. w. 
Klagenfurt, am 1. Juli 1865. 
Die Direction 


der E. f. färnt. Landwirthſchafts-Geſellſchaft. 
Herausge eben vom Geichicht- Vereine und natur- t-biftoriichen andesmufeum i in Kärnten. 


— Verantwortlicher Redakteur Dr. Heinrich Weil. — Drud von Ferd. v. Kleinmayr. 
— Gejchäftgleiter Rudolf Bertfhinger in Klagenfurt. 
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Skizze zur Geſchichte des Profeflanfismus in Kärnten. 


Die lutheriſche Lehre verbreitete fich, ungeachtet, dab bald nach dem 
zu Speier im Sahre 1526 abgehaltenen Reichstage alle Neuerungen in 
Kirchenfachen zu verhindern angeordnet wurde, zwar im Geheimen, aber 
feften Fußes fortichreitend von Baiern aus über Dberöfterreih, Salz⸗ 
burg, Zirol und Steiermark nad) Kärnten, und fand überall, wenn aud) 
deren Ausübung nur den Adeligen auf ihren Schlöffern geftattet war, 
bei der Vorliebe der Bürger in Städten und intelligenteren Perfonen 
am Lande für felbe, doc bald allgemeinen Anhang. Insbeſondere waren 
ed die Grenzgegenden, wo ein lebhafter Straßenverkehr mit den Nach— 
barprovinzen ftatt hatte, ald das Katie, Drau, Malta: und Liejerthal, 
in denen der Proteftantismus zuerft alljeitd Anklang fand. 

In Oberfärnten, wo damald der Bergbau und der Handel den 
Haupterwerb bildete und die Beranlaffung zum größeren Verkehr mit 
dem Auslande war, gewann ber Proteftantismus zuerft feften Boden 
und breitete ſich nad deſſen Thälern, von Familie zu Familie allmälig 
fortjhreitend und von mehreren hervorragenden Perfonen des Landes be 
günftiget, reißend fchnell aus, ohne auf befondere Hinderniffe zu ſtoßen 
oder Gewaltthätigfeiten zu veranlafjen, und alle Gegenden Kürntens bes 
berbergten ungeachtet der angeftrengteften Entgegenwirfung von Seite 
einiger Möndhsorden in der Umgebung ihrer Klöfter, wie beiſpielsweiſe 
einmal einige Unterthanen bed Stiftes Milftatt in Verhaft genommen 
umd fogar in Eijenbergwerke geſchickt wurden, die neue Lehre. Slaviſche 
Gegenden waren Anfangs aus Mangel an flovenifchen Predigern weniger 
dafür empfängli, body griff fie zuerft im Gailthale, dann im Kanals 
thale, im Oberrofenthale und in der Umgebung von Klagenfurt, fowie 
im Saunthale nah und nad um fi, wiebald die fpäter berufenen ſlove— 
niſchen Prediger bei ihren Erenrfionen Anhänger gefunden hatten und 

„Sarinthia" 56. Jahrg. 1865 Mr. 19, 28 
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Bibeln in windifcher Neberfepgung (von ben Landftinden allein über 
600 Exemplare) vertheilt wurden, und auch Paftor Andre Lang's flove- 
nische Predigten, die er im Drud legen ließ, mehr befannt geworden 
waren. 

Geiſtliche Stifter, wenige Ordensperſonen nur ausgenommen, ent» 
. bielten fi) aber davon ganz. 

Beſondere Beförderer waren aus Steiermark die mächtigen Hoff- 
mann, von Gaftein im Galzburgifchen aus die reiche Familie Weit- 
mojer, in Kärnten ſelbſt die Paradeißer, Weißbriach, Dietrichftein, 
Ernau, Liechtenftein, Welzer, Rambſchießl, die Weißenegger, Bibriach, Berg- 
heim, Anna v. Neuman und indbefondere Freiherr Johann von Ungnad, 
der durch perjönlichen Umgang für Luthers Lehre befonders eingenommen 
war und die Bibelüberfegung, fo wie Luthers Katechismus und beffen 
Predigten in flovenischer Sprade in Graz druden und in Kärnten ver- 
theilen ließ; dann Die durch Edelſinn und Nittertugend hervorleuchtenden 
Bartlmä, Franz und Hand Khevenhiller auf Landöfren, Oftenwiz, 
und Karlöberg, die fi im Jahre 1540 öffentlich zum Proteftantismus 
erflärten und ald Patrone der Probftei Kreug dafelbft einen proteftanti- 
hen Probften einjegten, der in kurzer Zeit zahlreiche Anhänger feiner 
Lehre in der Umgebung fand. 

Auf verſchiedenen Burgen wie Landöfren, Dfterwiz, Hollenburg, 
Kreug, Weißenegg, Sonnegg, Waldenftein, Paternion, Gmünd, Finkenftein 
u.a.m. wurden protejtantiiche Prediger gehalten, folhe auch in die Orte 
Seeboden und Trebejing berufen, und als Kaifer Karl V. auf feiner 
Flut von Innsbruck nah Villach fam, und am 16. Suli 1552 dajelbft 
den Paffauer-Bertrag unterzeichnet hatte, erhielt die proteftantiiche Lehre 
alljeits die Oberhand. Der Katholizismus Tag ſchon Jahre lang ganz 
barnieder; der eigentlichen Seelſorge ſchenkle man wenig Aufmerf: 
famfeit, Schulen kamen höchſtens in vorzüglichern Orten und da nur 
nothdürftig zu Etande, da die Sorge der geiſtlichen Würdenträger mehr 
dem Erwerbe weltliher Güter und Ehren ald dem Eeelenheile ihrer 
anvertrauten Gemeinde zugewandt war, wozu die Vorgänge in den höch— 
ften Kreifen und insbeſondere in Rom jelbft verleiteten und Mißgriffe 
vorfamen, die fogar dem gemeinen Manne Anlaß zu verjchiedenen Be— 
trachtungen gaben und fein Vertrauen auf die damaligen geiftlihen Hir- 
ten ſehr erjhüttern mußten. Der eingeriffene Mangel an Seelforgern, 
die Sittenlofigfeit und üblen Beifpiele der meift jehr herabgefommenen 
Ordensperſonen, der Abgang an Schulen und nur halbwegs befähigten 
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Lehrern, das Unweſen mit dem Ablafverfauf und der Handel damit in 
verjchiedenen Formen und Geftalten, das häufig üble Gebahren mit dem 
Kirchengeldern u. ſ. f. mußten das Anfehen der katholiſchen Kirche herab- 
bringen, und dem Proteftantiömus zur fchnellern Ausbreitung Gelegen- 
beit geben. Insbeſondere war ed aber der Ablaß, zumeijt auf den Bau 
der Peteröficche in Nom berechnet, der jelbft unter Fatholifchen Prieftern 
jo viele Streitigkeiten hervorrief, dad Anjehen der fatholifhen Kirche 
am meiften niederdrüdte und das Beftreben nad Unabhängigkeit von 
Nom mehr beförberte. 

Nah und nah entftanden Bethäufer und Paftorate in Villach, 
Gmünd, Kremöbrufen, Steinfeld, Oberdrauburg, Etting, Nörring, Groß⸗ 
firhheim, Tarvis, Bleiberg, Afris, Landöfron, Himmelberg, Klagenfurt, 
St. Veit, Kreug, Obermühlbach, Althofen, Hüttenberg, Eberftein, Töller- 
berg, Völkermarkt, Höhenbergen, Wolfsberg, Kleining, und ehemalige 
katholiſche Gotteshäufer wie die zu Steinfeld, Radlach, Lind, Paternion, 
Gnefau, Teuchen, Afritz, Arriach, St. Ruprecht, Bleiberg im Gailthale, 
zu Vornbleiberg, Goderihah, St. Leonhard, Mitſchig, Bodernberg, 
MWafferleonburg, Liemberg, St. Martin, Silberegg, fo wie deren Fis 
lialen wurden von SProteftanten benützt, wo von erfurrirenden Prä- 
difanten der Gottesdienit gehalten wurde. Biel Anlaß biezu hatte auch 
die Einziehung einträglicher Präbenden und die Nichtbefegung der dieß- 
fälligen Seelforgftationen, oder fümmerliche Bezahlung der Priefter und 
zumeift die große Empfänglichfeit des niebern Clerus jelbit gegeben. 

Schon bei den in den Fahren 1522, 1537, 1548, 1549, 1562, 
1573 und 1576 zu Salzburg abgehaltenen Provinzialſynoden wurden 
über Ausartungen und Sittenlofigfeit der Geiftlichfeit Klagen geführt, 
und daß fo viele Stifte und Kapitel ihre auswärtigen Pfarren und Ka— 
planeien nicht befegten; ſelbſt Kaifer Ferdinand I. ließ unterm 20. März 
1548 von Augsburg aus deßhalb an die Biſchöfe unter Androhung bes 
Verluſtes des Lehenrechted eine Nüge ergehen, nachdem fchon vorher und 
zwar am 16. Zänner 1528 bie Seelforger aufgefordert worden waren, 
dad Volt nicht durch übermäßige Meberbürdung mit geiftlichen Abgaben 
fih gehäffig zu machen. 

Vorzüglich waren diefe Mebelftände in dem kärntneriſchen Diöze- 
fantheife von Aquileja auffallend bervorgetreten, wo insbeſondere das 
umfangreihe Stift Arnoldſtein nur zwei Kapitulare mehr hatte und bie 
Landbewohner felbft ſchon zur Beſetzung ihrer geiftlichen Seelforgftatio- 
nen ſchreiten mußten. Dieſes war auch die Veranlaffung, daß der Be 
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figer der Burgfefte Finfenftein Graf v. Dietrichftein fein Patronatsredht 
über die Pfarrkirchen Billah und Maria Gail den Bürgern von Villach 
abtrat. 

Derlei Umftände waren daher der Verbreitung ber evangelifchen 
Lehre, befonderd weil in deren Funktionen die jedem Bewohner verftänd- 
liche landesübliche Sprache gebraucht wurde und die Pfarrinfafjen dabei 
nicht wie bisher allerlei Abgaben unterworfen waren, die häufig in für 
fie unbefannte oder ihnen nicht als wohlthätig einleuchtenden Zwede 
abgefordert wurden, ihnen ſomit auch läftig und drückend werden mußten, 
ungemein förbernd. 

Im Fahre 1562 verfuchte Kaiſer Ferdinand in einem Erlaffe an 
die zu Salzburg abgehaltene Kirchenverfanmlung und 1563, unmittelbar 
an den Papit jelbft, um ber Fatholiihen Prieſterſchaft aufzuhelfen und 
eine Annäherung der Katholiken und die Proteftanten dadurch zu erzie- 
len, einen Vermittlungsweg, indem er die Priefterehe umd den Genuß 
des heil. Abendinahled in beiden Geftalten bei den Katholifen befür- 
wortete, allein erjtere8 wurde vom Papfte Pius IV, ganz abgeichlagen, 
Leptered zwar genehmigt, in der Folge vom Biſchofe Chriftof Andrä von 
Gurf 1584 aber wieder aufgehoben. 

In Klagenfurt, inzwiſchen zur Hauptftabt des Landes erhoben, 
gewaltig vergrößert und gut befeftigt, wo fich viele Häufer und darunter 
mehrere ſchone Paläfte erhoben, die meiften adeligen Kamilien des Landes 
bleibend ſich niederließen, dad von wohlhabenden eingewanderten Bürgern 
bewohnt und der mehrfachen großartigen Bauführungen wegen von frem⸗ 
den Künftlern und Baumeiftern befucht wurde, hatte fi die Einwoh— 
nerzahl bald über 4000 Köpfe erhoben, die theild die neue Lehre mit» 
brachten, theild aber bald dafür eingenommen waren, zumal ſich in ber 
damals einzig beftandenen Kirche Fein jelbftftändiger Pfarrer befand, 
und die Seeljorge nur vom Kapitel in Maria Saal aus providirt wurde, 

Der katholiſche Gottesdienft hörte, da über Aufforderung der Lan- 
debrepraͤſentanz zur Anfiedlung unter den günftigften Bedingungen, viele 
und vorzugsweiſe proteftantiihe Familien aus Schwaben und Sachſen 
einwanberten, nad und nad auf, die Seelforge ging auf ihre mitge- 
brachten Prediger über. Da fih die Nothwendigfeit einer Ordnnngs⸗ 
berftellung in Kirchenfachen ergab, jo wurde im Jahre 1563 von den 
damaligen Landftänden über Anregung ihres noch im ruhmvollen Anges 
denken ftehenden Burggrafen Auguftin Paradeiher, dann vom Stadt- 
richter Andre Prenner und den Stadtverordneten einftimmig beihloffen, 
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den proteſtantiſchen Kultus öffentlich einzuführen und für ordentliche An- 
ftellung ber Seelforger die nöthigen Einleitungen zu treffen, da Kaifer 
Ferdinand I. die ſcharfen Generalien mit der angedrohten Exekution 
gegen die Proteftanten mittlerweile gemildert, im Jahre 1556 aber 
vollends zurüdgenommen hatte. Es wurde deßhalb Paftor Martin Knor 
aus Klattau in Böhmen nad Klagenfurt berufen und ihm nod im 
Jahre 1563 die Stadtpfarrfirhe St. Egiden mit der Weiſung über: 
geben, dafelbft den Gottesdienft nad dem proteftantiihen Ritus aus—⸗ 
zuüben, 

Schon im folgenden Jahre hörten die von Maria Saal aus ge 
leiteten öffentlichen Feftumzüge der Katholiken auf. 

Paftor Knor fungirte bis zum Sahre 1570; ihm folgte als wirf- 
licher Stadtpfarrer Ambrofius Ziegler vom Sabre 1570 — 1575, 
Bernardin Steiner vom 9. Nov. 1575 bis zu feinem am 15. Sänner 
1594 erfolgten Tode, zulegt Adam Kolbius Flagius bis 7. Nov. 
1600. Paftor Steiner führte zuerft die noch vorhandenen Tauf- und 
Gterberegifter 1571 ein. 

Inzwiſchen erbaute die Landſchaft aus der einftigen vor Erbauung 
der Ringmauer außer der Stadt gelegenen fogenannten Spitalfapelle anno 
1581 die heilige Geiftfirche und befegte fie mit eigenen Predigern als 
dem Magifter Paul Dberdörfler, Sebaitian Amatorius und dem 
aus Wittenberg berufenen Truber, ferner berief fie noch für die Slo— 
venen in Georg Körbler, Moriz und Georg Faſchang eigene Prediger 
dahin, weil hier für Slovenen der Gotteödienft gehalten und das Wort 
Gottes in ihrer Sprache vorgetragen wurde. 

Ein anderer Faſchang fungirte bereits feit bem Sahre 1576 an 
der ſloveniſchen Pfarre zu Tultfchnigg als Paſtor. 

Um in Kirhenfachen eine Diöziplin berzuftellen und eine Ordnung 
zu erhalten, da ein in Billa vorgefommener Streit Differenzen hervor⸗ 
rief, bildete man für Kärnten in Klagenfurt ein Superiorat, worin der 
Paftor von St. Egiden fammt den Predigern und die gebildeteren Leh— 
rer der miffenfchaftlichen Anftalten Theil nahmen. Die Gewalt und 
Dberaufficht über bie getroffenen Verfügungen war in den Händen ber 
Stände. 

Da der ganz darnieder gelegene Schulunterricht einer Verbefferung 
dringend bedurfte, jo wurde aldbald zur Organifirung der Schulen und 
möglichften Erweiterung der Schulanftalten gejchritten, und ſchon im 
Jahre 1569 der Bau eines allgemeinen, allen Ständen zugänglichen 
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Gymnaſiums unternommen, das fih am Plage, wo gegenwärtig ber 
füdliche Traft der Burg ftebt, allmählig erhob und einen hölzernen Thurm 
zur Sternwarte erhielt. Bon verjchiedenen auswärtigen Univerfitäten 
und Bildungsanftalten wurden fofort Lehrer berufen, worunter Jakob 
Brentl, Philipp Merbach und Hieronymus Megiffer fi in der 
Reltorswürde folgten. 

Im Fahre 1582 begann die Landichaft den Bau eined allgemeinen 
Berjorgungshaufes für fämmtliche Landesbewohner mit einer großen 
Kirche, welchen Bau man 1593 beendigte. 

Diefe Bauten bilden gegenwärtig die Sefuitenfaferne und Die 
Domkirche. 

Gleichzeitig wurde auch der Friedhof bei der Stadtpfarrkirche 
St. Egiden aufgelaſſen und ein neuer großer Friedhof angelegt, der am 
2. April 1591 vom Paſtor Bernardin Steiner unter Aſſiſtenz von 
vier Prieftern eingeweiht wurde. 

Schloßprediger Gotthard Chriſtalnik im Oſterwiz, ſpäter Paftor 
in St. Beit, begann mittlerweile an einer kärntneriſchen Chronif, welche 
in der Folge vom Megiffer vollendet und im Sahre 1612 in Nürnberg 
gedruckt wurde und wenn dieſelbe in ihrer Bearbeitung im damaligen 
Zeitgeifte weniger anziehend und auch lüdenhaft ift und deßhalb öfters 
angegriffen wurde, jo gibt fie doch Zeugnif von einem denkenden Forſcher 
und ift als erſtes derlei größere Werk intereffant, wird von jedem par- 
teilofen Geſchichtforſcher benützt und war die Beranlaffung zur Auf: 
ftellung einer jpätern umfafjenderen Geſchichte Kärntens, der fie viele, 
fonft gewiß verloren gegangene Daten lieferte. 

Eben jo dürfte die in Wittenberg im Jahre 1584 gedruckte flove- 
niſche Bibel, um fo gewiffer in Kärnten oder von einem Kärntner über: 
fegt worden fein, weil darin die vom Neberjeger Georg Dalmatina ges 
brauchte floweniiche Sprache in allen Worten dem in Kärnten herrſchen—⸗ 
den windiſchen Idiome eigen, von jedem Slovenen bier vollfommen ver- 
ftanden wird, An deren Weberjegung bat ſich aud der ehemalige Lai— 
bacher Domberr Primus Truber, der mit feinen Gollenen zum Pro- 
teftantismus übertrat, und in der Folge vielerlei Berfolgungen erdulden 
mußten, betheiligt. 

Bon diefer Bibel wurden eine Unzahl Eremplare in Kärnten ver 
theilt, noch im neueſter Zeit wurden wieder zwei Gremplare entdedt, 
wovon ſich eined gegenwärtig in der Bibliothek des hiſtoriſchen Vereines 
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Die meiſten Denkſteine an der Stadtpfarrkirche St. Egiden rühren 
von proteftantischen Familien aus jener Zeit ber. 

Beſonders bemerfenäwerth bleibt auch die von den proteftantifchen 
Ständen für färntnerifche Studenten an der Univerfität in Wittenberg 
und gewiß mit einem großen Geldaufwande gemadte Stiftung mehrerer 
Plaͤtze, welde noch aufrecht befteht und wovon im 16. Sahrhunderte 
ungeachtet der weiten Entfernung 29 unadelihe Studenten allein ſchon 
Gebrauch machten, da diefe Hochichule, wenn gleich nach dem Mufter der 
Parifer Univerfität bereits in Prag, Wien, Ingolftadt, Padua u. a. m. 
gleiche Zehranftalten beftanden, damals eines vorzüglichen Rufes durch 
ihre durch Wiffenschaft hervorragende Profefforen genoß nnd von Stu: 
denten aus allen Gegenden deutfcher Zunge vorzugsweiſe bejucht wurde. 

Zu welder Zeit diefe Stiftungen und unter melden Modalitäten 
fie errichtet wurden, oder von wem fie ausgegangen find, ift bier nicht 
mehr zu erheben, weil eineötheils ſchon wahricheinlich während der Ge— 
genreformation, bei Vernichtung aller auf Förderung ded Proteftantis- 
mus Bezug habenden Dokumente, Bücher und religiöien Schriften ein 
großer Theil abhanden gekommen, anderntheild aber die aud dem Van— 
daliömus allenfalls noch geretteten Urfunden bei den ſpäteren Feuerd- 
brünften und zwar namentlich jener am 17. Auguft 1777 in Klagenfurt, 
wo das ftändifche Archiv, und der zu Spittal im Jahre 1797, wo das 
Archiv der Grafichaft Ortenburg ganz ausbrannte, zu Grunde gegangen 
fein dürften. 

Mehrere Stiftungspläge dürften von einjtigen Beſitzern der Graf— 
ſchaft Ortenburg, oder von Bewohnern ded Marktes Spittal ausgegangen 
fein, weil in der an das Laibacher Gubernium noch vor drei Dezennien 
ergangenen Aufforderung von Seite der Univerſität Wittenberg, nament- 
lich von zwei, für Studenten aus dem Markte Spittal erledigten Stiftung» 
pläßen die Rede ift. 

Laut einem vorhandenen Verzeichniffe von Schmid! in Wien 
ftndirten ſchon feit dem Sahre 1504 färntneriiche Studenten an ber 
Univerfität in Wittenberg und namentlih: Chriftof Terte von Villach 
1504, Georg Scharf von Villah 1525, Georg Hildebrand von 
Billa 1528, Bartlmä Meftriz von Popichl 1532, Johann Peter 
aus Billa 1535, Michael Kraner 1536, Wolfgang Meßlinger 
von St. Beit 1539, Sohann Greifenfteiner 1542, Chriftof Soms 
meregger 1542, Martin Tirnauer 1543, Martin Siebenbür 
ger 1544, Anton Goldftein 1544, Jodol Nothhaft 1546, Andrä 


380 


Sezenfer 1546, Johann Zolner 1549, Urban Zus ner, Mediziner 
1551, Bartlmä Reiter 1553, Amand und Franz von Gera 1557, 
Adam Benediger 1557, Georg Kramer von Billa 1557, Abel 
Altendorfund Adam Egger von Friefadh 1558 — Familiennamen, 
die noch größtentheild gegenwärtig in Kärnten vorkommen. 

Martin Siebenbürger murde ald Phyfifer in Villach ange 
ftellt nnd ftarb alldort. 

Ferner wurden imma trifulirt am 2. Mai 1555 David Freiberr 
v. Ungnad, Sohn des Andrä v. Ungnad, Freiberrn v. Sonegg, 
und im Sabre 1557 alldort zum Rektor gewählt. Außerdem ftudirten 
noch die Freiheren Ludwig, Chriftof und Simon v. Ungnad, Johann 
und Karl von Ungnad, Lebterer ftarb zu Gaftein und ruht in der 
Ungnad’idhen Kapelle zu Völfermarft. 

In diefer Periode ftudirten in Wittenberg auch 32 Steirer und 
5 Zünglinge aus Krain. 

Schon im Sahre 1548, den 5. April, verbot Kaiſer Ferdinand's 
Sohn, Karl II, den Ständen ihre Söhne zur Ausbildung an unfatho- 
liſche Hochſchulen zu fenden, weil fie mit den Grundfägen der neuen 
Lehre zurückkommen und meiſt ausländifche Hofmeifter mitbrachten, die 
fi dem geiftlichen Stande widmeten und bier nicht felten ald Prädi— 
fanten Anftellungen fanden. 

In der zweiten Hälfte ded 16. Sahrhundertd dürften nach Witten- 
berg und auf andere ausländiihe Bildungsanftalten noch mehrere Stu— 
denten abgegangen fein, weil im Jahre 1556 der nichtfatholifche Adel 
erwirfte, feine Söhne an „zuläffigen Orten” ftudiren zu laffen. 

Diefe Stiftung wurde num feit der Gegenreformation ungeachtet 
wiederholter Aufforderungen von Seite ded Neftorates in Wittenberg 
und zulept noch vor drei Dezennien an das vormals beftandene Landes— 
gubernium in Laibach, nicht mehr benügt. 

Die Frage, ob dieſe für Kärntner gegründeten Stiftungsrechte 
auch noch in ihrem ganzen Umfange beftehen, und in dieſem Falle, ob 
ed nicht zwedmäßig wäre, dasſelbe zu benügen, Tann an dieſem Drte 
nicht näher erörtert werben. 


(Schluß folgt.) 
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Das Ddohannisfeſt. 


Das Geburtsfeſt St. Johannis des Täufers bildet neben Mariä und 
Chriſti Geburt das dritte Geburtsfeſt in unſerem Kalender. Die Feſtbräuche, 
welche dad Volk am Johannistage übt, knüpfen ſich jedoch keineswegs 
an die Lebensgeſchichte oder an die Legende des St. Johann und es findet 
ſich darin nicht die entfernteſte Anſpielung an dieſen Heiligen. Wir müſ— 
ſen vielmehr auch hier wie bei den meiſten am chriftlichen Feſten üblichen 
Volksgebräuchen auf-einen heidniſchen Urſprung zurüdgehen. *) 

Sn alten Urkunden wird der Schannistag aud) „Sunnewende“, 
„Sunwinde“, „Sumethen“, „Singethen” (die Sonnenwende) genannt, 
und dieß führt und auf ein Hauptfeſt des altdeutichen Heidenthums, 
auf das „Mittefommer“- oder „Sonnewendfeft“, weldyes der Sonne, 
die in der Zeit unjered Johannisfeſtes am höchſten fteht in ihrer Kraft, 
und dem Feuer galt. Unſere Vorfahren feierten dieſes Feſt, wie falt alle 
ihre Feſte, durch Hauptopfer, durch große Bolföverfammlungen, Gericht: 
halten und Gelage, und wir haben und den Ritus desielben etwa fol- 
gendermaßen zu denken: Wenn die Sonne am höchſten jtand, verfam- 
melte man ſich an beiliger Stätte, gewöhnlid auf einem hoben Berge. 
Mit einer auf eine ungewöhnliche Weile, meiftend durch die Umdrehung 
eined das heilige Somnenrad darftellenden Wagenrades erzeugten Flamme, 
zog man im Kreife um einen mit Blumen und allerlei heiligen Kräu— 
tern ummundenen Baum, welcher die Stelle der Achſe oder Nabe eines 
Rades veriehen ſollte — eine ſymboliſche Darftellung des heiligen Son— 
nenraded. Sodann wurde ein aus neumerlei Holz, wobei natürlih auch 
das Holz der dem Thonar, dem himmlifchen Feuergott, geweihten Eiche 
nicht fehlen durfte, aufgeichichteter mächtiger Scheiterhaufen (die Zahl 9 
galt den heidnischen Völkern Nord:Europa’s für heilig) von einem Prie- 
fter angezündet, und man tanzte, mit allerlei Blumen und Kräutern be- 
fränzt und mit Sträußen davon im den Händen, um die heilige Flamme. 
Feierliche Gelänge zu Ehren der Gottheit wurden angeltimmt und von 
den Tänzern Blumen und Heilfräuter opfernd ind Feuer geworfen. Mit 
diefem Feuer wurde aber nicht nur. die ftrahlende Gottheit an ihrem 
Ehrentage freudig begrüßt, ſondern es war auch zugleich ein Sühn- und 
Reinigungsfeuer, da es durch das Symbol derfelben geweckt und ein von 

*) Vergleiche Cartuthia vom Jahre 1864, Seite 218, 
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ihr ſtammendes Element war. Man ging oder ſprang durch die Glut, 
um ſich zu läutern oder vor kommendem Unheil zu bewahren, und trieb 
das Vieh hindurch, um es vor Seuchen und Krankheiten zu ſchützen, 
und beobachtete, wo der gedeihenbringende Rauch hinzog. Endlich fanden 
auch, wie bei allen Feſten unſerer Vorfahren, noch Opfer ſtatt, nicht nur 
von Thieren, namentlich von Pferden, welche als die vorzüglichften Opfer— 
tiere galten, fondern auch von Menjchen. Es waren jedoch nicht Opfer 
von fchuldlofen Menſchen, wie fie bei den alten Griechen, Römern und 
Juden und bei den jüngeren morgenländiichen Heidenvölfern üblich waren, 
dergleichen hatten die alten Deutſchen nicht. Es wurden feine fchulblojen 
Menichen geopfert, fondern nur fchuldige, zum Tode verurtheilte, und 
das von der Gemeinde gefällte Todedurtheil wurde im Namen der rich» 
tenden Gottheit durch die Hand ihred Priefterd, ded „Gottesfron“, nur 
in Form eined Opferd vollzogen. Die Sonne, welche das Verbrechen 
durchſchaut und entlarut, ſtand bei unferen Altwordern m engfter Bes 
ziehung zu Gerichthalten und Gerechtigkeit. Ihr mußte die Sühne ge— 
bracht werden, und die Zeit, wo fie am höchſten ftand, war der Haupts 
gerichtötag. War dad Feuer abgebrannt, jo veranftaltete man ein Mahl, 
bei dem hauptſächlich das Fleiih vom Pferde, welches vielen Göttern 
geweiht war, genoffen und mancher Bedyer den Göttern zu Ehren geleert 
wurde. Am Schluße der Peierlichfeit freute man, die Saaten zu 
Ihüpen, die Aſche auf die Felder, nahm ſich abgelöfchte Brände mit nad) 
Haufe, wo fie ald Amulete vor dem Fenfter aufgehängt oder auf das 
Dad) gelegt wurden, um dad Haus vor allerlei Unheil und namentlich 
vor dem Blip zu fichern. 

Ein bedeutungsvoller Meberreft dieſes altheidniichen Cultus der 
Mitiommerwende find ohne Zweifel die Johannisfeuer, große Feuer, 
welche am Sohannid-Borabende angezündet werden, ein Brauch, der im 
Mittelalter fi über den größten Theil Europa's, namentlih über die 
von gothiichen Stämmen eroberten Länder, von jenſeits der Pyrenäen 
bis über die Weichſel, verbreitet war und in vielen Strichen noch jetzt 
beobachtet wird. Im Norddeutichland ſcheinen die Johannisfeuer gegen- 
wärtig nicht mehr gebräuchlich zu fein, dabingegen find fie in Oeſter— 
veih und zwar vorzüglich im deffen Gebirgdländern, dann im Frau— 
fen, Sid: Thüringen, Schwaben, Baiern, Schlefien und in einigen 
Rheingegenden noch zu Haufe und heißen jetzt noch hin und wieder mit 
dem älteren Namen Sonnwendfeuer. Dort flammen fie am Borabende 
des Johannistages auf allen Höhen, jo weit dad Auge reicht. Einige 
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Tage vorher durchziehen Knaben die Straßen der Städte oder Dörfer 
und ſammeln Reiſig und Theerfäßer zu dem Feuer, auch wohl Eier und 
andere Lebensmittel ein, welche am Johannisabende verſchmauſt werden. 

Im Lande ob der Enns und weit über den Inn und daran nörds 
lich über die Donau hinaus, wo die Johannisfeuer beſonders gebräuch— 
lich find, find fie ein ungemein beliebtes Volksfeſt. Jeder Bürger oder 
Bauer muß dort der Reihe nad für den Tag vor Johannis einen Wa— 
gen, ein anderer ein Pferd, ein dritter einen Buben ftellen. Mit Stroh— 
Bändern feftlich aufgepußt, fährt man am Morgen diejed Tages von Haus 
zu Haus, mit einem berfömmlichen Spruche die Holzſcheiter einzuſam— 
meln und zur Theilnahme an der Feier einzuladen. Wenn nun des 
Abends auf dem Feuerplage bad Einladungszeichen durch eine mit Strob: 
bändern ummundene und angezundete Stange gegeben wird, welche aus 
der Mitte des Holzſtoßes emporragt und diefen bei ihrem Niederbrennen 
in Brand ſteckt, eilen die „Springer“, „Bäher” und „Gaffer“ von allen 
Ceiten herbei. Die „Springer" find junge Eheleute oder Brautleute, 
welche paarweife durch das Feuer Ipringen, jo lange es ihnen belicht. 
Diefe Äpringenden Paare werden beftändig von einer Menge mühiger 
Zufchauer, „Gaffer“ genannt, recenfirt. Sie höhnen und jpotten, wenn 
ein Paar mit dem Springen zaudert oder eine Meile innehält, oder 
wenn ein Wagehald einen verunglüdten Sprung gethan bat und ent 
weder in dad Feuer oder daneben niedertaumelt; den glüdlichen Sprin- 
ger aber belohnen fie mit ihrem Jubelruf und bringen auf diefe Weile 
das reglamfte Leben in die Feftlichkeit. Zumeilen iſt der Holzſtoß To hoch 
angelegt, dab aud die Fühnften Springer ſich nicht hindurchtrauen. Ne— 
ben den Heinen Feuern, welde zur Beluftigung der Kinder brennen, 
figen die Großeltern und alten Bafen, die „Bäher”, und röften an lan— 
gen Stangen mit Salz beftreute Brodfchnitten (Bäher) in der Gut, 
die fie für Die Hungrigen in Bereitihaft halten, während der Wirth ded 
Ortes für Getränfe forgt. Die fröhliche Feier endet jelten vor Mitternacht. 

Im Mittelalter, wo Johanni eine hochheilige Zeit war, zu welcher 
wie um Pfingften, große Volks- und Reichsverſammlungen gehalten 
wurden, waren auch die Johannisſfeuer, jegt zur Volksluſtbarkeit herab: 
gefunfen, weit großartiger, heiliger und ehrwitrdiger, und nicht bloß das 
niedere Volf, auch der Adel und felbit Fürften verfammelten fich darum. 
In Augsburg zündete 1497 in Kaifer Marimiliand Gegenwart die ſchöne 
Suſanne Neithard dad Johannisfeuer eigenhändig mit einer Tadel an, 
und machte dann zuerſt den Reigen um die Flamme an des Erzherzogs 
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Philipp Hand. Zu Parid wurde noch im fiebzehnten Jahrhundert auf 
dem Plab vor dem Stabthaufe ein mächtiged Johannisfeuer angezündet, 
Der Holzhaufen war mit Laub und Blumen aufgepupt und wurde von 
dem Bürgermeifter ſelbſt in Brand geftedt. 


Diefer weit verbreitete Feuercultus zu St. Iohanni ift ohne Zwei- 
fel heidniichen Urſprungs, da fi darin fein Bezug, weder auf bad 
Ghriftenthum, noch auf den heiligen Iohannes finden läßt. Das ganze 
Mittelalter hindurch begegnen wir auch wiederholten Verboten der Hei— 
denbefehrer und der Geiftlichen, welche gegen die dabei gebräuchlichen 
Meder und Tänze ald heidniichen Unfug und Teufelsſpuck eifern. Es 
verband ſich in der That und verbindet ſich noch heutzutage mit dem 
Fohannisfenern allerlei Aberglaube und abergläubiicher Brauch, Die den 
beidnifchen Urjprung nicht verfennen laffen. Man treibt das Vieh über 
die Brandftelle, um es gegen Seuchen und Herenzauber zu ſichern; man 
tanzt, mit allerlei Heilfräutern befränzt, um die Flamme herum, fpringt 
darüber oder läuft durd die glinnmenden Kohlen, um das ganze Jahr 
vor allerlei Mebeln, namentlih vor dem Sonnenftih und vor Augen- 
übeln, bewahrt zu bleiben; man ftreut die Aiche des verglimmenden 
Feuers auf den Ader, um die Fruchtbarkeit des Bodens zu vermehren, 
und wendet fie fonft noch als Heilkraft in vielen Dingen an; man legt 
Kohlen vom SFohannisfener auf dad Dach des Haufed, um legtered vor 
dem Blig zu fihern. Weder Johannes noch Elias ftehen in Beziehung 
zu jener überirdijchen Flamme, nody tritt erfterer in der Bibel als mit 
Heilfräften begabt auf. Auch dürfte ed nicht unwichtig fein, daß unter 
ben Sirneliten die heidniiche Sitte herrichte, Söhne und Töchter durch 
ein Feuer gehen zu laffen, weldyes zu Ehren ded Sonnengottes brannte, 
und dab Die alten Nömer bei ihrem Hirtenfeft der Palilien beinahe 
ganz denſelben Ritus beobachteten. Dann begegnen wir auch bei ben 
Johannisfeuern entjchiedenen Spuren von Opfern. Der im Thüringi- 
hen, Meißniſchen und Bergiichen überlieferte Brauch, einen Pferbefopf 
in dad Johannisfeuer zu werfen, erinnert an die Thieropfer. Eine 
andere Spur, auf die früheren heidniſchen Menfchenopfer deutend, ift 
ber früher, im Mittelalter, in allen Schichten verbreitete und jegt noch 
im Bolfe lebende Aberglaube, dab St. Iohann an feinem Kefttage jebed- 
mal drei Todte ald Opfer fordere, und fie fi am Grund, aus der Luft 
oder im der Fluth hole, daher ſich die Läufer, Klimmer und Schwimmer 
an biefem Tage in Acht nehmen mögen. 
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Der Helge Zink Ian 

Bill drei Dhuben han 
ift ein unter dem Volke noch gewöhnlicher Spruch. Altgläubige Land- 
leufe warnen daher am Sohannistage ihre Kinder bejonderd vor Klet- 
tern und Baden. Noch zu Karld des Großen Zeiten fegten die befehr- 
ten Deutichen folde von ihren heidniichen Vorfahren zur Sonnenwende 
gebrachte Opfer heimlich fort, und die heilige Vehm tft vielleicht eine 
Verzweigung dieſes Brauchs und dieſer Anfichten. Auch finden wir 
noch in allen alten Weisthümern „St. Johannismiſſen zu Mitteſommer“ 
als ein ungebotenes Gedinge, ald einen feſtgeſetzten Gerichtötag vor, wie 
ed ja die Sonnenwende in der heidniichen Zeit gleichfalld war. 

Es fei und geftattet, noch einen wichtigen Umftand zu erwähnen, 
welcher ed zur Gewißheit macht, daß die Geremonie der Johannisfeuer 
der Reit des heidniſchen Sonnenwendeultus ift, welcher mehr den Cha- 
tafter eined Sühn- und Neinigungäfefted als den eined Frendentages 
trug. Die Meberlieferung hat bewahrt, daß man in früheren Zeiten die 
Johannisfeuer ganz auf diefelbe Weiſe wie die jogenannten „Nothfeuer“ 
(nod fyer) erwedte, was einen augenjcheinlihen Zuſammenhang mit 
demfelben ergibt, welche erwieſenermaßen aus vordhriftlicher Zeit ſtammen. 
Unter Nothfeuer verftand man eine auf eine ungewöhnliche und ganz 
auf ähnliche Art, wie die alten Nömer das erlojchene Feuer der Veſta 
wieder anzündeten, erzeugte Flamme, z. B. durch Reibung von trode- 
nem Holze, eine der gewöhnlichften Arten. Diefe Notbfeuer waren bie 
in dad jegige Iahrhundert hinein in Norddeutihland, England und 
Schweden, in früherer Zeit aber allenthalben üblih, wohin deutſche 
Stämme ihre Sitten verpflanzt hatten. Da man ber auf die erwähnte 
Weiſe erzeugten Flamme mehr Heiligkeit zufchrieb, ald der von Menfchen 
bereitd abgenügten und fortgepflanzten, jo galten die Nothfeuer als 
Schutz⸗ und Heilmittel gegen Krankheiten, und man brachte fie gemei⸗ 
niglich dann in Anwendung, wenn eine Peftilenz oder Viehſeuche aus— 
gebrochen war. Das Vieh wurde dur die Flamme getrieben, um ed 
von der Seuche zu heilen oder davor zu bewahren; auch wurden Kohlen 
vom Feuer den Thieren in die Krippe gelegt. Vorher mußte Jeder in 
feinem Haufe das Herdfeuer auslöfchen und dasfelbe fpäter mit Bränden 
vom Nothfeuer wieder anzünden. Auch mußte, was recht deutlich den 
heidniſchen Urfprung verräth und an die Heilighaltung der Zahl 9 bei 
ben heidnifchen Völkern Nordeuropa's erinnert, neunerlei Holz zum Noth— 
feuer verbraucht werden und neunmal neun Männer bei der Ceremonie 
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thätig fein. Den Nothfeuern fommt alfo offenbar ein hohes Alterthum 
zu, und unſere beidniichen Vorfahren zündeten diefelben nicht nur zur 
Reinigung und Befreiung bei unmittelbar drängender Gefahr an, fondern 
auch am gewiffen Tagen ded Jahres ald Sicherung gegen dad mögliche 
Nebel. Keine Zeit Fonnte biezu geeigneter fein, ald die Sonnenwende 
des Sommers, wo die Sonne ihren höchſten Triumph über die Macht 
der Finfterniß feiert, und auch unfere Johannisfeuer, welche, zieht man 
ben übrigen damit verbundenen Brauch und Glauben mit in Erwägung, 
entichteden ein und dasjelbe mit dem Nothfeuer find, haben diefen Cha- 
rakter des Sühn- und Reinigungsfenerd in die chriftliche Zeit mit hinüber- 
genommen. 

In einigen Gegenden, bejonderd in ſolchen, wo die Johannisfeuer 
abgefommen find, wird St. Johanni dur den „Sohannisbaum“ gefeiert. 
Man pflanzt eine mit Bändern und Blumenfränzen gezierte Maie oder 
Tanne oder auch eine Blumenpyramide auf, um welde die Jugend 
herumtanzt. In manchen Städten, wo diefer Gebrauch bejonderd üblidy, 
fieht man faft in allen Straßen ſolche Johannisbäume errichtet. An 
manchen Drten ſchickt man ſich einander auch den „Johannisſtrauß“ zu, 
der aus allerlei wohlriechenden, mit Bändern ummwundenen Blumen be= 
fteht, oder man pflanzt einen mit Blumen geihmücten Topf auf einen 
Tiſch und tanzt mit Gefang und Jubel um denjelben herum, was den 
„Sohannid- oder Nofentopf ſpielen“ heißt. (WM. a. h. 9.) 


.—_— a ID O2 


Aus dem Briefe eines Kärntners in der mexikanifhen 
Fremden-Legion. 
Puebla, 20. Mai 1365. 

Wie Du weiht, gingen wir am 12, Dezember 1864 von Laibach 
nach Teieft, leider Nachts, jo daß und der Anbli des heimatlichen Bo— 
dens nicht mehr möglich war. Um 9 Uhr Vormittags bed 13. kamen 
wir in Trieft an, um 12 Uhr waren wir am Bord ded Schrauben- 
dampferd Veraeruz, eined Schiffes erfter Größe, dad und umter den herzs 
lichſten Zurufen eined zahlreichen Publifums vom heimatlichen Boden, 
dem Lande unſerer Jugend und erften Thätigfeit, das wir vielleicht nie 
wieder fehen werden, wegführte, Im der Meerenge von Meffina hatten 
wir einen Sturm mitzumachen, der von 6 Uhr Abends bis 10 Uhr Früh 
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währte und als erfted Erlebniß genügte. Bor Gibraltar lagen wir circa 
36 Stunden, konnten und jedoch nicht ausichiffen; man brachte und viele 
nothwendige Gegenftände auf kleinen Schiffen zu; wir fauften um wer: 
haältnißmäßig billige Preife. Endlich verliefen wir aud den europäifchen 
Boden und, Anfangs längs der afrikanischen Küfte ſegelnd, näherten wir 
und den Antillen; jedoch bevor wir Martinique, unjer nächites Ziel, 
erreichten, hatten wir wieder einen Sturm zu beftehen — ihn zu bes 
Schreiben fehlt Zeit und Raum —; für jet nur fo viel, daß während 
deſſen Wüthen auf einmal in der Küche ein gefahrdrohended Feuer ent 
ftand, das das finftere Verdeck magiſch erleuchtet. Die Nacht hindurch 
lagen wir vor Martinique, um 7 Uhr Morgens landeten wir dajelbft. 
Die Infel ift franzöfifch, hat zwei bedeutende Forts und gewährte durch 
die üppigfte DVegetation einen Schönen, ja überrafhenden Anblid. Wäh- 
rend unfered zweitägigen Aufenthaltes daſelbſt kamen wir zuerſt mit 
ſchwarzer und weißer Bevölkerung in Berührung, Deren beider freund- 
liches Benehmen und fehr erfreute. Wir gaben und dem Vergnügen hin, 
beionderd ſprachen wir in Vorahnung ded baldigen Abichiedes dem köſt— 
lichen Weine zu, von dem die Bouteille /, — 1 Franc foftet. Wir ge- 
noßen die herrliche Rundſchau über die ſchöne Inſel umd ihre Nachba— 
rinen. — In zehn Tagen durchfurchten wir das caratbiihe Meer und 
in zwei Tagen den Meerbufen von Merico, welches Gewäller dem kühn— 
ften Seemanne alle Vorſicht gebietet. Unter fortwährendem Auswerfen 
des Senfbleied follten wir noch einen Sturm erleben, der und Die ganze 
Furchtbarkeit und die volle Größe des beweglichen Elementes zeigen 
ſollte. Morgens erhob fih ein Wind und man bedeutete und auf einen 
Sturm gefaht zu fein. Als wir Nachmittags unfere Iaufe, am Verdecke 
liegend, einnahmen, ftürzten auf einmal die Wellen über Bord, und in 
die Mitte des Schiffes jchleudernd. Bei der Unmöglichkeit und zu ers 
heben mußten wir auf allen Vieren in die Kajüten oder dad Zwildyen- 
deck Friechen; in Erfteren war wegen Ueberfüllung der Aufenthalt uner- 
träglih, im Lebteren bielt Einer fih am Andern feft oder ſuchte am 
Striden oder was fonft Halt und Stütze gab fi anzuflammern. 


Da umfer Schiff wie ein Spielzeug herumgeſchleudert wurde und 
wir ganz durchnäßt waren, fo fahen wir wie Leichen aus und Viele 
überfiel die Ceefrankheit, wurden auf Haufen zufammengeworfen 
und mußten wir fo in der peinlichften Yage bis 7 Uhr Morgens aus: 
barren, da Niemand außer den Matrofen dad Verdeck betreten durfte. 
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Wir hörten auf zu glauben, daß wir noch einmal Land fehen 
würden. — Mehr Fann ich Dir brieflid nicht mittheilen. 

Doc der Almächtige ſchützte uns und am 21. Jänner waren wir 
in Veracruz. Bon Weitem ſchon fahen wir, daß der Krieg die Stadt 
arg mitgenommen hatte, was ein Gang durch diefelbe noch deutlicher 
zeigte; die vielen großartigen Kirchen find zuſammengeſchoßen oder in 
Gafernen verwandelt, ſonſt ift die Stadt ſchön und regelmäßig, mur 
das Wort: „gelbes Fieber” und die taufend nichticheuen Aasgeier, welche 
fie umſchwärmen umd die höchſten Giebel der Gebäude bevölfern, — fie 
zu tödten ift bei Strafe verboten — machen den Aufenthalt unheimlich. 

Nachdem wir dort einige Tage in einer Kirche — Gajerne lagen, 
fuhren wir mittelft der Eifenbahn trog der Steigung ſchneller nad Ca— 
meron, ja fchneller als man in Oeſterreich führt. 

Ze näher wir gegen Orizaba famen, defto höher und jchöner 
wird die Gegend, befonderd aber die herrliche Vegetation, man fühlt 
nur den Mangel an fleibigen Händen. 


In Drizaba, mit feiner ſehr Schönen Umgebung und der Menge 
zertrümmerter Klöfter und Kirchen befanden wir und jo ziemlich anges 
nehm. Wir waren in der Carmen-Kirche bequartiert und hielten die 
vielen Lerchname der Männer, Frauen und Kinder in den Grüften der- 
jelben für Refte der Inquifition. 


Bon dort famen wir nach mehreren Märfhen nach Puebla; jo 
angenehm es dort war, jo lältig waren Letztere; in der größten Hitze, 
im Sande bis über die Knöchel, den der Wind wie Wolfen aufwir- 
belte, und der und nicht 10 Schritte weit zu jehen erlaubte, wateten 
wir bis zur Unfenntlichfeit geichwärzt durch Kaktuswälder. Puebla Liegt 
Ihön und regelmäßig innerhalb der fie dominierenden Forts, doch ift Die 
Stadt auffallend zerftört, beſonders aber deren Kirchen und Klöfter. 

Eine Kirche wurde zulegt von mehr ald 1000 Geiftlichen vertheis 
digt, von den Zuaven und egionären aber genommen; in ihrer Nähe 
ift ein Schwefelbad, dad man um 2 Tlacd benügen kann. 

Hier empfanden wir unfere jchwere Aufgabe, 63 ganz wilde, unge⸗ 
zähmte, mit dem Laſſo gefangene Maulthiere für unfere Gebirgöbatterie 
abzurichten, zu bändigen. 

Der Laſſo ift ein langer Strid mit einem Klang, der in ber Ent- 
fernung geworfen wird, 


—— 


Die einzige Hoffnung, die mir bleibt, iſt die Ausſicht auf die Aufs 
löſung; ich habe viele dumme Streihe in meinem Leben gethan, doch 
dümmern fonnte ich feinen thun. 

Die erfte Batterie war bereits im Gefechte und brachte dabei ihre 
Dpfer. Sobald wir unfere Beftien etwas eingeichult haben werben, tft 
es möglich, daß wir noch einige Tagmärſche hinter Merifo fommen, dann — 

Lieber Freund, bleibe in deinem guten und gemüthlichen Europa, 
dort genießt du für dein Geld doch etwas, was du bier felbft bei hohem 
Berdienfte nicht haben kannſt, weder Bier noch Wein, nicht? ald Pulque, 
dad aus einer Kaftuögattung gewonnen wird, und durch die Kehle eines 
Defterreicherd nicht gehen will. Mit enormer Spannung fehen wir der 
Zukunft entgegen, beſonders wenn man hört, daß die Guerilla unfere 
Leute auf 20 — 30 Schritte Entfernung mit dem Laffo abfangen und 
im Galop davonfprengend jelbe nachſchleifen, oder andere empörende 
Handlungen verüben, die ich nicht weiter berühren kann. 

Ueberlebe ich dieß, jo will ich entweder nad) Galifornien oder nach 
Nordamerika, erfundige dich, welche Kärntner im erfteren Lande find, 

Denfe dir, daß wir abgehärtet find, wie ich es nie geglaubt hätte; 
von Laibach weiter lagen wir noch nie auf einem Strehſack, ſtets auf 
hartem Boden mit der Dede und dem Mantel, um 4 — 5 Uhr Mor: 
gend kommen wir auf die Beine und um 9 Uhr auf dad harte Lager. 
Theile mir in deinem Nächften recht viel aus der Heimat mit, an die 
ih troß bed vielen Ungemachs das ich dort erlebt, mit warmen und be= 
trübtem Herzen denke. 

Allen Freunden meinen herzlichſten Gruß. Dich im Geifte umar- 
mend, dein C. 2. 


Die Srdatmofphäre. 


Die atmosphäriiche Luft, welche unfere Erde ald eine dide, nad 
außen dünner werdende Scale umgibt, erſcheint dem oberflächlichen 
Beobachter kaum der Beachtung werth. Bevor wir fie näher kennen 
lernen, wollen wir einen flüchtigen Blick auf die wichtige Rolle werfen, 
welche der Schöpfer derjelben angewieſen hat. Die atmofphäriiche Luft 
ift zur Griftenz der Menfchen, Thiere und Pflanzen unentbehrlich. Dhne 
Luft wäre dad Athmen, folglich die Belebung des Blutes und die Er- 
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zeugung ber Lebenswärme unmoͤglich. Man pflegt den Athmungsprozeß 
nah Liebig mit einer Verbrennung zu vergleichen, bei welder ber 
Kohlenſtoff des Blutes, bei Berührung desſelben mit dem eingeathmeten 
Sauerftoffe zu Kohlenſäure ſich verbindet. Diefe wird mit andern Luft- 
arten (Stickſtoff, Wafferdunft) zugleich audgenthmet, und das friſch be- 
lebte rothe Blut durchfreijet den Körper. Bei diefer Verbrennung ent 
fteht auch die dem Körper eigenthümliche Wärme, welde er in allen 
Erdzonen und in allen Jahreszeiten unverändert zeigt. Indeſſen ift die 
atmoſphaͤriſche Luft nicht mar eine mothwendige Bedingung des thieri- 
chen Lebens, fondern fie erleichtert auch die körperlichen Bewegungen 
auf der Erbe und ermöglicht diefelben über ber Erbflähe. In einem 
Iuftleeren Raume müßten die Gliedmaßen durch die alleinige Muskelkraft 
gehoben und bewegt werden. Die Bewohner einer ber Atmofphäre be- 
raubten Erde hätten nicht die Schnellfraft der Glieber und nicht die Reg- 
ſamkeit der jehigen Gejchöpfe. Gefiederte Thiere, welche ſich über Die 
fefte Erdfläche erheben fönnten, würde ed gar nicht geben. Die Ge- 
Ichöpfe einer Iuftleeren Erde wären lautlos, weil eben die Luft die Trä- 
gerin ded Schalles iſt. Auch die Pflanzen, welde ihre Nahrung zum 
Theil auß der Luft nehmen, könnten nicht gedeihen. Die Erbe wäre 
ftarr und unveränderlich diefelbe, und nur unterirdiſche Kräfte würden 
zuweilen gewaltfame Veränderungen an der Erdoberfläche erzeugen, wo⸗ 
gegen jener langſame aber ununterbrocdhene Strom des Werdens und 
Vergehen, welcher durch die Berührung mit der Luft an allen Körpern 
der Erdoberfläche hervorgebracht wird, gänzlich fehlte. Die mannigfachen 
Wechſel der Lichterfcheinungen würden, wo nicht ganz verfchwinden, doch 
nur in langweiliger Gleihförmigfeit erfolgen. Auf die lebenslofe Erd— 
rinde würbe fi) der Himmel nicht als ein blaues, lichterfülltes , fondern 
ald ein ſchwarzes Gewölbe jtügen, ohne Farbe und ohne Glanz, an wel 
dem die Sterne Tag und Naht ſichtbar wären. Die Wärmeverhält- 
niffe unferer Erde ohne Atmofphäre wären viel umgünftiger als Die 
gegenwärtigen, denn der Sonnenftrahl würde wohl die fefte Erbe, aber 
nicht den Die Erde umgebenden Iuftleeren Raum erwärmen. Ueberdieß 
würde die ber Erbe eigenthümlihe Wärme ungehindert in den Welt» 
raum auöftrahlen, und die Erbrinde hätte fi ſchon längft bis zur Eis— 
temperatur abgefühlt. Endlich gewährt die elaftifche Erbhülle dem Erd— 
förper und jeinen Bewohnern einen ftarfen Schu in jenem möglichen 
Salle, in welchem ein Komet eine unfanfte Berührung mit der Erde anftrebte. 
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Beftandtheile der Atmofphäre. 

Nachdem wir die Wichtigkeit der Erdatmoſphäre in Umriffen ber 
trachtet haben, wollen wir zur nähern Unterfuhung diefer Kugelhülle 
ſchreiten. Sie ift ein Gemenge aus verſchiedenen luftförmigen Stoffen, 
welche entweder immer und überall vorgefunden werden, oder nur zeit» 
und ortweiſe in derjelben vorfommen. Die wichtigeren diefer Stoffe find: 

1. Der Sauerftoff. Prieftley hat im Jahre 1774 bie Gegen 
wart des Sauerftoffes in der Atmofphäre nachgewieſen und Cavendiſh 
im Sabre 1783 auf 2084 Raumtheile in 100 Raumtbeilen Luft bes 
fimmt. Die übrigen 7926 Raumtheile nimmt größtentheild Stickſtoff 
ein. Diejes Miſchungsverhältniß bleibt fich gleich im jeder Jahreszeit, 
bei jeder Witterung, in tiefen Thälern und auf hohen Bergen, in Stäb« 
ten und auf dem flachen Lande. Der Sauerftoff dient zum Athmen, 
zur Verbrennung, zur Verweſung organiſcher Stoffe. Der Menſch braucht 
täglih 25 Kubifihuh Sauerftoff, und mit je 100 Pfund trodenen Hol« 
zes verbinden fich beim Verbrennen 112 Pfund oder nahe 1400 Kubik- 
Fuß Sauerktoff zu Kohlenjäure. So groß au die Menge ded Sauer: 
ftoffe8 in der atmoſphäriſchen Luft ift, jo müßte diefer doch durch das 
Athmen der Menſchen und Thiere, durch die Verbrennung und durch die 
Berwefung von Pflanzen und Thieren verbraucht und größtentheild durch 
Kohlenſäure erſetzt werben, wenn nicht der weife Schöpfer für Entfer- 
nung der Koblenfäure und für Ergänzung des Sauerftoffes geforgt hätte. 
Die dem thierifchen Organismus verderbliche Kohlenſäure ift ein Nahrungs« 
mittel für Pflanzen, indem dieſe unter dem Einfluffe des Sonnenlichtes 
die Kohlenfäure zerlegen, den Kohlenftoff zur Nahrung behalten und den 
Sanerftoff der atmosphärischen Luft zurückgeben. 

2. Der Stidftoff, welcher in ber atmoſphäriſchen Luft in großer 
Menge vorfommt, dient unmittelbar, indem er fi mit dem frei gewor⸗ 
denen Wafferftoffe zu Ammoniak verbindet, den Pflanzen zur Nahrung. 
Ammoniak fommt in der Atmofphäre in geringer Menge vor, wird vom 
atmoſphaͤriſchen Maffer abforbirt und kommt mit den wäflerigen Nies 
derichlägen zur Erde. Es bildet fih hauptſächlich bei der Verweſung 
und Fäulnig organticher Meberrefte und wird von der feuchten Erbe 
zurüdgehalten. Weberdieß bat die große Menge Stidftoff in der Luft 
noch einen andern Zwed. Sein Dafein in ber Atmofphäre vergrößert 
ihre Dichte, wodurch die Verbunftung der Gewäfler und der Feuchtigkeit 
an ber Oberfläche der Pflanzen verlangfamt, die Ausftrahlung der Wärme 
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frei wachiender Pflanzen geſchwächt, die Fallgeſchwindigkeit der Regen— 
tropfen und Hagelförner vermindert wird. Auch unterftüßt der flarfe 
Luftörud die Bewegungen der thieriihen Glieder und die Bewegung 
ber Eäfte in den Pflanzen. 

3. Die Kohlenfäure. Bergmann hat dad Vorhandenfein der 
Kohlenfäure in der atmoiphäriichen Luft im Jahre 1774 zuerft nad: 
gewiefen. Nah Sauffure, dem wir die erften verläßlichen Verſuchs— 
refultate verdanken, ſchwankt der Koblenfäuregehalt in 10.000 Raum« 
theilen Luft zwiichen 578 und 32 folder Raumtheile. Im Mittel 
enthält die Luft des Gontinentes 5 Raumtheile Koblenfäure in 10.000 
Raumtheilen Luft. 

Feuchtigkeit vermindert den Kohlenfäuregehalt, daher ift dieſer auf 
Bergen größer ald über feuchten Ihälern. Auch beobachtet man bes 
Morgens ein Marimum, des Abends ein Minimum von Koblenfäure. 
Ein Perzent Kohlenfäure in der Luft verurfadht dem Menjchen ſchon 
Unwohljein und die Luft muß gereinigt werden. 

Mittelft diefer drei Miſchungsbeſtandtheile der atmoſphäriſchen Luft 
vermittelt die Weisheit des Schöpfers die Erhaltung der Thier- und 
Pflanzenwelt, indem durch Verbrennung, durch das Athmen der Menſchen 
und Thiere, jowie duch Berwejung und Fäulni ihrer Körper den 
Pflanzen Kohlenjäure und Ammoniak geliefert wird; die Pflanzen dage— 
gen der Thierwelt niht nur Mittel zur Ernährung bereiten, jondern 
auch die Koblenfäure, die das Leben der Thiere gefährdet, entfernen und 
die Atmofphäre mit einem Eauerftoffe verjehen. Die Kohlenſäure der 
Luft schließt in Verbindung mit Waffer die Gebirgsarten auf und ermög- 
licht die Verwandlung des harten Steines in fruchtbare Erde. 

4. Der Wafferdunft. Aus dem auf der Erdoberfläche verbreiteten 
Waſſer ſteigen Wafferdünfte in die Atmofphäre, und zwar um jo häu— 
figer, je höher die Temperatur und je geringer der Luftorud it. Dieſe 
Dünfte breiten ji in der Atmofphäre aus, nehmen darin einen beftimm- 
ten Naum ein und haben eine eigene Spannfraft, mit weldyer fie im 
Verein mit Sauerftoff und Stidftoff der Luft auf dad Barometer drü- 
den. Iſt die Luft bei ihrer Temperatur mit Waſſerdunſt gefättigt, fo 
verwanbelt fich bei einer Temperaturerniedrigung ein Theil des Dunſtes 
in Waffer, welches ald Thau, oder Negen, oder Hagel, oder Reif, oder 
Schnee zur Erde zurückkehrt. Wir haben Iuftrumente, mit deren Hilfe 
man dad Gewicht des in 1 Kubikſchuh Luft vorhandenen Wafferdunftes 
ermitteln fann. So z. DB. gibt die Rechnung, daß, wenn die Luft bei 
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120C. mit Waſſerdunſt gefättigt iſt, ſich in einem Kubikſchuh Luft 46 Gran 
desſelben befinden. Die Menge des Waſſerdunſtes in der Luft varirt mit den 
Tages- und Jahreszeiten. Zur Zeit des Sonnenaufganges ift die Dunft- 
menge in der Luft am fleinften. Mit wachiender Wärme ded Tages wächſt 
die Dunftmenge, und zwar im Winter ziemlich regelmäßig bis nad) 12 Uhr; 
mit finfender Temperatur nimmt auc die Dunftmenge bis zum nächſten 
Morgen ab, indem ſich ein Theil des gebildeten Dunftes an Gegenftänden, 
welche fälter ald die benachbarte Luft find, ald Thau, oder wenn die Tem 
peratur unter 0°G. finft, als Reif niederichlägt. Im Sommer dagegen bes 
ginnt Die erwärmte Luft nach 9 Uhr Früh in die Höhe zu fteigen und den 
erzeugten Wafferdunft mitzunehmen. Daher zeigt ſich in den unteren Luft> 
ichichten eine Abnahme der Dunftmenge von 9 Uhr Früh bis A Uhr Abende. 
obwohl ſich fortwährend neuer Wafferdunft auf der Erdoberfläche entwidelt. 
Nach 4 Uhr Abends wächlt der Dunftgehalt bis 9 Uhr Abends, nad) welcher 
Zeit fich bei der abnehmenden Temperatur immer weniger Dunft entwidelt, 
während der vorhandene fich miederzufchlagen beginnt. Ebenſo findet man 
im Verlaufe deö Jahres die Heinfte Dunftmenge im Jänner, die größte im 
Juli, entfprechend der Temperatur. Webrigens hängt die Dunftmenge eines 
Drtes von jeiner mittleren Jahrestemperatur, von feiner Lage, Nachbarichaft, 
von den herrichenden Winden ab. Bei einer Jahrestemperatur von 9°beträgt 
die Berdunftung burchichnittlih 3%, Fuß Waſſerhöhe. Von der Dunft- 
menge ift der Feuchtigfeitägrad der Luft wohl zu unterfcheiden. So z. B. 
haben wir bei der geringiten Dunftmenge im Winter in der Regel die größte 
Feuchtigkeit. Der Dunftgehalt der Luft irgend eines Drted hat großen Ein» 
fluß auf den Flimatiichen Charakter des Ortes, auf die Beihaffenheit ber 
ihm eigentyümlichen Thier⸗ und Pflanzenwelt, jo wie auf das Befinden ber 
Menſchen und ihre Betriebjamteit. 


5) Andere Beimengungen fommen entweder in fehr geringer, faum 
nahmeisbarer Menge vor, oder fie find lofal ald Erhalationen der Erbe 
oder ald Producte faulender thieriicher und vegetabiliiher Stoffe. Hieher 
gehören Kohlenwafferftoffgas, Schwefelwafferftoffgad. Im der Seeluft ift 
Chlorwaſſerſtoffſäure (Salzfäure) entweder frei oder an Bafen gebunden 
vorhanden. Auch Ghlormetalle finden fih mandmal im Regenwaffer. In 
der Luft fommen auch Stoffe vor, die ſich bei der Faäulniß, Verweſung oder 
bei Krankheiten entwideln, welche, weil fie fih im Zuftande der Zerſetzung 
befinden, auf die gefunde Blutmaffe zerjegend wirken. Man nemtt fie Mias— 
men. Auh Samen, Infuforien ober andere leichte Körper werben vom 
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Winde in die Atmofphäre gehoben und fallen an einem anderen entfernten 
Orte frei ober mit wäfferigen Niederjchlägen zur Erde zurück. 





Die genannten miteinander gemengten Luftarten bilden die Atmo» 
ſphäre, welche ald ein im fteter Bewegung befinbliches Luftmeer die Erde 
umgibt. Wenn die Bewegungen in den unterften Schichten der Atmofphäre 
vor fi) geben, jo nennen wir fie Winde, welhe nad den Weltgegenben, 
aud denen fie kommen, und nach Berjchiedenheit ihrer Geſchwindigkeiten 
verfchiebene Namen erhalten. Ihre Wirkungen find für die Menfchen manch— 
mal wohlthätig, manchmal höchft verderblih. In den höheren Luftichichten 
erfennen wir bad Dafein der Winde aus den Bewegungen der Wolfen, wenn 
biefe vorhanden find, fonft vermuthen wir ſolche Winde aus den Schwan» 
Yungen des Barometerd. An den Grenzen der Atmofphäre befteht eine Fluth 
und Ebbe bed Luftmeered, welche durch die Anziehung des Mondes und der 
Sonne hervorgerufen wird und nad Laplace einer Duedfilberfäule von 
0,159" für den Mond, 00637" für die Sonne enfpricht. Ueber die Höhe 
ber Aimofphäre oder über den Abftand der Atmofphärengrenze von ber Erb» 
flähe find die Meinungen ber Phyſiker getheilt nach Verichiedenheit ber 
Boraudfegungen, von welchen fie bei Berechnung diefer Höhe ausgehen. Ich 
lege meiner Berechnung den Satz zu Grunde, daß die Grenze der Atmo- 
fphäre dort ift, wo Schwere uud Fliehfraft eined Lufttheilchens einander 
das Gleichgewicht halten, d. i. wo ein Lufttheilchen mit eben jo großer Kraft 
zum Erbmittelpunfte gezogen, mit welcher Kraft basfelbe vom Erbmittel« 
punkte getrieben wird. Ein ſolches Theilhen kann dem Erbmittelpunfte 
weber näher rüden, noch kann es fidh von demfelben weiter entfernen, wenn 
feine fremde Kraft (Mond, Sonne) mitwirfend auftritt. Das nächte unter 
dem Grenztheilchen liegende Lufttheildhen muß ſchon theilmeife von feiner 
Unterlage getragen werden. In Folge dieſes Satzes hat die größte Höhe der 
Atmosphäre, am Aequator nämlich, 56 Erdhalbmeſſer (1 Erdhalbmeffer = 
8594 geographiichen Meilen, 1 geographiihe Meile = 23.4748 W. Fuf) 
und die Fleinfte Höhe an den Erdpolen hat 3:77 Erdhalbmeffer. 

Der Drud, melden die Luftfäule von 0% E. an der Meeresküfte auf 
bie Erbfläche übt, ift genau fo groß wie der Drud einer Duedffilberfäule 
von 28 Parijer Zoll oder 28" 9:3" Miener Maß, weldhen Barometerftand 
man den normalen nennt. Hätte die innere Deffnung ber Barometerröhre 
1" Fläche, jo wäre der Barometerftand ebenfalld 28” 9-3" Wiener Maß 
als Repräjentant des Luftdruckes. Aus dem Gewichte der Duedfilberfäule 
von 1[I' Fläche und 28” 9-3" Höhe findet man 124 Wiener Pfund als 
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entiprechenden Druck ber ganzen Luftfäule auf .1]“ Fläche, welchen Druck 
man eine Atmojphäre nennt. Diefen Drud babe ich aus den Gewichten ber 
einzelnen übereinander liegenden Luftihichten durch Rechnung gefunden. 
Darnad findet man den Drud, welden die Luft auf die Körperoberfläcdhe 
eined erwachſenen Menfchen übt, durchichnittlich größer ald 200 Eentner. 
Dieſen großen Drud merkt jedoch der Menſch nicht, weil der von außen 
nach innen gerichtete Drud durch einen gleich großen umgekehrt gerichteten 
aufgehoben wird. Sobald fid aber der Menjch in die Luftjäule erhebt, ſei 
ed im Luftballon oder beim Befteigen eines hohen Berges, jo wird er bie 
Verminderung des äußeren Luftdrudes, während im Körper die dichtere Luft 
fich befindet, auffallend merken. Dad Athmen wird feuchend, die Lungen 
bewegen fich fchneller, um die gewohnte Sauerjtoffmenge in derſelben Zeit 
zu erhalten; aus Lippen, Zahnfleifch, Augen tritt Blut aus, die Bewegung 
der Füße ift eine fchwerfällige. Die BrüderWeber haben nämlich bewiefen, 
daß ber Fuß ded menschlichen Körperd vom Drude der Luft, welche beide 
Gelenkflächen zufammenpreßt, getragen werde. Dadurch erhält der Fuß 
feine volle Drehbarfeit in der Pfanne. Wer das Unglüd gehabt hat, den 
Fuß im Hüftgelenfe audzulenfen, der kennt das Gewicht des von Muskeln 
und Bändern getragenen Fußes. Diefe Bemerfung erflärt zugleih bie 
große Ermüdung, welche der Befteiger hoher Berge erfährt. 

Aus der bekannten Größe der Erdoberfläche läßt ſich das Gewicht der 
ganzen die Erde umgebenden Atmofphäre berechnen. Es beträgt über neun 
Trillionen Pfund. In diefem Gefammtgewichte ift fo viel Sauerftoff, daß 
000 davon hinreicht, dad ganze Menfchengeichlecht auf 10.000 Jahre mit 
Sauerftoff zu verforgen. Freilich wäre die Luft wegen ber jährlich auf eine 
Schichte von 948 Fuß anwachlenden Koblenjäure viel früher zum Athmen 
untauglich. Uebrigens befindet ſich ein großer Theil Luft in den Gemwäffern 
und überhaupt in ber Oberfläche des feften Erbförperd. Daß die Temperatur 
der Atmojphäre mit wachjender Höhe abnimmt, ift außer Zweifel. Nach 
welchem Gejege jedoch die Abnahme ftattfindet, tft unbefannt. Bauern 
feind vermufhet, daß in der Höhe von 6 Meilen eine Kälte herrſche, welche 
ber Temperatur von 272° 6C. unter dem Gefrierpunfte gleihlommt. 

Robida. 
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In tiefer Noth. 


Trint aus den Kelch des Leidens, 
Er bleibt dir nicht eripart; 

Die Stunde ernften Scheidens, 
Sie ift dir aufbewahrt. 

Ob auch Das Herz will brechen, 
Die Seele will vergeh'n, 

Sprich's aus, du mußt es ſprecheu: 
Auf Nimmerwiederſeh'n! 


Was hilft es, daß du weineſt 

In deiner tiefen Noth, 

Und immer hoffſt und meineſt 

Es käm' dein Morgenroth? 

Dein Schmerz iſt bald verſchollen, 
Es bricht dein feſter Sinn, 

Des Schickſals Räder rollen 
Gewaltſam drüber hin. 


Weh' dir, wenn du beſtändig 
Vergeſſen ſuchen mußt, 

Dann wühlet tauſendhändig 
Die Qual in deiner Bruſt. 
Du kannſt ſie nicht bezwingen, 
Und kannſt auch nicht beſteh'n; 
Du mußt in deinem Ringen 
Allmaͤhlig untergeh'n. 


Maria im See. 
Geldes) 


Keunſt bu den See? den ſchönen See? 
Mit lieblihem Geftade ? 

Hoch ragt ein Schloß auf Felſenhöh', 
Ein Eiland mitten in dem Eee. 
Trägt einen Ort der Gnade. 


Da weht die Luft fo weich, fo mild 
Bon hohen Alpenmatten ; 

Die Sonne blidt ihr Strablenbild, 
Umrahmt vom blumigen Gefild, 
Zief in der Fluth, der glatten. 
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Die alte Burg erzählet viel 
Bom Glanz vergang’'ner Tage; 
Und in der Bäume Blätteripiel, 
Und in den Wogen Har und fühl, 
Da finft und Mingt die Cage: 


Sie war die allerichönfte Frau — 
Und trug ein Herz voll Kummer, 

Die Thräne floh wie Morgenthau, 

Der Blid erloſch, der Augen Blau 
Dedt nie der fühe Schlummer; 


Denn ihren Gatten hat der Tod, 
Der fchlimme, ihr entriffen. 

Nun iſt verblaft der Freude Roth: 

Maria hilf mir aus der Notb, 
Ich kann ihn nimmer miffen ! 


So klagt fie und gelobt dabei z 
Ein Glöcklein reinften Klanges. 

Schon naht es aus der Gießerei; 

Wie bald, fo ichwebt es hoch und frei, 

Ein Weder frommen Dranges. 


Allein ed bat das fchöne Weib 
Gemach das Weh' verwunben. 

An andern Armen ruht ihr Leib, 

Und neuer Biebe Zeitvertreib 
Berfühet ihr die Stunden. 


Wohl war der ew'gen Treue Schwur 
Ein trüg'riſch Selbftvermeffen, 
Sin Wahn, der durch die Seele fuhr — 
Es fiegt Die flatt’rige Natur 
Des Weib's — fie hat vergeffen. 


Und feit der neuen Liebe Spiel 
Die Seele ihr gefangen, 

Vergaß fie auch das heil'ge Ziel, 

Maria im See, wo fie einft viel 
Des Troftes bat empfangen. 


D Weib, du höreft nimmermehr 
Vom Thurm die Glocke ſchallen! — 
War ſie dem Kahne allzu ſchwer? 
Sie ſinkt — ſie klingt — darüber her 
Die Wogen rauſchend wallen. 
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Nun liegt fie unten in dem See 
Bis auf die heut'ge Stunde. 
Zumeilen nur, wenn weiß wie Schnee 
Der Strahl des Mondes ftreift den See, 
Klingt's zaub’riich aud dem Grunde. 
Ludwig Ißleib. 





Hymne. 


Die Sonne ſinkt, es ruht das Land, 

Sn Schönheit, während purpurne Glut 
Aufglängt, auslifcht und wieder lohend flammt. 
Hoch von Berg zu Berg entichwebt Gewöll 
Gleich dem Geläut des Abends im Thal. 


Wie ber Stein, den leichten Tritts 

Des Schäfer Fuß berührt im Gebirg: 

Er rollt, er ftürzt, er fliegt im Rieſenſchwung, 
Bis den Stürmer hemmt bad weiche Thal, 
Seh ich entfliehen Die Tage, o Freund! 


Schweigend ſchwebt herau die Nacht und Tangfam ! 
Laß fie nahen, ob fie auch bald vielleicht 

Auf immer ruhen Heißt die ichaffende Hand. 

Nicht ohne Arbeit floh der Tag mir; bad genügt 
Denn Menſchen richt, ewigen Göttern doch! 


Dank. 


Sinnend von Stern zu Stern fliegt aufwärts kühn der Gedanke, 
Eich zu neigen vor bir, ewiger Herrfcher des AL. 
Doch den legten erreicht er nimmer im feurigften Fluge 
Und fo kehrt er befhämt wieder zum heimiſchen Kreis. 
Hier auf die Stirne ded Sohnes, ber lächelnd das Aermchen zu mir ftredt, 
Drüd id ald Opfer für Di, Vater! den innigen Kuß. 
Adolf Pichler. 
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Märchen aus Kärnten. 
Mitgetheilt von Valentin Pogatſchnigg. 


v. Das Zanberbüdel, 
(Aus dem Möllthale.) 

Ein König beſaß einmal zwei Söhne und drei Töchter, welche 
legteren ſehr ſchöͤn waren. Eine Menge von Freiern warb um diefelben, 
aber der König wollte fie nur jenem geben, der mit einem goldenen Wa— 
gen zur Werbung erjcheine. „Ihr müßt aber Wort halten,” ſprach ein- 
mal der jüngere Sohn zu dem Vater, der dieß auch gelobte. Am näch— 
ften Tage kam nun wirklid ein Freier in eimem goldenen Wagen hers 
angefahren, um die ältefte Prinzeifin zu werben. Aber er war ſehr häß« 
ih und der Bater wollte Schon, des gegebenen Wortes vergeffend, ihm 
die Tochter verweigern; da erinnerte ihn der Sohn an fein Verfprechen, 
daß er nachgab und in bie Heirat eimwilligte. Die ältefte Tochter zog 
als die Frau mit dem Freier in deſſen Haus Mit Hilfe des jüngeren 
Sohnes gelang ed auch dem anderen Freiern ſich die übrigen Prinzeffi- 
nen zu erwerben und heimzuführen. Nachdem auf ſolche Art alle Töchter 
außgeheiratet und fortgezogen waren, erfuhr der Vater fein Wort mehr 
von ihnen. Da wurde der König franf und machte fein Teſtament,“ in 
welchem er den älteren Sohn zum alleinigen Erben einfepte. Weber ſolche 
Zurüdjegung verlegt, begab fich der jüngere zum Vater und fragte ihn, 
ob er ihm denn nichts geichaffen habe. „Dir habe ich nichts,” antwor⸗ 
tete ihm der Vater, „geichaffen, als ein altes Kleines Büchel, das ich im Kel- 
fer verborgen hielt; mit diefem fannft du Die ganze Welt ausreifen und 
beine Schweftern auffuchen.” Der jüngere Sohn begab fic verdrießlich 
in ben Seller, fand das bejagte Buch und z0g dann, dasſelbe gering 
achtend, in die Welt hinaus. Da kam er in ein Königreich, in welchem 
ein König mit feiner einzigen Tochter herrſchte. Um fich die Zeit zu 
kürzen, z0g er einmal fein Büchelchen heraus und las in demfelben. 
Plöglich erihien ein grüngekleidetes Manndl und redete ihn aljo an: 
„Was will der Herr? Was jchafft der Herr?" Der Königsſohn gab zur 
Antwort: „Dreifig Gulden!” Gleich darauf brachte ihm das Maͤnnch en 
dad gewünschte Geld und der Königsſohn ging in die Nefidenz, um bort 
eine Wohnung zu nehmen. Da erfuhr er, dab die Tochter ded Könige 
fich verehelihen wolle, doch der König wollte fie nur dem zur Gemahlin 
geben, der ihm früher drei Aufgaben gelöft hätte. Ex lieh fi beim 
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Deesmmren. 


Könige ald Freier melden und unterzog fi den Aufgaben. Kür den 
erften Tag verlangte der König von ihm, daß zwölf Negimenter engli— 
icher Neiter durch feinen Hof marſchiren follen. Der Königsſohn zog ſich 
in feine Wohnung zurüd, fa8 aus dem Buche, worauf Ihm das befannte 
Männchen mit dertelben Frage wieder erſchien und das Verlangte her— 
Ichaffte. Am zweiten Tage werlangte der König 12.000 Kameele. Wieder 
chlug der Königsſohn fein Buch auf und las darinnen. Dad Männchen 
erichien und brachte was begehrt worden. Am dritten QTage forderte der 
König, er follte ihm während einer Nacht einen Palaft aufbauen, welcher 
zlänze wie die Sonne. Dad Männchen ftellte den Palaft ber ganz von 
Glasperlen und Edlefteinen, und fo glänzend, wie ihm der König gewünſcht 
hatte. Wie num der König am Morgen alle drei Aufgaben jo gut gelöft 
ſah, übergab er ihm feine Tochter ſammt dem Königreiche, und Beide 
wohnten hinfort im neuen Palafte. Aber bald brach Haber und Zwiſt 
zwiichen dem Königsſohne und der Frau aus, denn dieſe hatte fchon 
früher einen Anderen geliebt umd vermochte ihn nur deßhalb nicht zum 
Manne zu befommen, weil er außer Stande war, die Aufgabe ihres 
Vaters zu löfen. Da ftahl die Königin einmal ihrem Manne, während 
er fchlief, dad Zanberbüchlein und überbrachte e8 ihrem Geliekten. Er 
lad aus demjelben bis das Männlein erfchien und ihn fragte, was er 
begehre. Da verlangte er, daß der junge König in die größte und furcht— 
barfte „Keeölluft" getragen werde. „Dieb werde ich gleich machen,“ jagte 
das Manndl, fich entfernend. Am nächften Morgen befand fi der König 
weit, weit von feinem Königreiche in einer ſchrecklichen „Keeskluft“. Waͤh— 
rend daheim jegt der Geliebte feiner Frau nunmehr König wurde, zog 
der Verwunſchene in dem ihm ganz unbekannten Lande weiter, weit, 
weit, bis er endlich zu einem Schlofe Fam. Hier fand er jeine Schweiter, 
welche an einen ſchrecklichen Rieſen verheirathet war. Sie wußte Anfangs 
nicht, wie fie ihren Bruder vor der Wuth des Mannes jchüpen folle; 
endlich jperrte fie ihn in einen Kalten und wartete ruhig ab, bis ber 
Niefe nad Haufe kam. Kaum hatte diefer die Thürſchwelle überfchritten, 
rief er ſchon: „Ich rieche Menſchenfleiſch; heraus damit!" Die Niejen« 
frau fuchte ihn durch Liebkoſungen zu beichwichtigen und ſagte, es habe 
ihr geträumt, daß heute ihr jüngerer Bruder angekommen ſei. Wenn es 
der jüngere wäre, fo würde er ihm nichts zu Leide thun, denn er hatte 
ja den Vater an fein Verjprechen erinnert. Durch diefe Antwort ermu- 
thigt, führte fie den Bruder aus feinem Verſtecke heraus vor den Ries 
fen, welcher ihn willfommen bieß. Der Riefe wollte ihm auch die Hand 
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drücken, der Königsſohn aber, den Rath ſeiner Schwefter befolgend, 
drückte ihm einen Stein in die Hand, den der Rieſe zu Mehl zerdrückte. 
Beim Abſchiede gab derſelbe dem Schwager ein Paar „Siebeunmeilen— 
ftiefel« mit, mit denen man in einem Schritte fieben Meilen Weges 
zurücdlegte. — Bon da weiter wandernd, fand er auch feine zweite und 
dritte Schweſter glüdlih auf. Auch dieje hatten Niefen zu ibren Män— 
nern. Wie beim erften wurde er auch von ihnen aufgenommen und 
erhielt von jedem zum Abjchied ein Gaſtgeſchenk mit. Der zweite gab 
ihm einen Geldbeutel, welcher nie leer wurde, der dritte verehrte ihm 
einen Mantel, in den er fi einhüllend ſich unfichtbar machen konnte. 
Mit diefen Gejchenfen machte er ſich wieder weiter auf den Weg und 
begegnete einem Nattentreiber, welcher ihn fragte, warum er denn jo 
traurig wäre. Er erzählte ihm die ganze Geſchichte vom Diebſtahle jei- 
ned Zauberbüchels, worauf jener veriprad, ihm zum Buche wieder zu 
verhelfen. Nun wanderten Beide gemeinfam zu jeiner ehemaligen Reſi— 
denz. Der Nattentreiber jchidte zwei Ratten in das Gemad), in dem der 
König Ichlief. Die Matten machten fih and Werk, biffen die Thüren 
durch und als fie ſich im Gemache befanden, fegte ſich eine derfelben 
auf die Bruft des jchlafenden Königs, ftach mit ihrem Schwanze in das 
Naſenloch, jo daß der König plögficy nichen mußte. Unterdeffen zog die 
zweite Natte das Bud) unter dem Haupte desjelben hervor und ging 
damit fort. Wie nun der eigentliche König wieder im Befite feines 
Zauberbüchleind war, verbannte er feinen Nebenbuhler, jo dab er nie 
wieder erichien. 


VI. Der Ochſenhirt und die drei Rieſen. 
Aus dem Möllthale. 

Ein Odhenhirt lebte allein bei ſeinem Vieh auf der Alm, wo 
viel wilde Thiere hausten. Der Gefahr halber führte er ſtets ein Ge— 
wehr bei ſich. Einmal hielt er dasjelbe jpielend in der Hand, ed ging 
dabei los und traf einen Ochſen, welcher todt zu Boden fiel. Da machte 
fi der Hirte mit dem Gewehre auf, ging weit, weit fort, um feiner 
Strafe zu entfliehen, und Fam zu einem Königsſchloſſe. Er trat ein, 
bat um Arbeit und wurde ald Biehhirte aufgenommen. Man zeigte 
ihm den Platz, auf welchem er weiden folle, verbot ihm jedoch zugleich, 
in den anftoßenden Garten zu treten, er würde jonft dabei fein Leben 
einbüßen, weil in demielben drei Niefen ihre Wohnung aufgeichlagen 
hatten. Er gelobte das Verbot gewiffenhaft zu halten. Aber gleih am 
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erften Tage plagte ihn ſchon heftig die Neugierde und um ſich von dem 
Dafein der Riefen zu überzeugen, flieg er in den Garten und begann 
Birnen zu „broden.” Da fam ein Riefe herbei und herrichte ihn an: 
„Was thuft du Erdenwurm da? — Aufgebracht über den Ton, mit 
welchem der Unhold ihn anſprach, nahm er fein Gewehr und ſchoß auf 
denjelben, daß er jofort todt zufammenfiel. Dasjelbe erfolgte am näch— 
fen Tage mit dem zweiten Niefen; im gleicher Weile erlag am britten 
Tage der dritte. So oft er in den Garten gefommen war, wo er Tags 
zuvor einen Riefen erihoß, vermißte er den Rumpf ber Leichname, der 
an feiner Stelle zu finden war. Wie er am dritten Tage nad Erles 
gung de dritten in ihr Wohnſchloß eindrang, fand er fein lebendes 
Weſen in demjelben, nur die Rümpfe der beiden erfchofjenen Unholde 
und eine „Unmaſſe“ aufgehäuften Geldes. Nachdem er ſich in den Beſitz 
desſelben gejeßt hatte, heiratete er eine ber Töchter ded Königs, in 
defjen Dienften er ftand und war recht glücklich Der Garten aber, ben 
die Rieſen bewohnten und vordem dem Könige geraubt hatten, fiel 
wieder an dad Königreich zurück. 


VII. Der dem Teufel Verſchriebene. 
(Aus dem Möllthale.) 


Es lebte einmal ein gar armer Keufchler, der mit feinem Weibe 
und den Kindern faft nichts mehr zu eſſen hatte. Im feiner Noth begab 
er fi einmal in den Wald, um ein Wild zu erlegen; da erjchten ihm 
ein Jäger und fragte ihn, warum er fo traurig wäre. Der Keufchler 
erzählte ihm den Grund jeiner Betrübniß. Da holte der Jäger ein 
Sädchen vol Geld hervor und fagte: Das foll alles Dir gehören, wenn 
du mir das überläßt, was du nicht weißt. Der Keuſchler willigte ein 
und begab fi) mit dem erworbenen Schate nad Haufe, wo er ben 
Hergang feinem Weibe erzählte. „Ia weißt du denn nicht, ſprach das 
erichrodene Weib, daß ich ſchwanger bin? Iept haft du dein eigenes 
Kind dem Teufel verkauft!" — Sie gebar einen wunderjhönen Kna— 
ben, der ſchnell heranwuchs und fich vor allen andern Kindern durch 
geoße Weisheit hervorthat. Wie er nun ſchon hübſch groß geworben 
war, bemerkte er, daß feine Mutter immer weine, jo oft fie ihm Brod 
gab. Er drang mit Fragen in fie. umd erfuhr num den Grund ihrer 
Traurigkeit. Da begab er fi auf ben Weg, um fi vom Teufel los 
zu machen, und ging weit, weit fort und fam zu einem Einfiedler. Sein 
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Anliegen ihm mittheilend, bat er um Rath; biefer fagte, er wolle 
ihm eine Salbe geben, damit folle er nad dem Haufe gehen, das tief 
im Walde ftehe, dort wohne ber „schwarze Michel“, der gröhte der 
Räuber feiner Zeit. Diefer habe ein Kind, zu dem der Teufel „Göttl 
fei“, und das voll des Ausſatzes wäre, wenn er biejed mit feiner Salbe 
einreibe, fo würde es fchnell gejund werben. Dafür jolle er aber vom 
Vater zum Lohne verlangen, daß er ihn vom Teufel befreie. — Er ging 
hierauf richtig mit der Salbe fort, und fam zu einem Haufe, wo er 
um ein Nachtlager anfuchte. Da der Räuber nicht zu Haufe war, trugen 
feine Leute Bedenken, den Fremden aufzunehmen, denn fie wußten wohl, 
daß er die Menfchen jchon von Weitem rieche und dab er ihn „umbrin« 
gen“ werde. Indeß verſprach der Fremde, das Kind zu heilen, und 
machte gleich einen Verſuch mit dem Finger, der glüdlich ausfiel. Auf 
dad hin fand er Aufnahme und Nachtherberge bei ihnen. 

Unterdeffen fam der Räuber ganz „wilder” nad Haufe; bei Ein- 
tritt Schon rief er: „J ſchmöck Menſchenfleiſch.“ Sie beruhigten ihn mit 
der Nachricht, daß der Fremde, welchem fie Herberge gegeben, fein Kind 
heilen wolle, worüber der Rieſe ſich außerordentlich freute. Er ließ ihn 
gleich vor fi führen und forderte ihn auf, ald Kohn dafür zu verlangen 
was er wolle. Der Fremde heilte das Kind und verlangte ald Preis, 
der Räuber folle bewirken, daß ihn der Teufel loßgebe. Nun führte der 
Räuber den Knaben mit fih in die Hölle zum Luzifer, und erzählte 
biefem, daß der Fremde fein Kind geheilt habe, und fagte zugleich, was 
er dafür fich ausgebeten. Die Heilung des Kindes machte dem Luzifer 
große Freude, da er beffen Pathe war. Den Wunſch des Fremdlings 
zu erfüllen, blied er in mehrere Hörner, worauf die Teufel allefammt 
einer nach dem andern hereiniprangen. Gr fragte jeden, ob er den Kna— 
ben verjchrieben habe; Feiner wußte etwas davon, bis endlich der Iepte, 
ein krummer, bereintrat und die Frage bejahte. Luzifer ftellte ihm die 
Wahl, ob er fich der Strafe des Räubers unterziehen oder lieber ben 
Knaben freigeben wollte. Er zog das Lebtere vor und fam bald mit 
dem Zettel herbei, durch den ihm derſelbe verjchrieben worden war, und 
übergab den Wiſch dem Knaben, der froh nunmehr nad) Haufe eilte. — 

Der Räuber war begierig zu wilfen, was für Strafen ihn in der 
Hölle erwarteten, und richtete, bevor er die Hölle verlieh, an Luzifer bie 
Frage. Da erfuhr er, daß er auf einem Stuhle werde figen müffen, 
der ganz mit eijernen Stiften bejegt war. Weiters müſſe er ſich auch 
in einem Waffer baden, deſſen Hige jo ſtark war, daß die Gijenftange, 
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welche er in dasſelbe hineinhielt, allſogleich ſchmolz. Darüber ftieg ihm 
ein „Grauſen“ auf und er ging hinaus und begab fi zum Einfiedler 
im Walde, nm ihn zu fragen, was er thun jolle. Der fromme Mann 
gab ihm ein ſchwarzes Bein und machte die Bemerkung dazu: „Gehe 
zu allen Brunnen und waſche diejed Bein, wird es weiß, fo haft du 
Hoffnung erlöst zu werden, ſonſt jedoch nicht.“ Das zu verfuchen ging 
der Räuber dem ganzen, ganzen Tag, und Fam zu vielen Brunnen. 
Dod alles Waſchen mar vergebend. Da ſetzte er fich nieder und fing 
bitterlich zu weinen an; eine Thräne fiel auf dad Bein und — es ward 
weiß. 


VIII. Der wilde Mann und die wilde Eva. 

Drei Kinder gingen einmal „Roaper” klauben und famen unter 
wegd zu einem lebzeltenen Dache. Die Luft nach dem Lebzelten verleitete 
fie davon zu eſſen. Da fam die „wilde Eva” heraus und fagte: „Wer 
i8 bei mein löbzeltenen Dach? Kimts her, i wer enk Läus ſuchn!“ Hier: 
auf padte fie allefammt in ihre Schürze und fperrte um die Kleinen zu 
mäjten fie in eine Hühnerfteigen. Nach einigen Tagen begab ſich der 
wilde Mann nachzuſehen, ob fie Schon fett genug „zum Abftöchen” feien. 
Er hieß fie die Finger heraushalten, die Kinder aber ſteckten ftatt der— 
jelben „a Krenfl“ (fleined Stück einer dünnen Ruthe) heraus; beim 
Hineinfchneiden in das Holz rief der wilde Mann „zaundürr!“ und ges 
bot dem Weibe, die Kleinen recht gut (, ſchröckla guet”) zu füttern. Meber 
furz ließ er, bei der Steigen ericheinend, ihre Finger heraushalten; Die 
Kinder ftedten ein „Hennpatſel“ hinaus. Er jehnitt hinein und ſprach: 
„Spödfaft!" Sein Weib mußte fie jegt herausnehmen und braten. Als 
fie aber den Kindern zeigte, wie fie ſich auf das Feuer ſetzen follten, wurde 
fie von den Kindern rüdlings ind Feuer geftürzt, daß fie verbrannte. Die 
Kinder ergriffen jept die Flucht, wurden jedod vom wilden Manne verfolgt. 
Als diefer ihnen Schon ganz auf der Ferfe war, warfen fie eine Bürfte hinter 
fih. Da entftand ſogleich ein ungeheurer dichter Wald, fo daß der wilde 
Mann eine gute Weile brauchte, ſich durch denfelben durchzuarbeiten. Unter: 
deffen gewannen die Kinder, weiter eilend, einen bedeutenden Vorſprung. 
Er Fam ihnen aber doch wieder nad. Nun warfen fie einen Kamm hinter 
ſich, worauf ein großer, großer See ſich bildete. Da er diefen nicht hinüber 
fonnte, fragte er die Kinder um Rath. Sie fagten, er möge ſich einen 
Mühlftein an den Hals hängen, dann würde e8 gelingen. Der wilde Mann 
befolgte den Natb, ſank unter und erfoff. 


nn 
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Hiſtoriſche Miscelle. 


Wer kennt nicht die alten homanniſchen Landkarten — die ſogenann⸗ 
ten Nürnberger? — fie gehören ſchon einer beſſern Zeit an (17. Jahrh.) 
und geben meift ſchon ein deutliches Bild ded Landes, das fie vorftellen. 
Es dürfte mehrfeit8 in Kärnten aljo auch jene des Carinthis ducatus *) 
befannt fein, geziert am unten Rande mit der Anfiht der Hauptftabt **) 
und finf® davon bad Bild, die Erbhuldigung, rechts aber jenes die 
Loiblſtraße vorftellend, eine im Ganzen gute Arbeit. Leider fpielen auf 
allen ältern Karten die Straßenzüge nur eine Nebenrolle — find oft 
gar nicht verzeichnet, während fie doch Hauptjahe find. Wie auch Me- 
gifer und alle jpäteren „Bildermacher“ meift nur die Echlöffer und 
Kirchen fih zum Vorwurfe nahmen, den unendlihen Schatz von male: 
riſchen Naturſchönheiten aber ganz überfahen, bleibt überall nur ber 
Befig und deſſen Bezeichnung die Hauptfahe und fo finden wir im 
mattgrünen Bilde des erwähnten Herzogthumesd die erjten Enclaven 
Salzburgs und die gelben Flecke, die Herrlichkeit Bambergs ***) bezeich- 
nend, im Kärntnerlande bis in die meuefte Zeit. 

Hätte man im 14. Jahrhundert ſchon ſolche Blätter geliefert, 
würde auch Aquileja und zwar mit der Gegend um Windifchgräg, und 
auch zu Kärnten gehörig — eine beſondere Enclave gebildet und feine 
eigene Farbe gehabt haben, denn die Erwerbung derjelben Gegend (bei- 
läufig bed heutigen Amtsbezirkes Windiſchgraz im Unterfteier) durch die 
Herzoge von Defterreih 1362 geſchah noh für Kärnten, das fid 
viel weiter füböftlih hinab erftredte. Ä 

Sitten, Sprache und viele andere Verhältniffe hier deuten diefe 
unfere Angebörigfeit noch fcharf an, denn die neuere Eintheilung dürfte 
erft nach 1440 erfolgt fein, welde das Mihlingthal und die Grafidaft 
Widerbrüß (Videris primum et secundum) dem Herzogthume Steier« 





*) Nova et accurata ear. due. tabula geographica in superiorem et inferiorem 
divisa ete, etc. in lucem edita a J. Bapt. Homanno 8, C, M. Geographo 
Norimbergae. 

*) Es iſt eine morböftliche Anficht der Stadt mit ihren Ringmanern uud Baſtio⸗ 
nen, die heutige Domlirche als Colleg. academ. bezeichnet — natürlich ohne ein 
Gebäude der heutigen Borftäbte. 

) Zu Grfterem gehörten Sachſenburg, Frieſach, St. Andrä — zu Kepterem: Bil- 
lady, Malborgety, Bleiburg, Wolfsberg, — daher noch der ipäter öfter vorkommende 


Name eined Bicedoms, wie die Verwalter hießen. 
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marf einverleibte. Daher auch unfere Sympathie für dieß Nachbarland 
und ber lebhafte Verkehr mit Kärnten, dem nur die Trace der neueften 
Zeit erft eine andere Richtung geben dürfte. *) 

Wollte man noch weiter zurüdgehen, jo dürfte auch der Geologe 
die Grenze jüdlich von der Koralpe fort über den Lamfer ziehen, theils 
ob der Urgebirgö-Formation beider Gebirgäzüge, theild ob der entſpre— 
hend gleichen Richtung der beiden Seitenthäler, deren Gewäſſer in gerin- 
ger Entfernung von einander der Drau zueilen — doch geht dieß nur 
den Naturhiftorifer an; der Geſchichtforſcher aus Urkunden (aber nicht 
der fteinernen Regiftratur unferer Alpengevilde!) findet jedoch im Dezem- 
berhefte der Mittheilungen des kraineriſchen biftorijchen Vereines v. S.**) 
ſehr intereffante Beiträge und Beweife zum Vorangeführten und wie 
die Theile der großen Kärntner Mark abgeriffen wurden, bis ſich erft das 
beiläufige heutige Kärnten bildete, von dem auch 1357 erft die Eillier 
Graffhaft (Saunegg) abgetrennt ward, was er aud) Schon aus Hermann’s, 
des unvergehlichen Hiftoriographen, Schriften weiß. J.C.H. 


 — 


Notiz. 


Die Feier des hundertjährigen Jubiläums der k. f. Landwirtbichafts- 
geſellſchaft in Klagenfurt fiel in die Tage vom 28. September bis 1. Dfto- 
ber d. 3. — Am 28. September Vormittags war feierliche Eröffnung der 
landwirthſchaftlichen Ausſtellung ***), wobei Nachmittags und den folgenden 
Tag Verſuche mit den fandwirthichaftlihen Mafchinen und Geräthen vor- 
genommen wurden. Am 28. September Nachmittags fand auch eine Schau- 
übung der im vorigen Jahre errichteten freiwilligen Feuerwehr ftatt. 

Am 29. September Nachmittags wurde ein Trabwettfahren mit 
Einipännern in zwei Abtheilungen auf der Heide nächſt der St. Veiter 
Reichsſtraße abgehalten, wofür namhafte Preife, bejonders für die zweite 


*) Schreiber diejer Zeilen lieferte dießfalls Beiträge feiner Zeit für die Carinthia 
in eben biefer Beziehung, die Näheres Darüber berichten. 


») Herzog Rubolf IV. und das Land Krain — biftoriihe Skizze von Radich, 
Seite 99, eine ungemein gediegene Arbeit dieſes Hiftorikers. 


+) Das Programm dieſer Letzteren ift im vorigen Septemberhefte enthalten. 


IRB... 
Abtheilung, ausgeſetzt waren, an weldyer fi nur Landwirthe mit Pferden 
färnt. Zucht betheiligen fonnten. 

Am 30. September fand die Generalverfammlung der Mitglieder 
ber k. f. Landwirthichaftögeiellichaft unter Anmwejenheit des ald Regierungd- 
Gommiffär fungirenden berühmten Landwirthichaftlehrerd Pabft, derzeit 
Minifterialrath im k. k. Minifterium für Handel und Volkswirthſchaft, 
Statt. *) 

Abends vereinigte ein Feftmahl eine große Zahl der Mitglieder. 

Am 1. Oktober wurde aus Anlaf ded Jubiläums ein feierliches Hoch⸗ 
amt in der Domkirche celebrirt. 

Nachmittags ſchloß ein buntes Volföfeft auf dem Kreuzberge bie 
Feierlichkeiten. **) 





Meteorologifdes. 
Witterung im September 1865. 


Die außerordentliche Unregelmäßigfeit der Witterung im vergan« 
genen September zeigte ſich auffallend, mwınn man die Mittel ber vor 
züglichften Elemente, wie fie fi zu Klagenfurt ergaben, mit dem nors 
malen aus ber langen Beobadhtungsreihe abgeleiteten vergleicht. Der 
Luftdrud war im Mittel 3232 P. Linien, während er normal im 


*) VBerhandlungsgegenftände waren folgende: 1. Adminiftrationsbericht. 2. Vorlage 
der Jahresrechnung über das Gefellichaftsvermögen. 3. Antrag zur Errichtung 
einer Aderbaufchule in Klagenfurt. 4. Zuerfennung der Erzherzog Johann 
Preiſe. 5. Antrag über die Art und Weife, wie dad landwirtbichaftliche Wiſſen 
bei den Landwirthen zur praftifchen Geltung in ausgebehnterer Weife gebracht 
werben fünne. 6. Neuwahl des Direktors, Kanzlerd und mehrerer Ausichüße, 
deren Refignation vorliegt, oder deren Wahlperiode abgelaufen ift. 7. Wahl 
einer Seltion für Lünftliche Fiſchzucht. 8. Beratung des vorliegenden Ent 
wurfes neuer Gejellichafts-Statuten. 

) Die Geichichte der Landwirthſchaftsgeſellſchaft während des abgelaufenen Jahr 
hunderts ift nebft den Biographien von vier hervorragenden kärnt. Delonomen, 
uämlih: Dr. Johann Burger, Georg Mayr, Mathias Achazel und Thab- 
däus v. Lanner, in dem im Auftrage der Gejellichaft vom bisherigen Kanzler 
derfelben, Dr. Johann Burger, herausgegebenen Zubiläums-Album enthalten, 


— 
September nur 3208 iſt; wir finden ſeit Beginn ber Beobachtungen 
1813 feinen September mit jo hohem Luftdrud (1854 mit 3224 war 
ber hödhfte). Die Luftwärme war — 120, normale Seplember- 
wärme ift +109. Wärmer war der September 1861 (125), 1857 
(122), 1844 (12:2), 1842 (122), 1840 (126) u. }. f. in 12 Jahren 
unter 51; am höchſten ftieg die Wärme am 11. auf 234 und fiel am 
27. auf +03, normale Ertreme find +217 und +12; 1861 ftieg 
die Wärme auf 23°7, 1854 auf 241, 1855 auf +26°0 u. f. w.; fie 
fiel 1855 auf — 12, 1854 auf — 24. 





Die Luftfeuchtigkeit, die im September normal 83 Perzent 
der Sättigung beträgt, war heuer nur 73 (1857 72), fiel aber am 18. 
bei lebhaften Oſtwind auf 23, was noch bedeutend unter dem 1857 
vorgefommenen Minimum von 29 ift; die Trockenheit der Luft um die 
Mittagsftunde war ungewöhnlich nur 45 Perzent. 


Der Niederihlag aber war ganz außerordentlich gering, indem 
ed ben ganzen Monat (vom 28. Auguſt bis 4. Oft.) und nur am 12. nur 
009 Zoll body regnete, Dich aljo die ganze Monatregenmaffe ift, bie 
normal 3°4 Zoll betragen joll; e8 wurde noch fein jo regenarmer Sep— 
tember beobachtet, die nächſt trodenen waren 1857 (0'834 Zoll), 1854 
(1:24), 1834 (1:00) u. |. w. Wenn man ben ganzen Niederfchlag vom 
Jänner bis 30. September jummirt, fo betrug er 1865 208, 1861 
196, 1857 154, 1834 nur 136, das laufende Jahr war alfo bei 
weitem nicht jo regenarm wie die 3 anderen angeführten, betrachtet man 
den Sommer (Juni, Inli, Auguft) allein, fo betrug der Eommerregen 
heuer 102, 1861 84, 1857 50, im Jahre 1834 aber 9:0 Zoll. 


Die Bewölkung des Himmels betrug (wenn O ganz rein, 
10 ganz trüb) nur 14, wir finden in ben Aufzeichnungen feit 22 Jahren 
nicht nur feinen September, ſondern überhaupt feinen jo heitern Monat 
(Februar 1863 16‘, Juni 1860 mit 1:8); auch finden wir feinen mit 
18 ganz beitern Tagen, und feinen September mit nur eincm Regen» 
tag; Dagegen ift bie Zahl ber Tage mit ftärferem Wind 13 unge 
wöhnlich groß. 


Der verfloffene September war alfo, bei außerordentlich hohem 
Luftdruck, ziemlich warm, jehr troden, windig, mit außerordentlich wenig 
Riederſchlag und ungewöhnlich heiter. 
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Diefen Charakter hatte er in ganz Kärnten; am den meiften Stas 
tionen ftieg die Wärme noh auf 20, St. Peter 184, Hochobir 
14:0, Luſchariberg 132 und fiel überall in den lebten Tagen auf 
2 oder 3, Luſchariberg 0, Hochobir — 10, die Regenmenge betrug nur 
in St. Paul und St. Peter über zwei Linien, in Wiefenau war fie O. 
Der September muß aljo als ein ganz außerordentlicher in Bezug auf 
Witterung verzeichnet werden. 


Diözefan - Notizen. 


Emennungen: Se. fürftlihe Gnaden haben den Alumnats-Vice— 
direftor und Ehegericht3-Dffizial Herrn Peter Funder zum Domberrm, 
den Aumnatd-Spiritual Herrn Karl Dürnwirth zum f. b. geiftlichen 
Rath, dann die Herren Delanatö- Adminiftratoren: Johann Freiherrn 
von Hihelburg, Martin Krall und Anton Valentinitſch zu 
wirklichen Dechanten Ihrer Defanalbezirfe ernannt. 


Die Pfarre Heiligen-Blut wurde dem dortigen Provifor Johann 
Wawra, dem Pfarrer zu Lavamünd, Herrn Ignaz Götzl und dem 
Pfarrer zu Dier, Herrn Michael Krofitſch wurden Kanonifate am 
Kollegiatkapitel in Völkermarkt verliehen. 


Herr Johann Marinitſch, prov. Kanonikus zu Maria Saal 
und Abminiftrator der Pfarre St. Georg am Sandhof wurde zum 
wirflihen Kanonikus ernamnt. 


Herr Georg Groß, Pfarrer zu St. Martin am Krapffeld, wurde 
für die Pfarre St. Nikolaus am Kamp, Herr Lukas Wautiſchar, 
Kaplan zu Arnoldftein für die Pfarre Sad und Herr Joſeph Sketh, 
Kapları zu Stift Griffen für die Pfarre Greutſchach präfentirt. 


Herr Friedrih Bäder (aus der Diözefe Chur) wurde ald Beicht- 
vater der Urfulinen-Klofterfrauen, Herr Ignaz Schöpf (aus der Diö- 
zeſe Brixen) ald Kanonikats-Provifor zu Straßburg, Herr Lorenz Sc 
ver, Kaplan in Rofegg, ald Provifor in Vorderberg, Herr Johann 


— — — 


Tſchibaſchek, Kaplan zu St. Peter an der Perau als Proviſor in 
Mieger, Herr Alois Shap, Provifor zu St. Stefan bei Niebertriren 
ald Provijor in Lavamünd, Herrr Sofeph Skerbinz, proviforiicher 
Kanonikus zu Völkermarkt, ald Provifor in Dier, Herr Joſef Wido— 
wig, Kaplan zu Köttmannddorf, ald prov. Kanonikus in Maria Saal 
und Herr Filipp Lobe, Provijor zu Kamp ald Kaplan in St. Michael 
bei Wolfsberg angeftellt. 


P. Virgil Petſch, Kaplan zu Wieting wurbe in das Benebif: 
tinerftift St. Peter in Salzburg zurücdberufen und der Konventuwal P. 
Pins Greinz ald Kaplan in Wieting angeftellt. 


Als Kapläne wurden überjept: 


Herr Franz Lippip von Althofen nach Berg, Herr Andrend Bre- 
Ihan von St. Iohann am Brüdl nah St. Kanzian, Herr Iohann 
Blaſi von Greifenburg nad St. Stefan an der Gail, Herr Marimi- 
milian Bornjhef von St. Kanzian nah Keutihah, Herr Johann 
Leder von Maria am See nah Köttmannddorf, Herr Leopold Unter: 
freuter von Berg nah Gmünd, Herr Johann Globotſchnigg von 
Saifnig nah St. Peter an der Perau, Herr Johann Podlipnif von 
Zainad nah Arnolditein, Herr Matthäus Schertau von Eberndorf 
nah Maria am See, Herr Johann Sablattnigg von St. Stefan 
an der Gail nah St. Johann am Brüdl und Herr Mam Wilhel— 
mer von St. Urban ob Glanegg ald provid. Kaplan nach Steuerberg. 


In die Seelforge wurden neu angeftellt die abfolvirten Diözefan- 
Alumnen: 


Herr Simon Inzko ald Kaplan in Roſegg, Herr Balentin Kar 
pun ald Kaplan in Eberndorf, Herr Joſef Rainer ald Kaplan in 
Greifenburg, Herr Jakob Rebernigg ald Kaplan in Tainach, Herr 
Franz Schneider ald Kaplan in St. Georg am Längjee, Herr Johann 
Schuſter ald Kaplan in St. Urban ob Glanegg, Herr Johann Seng- 
tbaler als Kaplan in Althofen umd Herr Anton Trobeſch ald Ka- 
plan in Lavamũnd. 


Herr Johann Leſiak, Pfarrer zu Sternberg und Herr Friedrich 
Habderer, Spätprediger an der Stadtpfarrficdhe St. Egiden zu Kla- 
geufurt werden in den Ruheſtand verfept. 
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Die Pfarre St. Martin am Krapffeld wird von der Pfarrgeift- 
lichkeit zu St. Paul in der Kappel, die Pfarre St. Peter bei Grafen: 
ftein von der Pfarrgeiftlichkeit in Grafenftein und die Kurazie Pörtſchach 
am Berg von ber Pfarrgeiftlichkeit in Maria Saal mitprovidirt. 


Geftorben find: Herr Joſef Meßner, Pfarrer zu St. Peter 
bei Grafenftein, am 18. Zuli, der hochwürdige Herr Iohann Wizeling, 
infulirter Domdechant, Konfiftorialrath, Präfed » Stellvertreter bei dem 
Diözefan-Ehegerihte und Profinodal-Graminator, am 22. Juli und Herr 
Johann Walenta, Kurat zu Pörtihah am Berg am 9. Auguft, 
welde dem frommen Andenken empfohlen werben. 


Roheifen- und Blei-Preife im September 1865. 


Eijen:Preife 
Der Zollcentner in 5. ®.: 


Köln: Holztohlen-Roheifen 2 fl. 40 fr. — 2 fl. 62'/, kr., Cotes-Roheiſen affi- 
nage 2 fl. — 2 fl. 25 Fr., graued 2 fl. 25 fr. — 2 fl. 40 kr., Schottiiches 
Nr. 12.40 kr. — 2 fl 50 fr, Stabeifen grobes 5 fl. 25 fr. — 6 fl. 


Schleſiſches Colesroheiſen loco Hütte 2 fl. 10 kr., Walzeiſen Ioco Bres- 
lau 5 fl. 25 fr. — 5 fl. 50 kr., geichmiedet 6 fl. 5. — 7 fl. 


Auf öfterreichiihe Meiler & 10 Wiener Gentner berechnet! 


Köln: Holzkohlenroheiſen 26 fl. 88 ir, — 29 fl. 40 kr., Cokes⸗Roheiſen 
affinage 22 fl. 40 fr. — 25 fl. 20 kr., graues 25 fl. 20 fr. — 26 fl. 88 fr., Schot. 
tiſches Nr, 1 26 fl. 88 fr. — 28 fl., Stabeiſen grobes 58 fl. 80 fr. — 67 fi. 
20 fr. 


Schleſiſches Cokesroheiſen ab Hütte 23 fl. 80 Er. Walzeiſen loco Breslau 
58 fl. 80 fr. — 61 fl. 60 Er., gefchmiedet 75 fl. 60 fr. — 78 fl. 40 tr. 


Kärntnerifches Holzfohlenroheifen kam in dieſem Monat gegen Baarzab- 
lung jelbft zu 21 fl. — 24 fl, zum Verkauf. 
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Blei-Preijfe. 

Per Zollcentner Köln: Raffinirted Weichblei 9 fl. 25 fr. — 9 fl. 50 Fr. 
Hartblei 8 fl. 62, kr. — 9 fl. 25 fr., Goldglätte 9 fl. 30 fr. — 9 fl. 75 fr, Silber- 
glätte 8 1. 70 kr. — If. 

Berlin: Sächſiſches Blei 9 fl. 75 fr. — Tarnowiger 9 fl. 37%, Er. 

Auf Wiener Gentner berechnet: 


Köln: Raffinirtes Weichblei 10 fl. 36 Fr. — 10 fl. 64 kr., Hartblei 9 fi. 


66 fr. — 10 fl. 36 kr, Goldglätte 10 fl. 42 fr. — 10 fl. 92 fr., Eilberglätte 9 fl. 
4. — o fl. 8 ie 


Berlin: Sächſiſches Blei 10 fl. 92 kr., Tarnowitzer 10 fl. 50 fr 
Kärntnerifches Blei ſank zu Anfang Oktober loco Bleiberg gegen Baar- 


zabfung auf 11 fl. 60 Er., in Unterfärnten auf 10 fl. Bei einem Gilberagio von 0-8 
berechnet ſich der eine Preis auf 10 fl. 74 Fr., der andere auf 9 fi. 26 fr. in Silber. 


Durhfhnittöpreife der Lebensmittel zu Klagenfurtim September 1865. 


. BR. kr. 
Meizen \ 20 ee, — — 4 
Sa 3 54 roher das Pfund — 37 
der Vierling J | —— z Kor 
3 38 hendl — 
Das 3 2 — dad Paar — 
Brein (geftampfte Sänte ars 
Gröfen di) a0 | 42 Sgeiterholz, 
gi — — loco Lend 3 85 
—A——— 
jolen, wei weiche . 2 10 
rothe 4 6 30" & of n.d. Klftr. 
Groäpfe — ae 4 90 
Rindichm 50 u id — 2 
| das Pfand 45 —E 1 Me 1 








Geſchicht Be * 7 nat iftorif en Landesmuſeum in Kärnten. 
de en vom Bacher Dr. Heim de al er Drud von Ferd. v. Kleinmapyr. 
— Geichäftsleiter hart 2310 dinger in Klagenfurt, 


+ s 
Carinthia. 
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Skizze zur Geſchichte des Yroteſtantismus in Kärnten. 


Schluß.) 

Im Vertrauen, daß die bei dem Landtage am 1. September 1547 
gewählten Abgeordneten bereits beim Reichstage in Augsburg die Reli— 
gionsfreiheit befürwortet haben, jo wie auf die Brukerbeſchlüſſe vom Jahre 
1578, und über die neuerliche Aufforderung der Stände: ſich in Klagen- 
furt, aus Anlaß des Gabbriefed vom Kaiſer Marimilian ddo. 24. April 
1518 an die Stände nunmehr zur neuen Hauptftadt erhoben, fo wie in 
andern Städten und Märkten und am Lande überhaupt, wo durch Ueber: 
fiedlung nad Klagenfurt die Bewölferung ſich verminderte, ſich anfäffig 
zu machen, wanderten fort und fort kenntnißreiche Männer und darunter 
Manche mit namhaften Kapitalien im Lande ein, nahmen zumeift den 
im Schwunge geftandenen Bergbau und die Raffinirwerfe, fo wie ver- 
Ichtedene andere induftriöfe Erwerbszweige in die Hand, zogen eine Menge 
Arbeiter aud dem Auslande, indbefondere aus Schwaben und dem ges 
werböthätigen Sachſen, wo die Ausbeute der Erze fi) zu vermindern 
begann, herbei und brachten dad Bergweſen, in Bezug auf Gold, 
Silber und Kupfer zu einer nie gejehenen Blüte, was aud die Ver- 
anlaffung zur Hebung anderer Induſtriezweige und damit eined ver- 
mehrten Wohlftanded ward. 


Beweiſe davon liefern die noch vorhandenen ämtlichen Nacwei- 
jungen über die Montanausbeute der damald beftandenen fieben Berg- 
richter und viele in damaliger Zeit zur höchſten Blüthe gelangten, aus— 
gedehnten Ortichaften, Märkte und Städte, wie: Apriah Doͤllach, Klei- 
ning, Krems, St. Leonhard, Mauthen, Pontafel, Obervellach, Raibl, Reis 
henfels, Sagriz, Steinfeld, Ugowitz, Weißbriach und Würmlach, die fich 
in, dem Aderbauc meift ungünftigen Gegenden nach und nad) erhoben, ders 


mal aber mit ihren ausgedehnten Gebäuden und der fpärlihen Bevölkerung 
„Sarinthia” 55. Jahrg. 1865. Nr. 11. 31 
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nur mehr ein trauriged Bild von der einft beſtandenen Wohlbabenheit 
abgeben. 

Noch vielfach werden Trümmer vormaliger vom Gewerbfleihe her: 
vorgernfener Werkgaden gezeigt, welche den Hintergrund mannigfadyer 
Volksſagen bilden. 

Unter der Regierung Maximilians IL, der bei jeiner Weisheit nnd 
Mäfigung, ungeachtet der Drohungen des Papſtes und der Einflüftes 
rungen feiner Umgebung, insbefondere aber von Seite der in ihren Ein— 
fünften bedrohten Prälaten und der aus ihrer behäbigen Ruhe aufge 
ſchreckten Mönche, von feinem Prinzipe, der Toleranz, nicht abzubringen 
war, wurde, wenn er gleich jelbit am alten Glauben hing, die freie Re— 
ligionsübnung freilich meiftend nur den Adeligen auf ihren Schlößern ges 
ftattet. Dringende Aufforderungen dagegen einzujchreiten, wies er mit 
den Worten zurüd: „Gott allein fteht die Herrichaft über die Gewiffen 
zu“ und unterdrüdte alle Neibungen durch gegenfeitige Schmähungen 
und polemifche Zänkereten. Unter ihm blühte der Proteftantismus und 
erreichte unter feinem Rachfolger im Iahre 1584 der Kulminationspunft. 

Allein Schon das Seit 1546 tagende Trientiner Concilium deſſen 
Beichlüffe 1564 zu Ende gebracht worden waren, verfchiedene Vorgänge 
in andern Staaten, wie das Blutbad in Etodholm 1520, inöbefondere 
aber die Pariferbluthochzeit vom 24. — 27. Auguft 1572, ferner die 
Berufung der damals alle chriftlichen Höfe beberrichenden Jeſuiten, deren 
Drden 1540 in Spanien entjtand und welde im Sabre 1552 nad 
ion und über Anrathen des Biſchofs Urban von Gurf als Statt: 
halter von Steiermark, zugleid, Kaiſer Ferdinands geheimer Rath, Hof: 
prediger und Adminiftrator des Bisthums Wien im Sahre 1570, durch 
Erzherzog Karl auch nah Graz berufen worden waren, Beichtwäter 
und bejtändige Nathaeber bei Hofe wurden und mit weittragenden Plänen 
umgingen, waren gefahrdrohende Anzeichen für die Proteftanten, denen 
nad und nad jede Hoffnung auf eine friedliche Ausgleihung fo wie 
aller Glaube auf Treue der erhaltenen Zuficherungen benommen wurde, 
nachdem ihre wiederholten Bitten anno 1541 und 1548 um Geftattung 
freier Religionsübung mit leeren Ausflüchten bintangehalten worden 
waren. 

Dieſer Zuftand wirkte nur nachtheilig auf den Fortichritt der In— 
telligenz und Den Gewerböfleik im Yande. 

Erzherzog Ferdinand von Imneröfterreich, ſpäter, am 28. Auguſt 
1619, als Aerdinand der IT. zur Kaiſerwürde erhoben, welcher nach In— 
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golftadt geſendet, dafelbft von Iefuiten erzogen und dabei gegen die Re— 
formation einen unverfühnlichen Haß eingefogen hatte, trat fogleich, als 
er von feinem toleranteren Water Erzherzog Karl II. die Regierung 
1591 der inneröfterreichiichen Erblande übernommen hatte, ald Gegner 
der proteftantifchen Lehre auf, Mit ihm num fing, nachdem fidy die 
Gegenreformation zum Grundjage gemacht hatte, alle Prädifanten und 
die bei der neuen Lehre beharrenden Bewohner auszutreiben und ihre 
Bereinigungdorte zu zerftören, der in Defterreich aufgegangene Stern 
des Proteſtantismus allmählig zu erbleichen an. 

Die erfte Aufgabe zur Einleitung der Gegenreformation für Kärn- 
ten war die Berufung des ftreng katholiſchen Grafen Nagarol zum 
Landeöhnuptmann, die Aufnahme mehrer fatholiicher adelicher Familien 
in dad Gremium der Landftände, fowie dad Verbot zur Beſchickung der 
Landtage mit Deputirten der I. f. Städte St. Beit und Bölfermarkt 
um die Lutheraner zu iſoliren, welchem jpäter 1604 über Anrathen des 
Biſchof Stobäus von St. Andre, die Einberufung der Jeſuiten folgte, 

Dad gegen Buchdruder und Händler mit Edit vom 24. Juli 
1528 ergangene Verbot wegen Conficirung und Verkauf afatholiicher 
Schriften bei Todeöftrafe durch's Maffer und Verbrennung aller Werke, 
wurde erneuert, jämmtlihe Proteftanten jedweden Ranges und Stans 
ded aud dem Rathe des Fürften und deffen Umgebung entfernt, Die 
Gehäffigfeiten gegen die Proteitanten nahmen allenthalben einen ernftern 
Charakter an, verjhärftere Maßregeln gegen die freie Neligionsübung 
tauchten allmählig auf und bereitd am 11. November 1600 erjchien vor 
Klagenfurt eine Gegenreformationds Commiflion mit einer bewaffneten 
Macht von 1000 Mann an deren Spike Biſchof Martin von Sedau, 
einer der leidenfchaftlihen Gegner des Proteftantismus jtand. 

Vizedom v. Hoffmann wurde jchon 1583 vom neu ermwählten 
Bambergerbifchofe Ernft von Mangerddorf auf Betreiben des Biſchofs 
Johann Georg von Standor, von feinem Dienftpoften entfernt. 

Die Gegenreformationd-GCommiffion rüdte mit der fidh geftellten 
Aufgabe: jämmtliche Prädikanten auszurotten, die geiftlihen Verſamm— 
fungsorte, Kirchen, Pfarrhöfe, Schulen und Beerdigungdorte der Luthe— 
raner zu zerftören, die von denſelben occupirten Kirchengüter den Katho- 
liken wieder zuzuführen und überhaupt alle Perfonen, welde bei ber 
neuen Lehre verharren wollen, aus dem Lande zu freiben, von Murau 
aus über Gmünd, Spital, Paternion, Bleiberg, Feldkirchen gegen Kärn— 
tend Landeshauptſtadt vor, ließ mit wohlberechnetem Angeiffeplane einſt⸗ 
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weilen auch die anſehnliche Stadt Villach unbehelligt, occupirte die klei⸗ 
nern Städte und Märkte und dad immer zugängliche flache Land, nicht 
obne hie und da auf erheblichen Widerftand von Seite der Bauern zu 
ftoßen. | 
Nachdem auch Tarvis, Pontafel, Hermagor, Himmelberg, Frieſach 
Althofen, Hüttenberg, St. Leonhard, Wolföberg, Völfermarft, und alle 
Umgegenden zurüd reformirt waren, auh die Stadt St. Veit des 
Beſuches fich erfreut hatte, umd die ganze Umgebung Klagenfurtd aufge: 
räumt war, die Stadt nun ganz iſolirt daftand, Fam auch die 
Reihe an fie. 

Klagenfurt, jeit der Gründung der Neuftabt ımd ihrer Erhe— 
bung zur Hauptftabt des Landes in Folge der von ben Ständen 
ergangenen Aufforderung und dabei zugeftandenen vieljeitigen Begünfti- 
gungen, von Leuten aus verichiedenen Gegenden Kärntend und vielen 
Gewerböleuten zumeift Fremden aus Schwaben bezogen, wo auch der 
Adel ſich eigene Palaid zum zeitweiligen Aufenthalte erbauen ließ, wo 
im Dezember 1591 zum erften Mal und dann ferner immer der Land- 
tag in dem 1581 neu erbauten Landhaufe abgehalten wurde und das 
zur auffallenden Blüte gediehen war, zählte beim Beginne der Gegen- 
reformation nur mehr drei katholiſche Familien. 

Auf die Hauptftadt war daher dad Augenmerk des ganzen Landes 
jo wie der Gommiffion gerichtet und wenngleich deren Bewohner auf 
die ihnen ergebene hinlängliche Beſatzung und deren gute Bewaffnung, 
jo wie auf die ftarfen Befeftigungdwerfe und überhaupt den Muth und 
dad gute Einvernehmen der Bürgerfchaft bauen fonnten, jo war doch 
auf einen längeren Widerftand nicht zu denken, zumal die Stadt vom 
Lande ganz abgefchnitten, bei einer Belagerung feinen Succurd zu erwar- 
ten hatte und die Angreifenden in der Yage waren, fich täglich zu ver- 
ftärfen. Nachdem ſich die Gegenreformations-Gommiffion in den Befit 
der Stabt geſetzt hatte, begann fie vor Allem mit der Reorganifation 
der Stabtbehörden, für alle hervorragenden Stellen wurden wie ſchon 
vorher bei den Landftänden, die noch ihre Verfammlungen in St. Veit 
hielten, durch Berufung des Katholiten Grafen von Nagarol zum Lan— 
deöhnuptmann, Einführung der früher nie am Landtage betheiligten Bi— 
ſchöfe und Prälaten, und Verleihung des Indigenated an mehre Fatho- 
lifche Familien wie die Baffeto, Kochler, Neitenau, Numpfen, Roſenberg, 
Salamanfa u. a. m. bloß Katholifen und Geiftliche berufen, um das 
Superiorat der Proteftanten zu Schwächen. 
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Sammtliche Kirchen wurden den Alatholiſchen entzogen und ſogleich 
mit katholiſchen Prieſtern beſetzt und Jedermann im ganzen Lande auf: 
gefordert in den Schoß der alten Kirche zurückzugehen, oder das Land 
binnen 8 Wochen mit Rücklaſſung des zehnten Pfennings zu verlaſſen. 

Alle Kirchen wurden neu eingeweiht, und der Gottesdienſt alsbald nach 
katholiſchem Ritus abgehalten, von den Schulen die proteftantifchen Leh— 
ver entfernt, wobei im Schulvortrage bis zur fpäteren Einführung der 
Jeſuiten und Franziskaner und Mebergabe der Bildungsanftalten an die: 
jelben, ein fürmlicyer Stillftand eintrat. 

Ale unter den Bewohnern vorhandenen proteftantifchen Werfe, 
Drudichriften, Gebetbücher, Verzeichniſſe und fonftige auf ihre religiöfe 
Einrichtung nnd geichichllichen Denkmäler fich beziehenden Bücher wur: 
den eingefordert oder ihnen gemwaltiam abgenommen und bis auf die 
Sterb⸗ und Taufbücher der Stadtpfarrfirhe St. Egyden, theild öffent: 
fi verbrannt, theils anderwärtig vernichtet, um wo möglich jede Spur 
eines Angedenfend oder zu einer Aufmunterung zu vernichten. 

Sohann, Patriarch von Aquileja, ließ bereits fchon im Sahre 1581 
in feinem Diözefanantheile Kärntend und in Krain bei einer Kirchen: 
pifitation über 2000 lutheriſche Bücher, meiftend Bibelüberfegungen in 
jlovenifcher Sprache ded Domherrns Truber, verbrennen. 

Berichiedene Verhandlungen zur Aenderung oder wenigftend Mil- 
derung dieſer Verfügungen wurden jowohl von den Landftänden, als 
Bürgern eingeleitet, aber nur mit Mühe erwirften fie eine längere Frift, 
um ihre Angelegenheiten ordnen zu können. 

In der Hoffnung auf einen baldigen Umſchwung der Dinge, wozu 
friegerifche Vorgänge und diplomatiſche Berhandlungen in Deutichland 
mehrmals Anlaß gaben, entſchloß ſich der größte Theil vorläufig zur An: 
nahme des Fatholifhen Glaubens, um den verfchiedenen Pladereien zu 
entgehen; wer aber Mittel hatte, oder wen Kunft und Induftrie zu Ger 
bote ftand, 309, unterftügt von auswärtigen Glaubendgenoffen von dannen, 
und fo verliehen Viele vom Adel und mit anfehnlichem Gefolge, Indu- 
ftrielle, Baueröleute, befonderd aber Bergleute das Land und zogen nad 
Ungarn, Siebenbürgen, Baiern, Württemberg und in das nörbliche 
Deutihland, ja fogar nad) Amerika. 

Am 5. April 1604 erſchien Biihof Martin von Sedau wieder⸗ 
holt in Klagenfurt, nachdem kurz zuvor die ded Proteftantismus über- 
führten friedlichen und angejehenen Bürger Godäus Koph, Georg Grinz, 
Sigmund Laubinger und Friedrih Staindl nad Graz berufen und in 





.r 


418 


Berhaft genommen worden waren und nahm nochmals eine ftrenge Un- 
terfuchung gegen alle Bewohner vor. Mer noch ausfindig gemacht wer 
den konnte und nicht zum Katholizismus rückkehren wollte, mußte mit 
Rücklaſſung jeines zehnten Pfennings von der Habe fogleich auswandern 
und Stadt und Land für immer verlaffen, alle akatholiſchen Beamten 
wurden entfernt und wie die abgegangenen Mitglieder der Landſchaft durch 
Katholiken erjegt. Der Biſchof hielt ſich bei Diefer Unterjuhung bis 
26. Iuli im Lande auf. 

Bon Klagenfurt allein wanderten über 50 Bürger mit ihren Fa— 
milten aus, wie viele von anderen Orten, iſt nicht mehr verzeichnet, 
jedeh muß «8 eine namhafte Zahl geweien fein, weil in der Folge aller 
Gewerböfleig gänzlich darniederlag und lange Zeit hindurch eine allge 
meine Trauer berichte. 

Noch im Fahre 1609 erſchienen beim Landtage 70 lutheriſche 
Sandftände und ed wurden deßhalb Beichtzettel eingeführt, um ſich über 
ihre Glaubensmeinung zu überzeugen. 

Vom proteftantiihen Adel, welcher ſich theilweile, ungeachtet 
im Sabre 1625 und 1628 wiederholt abgehaltener Gommiffionen, noch 
bis zum Sahre 1629 erhielt, wanderden die anſehnlichen und geachteten 
Familien Khevenhüller, Paradeißer, Dietrichftein, Welzer, Weißeneger, 
Thenhauſer, Freiberg, Aichlberg, Lichtenftein, Neuhaus, Ernau, Leis 
ningen, Ungnad, Egg, Hagen, Haleg, Keutſchach, Aueröberg, Kroneg, 
Kemeter, Metnig, Sternberg, Mager, Praunfalfb, darunter Grafen und 
Freiberren und noch mehrere Andere aus dem Lande, faft alle reich 
begütert und vom Volke geliebt, und jo mandye unter ihnen, die, gleich 
wie ihre Ahnen fi in den größten Gefahren Verdienfte um das Land 
und um Defterreich erworben hatten. Sie verliefen Kärnten meift mit 
einem anjehnlichen Gefolge. 

1629 wurden die Khevenhüller'ſchen Güter Landökron, Velden und 
Dfterwig vom Staate eingezogen. 

Melde Leiden dadurd über die Bewohner Kärntend gefommen 
find, läßt fi) denken. Hiezu famen noch 1601 neuerliche Peftfälle, woran 
in Klagenfurt 98 Perjonen ftarben und die im Jahre 1622 und 1643 
ausgebrochene Hungersnoth, in Folge weldyer ſelbſt Bürger von Klagen⸗ 
furt ausbrachen und die Bauern in der Umgebung von Hollenburg um 
ihre Lebensmittel beraubten; dann ein Aufftand der Hüttenberger Knap- 
pen, die wegen Mangel an Berdienft und Nahrung dad ganze Krapfeld 
bis St. Veit herab plünderten. 
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So viel auch die Zurückgebliebenen zu leiden hatten, ſo war doch 
das Schickſal der Exilirten noch kläglicher. Die meiſten im Lande gebo— 
ren, in der evangeliſchen Lehre auferzogen, viele auch begütert oder durch 
Fleiß und Thätigkeit wohlhabend geworden, durch Familienbande anein« 
ander gekettet, allgemein geachtet und geliebt, ſollen den zumeiſt ſchon 
von ihren Eltern eingeſogenen und als ihr höchſtes Gut betrachteten 
Glauben ablegen, oder ihren wohnlichen Herd, ihren Geburtsort, ihre 
Heimat, faſt plötzlich, unverſchuldet, für immer verlaſſen und ſich in un— 
bekannten Gegeuden unter ganz fremden Menſchen, und viele darunter 
ſchon im Alter, eine neue Heimat gründen, wozu ihnen häufig uoch die 
Mittel fehlten, da Leute mangelten, die ihnen für ihre, durch jahres 
langen Flei und Anftrengung erworbenen Habfeligfeiten einen nur ere 
fledlichen Erſatz bieten fonnten. 

Welche Beichwerlidyfeiten und welchen Zeitaufwand damals eine 
Reife verurſachte, läßt ſich noch aus vielen Beichreibungen von damali— 
ger Zeit entnehmen. 

Die viel Kummer und welde Noth mußte erit da berrichen, wo 
” eine zahlreiche Familie vorhanden war. 

Wie graufam ericheint das Vorgehen des damaligen Patriarchen 
Hermolaud Barbarus von Aquileja, als er dem im Schloße Landsfron 
im Mai 1607 veritorbenen Kranz v. Khevenhüller die Beerdigung in 
der Khevenhüller'ichen Gruft in Villady verfagte, wo doch die Kheven— 
hüller jo große Gulthäter der Kirche und um Kärnten jo hochver— 
diente Männer waren, um diejen jeltenen Mann allgemeine Trauer 
in der Umgebung berrichte und jo mande Thräne floß; jeine 
Leiche mußte nad) dreitägigem Zanfe mit der Geiftlichfeit nach Oſterwitz 
geführt werden, wobet ein nie gejehener Trauerzug ftatt hatte. Sie rubt 
num in der Schloßkirche alldort und ein herrlicher Denkitein verewigt 
fein Andenfen. 

Kärnten fühlte lange diefen faſt plöglich gekommenen in diefer Art 
vorber von Niemanden geahnten furdhtbaren Schlag. Aderbau und be: 
jonderd Induſtrie, ſelbſt die Wiffenichaften blieben weit zurüd. 

Alle Berfolgungen, alle Pladereien und in allen Arten angewandte 
Strafen waren aber nicht vermögend, den einmal lieb gewonnenen Glaus 
ben jelbit in dem langen Zeitraume von fat 200 Jahren gänzlih in 
Kärnten auszurotten. 

Ju den Gevirgen Oberkärntens, wo viele Schluchten vorhanden, 
wo ausgedehnte Thaͤler mit großen Waldungen vorfommen, und der Bergbau 
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einen bequemen Verfte vor abgejandten Spähern geftattete, erhieit fich 
ber evangeliihe Glaube im Geheimen noch immer aufrecht und mehrere 
Zaufende ftärften fich bier einzig im Lefen der heiligen Schrift und 
durch Aufmunterung zeitweife heimlich erichienener auswärtiger Milfionäre. 

Die proteftantiihen Kärntner waren ftrenge in ihrem Lebenswan⸗ 
del, bielten feft an der Eitte ihrer Väter und zeichneten fi, wie es 
noch allenthalben wahrnehmbar, durch- genaue Erfüllung ihrer rıligiöfen 
Pflichten, eine mufterhafte Ordnung im Hausweſen und in ber Familie, 
dur Gaftfreundichaft, durch zutrauliches Entgegentommen aus. Ihre 
Lieblingsbücher waren damals die Weimar'ſche Bibel, Luther'd Kate- 
chismus, Scheidenberger'd evangeliiche Sendbriefe und die Schriften eines 
Möller, Spangenberg und Müller. 

Erft nad) einem Verlaufe von fat 200 Jahren, ald der unver 
geßliche Kaifer Joſeph IL. zur Regierung gelangte, defjen ganzes Leben 
fortwährend nur dem Wohle feiner Mitmenjchen gewibmet war, der 
vielfad verfannt und von Zeloten geihmäht wurde, dem aber die Welt: 
geihichte, wie noch feinem Monarchen, mit dem Nachrufe: „Millionen 
Menſchen weinten um den Vater ded Vaterlandes“ das würbdigite Denk— 
mal fegte, geſchah wieder ein Schritt vorwärts auf dem Wege zur Res 
ligionsfreiheit. 

Wie er allen Verwaltungszweigen einen faſt plötzlichen Umſchwung 
gab, um den Zeitforderungen gerecht zu werden, ſo ſicherte er auch in 
ſeinem Toleranz-⸗Patente vom 15. Dftober 1781 die Duldung allen Re— 
ligionsgenoſſenſchaften und bald traten die in verfchiedenen Gegenden 
zerjtreuten Gvangeliichen aus ihren Ajylen hervor und machten von dem 
fatjerlihen Machtſpruche Gebraud). 

AB eine Nachtragdverordnung zum Toleranzgejepe den Akatholi 
ſchen geftattete, in Orten, wo 100 Familien fi) befanden, ein Bethaus, 
jedodh ohne Thurm und Gloden und ohne Eingang von der Straße, 
zu erbauen, Prediger und Schullehrer anftellen und die gotteödienftlichen 
Functionen ausüben zu dürfen, war die Gemeinde Arriach die erfte, wo 
eine ziemliche Anzahl Einwohner öffentlich auftrat, ſich als Proteftanten 
erflärte und in der Perfon des Hager ſich einen Paftor aus Preßburg 
bolte, der ein jehr würdiger Mann war. 

Schon bald ftieg deren Zahl in Kärnten auf 12.000 Köpfe. 

Hieronymus Grafv. Lodron, ein junger, fehr geachteter Fatholi- 
icher Savalier, war der Erfte, der im wahrhaft chriſtlichen Sinne han- 
delte und feinen evangelifchen Unterthanen zu lieb dad Bethaus zu Dorn- 
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bach bei Gmünd nebft einem Pfarrhofe erbaute, die Kirche mit einem 
herrlichen Altar, dann einer Orgel verſah und einen Paftor hinſetzte. 

So fehr fi) auch Anfangs Viele bemühten, die Anwendung ded 
Toleranzpatentes, theild durch verftümmelte, theild lüdenhafte Publikation 
deöfelben und felbft durch Vorenthaltung zu verfümmern, fo halfen doch 
alle diefe Umtriebe nichtd. Der die Güte und Menjchenfreundlichkeit bes 
urfundende Befehl des Monarchen, deſſen edle reine Abfichten fogar vom 
Papfte Pius VL, der ſich noch zu einem Beſuche ded Kaiſers in Wien 
entihloß, um ihn von feinen Entwürfen abzubringen, anerfannt wurden, 
drang allenthalben durch und erfchien zur größtmöglichften Verlautbarung 
aldbald in Drud. Wenngleich der von feindlichen Glementen aufgefta- 
helte Pöbel hie und da thätig war, die Rechte der Proteftanten zu 
fränfen, jo entwidelte fi) der Proteſtantismus dennoch zuſehends. Aber 
ſelbſt zwifchen den Evangeliſchen wäre es wegen Cinführung des holftei- 
nischen Geſangbuches bald zu Reibungen gekommen, dem jedod im Sahre 
1786 dadurdy abgeholfen wurde, daß ein neues, die beliebten alten und 
neuern Lieder enthaltened ſogenanntes gemiſchtes Geſangsbuch ausgegeben 
ward. 

Dom Auslande haben die Proteftanten jehr viele Wohlthaten 
empfangen, nicht allein wurden fie bei ihren Auswanderungen unterſtützt 
und allenthalben mit offenen Armen empfangen, fondern fie erhielten 
auch während ihrer Unterdrüdung Troſt und Hilfe. VBorzügli waren 
es aber anjehnliche Beiträge, welche ihnen von der Gefellihaft zur Be— 
förderung der reinen Lehre, und aus Bafel durch den Nürnberger Hane 
delsmann Tobias Kicsling zufloffen.. 

Allenthalben ftiegen num alsbald Bethäufer empor wie zu Feld, 
Arriach, St. Ruprecht, Wiedweg, Gnefau, Feldfichen, Sirmiz und am 
Kreigerberge, öffentliche Echulen wurden errichtet, die ewangeliihe Be- 
völfrrung im Difteifte vertheilt und fo entftanden die Paftorate: 





1. Arriach. 8. Dornbad). 

2. Feld mit der Filiale, 9. Eifentratten. 

3. Gneſau. 10. Fefferniz. 

4. Feldkirchen. 11. Zlan. 

5. St. Ruprecht mit den Fi— 12. Bleiberg mit der Biliale 
lialen St. Joſef und Einöde. Aggoritſch. 


6. Freſach mit der Filiale Buch. 13. Watſchig. 
7. Trebeſing mit der Filiale 14. Treßdorf 
Unterhaus. 15. Weißbriach mit der ie 
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liale Weißenſtein, und in 16. Klagenfurt mit dem Filialen 

neuefter Zeit Eggen und Wolfsberg. 

Wenn freilich dieſes ſo lange erſehnte Recht noch mancherlei Be— 
ſchränkungen, wie bei gemiſchten Ehen, im gehinderten Kirchenausbaue, 
in der Aufſtellung von Glocken, durch Verpflichtang zur Entrichtung der 
Kollektur und Stollgebühren an die katholiſchen Pfarren, und die mög— 
lichſte Erſchwerung des Eintrittes von Proteſtanten in öffentliche Aemter 
enthielt, ſo war für Proteſtanten damit doch ſchon viel geſchehen, daß 
ſie von nun an ihrem Glauben offen, frei und unbeirrt nachleben konnten. 

In Klagenfurt, der Hauptſtadt des Landes mit dem Sitze der 
Landesbehörden, wo die evangeliiche Lehre, welche dort einſt allein herrſchte 
in der Folge audgerottet wurde, hatte fih doch ein Feines Häuflein 
ungeachtet aller Gegenbeftrebungen noch heimlich erhalten und in der Zolge 
vergrößert. Aber erft jeit dem Jahre 1809 feierte man jährlich am 
zweiten Montage nach Dftern, wenn der in Gneſau jtationirte evan— 
geliiche Gettliche von feiner Erkurfion vom Kreigerberge rückkehrte, ent 
weder in einem Gaſthauſe oder in der Kapelle des k. f. Militäripitales, 
weil mehrere vom Militär auch am Gottesdienfte Theil nahmen, das 
heilige Abendmahl nah evangeliihem Ritus. 

Im Jahre 1853 ſchloßen fich die Proteftanten Klagenfurt's au die 
evangeliiche Kirchengemeinde Feldkirchen an und hielten, nachdem fie ſich 
zu einer Filialgemeinde Fonftituirt halten, jährlich zwei Gottesdienfte, 
zuerft in einem Gaſthauſe, deſſen Befigerin evangeliih war, dam im 
ftändiichen Landhauſe, wo der geräumige, einer derlei Feier entiprechende 
Saal zur Abhaltung des jährlichen Gottesdienftes mit wirklich lobens— 
werther Munificenz bereitwilligft zugeftanden wurde. 

Die Zahl der Proteftanten, Die im Kärnten mittlerweile auf 
16.800 Seelen Seelen in 2420 Familien anwuchs, vermehrte ſich in 
Klagenfurt auf 500 Köpfe, wovon die Hälfte aus dem Milttärftande ift 
und es wurde daher ein eigened Gotteshaus mit einem felbititändigen 
Seelforger ſchon zum dringenden Bedürfniffe. 

Um dem vielfeitig laut ausgeſprochenen Wunfche zu entfprechen, 
kauften im Sabre 1858 die damaligen Gemeindevorfteher Johann Wink— 
ler, Franz Mathe, Peter Schwaiger, Karl Goldftein und Stephan 
Gaßer unter Mitwirkung ded Paltors Adam Waſſertheurer von Feld» 
firchen dad eben feil geftellt gewelene Haus Nr. 55 in der VBillachervorftadt, 
welches die für den Pfarrer geeignete Wohnung und einen zum Baue der 
Kirche räumlichen Garten enthielt, um den Betrag von 6400 fl, wobet 
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die Energie und Aufopferung diefer Männer, die bei einem Kaffaftande 
von nur 150 fl. den Handel eingingen und dur ihre Thätigkeit es 
dahin brachten, dab Schon beim Abjchluffe des chriftlichen Vertrages 
eine Abjchlagszahlung von 400 fl. und dann jährlid 1000 fl. geleiftet 
werden konnte, volle Anerkennung verdient. 

Durch die Weisheit und Milde unfered hochherzigen Monarchen 
Kaiſer Franz Sofef J. ift endlid mit dem Patente vom 8. April 1861 
die legte, für die Proteftanten beengende Schranke gefallen, die noch 
drücend gewejenen Feffeln find für immer gelöfet und damit für Defter- 
reich ein ewig denfwürdiger Tag angebrochen. 

Bolle Gleichberechtigung mit andern Kirchen nad allen Nichtungen 
deö bürgerlichen und politiichen Lebens, volle Autonomie in der Verwal— 
tung und Zeitung ihrer innern Angelegenheiten wurde dadurch gewähr: 
leiftet. 

Um die Mitte ded Jahres 1862 wurde in Slagenfurt ein eigener 
Pfarrvikar angeftellt und feiner Seelforge ferner die Filialgemeinde Eggen 
am Kreigerberge, jene zu Wolfsberg und die jonft noch in Unterfärnten 
vorkommenden Evangeliſchen zugewieſen. 

Bis nun hat die kleine Gemeinde theils aus Beiträgen von eigenen 
Glaubensgenoſſen, theils aus Liebesgaben, woran ſich auch mehre men« 
ſchenfreundliche Katholiken betheiligten, nicht nur die Kaufſumme des 
Hauſes bis auf 2400 fl. abzutragen vermocht, ſondern ſogar noch einen 
Fond von 5000 fl. geſammelt, womit ſie den Bau der Kirche, der auf 
24.000 fl. veranſchlagt iſt, beginnen konnte und nun innerhalb zwei 
Jahren beendigt hat. 

Am 1. Oktober 1863 fand die Grundſteinlegung der Kirche nächſt 
dem Lendhafen an einem fchönen freien Plage, nachdem diefem Afte am 
27. September die feierliche Inſtallation des Superintendenten Andreas 
Guneſch im Landhausfaale vorangegangen war, im Gegenwart des 
Landeschefs, der Landtagsausſchüſſe, der beiden Bürgermeifter mit dem 
Gemeinderathe, der beiden Negimentöfommandanten mit zahlreicher Offizier- 
begleitung und unter Anwefenheit eined zahlreichen Publikums aus 
allen Etänden der Stadt und ded Landes, und aus verichiedenen Ge: 
genden und felbft des Auslanded erjchienenen zahlreichen Würdenträgern, 
ftatt. 

Dieſes bier ganz neue Felt wurde mit Vortragung ded Liedes: 
„Der Tag des Herrn“ durch die hiefige Liedertafel eröffnet, hierauf vom 
Pfarrer Wafjertheurer eine auf das Feft Bezug habende Anfprache, worin 
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er dem Gemeinderathe, unter deſſen Schutze der Bau gelang, ſo wie der 
Sparkaſſe und den übrigen Wohlthätern für ihre Beiträge ſeinen Dank 
ausſprach, gehalten, ſonach die Urkunde von einem Gemeindemitgliede 
vorgeleſen und der feierliche Aft der Grundſteinlegung vom Super- 
intendenten Guneſch nah einer ergreifenden Anfprache, nachdem 
die Gründungsurkunde, die Bildniffe Ihrer Majeftäten, eine Ab- 
bildung der zu erbauenden Kirche, der Bauplan, das k. Patent vom 8. 
und Miniſterial-Erlaß vom 9. April 1861 und eine geſchichtliche Dar: 
ftellung der Schickſale des Proteftantismug in Kärnten in den Denk: 
fteinen hinterlegt worden waren, vorgenommen. 

Den Schluß bildete ein Gebet ded zum Vikare und mittlerweile 
zum Pfarrer ernannten Karl Rolf und die Abfingung eined geiftlichen 
Lieded unter Theilnahme der ganzen Gemeinde. Diefe Feftlichkeit, erhöht 
durdy die Anmejenheit des Finanz-Minifterialrathed und Sektionschefs Sa— 
muel Bell, vieler Pfarrer und Glaubensgenoffen aus benachbarten Pro- 
vinzen zeichnete ſich durch Einfachheit und Würde aud und machte einen 
erhebenden Eindrud, geeignet, Grundſätze der hriftlihen Nächftenliebe 
und der Duldung in den Herzen aller Theilnehmer zu beftärken. 

Der Kirchenbau ift nun vollftändig zu Ende geführt und noch 
innerhalb des laufenden Jahres wird die innere Einrichtung bewerfftelliget 
fein, worauf im fommenden Mai die feierliche Einweihung erfolgt und 
dad Gotteshaus der öffentlichen Benützung übergeben werden wird. 

Schließlich ift noch zu erwähnen, daß die evangelifche Gemeinde 
in Klagenfurt der Eorge, fi einen eigenen Friedhof zu verfchaffen, 
überhoben ift, da die große und nahahmenswerthe Toleranz des in Kla— 
genfurt refidirenden Fürftbiichofs von Gurf, Dr. Valentin Wiery, 
ed geftattet, auf dem katholiſchen Friedhofe katholiſche und proteftantifche 
Leichen ohne Unterſchied zu beerdigen. 

Klagenfurt, den 1. November 1865. 


— 


Beiträge zur Geſchichte der Stadt Frieſach. 
Mitgetheilt von Alois Weiß. 


Die kön. Bibliothet in München befigt ein Manufcript (Cod. 
germ. 1180. Zufammengetragene VBerordnungen, Chroniken ıc.), in 
welhem ſich aud eine Chronik von Frieſach befindet, die, wenn 
auch mangelhaft und ſich beinahe nur auf Aufzählung der Feuerdbrünfte 
beichränfend für die heimische Gefchichte doch nicht ganz ohne Intereſſe ift. 

Der Anfang derfelben ift ziemlich übereinftimmend mit Megifers 
Chronik und überhaupt allen älteren Chroniften die über Kärnten ge- 
ſchrieben, was befonderd an dem zu erfennen ift, dab alle Virunum an 
die Stelle ded heutigen Frieſach ſetzen. 

Daßjelbe ift auch in der hier mitgetheilten der Fall und fomit 
wäre der Eingang nicht auf Friefach, ſondern auf Virunum die zerftörte 
Stadt am Zollfelde, zu beziehen. Der weitere Theil der Chronik be- 
ſchränkt fic) faft nur auf die in Frieſach ftattgehabten Brände. 

Hohenauer in feinem Werfe „Die Stadt Friefach“ lieferte ein 
Verzeichnii der Feuersbrünſte diefer Stadt, weldhes aber von dem Chros 
niften in vieler Beziehung ergänzt wird. Erſterer bat nicht alle vers 
zeichnet, die im der Chronik enthalten find, und leptere behandelt die 
Beihreibung meiftend ausführlicher, indem fie nicht bloß das Factum 
binftellt, Sondern meift auch die Entftehung und Größe des Brandes 
befannt gibt 

Wo dad Datum gegenfeitig nicht übereinftimmt, ift es erfichtlich 
gemacht. 


Denkwürdige Sachen der Stadt Frieſach. Ihr Auf: & Abnehmen 
anf unterſchiedlich Verzeichniſſen & Scribenten zufammengetragen. 

Die uralte Stadt Friefadh, weldhe von dem Plinio, Tacito & Pto- 
lomaeo Birunum genennt wurde, ift ſchon vor Chriſti Geburt in hohem 
Anfehen gewefen, hernach aber, ald die Nomaner dad Noritum unter 
ihren Gewalt gebracht, ift fie zu einer Colonia gemacht worden, da die 
romanischen Landöhnuptleute oder Befehlshabere gemeiniglih ihre Sitze 
gehabt haben. Diefe ift mit andern Städten um das Jahr Chrifti 451 
von denen Hunen zerftöhrte & gleichlam ganz zu Boden gefchleift- aber 
von Marco Gaffiodoro Romaniſchen Befehlöhabern wieder erbaut: & 
aufgericht worden. Um dad Jahr 490 erlitte diefe Stadt einen Anftoß 
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von Dttofaro der Nugen*) König, welcher mit Theodorico dem legten 
romanischen Landshaupftmann in Chärnten einen Krieg geführt, der viele 
Orte in Ofterreih, Steyer & Khärnten eingenommen = ausgeblindert = & 

verderbet bat, worunter auch Frieſach ware, 

Um dad Jahr nach Chrifti Geburt 499 hat Theodo Erzhörzog 
in Bayern dad Nömijche Joch von fich geworfen, einen Krieg mit denen 
Römern angefangen, da er in einer Schlacht, auf dem Marchfeld genannt, 
die Nömer überwunden, nahent bei dem ynn, bat er feine victori fort: 
geſetzt, die Nömer aus Norico vertrieben, deme fein Sohn Theodo in 
der Regierung nachgefolgt, auch in der Glüdjeligfeit zum anderten mahl 
die Romaner geſchlagen, dadurch das ganze Noricum ſowohl Ripenſe als 
Mediteraneum, darunter auch Khärnten von dem römiſchen Joch erlediget, 
welcher Krieg ſich bis auf 521 erftredet. Nach dieſem haben die Bayern, 
mit ihren Bundegenofjen denen Wenten, die Lande, jo fie denen Römern 
abgedrungen, getheilet, da dann Khärnten meiftentheild denen Wenten 
oder Windiichen zugeeignet worden, & Herzog Theodo der andere der 
erfte Herzog in Khärnten worden. 

Zu diefer Zeit waren die Bayern, wie auch die Kärntner noch in 
dem heidniſchen Glauben, biß um das Sahr Ehrifti 559 ſich Diopold mit 
Otto feinem Bruder von dem h. Nuperto hat tauffen laffen. 

Unter diefen erften Hörzogen bliebe Frieſach bei 200 Zahren ein 
fürftl. Nefidenz Stadt, bis fie hernach durch Heyrath auf die Grafen 
von Zauer fommen, von welchen die Landgrafen von Frieſach & Zelt: 
ſchach mit Wilhelm dem Legten, jo die heylige Hemma zu einer Ge— 
mahlin gehabt, ſich geendet. (Dann folgt die oft erzählte Hiftorie „Wie 
Frieſach an Salzburg gekommen“). Snterelfanter iſt folgender Theil: 


Unterfchiedlihe Zufälle der Stadt Frieſach. 


) Gebhardus ein geborner von Helfenftein erbaute das Schloß 
zu Friefah anno 1074. 

Anno 1095. Da Bertholdus mit dem Thiemo um das Erzbiß- 
thum Salzburg geftritten, ift Thiemo der rechte Erzbiſchof von Pertholdo 


*) Rugier, ein germanijches Volk, das feine Stammfige an der Obdermündung 
hatte. Odoacer felbft ein Rugier trat ald Jüngling in römischen Kriegsdienft 
und wurde Feldherr und fchliehlich, da er Die Kaiſerwürde nicht annahm, Be— 
berricher Italiens. 

») Erzbiſchof von Ealzburg und päpftlicher Legat, hatte auch das Bisthum Gurk 
und die Abtei Admont errichtet. (Hobenauer „Die Stadt Frieſach“ Seite 37.) 


— ⸗—— — — 
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verfolget worden, alda er über den Thauern ſich vetirirt, aber von Alrich 
Palzgrafen in Kärnten gefangen befomen, & Pomponi zu verwahren 
übergeben worden. Nachdeme aber Perdoltus die Stadt Frieſach, die es 
mit Thiemo gehalten, belägert und eingenommen, bat ſich allein das 
Schloß Geyersperg trefflic gehalten. Wie nun Graf Ulrich & Pompo— 
nio gejeben, daß fie mit dem Schloß nichts ausrichten Könnten, haben 
fie den fromen gefangenen Erzbiichofen Thiemo gebundener vor das 
Schloß geftellet, dennen Belägerten gedroht, ihren Herrn zu ermorden, 
wo fie nicht wollten das Schloß übergeben, defgleichen drohten fie dem 
Thiemo, er follte den feinigen zuſprechen, widrigen falls wollten fie ihme 
auf das graufamfte umbringen, Thiemo aber gab ihnen zur Antwort, 
dad Schloß gehöre nicht fein, Tondern dem h. Ruperto & feiner Kirche 
zu, deöwegen er nicht Macht habe dieſes feinen Feinden zu übergeben ; 
Graf Ulrich erzürnt über diefe Nede, befieblt dem Scharfrichter, er ſollte 
dem Erzbiſchofen das Haupt abichlagen, weldes er auch im Werf voll: 
ziehen wollen, jetody nicht mehrered vermögt, als daß er dem Thiemo 
die Haut verleget, nach dieſem will der Scharfrichter in feinem Befehl 
fortfahren, führt den anderten Streih, welcher ohne Zweifel durch einen 
Engel in eine Säul oder Thräm geführt worden, daß dad Schwert in 
Stücken zeriprang & Thiemo nich berühret, weil Gott Diefen frommen 
Erzbifchofen zu einen mehreren Sigkränzl vorbehalten, wie er dan ber- 
nach mit anderen Herren aus Teutichland mit einem gewaltigen Kriegs: 
Heere in das gelebte Land gezohen, von denen Sarazenen gefangen, in 
der Stadt Carazein grauſamlich gemarteret, Händ & Füße abgehauen, 
fein Bruft eröffnet, daß er fein Herz felbiten leichtlich fehen Fönnen, & 
durch feine Duall fein h. Leben mit der Marterfron gezieret, dieſer h. 
Thiemo ward ein geborner Graf v. Müttlingen. 

Anno 1275. hat Miloth Zeuch, König Ditocard Feldobrifter, Frie- 
ſach eingenommen, diefelbige Stadt ganz zerftöret und verbrannt, welche 
von den Herren Hardracius von Preſſing & Otto Ungnad ald Galzb. 
Haubtleuten eine lange Zeit trefflich verfochten, leytlich doch ſolche verloh— 
ven worden. 

Anno 1289 hat Erzhertzog Albrecht zu ſterreich die Stadt Frie- 
ſach unter den damaligen Erzbiichof Rudolph am Tage ©. Philippi & 
Jakobi“) eingenommen, ganz ruinirt & abgebrennt, Zu diefer Zeit ware 
Vizedom Herr Ulrich von Fohnstorf. 


) 1. Mai, 
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Anno 1309 ift an S. Marren» Tage *) abermalen die Stadt in 
die Brunft gerathen und von Holzmarft an biß auf den Geyeröberg 
völlig abgebrennt worden. In demjelben Sahr entjtunde abermahl 
ein Feueröbrunft am St. Bartholomaei = Tag**) & brennte noch, was 
übrig war, alles ab, fammt den Frauenflofter unter dem Berg. 

Anno 1323. Am St. Marimilianis:Tag***) entftande ein foldhe 
greuliche Feuersbrunſt, das Fein einiged Haus in der ganzen Stadt übrig 
verblieben. 

Anno 1340 ift ein Feuer in den äußern Spittal entftanden, kam 
über die Stabt-Mauer, brennt die ganze Stadt, fammt dem Predig & 
Frauenflofter in dem Sad ab, daß nichts übergeblieben, als allein die 
Kirchen S. Bartholomaei & Virgilii. 

Anno 1364 den 7. Dftober ift bei einem Bürger Namens 
Kötter durd feine Beifchläfferin ein Feuersbrunſt entitanden, & durch 
ben ftarfen Wind die ganze Stadt abgebrennt, bid auf das Klofter ©. 
Mauritii & das Stift Virgilii 

Anno 1384 ift bei einem Burger halb Edl genannt ein Feuer 
auskomen & hat die ganze Stadt verbremnt. 

Anno 1455 feind in der Stadt 40 Häufer abgebrunnen. 

Anno 1461 ift in der Nacht den Freytag nad) Sontag Raetare +) 
ein Brunft entjtanden, welche die halbe Stadt hingenohmen. 

Anno 1482 unter dem Erzbiihof Bernhard von Salzburg hat 
Wanwitſch, ded Könige Mathine Corvini in Ungarn Feldobriſter, die 
Stadt Frieſach belagert und nad gehaltener Schlacht diefelbige mit Ge- 
walt eingenommen & übel zugerichtet, feine Beſatzung unter den Kralo- 
weg darinnen gelafen, welcher diefelbe widerumen reparirt & ziemlich 
gut Regiment darinnen gehalten, nad feinen Todt aber haben die Sol» 
daten feinen rechten Comendanten darinnen gehabt, übel in der Stadt 
gehaust, auch dad Gey um Friefach herum mit Sengen, Brennen & 
Rauben verherret, dab Niemand in der Gegend, noch an Krapfeld & 
Burggenthal ficher geweſt, bis Herr Gebhard Peüſcher, Salzbg. Vice» 
Dom, mit Hülf des kaiſerl. Landeshauptmann Hanfen Ungnad & Mari- 
miliani primi Feldobriſten, Herrn Chriftof von Scherffenberg die ftadt 
Frieſach belägert und durch einen heimlichen Berftand mit einem von 
Adel & etlihen Burgern in die Stadt kommen, dieſelbige, weilen das 

*) 12. Oftober. 
*) 24. Auguſt. 
9 12. Oftober. 
+) 20. März. Bei Hobenauer den 26. März. 
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Et. Veiter Thor eröffnet, eingenommen, die ungarische Bejapung fammt 
ihren Hauptmann Sohann Thologfi auf dem Plap niedergemaht & aljo 
die Etadt wiederumen unter Calzburg gebradyt im Jahre 1496, ba 
Herr Leonhard von Keitſchach das Erzbistum Salzburg regieret. 

Anno 1493. Als noch die Ungarn die Stadt innen gehabt, ift in 
einem Eleinen Häusl den Samjtag vor Maria Magdalena *) Tag ein 
Feuer auögefommen & den mehreren Theil der Stadt in Aſche gelegt. 

Anno 1500. Dody ift nicht wißentlih, in welchen Tag & Monat, 
ift abermalen die Stadt in Brandt geftedt & verbrennt worden. 

Anno 1582 ift den 3. Dftober um 9 Uhr Vormittag in eined Schu- 
iterd Haus, welcher Pöch gefotten, ein Feuer auskommen & ift die ganze 
Stadt durch den ſtarken Wind ſammt den Teutſchen-Hauß & Vorftadt in 
Grund abgebrunnen, wie aud dad Klofter unterm Berg & das Stift Bir- 
gilit, welches hernad) nimmer erbauet worden. 

Anno 1652 ift den 2. Juni ein Haus in der Vorſtadt nahe an dem 
Graben neben der Müll durch die kaiſerl. Soldaten mit etlichen Musqueten- 
Schüßen angefeuert worden, die Flammen haben über die Stadt-Mauern 
gegriffen, die ganze Etadt von St. Veiterthor bis auf den Geieröberg in 
Aſche gelegt, daß nichtd außer ded Seminarii, Predigflofter, St. Johannes 
& Maurigen-Kirchen ftehen geblieben, in welcher Brunft auch 8 Perjonen 
geblieben find. Zu dieſer Zeit regierte das Erzbistum Paris Graf v. 
Lotron & ware Vicedom zu Frieſach, der hoch & wohlgeborne Graf Wolf 
Andre v. Roſenberg, weldyer Durch fein viel Vermögen bei einer löbl. Land⸗ 
ſchaft der Stadt ein ziemliche Beihülfe ausgebradht. 

Anng 1673. Den 9. Juli um 3 Uhr Nachmittag ift bei Chriftian 
Schlögel Burger & Beden neben der Garthaus ein Feuer auskhommen, 
welches gleich die nächften Häufer ergriffen & dur den Wind angetrieben 
innerhalb einer Stunde die Stadt in Brandt gejept, daß diefelbe neben den 
Stift: & Gotteshäufern, den 2 Schlögern die Hauptmannichaft & Lavant 
ſammt dem Predigerflofter, &Mauriger-Probftei bis ohne (sic) dem Geyerd- 
perg völlig in Ajchen gelegt, daß außer des Vicedom Stabl, Teutihen-Haus 
& der Borftadt dajelbft faft nichts übrig geblieben. 

Anno 1751.**) Den 15. Märgen um "/, fieben Uhr Abends ift in dem 
fogenannten Lämplwirthshaus in dem Stall Feuer entjtanden, wodurd 35 
Häufer & die Spittal-Kirche & die Kirche am St. Virgilii Berge gänzlich 
in die Ajchen gelegt worden. 

*) 22. Juli. 
Nah Hobenauer im Sabre 1752 am 16. März 


„Sarinthia” 55. Yahrz. 1865 Nr, il, 32 
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Aeber Volksfiite, Aberglauben und Volſßismedizin. 


Unter dieſem Titel veröffentlicht der hochw. Pfarrer und Senior zu 
Neuhaus, Andreas Joh. Jäckel, im 2. Band der Abhandlungen der natur— 
forichenden Gejellichaft zu Nümberg die von ihm beim Volke in Franken 
geſammelten Notizen und Beobachtungen über den an gewilje Tages-, Jah— 
res⸗ und Feftzeiten gefnüpften Aberglauben, über die unter verichiedenen 
Lebensverhältniffen zu befolgenden abergläubiichen Vorſchriften und die 
Deutung zufälliger Greigniffe für das Schiefal eines andern Geſchehens, 
das ganz außer irgend einer Beziehung mit jenem Ereigniß fteht, über Hei— 
lung der Kranfheiten durch fogenannte ſympathetiſche Mittel, und über 
Glück und Unglüd bringende Thiere. Dieſe mit dem großen Fleiß und der 
eingehenden Sachkenntniß eines ausdanernden Forſchers geſammelten und 
zufammengeftellten Aphorismen enthalten ein jehr reiches Material über die 
verſchiedenen Formen ded Aberglaubens, welche vielfach mit jenen des auch 
bei unferem Volke in Kärnten berrichenden Aberglaubens eine große Aehn— 
lichkeit haben. Obwohl diefelben für eine gleichartige Zufammenftellung 
über Kärnten die befte Anregung und Vorarbeit zu geben im Stande wären, 
jo müffen wir und doc) verfagen, fie auch nur auszugsweiſe mitzutbeilen, 
glauben jedoch die in mehrfacher Beziehung lehrreiche Einleitung, welche der 
Berfaffer feiner Sammlung voraus ſchickt, unfern Leſern nicht vorenthalten, 
daran aber auch den Wunſch und die Hoffnung Fnüpfen zu follen, daß ähn— 
liche, für die Eulturgefchichte wichtige Arbeiten fich doch einmal auch unjer 
Bolf zum Gegenftande machen mödyten, wozu ja mehrere Mitarbeiter der 
Garinthia in Heineren Auffätzen bereits Luft und die ſchönſte Begabung ge- 
zeigt haben. Der obengenannte Verfaffer leitet feine Zuſammenſtellung 
folgendermaßen ein: 

Mas ich hier gebe, find nicht- etwa allgemeine, Tocalen Interefjed ent— 
bebrende, aus alten Büchern, ökonomiſchen Taufendfünftlern u. ſ. w. abges 
Ichriebene Schnurrpfeifereien; ich habe im Gegentheil dad Meifte aus dem 
Munde und der Praris des Landvolfes und der ftädtiichen Nichtaufflärung, 
Einzelned aus alten von Gefchlecht zu Geſchlecht forterbenden, als Quint— 
effenz der Weisheit vergangener Jahrhunderte und als theurer Schag in 
Ehren gehaltenen handichriftlichen Hausbüchern erhoben. Es iſt nicht eben 
leicht, ich von dem unter dem Volke herrichenden, zum Theile nech recht 
eraffen Aberglauben , befonderd von Segenswünſchen und kräftigen Mitteln 
gegen Krankheiten von Menjchen und Vieh, Kenntniß zu verihaffen. Der 
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Volksarzt oder fonftige Befiger eines ſolchen Mittels glaubt durch Mitthei- 
lung desjelben einen Verluft zu erleiden, reſp. ſich Concurrenz zu bereiten, 
oder er fürchtet, durch die Mittheilung an eine andere, beſonders jüngere 
Perſon fünnte fein Geheimmittel alle Kraft verlieren, oder er verſchließt ſich 
dem Fragenden mißtrauiſch, mit der furzen Abfertigung, die Herrenleute 
wollten nur willen, wie abergläubig und dumm der Bauer noch ſei. Män— 
nern, die ihr Beruf in täglichen Verkehr mit dem Landvolfe bringt, Geift- 
lichen und Lehrern, wenn fie ed recht anzufangen verftehen, gelingt es am 
erften, im gewöhnlichen und amtlichen Verkehr mit Jungen und Alten Vie— 
les zu erfahren, was für Andere hinter Schloß und Riegel mißtrauiſchen 
Schweigens zu bleiben pflegt. Ein freundliches Gefpräch mit einem allen 
Manne, eine Pfeife Tabak, ein Gläschen Schnaps, eine Taffe Kaffee ıc, 
thut oft gute Dienfte und macht die Leute zutraulich und mittheilfam. Wenn 
ich oben von ſtädtiſcher Nichtaufflärung ſprach, jo geihah das mit gutem 
Bedacht! Wer fennt nicht, jo Ichreibt mir der praftifche Arzt Dr. Schil- 
ling in Adelödorf, die große Wallfahrt nach W......... f? Groß und 
Klein, Bornehm und Gering, aus Nah und Fern kommt zu Zuß, auf Kar: 
ren und Wagen und Chaifen, befonderd an Sonntagen herbei und, wie am 
Teiche Siloah, jo belagern Dugende von Hilfefuchenden dad Haus des viel- 
berühmten Mannes, des ehr⸗ und tugendfamen Schneiderd und Schulzen 
JJ n vor W— f. Vom Wurm am Finger bis zum 
complicirteften Beinbruh, vom böfen Auge bis zur behühneraugten Zehe 
weiß der L—z der Mittel probatumfte. Aber auch für das liebe Vieh ift 
er ein zweiter St. Wendelin. Die Kunft des Einrichtend, davon er den 
weithin berühmten Namen „der Einrichter” trägt, und der Hocub-pocus der 
Bolfömedizin im weiteften Sinne ift in benannter Familie vom Urgroßvater 
an erblih. Auch die Urenkelin ded alten Hippofrates von W., des gegens 
wärtigen Afteräsfulaps würdige Schweiter, gibt Kurgaftrollen in den ver: 
Ichiedenften Orten und erfreut fi) außerdem großen Zulaufd. In den ge 
wohnten Abjteigquartieren erwartet fie beim Bierfruge die gläubige Menge 
mit ihrem heilihwangeren, eifernen Dreifuße, in den rechten Zeichen unter 
den rechten Sprüchen gefochten Salben und Tränfen und Ruß vom Dreis 
fuß, der probatum ift gegen Rothlauf. Nicht bloß der Bauer ſucht den 
großen Helfer an den Ufern des Aiichfluffes, auch Stäbter von Nahe umd 
Fern, von Nürnberg, Fürth, Erlangen, Bamberg ꝛc., jogenannte gebildete 
Städter, ziehen — nützts nichts, fo ſchadets nichts; und es gibt ja doch 
unter dem Monde gar Manches , wovon ſich unfere Philofophie nichts träu« 
men läßt — nach W. und getröftet wieder nad) Haufe. 
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Wo in Stadt und Land wird nicht über Kurpfufcher geflagt? Wo 
wären nicht ald Patrone der Volksmedizin, und deren Vertreter alte Bader, 
Kurſchmiede, Abdecker, Echeerenfchleifer, alte Weiber ꝛc zu finden ? Beweis 
genug, daß nicht bloß der Bauer, jondern aud) der Städter noch tief im 
Aberglauben befangen ift. Welch höchſt lächerliche Mittel find mir bei mehrma- 
ligem fchweren Leiden an Intermittend (ein Fieber) von Männern aus den beiten 
Ständen alles Ernſtes angerathen worden! wie manche Thatjache, daß ſich 
Gebildete, ſtudierte Herren, wie achtungsvoll der Bauer jagt, Beamte, Geift- 
liche u. | w. in Erfranfungen „büffen, brauchen“ ließen, daß jelbft bie und 
da cin wiljenschaftlicher promovirter Arzt fteif und feft an Sympathie glaubt, 
ja (id) bemerfe ausdrüdlich, dab ich von einer erweislichen Thatſache rede) 
von einem Kurpfufcher ded eigenen Bezirks ſich behandeln ließ, ift mir be— 
fannt geworden ; wie oft habe ich aus dem Munde von Männern, bei denen 
ich ihrer manchmal hohen Stellung nach derlei Lächerlichfeiten nicht gefucht 
hätte, auf meine Bemerkung wegen ihred erfreulichen gefunden Ausſehens 
ein forgliche8 dreimaliged „Unbejchrieen” gehört! 

Der Volksarzt erfreut ſich zuweilen eines Nufed, wie felten ein prak— 
tiicher Arzt; er wird ſogar öfters noch neben dem behandelnden, anerkannt 
tüchtigen , jelbjt neben dem mit ſchweren Koften aus mehrftündiger Entfer- 
nung berbeigerufenen renommirten Stadtarzt, demfelben wie zur Gontrole, 
beibehalten. Wie fommt da8? Es ift in der Volksmedizin 
jedenfalls niht durchweg AllesUnfinn und Aberglaube, 
Gar viele Volksmittel find noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts laut 
Zeugniß alter Pharmacopöen (Pharmacopoea Wirtenbergica, Ausgaben von 
1760 und 1786) von den wifjenichaftlichen Aerzten angewendet, in neuerer 
Zeit aber verlaffen worden und in den Arzneiſchatz ded Volkes übergegangen. 
Auch ift nun und nimmer abzuläugnen, daß mandyem Kurpfuicher in chirur— 
giſch operativer Beziehung eine durch langjährige Hebung (probirt geht zulegt 
über ftudirt) erworbene Fertigkeit zur Seite fteht, die manchem promovirten 
Arzte wohl zu Statten käme. Diefer verfteht ferner nichts von Schröpf- 
und Aderlabtägen, lacht frewentlich über Sympathie, und wenn die Fräftig- 
ften Sprüche gebraucht, Heilige und Apoitel angerufen werden. Er kann 
ferner dem Bauern feinen innerften Zuftand nicht jo begreiflich machen, 
wenn e8 dielem „tabich“ (taub) in der „Grippen“ (Leib) ift; er kennt ja 
des Bauern Natur nit, Oder er behauptet gar, es gebe den Kranfen 
nichts an und habe derjelbe nicht zu fragen, was ihm fehle. Das ift Alles 
bei dem Pfujcher, dem Thoma, dem Baders-Hans-Görg u. |. w ganz anders, 
Die ſehen e8 dem Bauern beim Eintritt in die Stube am, dab ihm die 
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Galle in Haut und Fleiſch ſitzt. Es iſt gerade ein Glückstag zum Ader— 
(affen; ein Häfelein Buttermildy dazu reinigt den Leib von feiner Schär: 
fung“; der Durſt ift groß und könnte wohl der innerliche Brand eintreten ; 
ein Saft von Roßmiſt oder aus der Dunggrube vor dem Haufe ein Töpf: 
hen Gülle — und der Stoffel kriegt Schweiß und Deffnung. Der alte 
Herrle liegt „in der Hölle“ und ift verichleimt: Lafrigenfaft in Bier hilft 
ihm wieder auf die Beine; der Bube hat den „Mutterkrank“, Windkolik, 
da ift Schnaps und Schweinfchwarte ein treffliched Mittel; ein anderer Pa— 
tient erhält Pfeffer in Schnaps oder Lebkuchen in dem nämlichen Getränfe 
wieder ein anderer ein Pflafter aus Wagenſchmiere und Taubenkoth. Das 
find Mittel! und, was die Hauptſache ift, fie foften wenig oder gar nichte. 
Wie fündtheuer find aber die Tränflein, die der Doftor verichreibt. Was 
drinnen ift, weiß der Bauer ohnehin nicht, und wie ſchmeckt die Arzenei ! 
und was hilft dad Zeug zulegt, wenn auch der Patient mit ſchwerem Herzen 
jeinen Leibgerichten, als da find rauhe Klöfe, Kraut und Fleiſch, Bades 
und andern Lederbilfen Wochen lang Balet gejagt hat? Was Doktor und 
Apotheker foftet, nimmt vielleicht einen fetten Ochſen dahin, reicht wohl gar 
nicht, und gleichwohl hätte der Kranke nicht die Haut davon gebracht, wäre 
ihm nicht gerade noch, ehe es zu ſpät war, der Baderöfrig, der Schinderle, 
der Thume Stepbala (Thomas Stephan), der Hügelichneider, die Keller: 
GSharlotte, die Schäferölieöl oder die Fränz von Haid verrathen worden. 
Das find Leute! helfen mit einer Kleinigkeit und find mit einem Stüd 
Rauchfleiſch, einigen Blut und Yeberwürften, oder einem Seidlein Cicho— 
vienfaffee, oder mit einem Häfelein Schmalz, mit einem Stollen Butter 
oder aber mit einer Schüffel Mehl und Eiern reichlich bezahlt. Ja das 
find Leute! Der Eine „braucht, büßt“ für diefe, der Andere für jene Krank— 
heit. Probatum find fie alle; der oder die Eine ift probatumer; am aller: 
probatumften aber ijt das Univerfalgenie N.N. Diefer braucht den Kran: 
fen nicht zu fehen; wird ihm nur der Name und dad Alter desjelben ge: 
nannt, Dazu ein Kleidungsftüd, nur eine Zipfelmüge oder dergleichen von 
ihn gebracht, fo ift er im Stande, mit fräftigem, in einfamer Kammer 
gethanem Spruche auf ftundenweite Entfernung die Schmerzen des Kran: 
fen zu ftillen. So weit (cfr. Evangelium St. Matthaei cap. VIIL verd 8) 
geht der gule Glaube ded Volkes der zweiten Hälfte ded 19. Jahrhunderts. 
Selbft die Gonfeffion des Wundermanned — für manche Gegenden bemer: 
fenöwerth! kommt nicht iu Betraht Bei dem proteftantiichen Bettler 
von H—f. bei St. jucht Katholif und Proteftant Heilung der Franken Augen 
und felbft die dem katholiſchen Bauern legte Inftanz, fein Herr Pfarrer, 
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ſpricht dem Ketzer und ſeinem Blaſen in die kranken Augen die Heilkraft 
nicht ab. Hinwiederum ſucht der katholiſche wie der lutheriſche Chriſt, 
desgleichen der für fein Leben zärtlichſt beſorgte Sude bei dem katholiſchen 
„Einrichter” und dem „H. . . . x Weiblein“ Hilfe. 

Es ift in der That zu verwundern, daß ed noch Krankheiten und leib- 
liches Elend auf Erden gibt. Den Tod ausgenommen ift Nichtd, wogegen 
nicht das Volk einem Kranken fogleid eine, auch mehrere probatume Per: 
fönlıchfeiten zu nennen wüßte. Der Glaube an fie ift jo feft, dab das Ver— 
trauen nicht erfchüttert wird, wenn z. B. ein Weib, das gegen die Blattern 
im Auge brauchen kann, auf einem Auge felbit oder eine von ihr behandelte 
Patientin, für welch beide Fälle ich in ein und derjelben fleinen Drtögemeinde 
Beifpiele fenne, auf beiden Augen erblindet, oder eine mit Ingredienzien der 
medicina stercoraria behandelte Hand abgenommen werden muß. Cine 
Audrede ift leicht gefunden, und da Nichts in der Welt Teichter Eingang 
findet, ald der bodenloſeſte Blödfinn, wenn er fi in dad Gewand des Ge: 
heimniſſes Heidet und fi mit Namen von Heiligen, heiligen Zeichen und 
Formeln zu umgeben weiß, jo wird die Probatumbheit nicht im Miudeften 
angezweifelt. Das Fehlichlagen des „Brauchens“ der „Buhe“ liegt nicht 
am Bolfdarzt, fondern am Kranken. Diefer hat vor dem Brauchen gefludht ; 
er erinnert fich deffen zwar nicht beftimmt, aber wer kann denn merfen, wie 
oft er fehle? Oder ed hat Patient bei dem Brauchen gelacht, oder — und 
das ift die häufigfte Ausflucht — den unerläßlichen feften Glauben an die 
Wirkſamkeit des angewendeten ſympathetiſchen Mittels ꝛc. nicht gehabt und 
in dieſem die kräftigſten Mittel vereitelnden Mißglauben wohl gar noch 
einen Doktor gerufen, der ſchließlich dem Volksarzt Alles verpfuſcht hat. 

Im größten Anſehen ſteht immer die Perſönlichkeit, welche nicht bloß 
bei Krankheiten der Menſchen, ſondern auch des lieben Viehes probatum ift- 
Denn die jungen Schweinlein, eine franfe Kalbe, eine gefallene Kuh oder 
ein umgeftandener Ochs oder Gaul verurſacht in bäuerlichen Haushaltungen 
manchmal tieferen Kummer und lauteres Wehklagen, ald Krankheit und Tod 
eined Kindleins, ja jogar einer Ehefrau. „Weiber-Sterben ift fein Verder- 
ben, aber GaulsBerreden, das bringt Schreden“, ift ein oft gehörtes frän« 
kiſches Sprichwort, und ed will etwas heißen, wenn der Bauer (einzelne 
meiner näheren Bekannten werden fich hiebei zu großer Heiterfeit des alteu 

„Schwelken Görgen” und feiner höchſt betrübten Miene erinnern) verfi= 

chert, die befte Kuh im Ställe gäbe er darum, wenn die Anna-Bärbel noch 
[lebte ; denn ein ſchöneres Weibsbild jet „im ganzen Grunde nicht geftanden“ - 
Mit dem ABE ländlicher Thierbeilfunde ift der fräufiiche Landmann ver⸗ 
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traut. Gleichwohl iſt es nicht immer moͤglich, ſich gegen der Truden Macht 
und Tücke mit den alltäglichen Vorſichtsmaßregeln und Mitteln genugfam 
zu ſchützen. Wie Marder und Iltis leicht ein Löchlein findet, durch welches 
er den fchmiegfamen Leib zwängt, um Unheil anzurichten, jo die Trud. Iſt 
fie troß ded Trudenfußes oder der 3 Kreuze und der zwiſchen diefelben ge- 
jegten 3 heiligen Buchſtaben EM B (Caspar, Melchior, Balthafar, die 
Namen der heiligen 3 Könige), in den Stall gelangt, dann gilt «8, ſchleunigſt 
die Hilfe eined in die Myſterien der Zauberei völlig Eingeweihten zu fuchen, 
der es verfteht, die Ställe wieder zu räumen, das heißt: die Truden ents 
weder zu vertreiben oder im Stalle zu verbohren. Ein weitberühmter 
Herenmeifter war nnd ift vielleicht noch — ich weiß nicht, ob der Mann 
noch lebt — der Bauer D...... n in 
der Gegend von Coburg. Ich Fenne Sandwirthe, darunter einen Bräuer, 
welche vor längeren Iahren zur Zeit einer Viehſeuche die weite Reife aus 
dem königl. bayerijchen Yandgerichte Herzogenaurach bis in die Nähe Co— 
burgs machten und heute noch behaupten, daß ihnen der genannte Bauer die 
Perjonen, welche ihr Vieh verhert, im leibhaftigen Spiegelbilde gezeigt, 
ihnen das Detail ihrer Ställe auf das genauefte angegeben und Queckſilber 
zum Verbohren im Barren behändigt habe, welches bewirkte, daß ihnen kein 
weiteres Stück Vieh mehr gefallen fei. Ein anderer Herenmeifter verftand 
ed, die Trud vor fein Forum zu citiren. Sie mußte nämlich in Geitalt 
einer Schwarzen Kape erfcheinen, die jämmerlich zerfchlagen ward. Die 
angebliche Folge war, daß fich nach dieſer Prozedur die Trud wie gerädert 
und zerichlagen fühlte, daß fie entweder etliche Tage auf ſchmerzhaftem Kran- 
fenlager darniederliegen oder kreuzlahm, jeufzend und mit eingebundenem 
Kopfe umberfchleichen mußte. Hat ein ſolcher Herenmeijter etwa auch noch 
einen Erbſchlüſſel, um ihn ald Glüheiſen gegen Hundswuth oder zur Nam 
haftmachung von Dieben verwenden zu fünnen, verfteht er etwa auch, wie 
der Schlotfeger u 9.... ... ‚ die Kunft, einen „Pöppel“ (Polter- und 
Duälgeift für Menfchen und Vieh) zu fangen und vor dad Stüdtlein 
oder Dorf hinaudzutragen, jo ift das Zutrauen des Landmannes ein unbes 
grenzted, 

Nah dem Volksglauben verftehen einzelne, befonders ausgelernte 
Herenmeifter, feltene Zauberfunft. So vermochte ein noch nicht lange ver 
ftorbener Bauer in9...... ‚ wie fteif und feſt geglaubt wurbe, jeden 
Dbftdieb auf dem Baume feftzubannen. War bis Sonnenuntergang der 
Zauber nicht gelöft, jo mußte der Dieb zu Staube zerfallen Ein Anderer 
konnte Flinten bannen, daß auch der beftgezielte Schuß nicht traf; ein 


Dritter, ein Bauer von St... ...... ‚ war ein Haſen- und Pferdebanner. 
Er pfiff den Hafen; dieſe blieben ftehen und ließen ſich unterfuchen, ob fie 
gut von Wildprett jeien. Waren fie Schlecht, fo lieh er fie laufen. Einmal 
vom PatrimonialBerihte BP... ......... wegen Wilderns abgeftrait, 
that er ed aus Rache den Pferden des an jeinem Haufe vorüb:rfahrenden 
Patrimonialrichters an, daß fie nicht mehr weiter konnten. Erſt auf Ans 
ſuchen ded Beamten, dem er troßig fagte, daß dieß für das Einfperren fei, 
löste er den Bann und die Pferde fonnten von der Stelle. (Dieitur, tra- 
ditur.) 

Wolfgang Menzel (fiehe Literaturblatt 1857 Nr. 50) legt dem Aber: 
glauben einen pädagogiichen Nupen bei. Ex behauptet, der fromme (!) Aber- 
glaube in Tirol ſchütze 3. B. die Bogefnefter vor muthwilliger Zerftörung durch 
böfe Buben viel beffer, als dasjelbe Polizei-Verbote und ſchulmeiſterliche Er- 
mahnungen ander&wo vermögen. So heiße e8, das Haus müffe abbrennen, 
wenn man den Noth'hwänzchen die Jungen aus dem Nefte nehme; wer ein 
ſolches Vögelchen tödte, deffen Kühe geben rothe Milch; man folle feine 
Fröſche und Kröten tödten, weil arme Seelen darinnen ſeien. Wie zart 
berechnet jei diefer Aberglaube, um die Kinder von geaufamer Behandlung 
unschuldiger Thiere zurücdzubalten Menzel ift wegen feiner „romantiſchen, 
doch elwas zu weit gehenden Schwärmerei für den Roſt des Mittelalters“ 
angegriffen und beſchuldigt worden, daß er die alte Geſchichte vom Austrei— 
ben eined Teufels durch den andern wiederhole. Man mag über die Worte 
und Begriffe ſtreiten; gleihwohl hat Menzel nicht Unrecht. Ein Familien- 
vater, der in der Nähe feines Wohnhaufes fliekendes oder ftehendes Waſſer 
zu großer Beſorgniß wegen feiner Kinder hat, wird, und wenn er noch fo 
wenig für den Roft des Mittelalters ichwärmt, den Kindern fagen, daß im 
Waffer „Häckelmännlein“ oder „Wafferjungfern“ jeien , welche die am Ufer 
ipielenden Knaben und Mädchen in dad Waller hädeln, zu fi) binabziehen 
und in den Fluthen begraben. Hievon wird er ficherlich mehr pädagogiichen 
Nutzen ſehen, ald von den rationcliften fortgejegten Verwarnungen. Wie 
das Kind, jo will im Ganzen und Großen heute noch ein gut Theil des 
Landvolfed behandelt fein. Es wäre gewiß höchſt erfreulich, wenn z. B die 
Unflätherei, daß fich zwei oder mehrere Perjonen in ein und demſelben 
Waller waſchen, den Gefepen der Reinlichkeit wihe, oder went, um ein 
weitered Beiſpiel anzuführen, eine Wöchnerin um ihres Kindleins willen 
aller Handthierungen am oder im Waffer ſich enihielte. Vernünftiger Vors 
ftellung jedoch gelingt die Abftellung von Uebelftänden in biefem Betreff 
beute, wie ehedem, nur in ſehr eingefchränftem Grade. In richtiger Wür- 
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digung dieſes alten Erfahrungsfaged hat ein Eluger Mann in längft ver, 
gangener Zeit die z. B. auf Reinlichkeit, auf diätetiſches Verhalten im 
Wochenbette, auf das Säugungsgeſchäft u. ſ. w. bezüglichen Verhaftung: 
regeln in das Gewand des Aberglaubens geffeidet und erreicht auf Diele 
Weiſe heute noch in Kreiien feinen Zweck, Die für Vernunft wenig zus 
gänglich find. An Faftnacht ift in vielen fränkiſchen Gegenden nicht 
feicht ein Holzfrevfer oder Dieb im Walde anzutreffen, weil — an die 
fem Tage der Teufel Holzförfter ift. Dem Glauben und der Forftpolizei 
ift Aehnliches noch nicht gelungen; der Aberglaube vermags. Was nicht 
auf ethiihem Grunde ruht, hat freilich feinen wahren Werth; gleichwohl 
werden Diejenigen nicht irren, welche dem Akerglauben in gewiſſem Sinne 
einen pädagogiichen Nutzen vindiziren. Die wenn auch unethiich bafirte 
gute Gewöhnung kann leichter auf den richtigen Standpunft geftellt, 
werden, ald die aufgeflärte Rohheit, die eben in ihrer Aufklärung um 
den Aberglauben, wie um den Glauben, um Gott und Teufel fich nichts 
fümmert. 

Sehr wahr fagt der Wandsbecker Bote in feiner Gorrefpondenz 
zwiſchen ihm und feinem Vetter über die Frage, ob er jeine Kinder ver: 
nünftig oder unvernünftig jolle werden laffen? „dab oft unvernünftige 
„Gründe, die helfen, beffer find, als vernünftige, die nicht helfen. Der 
„Herr Vetter weiß, dab die Wahrheit einem ehrlichen Kerl über Alles 
„geht. So gibt ed auch Unwahrheiten und Aberglauben, die durchaus 
„ausgerottet und nicht geduldet werden müffen. Ich meine nur, daf die 
„Vernunft nicht immer geradezu und ohne Unterichied zufahren muß und 
„dab ed Fälle gibt, wo ed befjer ift, fih um einer guten Abficht willen 
„bis weiter fo gut zu helfen, ald man fann. — Drr Herr Better weiß 
„die Kinderftuben: Sage, da neugeborne Kinder nicht allein gelaffen 
„werben dürfen, weil fonft der Alp das Kind holt und dafür einen Mech» 
„selbalg in die Wiege legt. Nun will ich gerade nicht dafür ftchen, 
„dab es MWechjelbälge gibt u. | w. Uber ich weiß, daß gute Gründe 
„vorhanden find, die Wärterinnen glauben zu machen: daß fie neuge— 
„borne Kinder nicht aus den Augen laſſen dürfen; und daß diefe Gründe 
„bei allen Wärterinnen nicht vehtöfräftig find. Wenn nun Jemand, 
„der das auch wußte und die Natur der MWärterinnen beffer fannte, 
„als unfer eins, wenn num der den Alp und Wechielbalg inventirt hätte, 
„um allen neugebornen Kindern einen Dienft zu thun; wer ift der 
„Klügfte, der, der den Wechielbalg auf die Bahn brachte, oder ber 
„Ritter St. Georg, der ihn mit feinem Lichtipeer erlegte ?“ 
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Märhen aus Kärnten. 
Mitgetheilt von Valentin Pogatſchnigg. 


IX. Bon dem Kanfmannsjohne mit der Grint. 
(Aus der Gegend von Millitatt ) 

Ein reicher Kaufmann bat einmal einen einzigen Sohn gehabt. 
Er ftarb und die großen Schätze des Vater? gingen auf den Sohn über. 
Diefer nahm ſich darauf ein Weib, und zwar ein ftarfes, um recht viel 
Kinder zu befommen. Weil fie ihm aber doch feine Kinder gab, machte 
er ihr oft arge Vorwürfe. Da kommt fie endlich doch in die Hoffnung, 
ſucht es jedoch ihrem Manne zu verheimlichen. Diefer, mißmuthig über 
einen eben vorgefallenen Zanf mit feinem Weibe, begab fi in den 
Wald hinaus. Da begegnete ihm ein grüne Manndl und fragte ihn: 
„Was fehlt dir denn und wohin gehit du?" — „Na, was geht denn 
das di an,” erwiderte der Mann dem Fremden, „helfen kannt du mir 
ja fo (ohnehin) nit.” — „Ab! wer wad ad denn?” gab ihm wieder das 
Männchen zur Antwort und verſprach fogar, Hilfe zu fchaffen, wenn er 
ihm zum ohne dafür den halben Erben überliche. Denn dad „Mannle” 
hatte ſchon gewußt, dab das Weib ſchwanger fei. Der Kaufmann geht 
auf die Wette ein, ſie verichreiben fi mit Blut und wechſeln darauf 
die Zettel. Zu Haufe erzählte er feinem Weibe, was geſchehen ſei. Da 
wußte fie fogleich, daf das grüne Manndl der Teufel fei, und fing laut 
zu jammern an über dad Unglüd, das ihr Mann angerichtet habe. 

Bald darauf fam das Weib richtig nieder und genad zweier Kna⸗ 
ben. Diefe wuchſen ſchnell und ftarf heran; fo oft ihnen die Mutter 
Brot geben mußte, kamen ihr helle Thränen in die Augen. Den Buben 
fiel da8 auf und fie drangen in die Mutter nach dem Geheimniß. Sie 
erzählte ed ihnen. Wie die Knaben nun groß geworden, nahm fie der 
Vater mit fih in den Wald, wo er dad grüne Manndl getroffen hatte. 
Und da erfchten dad Männchen richtig ganz auf demfelben Fleck. „No, 
wie id ed denn mit der Verſchreibung?“ fragte der Grüne den Vater. 
Der aber that, ald ob er nichts davon wühte, und fagte: „Sa, i hab 
fa Zödele." — „Hab obr wohl i,* meinte Iener, „mei Zödele, „greifs 
nar an!” Endlich hats der Herr angegriffen, während unterdeffen der 
Grüne einen Buben erwiſchte und mit ihm davonflog, wer weiß wos 
bin gar. 
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Auf einer Inſel weit, weit im Meer hat er endlich den Buben 
ausgelaffen, da er ihn nicht mehr weiter zu tragen vermochte. Vögel und 
Fiſche waren hier feine Nahrung während feines dortigen Aufenthaltes. 
Eined Tages, ald er ganz allein war, machte fich der Knabe auf den 
Weg und fam zu einem Schloße. Alle Thüren deöfelben ftanden „in 
weiten Scheder offen” und drinnen waren eine Menge Spetien aufge 
deckt. Hungerig war er und darum ging er „halt“ ind Haus hinein. 
Weil kein Menſch da erichien, getraute er fih nicht, etwas anzurühren. 
Endlidy kam ein großer Mann herein und fragte ihn, was er dem 
wolle. Der Junge bat ihn um Verzeihung für feine Keckheit. Er wäre 
„balt” den ganzen Tag gegangen und ganz matt daher gekommen. Der 
Mann fragte ihm auch, wie weit er babe gehen wollen; der Knabe 
fonnte fein Ziel ihm angeben. Er ſolle nur bleiben, jagte der Mann, 
er werde ſchon eine Arbeit befommen. Er mülfe nur fleißig aufräumen, 
zu effen und zu trinfen werde er genug haben, doch dürfe er nie mehr 
Weines herauslaffen, als er auf einmal teinfen könne, und auch nie 
mehr abjchneiden, als jo viel er zu effen vermöge. Solcher Weife lebte 
er hier volle drei Sahre hindurch, während welcher ganzen Zeit Nie- 
mand die Einfamkeit beſuchte. Da verreifte einmal fein Herr. Vorher 
aber führte er ihm in allen Ställen herum, über die er die Aufficht 
haben jolle, und gab ibm das ftrenge Verbot, in einen derfelben nicht 
hineinzuſchauen. Die Neugierde trieb ihn jedoch bald, das Verbot zu 
übertreten. Wie er hineinichaut, ſieht er einen Eſel am Barren und 
einen Bären, der Erftere fraß Fleiſch, der Leptere Hafer. Er geht hinzu 
und taufcht den Beiden dad Futter um. Im Hintergrunde des Stalles 
aber befand ſich ein Kenfterle gegen das Meer, unter dem eine „Standn“ 
(Faß) aufgeftellt war. Da er nicht recht hineinjehen konnte, was darin 
war, jo tauchte er feinen Finger hinein und zog ihn ganz geldglängend 
wieder zurüd. Vergeblich juchte er feinen Finger abzuwaſchen, jedoch je 
mehr er wuſch, deito Schöner wurde derjelbe, und jo mußte er den Fins 
ger verbinden, damit es fein Herr nicht merke. Der war aber auch gleich 
wieder da und fragte ihn, was ihm fehle. Er babe fih in den Finger 
geichnitten, war feine Antwort. Nach einiger Zeit ging der Mann wie 
der fort und fagte, dab er diesmal jehr lange ausbleiben werde. Bor 
feiner Abreife verbot er ihm wieder, in den Stall hineinzugehen. Doch 
der Burſche ging wieder hinein und indem er auch diesmal das Gleiche 
fab, taufchte er dem Eſel und Bären das Futter um. Wie er zum Faße 
fam und zum Fenſter hinausfchaute, trug der Wind feine langen Haare 
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ind Waſſer ded Faßes und fie wurden ganz golden. Indem er ganz er- 
ichroden den Rückweg antritt, ruft der Efel ihm zu: „Dort hängt a 
Sattel, thua mi fätteln, nimm an Pachtfegen (rother Fetzen am Kum— 
met) und an Kampl und a Peitichn, wir wollen überd Meer fahren ; 
aber nur jchnell, denn er wird gleich da fein, der Herr.“ Er thut, wie 
ihm der Ejel gerathen, und ſitzt bald auf dem Rücken desſelben und 
Ihwimmt über'8 Meer. „No hiaz gib nar Obacht,“ meinte der Eſel, 
„wenn du den Herrn a Mans Ertl hinter uns firt, wirf an Fetzn Abe, 
abr gleim hinter dem Rucken.“ Wie er ihn num daher ſchwimmen fah 
und derſelbe ſchen ganz nahe war, wirft er fchnell den Fegen hinnnter 
und ed iſt alljogleidh ein großes Eisfeld entftanden. „Sirt, ſchau,“ fagte 
der Ejel zu feinem Gefährten, „binz kimmt er mit feinen Krempeln 
ſchon a Weil nit und nah.” Eine Weile verging richtig, endlich holte 
er fie doch wieder ein. Da warf der Burſche die Peitiche hinter fich, 
und es entftand ein großer, dichter Wald. Wie er ihn das dritte Mal 
hinter ſich erblict, wirft er den Kampel hinab, da entitand ein gläſer— 
ner Berg, über den hinaus der wilde Mann feine Macht mehr hatte, 
Sie erreichten eine Alm; der Eſel wünſchte, dab ihn fein Gefährte „als 
a glattelter* hinaufführen und dort eine Zeit lang weiden lajfen jolle. 
Dem Burichen aber zeigte er eine Stadt und hieß ihn dahin ziehen und 
beim föniglihen Gartner daſelbſt Dienfte nehmen. Seinen Kopf möge 
er mit einem Qüchel verbinden und jagen, er babe die Grint (Kopfauss 
ichlag). Der Gartner jieht den zerlumpten Buben an, nimmt ihn aber 
endlich doch, da er ihm geicheid vorfam, im feine Dienfte. Zu Allem, 
wozu er ihn verwendete, zeigte er ſich jehr anftellig und fleißig, Alles 
ging ihm von Statten. Jeden Sonntag machte er fih auf den Weg 
nach der Alm, den Ejel zu beſuchen. Ald er wieder einmal auf der Alm 
war, fagte der Ejel ihm, er jolle aus dem Sattel einen Salatfamen 
nehmen, weiterd einen Samen für dreierlei Blumen, eine gelbe, eine 
blaue, eine weiße für die Prinzeffinnen. Daheim füet er diefe Samen 
und jchnell ging der Salatfamen auf; er hatte jchon ordentliche „Kö- 
pflan“, obwohl ed noch früh im Jahre war. — Da gibt der König 
einmal eine Tafel, bei welcher auch diefer Salat auf den Tiſch Fam. 
Man fragt von allen Seiten, woher der ausgezeichnete Salat wäre, und 
der Gärtner erflärte, dab er ihn von einem Gärtnerbuben babe, der 
freuzbrav, aber nur ein Biöchen zerlumpt und Frank wäre. Auf den 
Wunſch des Königs wird der Knabe in den Saul gehracht. Cr hatte 
zugleih auch drei Blumen von jenen drei verfchiedenen Samen mit 
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gebracht. Die weiße Blume gibt er der jüngflen, die blaue der mittles 
ren, die gelbe der älteften Prinzeffin, und diefelben waren wie der König 
ganz außer fi über Echönheit und Duft der Blumen. Der Abficht des 
Königs, ihn heilen zu laffen, entgeguete der Burjche mit der Bemerkung, 
daß es umfonft wäre. Da laßt ihn der König Fleiden und ihm ein ſchö— 
ned Häuschen bauen, in welchem er ſich und feiner Arbeit leben jollte, 

Gar oft Tiefen ſich die Prinzeffinen in dem Garten jehen und 
unterhielten fich gerne mit dem Jungen, Am häufigſten erichien Die 
jüngfte von ihnen, weil er ihr gefiel und fie ſich vor der Grint nicht 
fürdhtete. Wie er einmal im Zimmer allein war und jein goldenes Haar 
fümmte, weilte diefe eben im Garten und bemerkte einen hellen Schein, 
der ihr aus dem Zimmer entgegenftrahlte. Unmiffend, was das fei, 
fragte fie hierauf den Gärtnerjungen nad der Urſache. Der aber that, 
ald ob er nicht wühte, und reizte durch Sein Benehmen die Neugierde 
der Prinzeffin. Um nicht noch einmal entdeckt zu werden, ftand er das 
nächte Mal um Mitternacht auf und kämmte ſich wieder. Die „Gliach— 
ten" trieb die Prinzeſſin auf; fie begab fih zum Gartenhaus, drüdte 
die Schlüßel desfelben in Wachs und ließ fich hierauf einen darnach 
machen. Wie er fih zum dritten Male auskämmt, war es ſchon nahe 
am Morgen. Da fchleicht die Prinzeffin, wieder von dem auffallenden 
Lichte gewedt, hinab, reißt die Thür auf und jagt: „WM! hiaz fieg i 
deine Grinten!“ Der überrafchte Burfche bittet fie um Verzeihung und 
dab fie Schweigen möge, was fie ihm auch verspricht. 

Am folgenden Sonntag begibt fi der junge Gärtner wieder zu 
feinem Ejel auf die Alm. Da theilt ihm diefer mit, daß jest bald werde 
ein Krieg entftehen, und forderte ihn auf, wenn fie in der Stadt die 
Ihwarzen Tücher aushängen merden, wieder zu ihm hinaufzufommen, 
Richtig greift ein feindlicher König feinen Herrn an und ein großer 
Krieg bricht zwiichen den Beiden aus. Als das eintrat, was der Eſel 
ihm angefazt, geht der Gärtner wieder auf die Alm. Da fagte ihm der 
Eſel: „Da im Sattel drin befindet fich ein weißes Hemde, eine gelbe 
Binde und eine Krone. Nimm fie heraus und lege dir fie an." — Wie 
ihm geheißen wurde, that er und ritt dann im diefem Anzuge auf dem 
Ejel zur Stadt hinab. Unter Weges rat ihm der Efel umzufehen, und 
fieh! — dar folgte ihm eine ganze Schaar Volkes nad). Die zwei feind: 
lihen Könige, ob des unerwarteten Anrückens erftaunt, bofften jeder 
jept, Daß er ihm helfen würde Weil der fremde König nicht guhwillig 
nachgab, griff ihn der Gartner mit feinem Volfe an und richtete ihn 
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jämmerlih zu Grunde. Dabei wurbe der Burfche jedoch arg verwundet, 
und da er dem Wunſche ded Königs, ker ihn auf fein Schloß bringen 
wollte, nicht Folge gab, verband ihm diefer mit eigener Hand die ver- 
wundete Stelle mit feinem Tuche, die Schaaren zerftreuten ſich und auch 
der Eſel kam herbei und empfahl ich, für die Erlöfung fich bedankend, 
bei jeinem Herrn, da er ihn nunmehr nicht mehr brauchen würde. 

Als der Friede wieder bergeftellt war, befand fi der Gartner 
wieder ald folder auf jeinem Poften im Garten, ohne daß e8 Jemand 
wußte, daß er der rettende Bundesgenoffe ded Königs geweſen ſei. Eins 
mal aber fam die jüngfte Prinzeifin wieder in den Garten und erblidt 
ein Zipfel von dem Tuche ihred Vaters aus dem Stiefel des Burfchen 
herausfchauen. Sie theilt die fogleih dem König mit; der laft den 
Gartner rufen, dieſer zeigt dad Tuch vor und damit war Alles entdedt. 
Freudig entblößte der König fein Haupt, ſank demfelben in die Arme 
und übergab ihm die Herrichaft über das Land. Die jünyfte Pringeifin 
wurde jein Weib, ihre beiden Schweftern aber haben fih aus Neid 
erhängt. 





FSiterarifhe Anzeige. 


Wir begrüßen dießmal ein im heimischen Berlage von Kleinmayr 
erſchienenes Buch, welches in vielen Beziehungen eng mit unſerem Hei— 
matlande verfnüpft ift, nämlidy eine deutfche Ueberſetzung des im vorigen 
Fahre zu London berausgefommenen Reifewerfed: The Dolomit e Moun- 
tains. Excursions through Tyrol, Carinthia, Carniola and Friuli in 
1861, 1862 & 1863. By Josiah Gilbert and G. C. Churchill F. G. 
S. London: Longman, Green, Longman, Roberts and Green. 1864. 
(gr. 8. 576 ©) Die erfte Abtheilung ber Ueberſetzung liegt und nun 
vor unter dem Titel: Die Dolomitberge. Ausflüge durch Tirol, Kärnten: 
Krain und Friaul in den Sahren 1861, 1862 und 1863. Mit einem 
geologischen Abfchnitte. Bon Iofiah Gilberth und ©. C. Churchill. Aus 
dem Engliichen von Guftav Adolf Zwanziger. Klagenfurt, Kleinmayr, 
1865. Eie enthält: 

1. Erſter Anblid der Dolomitberge. 2. Eine Wanderung durch das 
Kaffathal. 3. Eine Reife durch Süd-Tirol, Kärnten und Krain. 

Der Styl de, Buches ift leicht und fließend, die Darftellungen find 
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anmuthig und abgerundet und die Schilderungen der Bewohner und ihrer 
Sitten und Gebräuche, jo wie die Neifeerlebniffe der Verfaſſer launig 
und unterhaltend, Für England haben die Verfaſſer faft ganz unbe- 
fannte und unbejuchte Gegenden and Licht gezogen und ihre Natur: 
Ihönheiten mit empfänglihem Sinne und offenen Augen beichrieben, 
Auch die Bewohner der geichilderten Gegenden ded ganzen ſüdlichen Al— 
penzuged von Bozen bis Gilli haben Urſache, ſich über das Ericheinen 
eined ſolchen Buches in England zu freuen, weldyes möglicher Weiſe durch 
gefteigerten Verkehr und Beſuch von Fremden einen wohlthätigen Ein- 
fluß zu üben beftimmt ift. Bejonderd lobenswerth müflen wir an dem 
Buche die völlig unparteiiiche und vorurtheilsloſe Auffaffung der Verfaffer 
finden, die feine Spur von jenem anmaßenden Stolze verrathen, den 
man den Briten jo häufig und vielleicht oft mit Unrecht vorwirft, welche 
überall nur wieder die Gewohnheiten ihrer geliebten Nebelinfel finden 
wollen und alle anderen Sitten und Gebräuche, als barbariſch, ihrer 
Beachtung nicht für werth halten, 

Vielen Lefern dürfte der Name „Dolomit“ fremdartig Flingen. Es 
ift eine Verbindung von Fohlenfaurer Bittererde (Magnefia) und fohlen- 
faurer Kalferde in fehr verfchiedenen Verhältniſſen gemiſcht, deren Ent— 
ſtehungsweiſe noch ziemlich im Dunkeln liegt. Dieſes Geftein tritt am 
mädhtigften im jüdöftlichen Theile von Tirol auf, zwifchen den Städten 
Briren, Trient, Belluno und Lienz, und nur bier beherricht e8 völlig ben 
Ausdruck der Landichaft, obwohl es auch in unferen Alpen vereinzelt 
auftritt. Die Bergformen ded Dolomites find meiſt ſchlank und jpig und 
ſehr phantaftiich, zumeilen nehmen fie die Geftalt von Thürmen und 
Obelisken an, bald find die Spigen wieder jo ſchlank und in ſolcher Menge 
zufammengehäuft, dag man umwillfürlih an ein Bündel Bayonnete oder 
Schwerterklingen erinnert wird. Der Name wurde der Gefteinsart zur 
Ehre ihres Entdederd, des franzöſiſchen Mineralogen Dolomien gegeben. 

Obwohl der eigentliche Bereih der Dolomitgebirge, alfo haupt: 
fächlich das füböftlihe Tirol, den Hauptgegenftand des Buches bildet, fo 
bejhäftigen fi die Verfaffer doch mit befonderer Vorliebe mit Kärnten, 
welchem fie eine eingehende Behandlung widmen, daher wir das Bud; 
auch allen Baterlandöfreunden wärmftend empfehlen. Es erfüllt und mit 
wahrer Freude, unjer fhönes und jo wenig befannted Kärnten in fo 
anerfennender Weiſe der großen englifchen Leſewelt vorgeführt zu jehen, 
und der Amanuenſis der hiefigen k. k. Studien-Bibliothef hat das Ver— 
dienſt, dad Buch auch dem deutjchen Lefern und vor allen den Einheir 
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miſchen zugänglich gemacht zu haben. Die Ueberjegung muß freilich in 
ſchlichteem Gewande auftreten, al ihr Vorbild, und des glänzenden 
Schmuded der prachtvollen Landichafte-Anfichten in Karbendrud mit 
äußerſt naturgetreuen Tinten jowie einer fehr reinlih und deutlich aus— 
geführten Weberfichtöfarte des bereiften Gcbieted und einer geologiſchen 
Karte eined Theiled von Südtirol entbehren, wad aber auch dem Preids 
verhältniffe der beiden Bücher entipridt. Das englifhe koftet 2 Pfd. 
Sterling (= 21 fl.), die erfte Abtheilung des deutfchen nur 1 fl. 80 fr., 
fo daß die vollftändige Weberfegung nur auf etwas über 3 fl. zu ftehen 
fommt. Doc bat die Ueberfegung das gleiche Titelbild, einen beraldi- 
ſchen Dolomit, den die Verfaffer im Landhausfaale jahen. Es ift das 
Wappen ded Johann Martin Hubmereboferd von Eonnenberg, wel- 
ches den BVerfaffern jo wohl gefiel und fo gut zu dem Gegenftande 
ihres Buches zu paſſen jchien, daß fie e8 abzeichneten und ihm als Zierbe 
vorfegten. Eine anzichende, faſt romanhaft flingende, aber verbürgte 
Schilderung der Entftehung diefed jetzt auögeftorbenen Geſchlechtes, wels 
ches richtiger von Singerberg beißen follte, findet fi von der Feder 
Heinrih Hermann’d im Jahre 1857 der „Carinthia“, Nr. 2 und 3. 

Die Verfaffer waren, wie die meiften Engländer, gut zu Fuße 
und hatten ihre Frauen bei fich, welche e8 ihren Männern an Ausdauer 
gleich thaten, wie fie duch ihren Gang von Kappel nad) Sulzbach, der 
aber nicht zu den mühelofeften gehört, beweilen. Wir wählen aus diefem 
Beſuche von Kappel eine Stelle als Probe der unterhaltenden Darftel- 
lung aus; 

„Rah einigen Stunden Aufenthalt wurden die zwei Pferde vor 
einen der leichten Karren geſpannt; zwei rothbraune Ochſen vom Bauern» 
hofe — ungeheure, aber unihuldig ausſehende Geichöpfe — vor den an- 
dern und der Anftieg begann, Wir dachten und, in der Hitze des Nach— 
mittagd und mit einer ſolchen Zugkraft, und wohl erlauben zu dürfen 
und über jeden Berg binaufziehen zu laffen; eine Erfahrung von einigen 
Minuten in der faſt jenfrechten Ninne, welde eine Straße genannt 
wurde, brachte und aber ſchnell auf unfere Füße heraus, ſowohl um die 
fi) anftrengenden Thiere von unferem Gewichte zu befreien, ſowie und 
jelbft von dem Gefühle, hinter ihren Schweifen mit dem Kopfe nad) 
abwärts gejchleppt zu werden. Wir fönnen Alle verfichern, daß wir in 
unferem ganzen Leben niemals einen folchen Berg fahen. Der bloße 
Grdanfe, einen Reilewagen denfelben entweder hinauf oder hinab fahren 
zu jehen, iſt ſchon ſpaßhaft, kann jedoh nur am Drte felbft gehörig 


445 


gewürdigt werden. Es war eine fortlaufende Reihe von fteilen Abjchü« 
ben; jo oft wir glaubten die Höhe des Hügeld erreicht zu haben, waren 
wir ſchon wieder an dem Fuße eines eben fo fleilen. Das Ganze führt 
den Namen Seeberg. 

Endlich auf dem Gipfel! Er ift, wie ich vermuthe, häufiger ein 
Verſammlungsort der Wolfen, alö eined anderen Verkehres. Einige 
Schuppen und ein oder zwei Hütten, wo Männer und Pferde ausruh— 
ten — waren Alles, was wir bier fanden, und was die Ausſicht anbe— 
langt, jo gab es nichts ald Mälder, Wälder und Wälder — melde ſich 
nad unten hinab verloren und oben dünn zurftreut waren auf den Ab» 
hängen fegelförmiger Berge, welche den größten Theil der felfigen und 
Ichneegeftreiften Gebirge verdedten. Die Ochjen wurden audgeipannt, alle 
Radſchuhe und Ketten in Bereitichaft gefegt und wir jegten und auf 
zum Hinabfahren. Aber die Pferde auf ihren Schenfeln binabgleiten zu 
jeben und zu fühlen, wie die Wägen nach der Seite rutfchten, bis zu— 
weilen der hintere Theil vorne war, war jchlimmer ald vorher und wir 
waren ſchnell wieder herand, Wenn es früher gefchienen hatte, ald ob 
ber Berg, den wir hinaufftiegen, feinen Gipfel hätte, fo jchien derjelbe 
jept feinen Grund zu haben. Die Kniee ſchmerzten von der fortwähren« 
den Anftrengung und die Wägen ober uns, welde in einer abgejhmadt 
hilfloſen Art herabrutſchten, erinnerten und an ihre Schwierigfeiten durch 
Ioje Steine, welde unferen Ferien nachrollten, oder plögliches Getöfe, 
welches anzudeuten jchien, daß ihre Zerjchmetterung endlich ftattgefunden 
babe. Da aber jeded Ding ein Ende hat, fo hatte mit der Zeit auch 
der Berg jein Ende und feine verzweifelten Höhen verliefen ſich in ein 
tiefed, enged und dicht bewaldetes Thal. Es war faum ein Zeichen ficht- 
bar, daß ed bewohnt fei, und wir fingen an darüber Betrachtungen ans 
zuftellen, wo dad Vellacher Bad fein könne, bei welchem wir, nad) jeder 
Berechnung, bald anlangen follten. 

Unfere Kutſcher fuhren noch immer ſchweigſam weiter. Wir hatten 
ben Verſuch lange aufgegeben, aus ihren flovenifhen Köpfen irgend dien- 
lihe Nachrichten herauszuziehen, und wurden von der Ginförmigfeit der 
Gegend und Bewegung verftimmt, ald auf einmal ein fonderbirer Ger 
genftand fichtbar wurde. Auf einem Feljen, welder den Weg zu verjper- 
ten jchien, erſchien plöglich eine riefige Geftalt, melde über die Bäume 
emporragte und von der zurüdgeworfenen Glut des Abends beleuchtet 
wurde. Nun, die Rieſen waren in alten Zeiten den Reifenden nicht güns 
ftig. Glücklicherweiſe war der Rieſe in diefem Falle ein Heiliger — fein 

„Sarinthia” 35. Jahrg 1867. Nr. 11. 33 


446 


— — — — 


anderer als der ehrliche St. Chriſtoph, welcher „das Kind“ auf feinen 
jehnigen Schultern trug und ſich anſchickte mit feinem Eichbaume den 
Fluß zu durchwaten, welcher bier jo paffend zu feinen Fühen floh. Er 
war augenjcheinlich erſt wieder friidh bemalt und glänzte in den bellften 
Farben. Bir waren dem Heiligen oft an Kirchenmauern begegnet — 
denn die Sage ift, wie fie eö verdient, in diefen fluß- und waldreichen 
Gegenden jehr beliebt — doch niemald waren wir dem gufen Heiligen 
in einer ſolchen Einfamfeit, wie bier, begegnet und an einem Drte, wels 
her der wirkliche Schauplatz feines ſeltſamen Abenteuers jein konnte. In 
den dunfleren Schatten des Abends oder palfend von den Strahlen des 
Mondes beleuchtet, mag die unerwartete Erfcheinung einen einfawen Wan- 
derer nicht wenig erjchreden. 

Nicht weit darüber hinaus, wo dad Thal etwas breiter wird, ver 
ſprachen die Doppelthürme einer Kirche eine Ortſchaft und wir famen 
auch jogleih darauf in eine anfehnliche Gaſſe. Tie Kuticher fuhren beis 
nahe vor allen Häufern vorüber, bis fie endlich vor einem niedrigen, 
aber hübſchen Wirthöhaufe ftille hielten, wo es ftarf nady Getreide roch 
und Thorweg und Stiege von Mehl weiß waren. Eine Frau Popp war 
die Gigenthümerin — eine heitere , ehrbare Rrau. Sie gab und zwei 
geräumige Zimmer und ſchien freigebige Anfichten hinſichtlich des Nacht: 
effend zu haben. Ich glaube, es war erft am nächiten Tage, daß wir zu» 
fällig entdedten, wir feien gar nicht in Vellach, jondern in Kappel! Vor 
Erſterem — einer Gruppe roher Badehäufer, abgelegen und faft hinter 
Bäumen verftedt — waren wir nichts bemerfend vorübergefahren, bei 
fünf (enzl.) Meilen zurück Die Männer hatten gewiß guten Grund ung 
nicht dort abzufegen, obwohl unfer Vertrag dahin lautete, fo viel wir 
wuhten. Wahrſcheinlich hatten fie ſchon die ganze Zeit die Abficht gehabt, 
und nach Kappel zu führen und unfere unmadhteten Perfonen jo viel von 
Bella reden zu laffen, ald und gefiele. 

Mir gingen lieber in den Speifefanl unten hinab, als in der ehre 
baren Zurüdgezogenheit unſeres Schlafzimmerd zu Naht zu eſſen. Er 
war klein, rauchig und in vieler Hinfiht unangenehm. Die Abend- 
Stanımgäfte — der Geiftlihe, der Arzt, der Nechtöfundige, was fie 
fein mochten, und einige Andere, lauter muntere Gefellen — waren laut und 
ztemlich neugierig; doch hatten wir den Vortheil von dem Einzigen unter 
ihnen, welcher jelbft bier von dem Keffel und feinem Dorfe Sulzbach 
etwas wußte, fogleih Nachrichten einziehen zu können. Es war befriedi- 
gend zu erfahren, daß jept ein kleines Wirthöhaus im Dorfe ſei Herr 
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ipold mußte noch beim Herrn Pfarrer wohnen. Ebenjo, daß die Leute 
die Gewohnheit hatten, Samstags nad) Kappel herüber zu fommen, um 
fi) mit verfchtedenen nothwendigen Gegenftänden zu verliehen, und daß 
wir, da heute Freitag war, morgen die beite Gelegenheit hätten, won den 
Zurüdfehrenden unfer Gepäd tragen und den Weg zeigen zu laffen. 
„Vergeft nicht,” ſagte unfer Ausfunftgeber, „To viel Fleiih mitzunehmen, 
als Ihr während Eures Aufenthaltes brauchen werdet; es ift ein gar 
jonderbarer Ort.“ „Sind noch Büren in den Gebirgen?" fragten wir. 
Die Antwort war: „Ihe werdet nicht leicht einem begegnen“ „Nicht 
leicht!" S— und A— würden eine beftimmtere Verneinung vorgezogen 
haben. 

Am Morgen wurden einige Lente von Sulzbach aufgeftöbert — 
drei Männer und ein Weib — die Leptere ein ſtarkknochiges Geichöpf, 
welche mehr werth war, ald alle Anderen. Sie war in einen furzen 
blauen Rod gekleidet, ein rothe8 Tuh war kreuzweiſe um ihre Bruft 
gefchlungen, fie trug weiße Aermel und einen runden Hut mit breiter 
Krempe. Sie ftand lachend da, ald die Männer ernfte Gefichter machten, 
wenn fie die jchwereren Stüde unferes Gepädes hoben und abwogen. 
Zulegt das jchwerfte auf ihre eigenen Schultern nehmend und fich felbft 
damit erhebend, ohne andere Hilfe ald ihren eigenen ftarfen Stod, machte 
fie fi munter allein auf den Weg und lid S— und A— ein, ihr zu 
folgen. Mit der vollen Ladung hielt fie an, um ein oder zwei Kinder 
in der Gaffe zu Fühen und eine Menge „Handküße“ unter ihre Lieblinge 
zu vertheilen, ald fie dahin ſchritt 

Churchill und ich waren bemüßigt jo lange zu warten, bis es 
unferen trägeren Bauern gefällig fein würde aufzubrechen. Während mir 
vor dem Thore herumtraten, gejellte ſich ein großer Geiftliher zu uns, 
deffen jchwarzer Rod feine ſchöne Geitalt ſehr vortheilhaft hervorhob, 
während feine ſchönen Züge von einer militäriſchen, mit einer Goldſchnur 
umſäumten Müge beichattet wurden — eine Erfcheinung, welche dadurch 
erklärt wurde, dab er ein auf Urlaub befindlicher Feldcaplan war. Er 
war nicht wenig erftaunt, unfere Krauen und das Weib von Sulzbach 
allein nad den Berge wandern zu ſehen. Unfere Erſcheinung erleichterte 
fein Gemüth etwas über dirfe Beichwerden und noch mehr über die Ent: 
dedung, dab wir Engländer feien. Wir erwarteten faft wieder in Ber- 
bindung mit Türken gebracht zu werden, aber er ſagte und nur Schmei« 
helhaftes über unfere „guten Füße” und verſprach ſolchen unternehmen« 
den Zußgängern langes Leben.” 


“ 
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Die Austattung der Ueberſetzung iſt gut. So nehmen wir denn 
Abſchied von dem Buche in der Hoffuung, daß auch die zweite Ab» 
theilung bald eriheinen werde, und wünſchen, daß die Verlagshandlung 
durch einen reihlihen Ablag des Werkchend feine Rechnung finden 
möge und von ähnlichen Unternehmungen durch Richttheilnahme nicht ab« 
geſchreckt werde. 


— 


Meteorologifhes. 
Witterung im Dftober 1865. 


Ganz im Gegenfage zur heiteren und trodenen Witterung des 
Septemberdö war im Dftober der Südweftwind mit Stürmen, Gewitter 
und Negen zur unbeftrittenen Herrihaft gefommen. Schon am 4. wurde 
der eingelretene Kampf im Luftfreife durch ftürmifchen Dit und Baro- 
meterjchwanfen angedeutet, vom 8. und 9 an aber zogen beftändig Südweft: 
ftürme über Europa bin, wie dieß ſchon durch den fortwährend ſchwan— 
fenden, im Mittel niedern Luftdrud zu erfennen war. 

In Kärnten wehte der Südweſt vorherrichend, bejonderd ftür- 
miſch aber am 15., 13., 23., 24., endlich 28. an den meiften Drten, 
am Hochobir (Beobahtungs-Station 36% unter der höchften Spige des 
Dbir) waren an den genannten Tagen und am 9. und 10. heftige 
Südweitftürme. 

Gewitter wurden am 3. und 11. im meftlihen, am 25. Nachts 
im öftlihen Theile von Kärnten beobachtet. 

Die Niederfhläge waren überall ziemlich veihlih, in den 
Kalfalpen (Saifnig, Raibl, Würmlach) wurden wieder faft tropiiche Re— 
genfälle verzeichnet; jo am 19. bei Südweſtſturm in Saifnik %7, 
in Raibl 35, in Würmlah 28 Zoll, am 23. in Raibl 25, in Würm- 
lach 3:5 Zoll hoch Waſſer in 24 Stunden. Die Summe der Regen- 
maffe betrug in Klagenfurt 43, in Et. Paul nur 14, in Wie- 
jenau 32, in Hausdorf 178 Zoll; bedeutend mehr ſchon innerhalb 
der Gentralalpen in Dberfärnten: in Maltein 48, in St. Peter 
54, in Sachſenburg 68; dagegen iſt fie in den Kalkalpen erftauns 
lich groß: Saifnig 74, in Raibl und in Würmlach fait glei: 
161; jechzehn Zoll Regen ift nahezu wie in den Tropen. — Bei den 
häufigen, wenn auch vorübergehenden Stößen aus Nord fiel auf den 
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Alpen öfter Schnee, fo am 5. bis 2800’ Seehöhe herab (Hausdorf, Raibl, 
Saifnig, Et. Peter u. |. w.), am 20. wieder bis 5U00', am 25. aber 
mals, jedoch jeded Mal in dünner Lage; am 29. und 30. aber wurden 
die Alpen bis 3500' dicht mit Schnee überzogen. 

Die Temperatur der Luft war bei dem vorherrichenden Süb- 
wind ziemlich ho; das Marimum trat am 3, mit 14 bis 16”, das 
Minimum meift am 29. bid 31. mit etwad unter OP auf; ſchon am 7. 
und 8. aber wurde an den meiſſen Stationen Reif bei nahe 0° ver: 
zeichnet; am Jaukenberg (5240) und am Hochobir murden am 
6. ſchon — 50 beobachtet; die mittlere Temperatur ift zwiſchen 5'/, 
bis 7, am Hochobir nur 1'3. 

Vergleicht man die Dftobermittel von Klagenfurt mit den für die— 
fen Monat beredyneten normalen, jo findet man, dab der Luftdruf um 
1-4" tiefer, die Wärme um 02°, der Niederfhlag um 7“ darüber ift. 
Am Hochobir ift die Luftwärme (1:30) um 102 unter dem Durchſchnitt 
von 20 Sahren. 


Mittheilungen aus dem Gelhichtverein. 


Beftorben: Die ordentlidyen Mitglieder Herren Joſeph Ggarr, Dechant 
und Pfarrer in Keldfirhen, und Johann Ritter von Aichenegg, f. f. Steuerein— 
nehmer und Gutsbefiger in Winklern. 

Ausgetreten: Herr Ignaz Herbert, Kurat zu St. Ulrich ob Feldkirchen. 

Neu beigetreten: Herr Johann Stider, k. k. Kanzelliſt bes Bezirks. 
gerichted Spittal 

Als Geſchenke bat der Geihicht- Verein erhalten: 

Von der „Hiſtoriſch ftatiftiichen Sektion der k. k. mäbriich-ichlefiichen Gefell. 
ſchaft zur Beförderung des Aderbaues, der Natur: und Landesknunde“: a) deren Schrif- 
ten. 14. Band. b) Karl von Zierotin und feine Zeit. Bon Peter Ritterv. Chlumechy. 

Von der „KRönigl. bateriichen Akademie der Miffenfchaften in München“ : deren 
Sitzungsberichte. Jahrgang 1865. I. Bond, Heft 3 und 4. 

Bon der Direktion des evangeliihen Untergummafiums zu Mühlbach: Die 
Schulprogramme von 185960, 1862/63, 1863 64 und 1364/65 

Von der Direktion bes Obergymnaſiums in Biftrig: Die 
Schulprogramme von 1857, 1864 und 1865. 

WVom Herrn Abte des Bencdiktinerftiftes Lambach, Theodorich Hagu, Ehren. 
mitgliede des kärntneriſchen Geichicht- Vereines; Breve Chronicon beate Marie vir- 
ginis Lambacensis, ordinis 38 Benedieti 

Bon ber „R. k. ſtaliſtiſchen Central ⸗Commiſſion“ in Wien: Mittheilungen 
aus dem Gebiete der Statiſtik. 12. Jahrgang. 1. Heft. 

Von der „Direftion_ des f. &. Obergymnaſiums“ in Rlagenfurt: XV. Pro. 
gramm, Am Schluffe des Studienjahres 1365. 
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Nom Muſeum Carolino Augusteum in Salzburg: Jahresbericht für 1864. 

Vom „Hiftorifchen Vereine für Steiermarkẽ zu Graz: a) Mittbeilungen. 
9. Heft. b) 3., 4., 9., 10., 12., 14. und 15. Jahresbericht. c) Berichte über die 6, 
10 und 11. allgemeine Berfammlung des Vereines. d) Beiträge zur Kunde fteier- 
märfifcher Gefchichtquellen. 2. Sabrgang 1865. 

Bon der „Direktion des E. f. Obergumnafiumd” im Paibah: Die Studien- 
Progamme uud Sabreäberichte für Die Shuljaßre 1861 bis einfchlieglich 1865 

Dom „Vereine für Landesfunde von Niederöfterreih” in Wien: Blätter für 
Landeskunde von Niederöfterreih. 1. Jahrgang 1865. Nr. 1 — 6. 

Vom „Germaniſchen Mufeum in Nürnberg“: Anzeige für Kunde der deutichen 
Vorzeit. Nr. 5 — 7, Jahrg. 1865 

Bon Herrn Heinrich Hermann, Hörer der Rechte: a) 10 Bändchen and der 
Sammlung römifcher Profaifer in neuen Ucberfepungen von Tafel, Oſiander und 
Schwab. b) Zehn Neden des Demoſthenes. Mit Cinleitungen herausgegeben von 
Dr. Pauly. 2 Bändchen. e) Ajar von Sophokles. In der Originalſprache. ‚ 

Vom Heren Karl Dürnmwirtb, f b. geiftl. Rath und Spiritual des fürft- 
biſchöfl. Gurker Alumnates: a) Jacobi Balde, e societate Jesu, Lyricorum libri 
IV. 1706. b) Teutjchredender Owenus, oder: Eilf Bücher der lateinischen Ueberſchrif— 
ten des überaus finnreichen engliſchen Dichters Ovveni. 1661. 

Von Herrn Franz Kornke, Pfarrer in Oberbrauburg: Dye Crouica von 
ar Ye * bebſten. Gedrukt von Haunſen ſchönperger in Augſpurg. 1487. (Gut 
erhalten. 

Vom Herrn Alois Weiß, Scriptor bed kärntnerliſchen Geſchicht-Vereines: 
a) Urkunden, Abſchrift und 14 Urkund-Regeften aus dem Archive des germaniſchen 
Muſeums in Nürnberg. b) Denkmünze auf das baieriiche Echügenfeft in Nürnberg. 
1865; und c) Denfmünze auf das 2. baieriſche Landesſchießen in Nürnberg, 1865. 
(Beide in — 

Von Herrn Georg Haslinger, E. k Bezirksvorſteher in Eberftein. a) Denk 
münze auf Papft Pins IX. (Neufilber.) b) Die vorzüglich jchöne Denkmünze (Bronce) 
auf die Einweihung der Metropolitan-Kirche in Agram. 1837. 

Von Herrn Johann Heiß, Pofterpeditor in Spittal: Eine türfifche Silber- 
münze. 

Vom Herrn Sofepb Turfowiger, Parrer zu St. Martin ob Villa: 
Einen Silbergrofchen des Erzbiichofes Johann Erneit (Srafen von Thun). 1690. 

Vom Herrn Eduard Hermann, Hörer der Rechte: a) Schöne große biblifche 
Denkmünze Sri von 1546. b d. Drei ſchöne wohlerhaltene antife griechiſche 
Geſchirre (eine große bauchige Urne mit Henkel, eine etruriiche Bafe und eine Schale 
S — * * Sammlung des ehemaligen Direktors der königl. Gärten in Athen, 

eodor Heldreich. 

Bom Herrn Ludwig Walter, Inhaber ded Warmbades bei Villah: Cine 
auf dem Plateau nächſt dem Bade aufgefundene keltiſche Fibel von ſehr zierlicher 
Arbeit mit Gravirungen, 

Bom Herru Peter Kitzl, Gaſthofs- und Realitäten-Befiger in Klagenfurt: 
Ka Portraits Kaiſers Joſef II. und des Großherzogd von Toscana, Lerpold. (In 

abmen ) 

Bon Frau Therefe Hauſer iu Klagenfurt: Großes Delbild, zechende Hol- 
länder darftellend. 

Von Frau Therefe Holeczef, Med. Doctord Witwe: Des Abraham Ortelius 
großes Thentrum Terrarum (Atlas). Antwerpen 1729. 

Dom Herrn Valentin Pogatichnigg, Doctoranden der Rechte und der Phi— 
le, Silber-Solidus des Patriarchen Petrus von Aquileja. (1299 — 1302. 

elten. 

Vom Herrn Karl Schneider, k. k. Steueramts-Controlor in Klagenfurt: 
Eine päpftliche Urkunde von Clemens XI. (Original mit Bleifiegel.) 

Bom Herrn Hugo Freiherrn von Aihlburg, Pfarrer in Spittal ıc. ıc.: 
1 Silbermünze des Erzherzogs Marimilian von Deterreich ald Administrator 
Magnae Prussiae. 
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* „hiſtor. Vereine für den Niederrhein” zu Köln: Deſſen Annalen. 13. 
bis 16. Heft. 

——— Freiherrn Anton von Prokeſch-Oſten, Ef. Felb- 
marjchall»ientenant und Internuntius bei der ottomanischen Pforte ꝛc ıc. ıc.: 142 
Stück antife römische Bronce- und Kupfermünzen. 

Dom Muſeum „Franeisco-Carolinum* in Linz (über an den Vereins-Aus— 
ſchuß geftellte Bitte): Die Jahresberichte des Muſenms, nebſt den Beiträgen zur 
Landeskunde von Defterreih ob der Enns nnd Salzburg, Nr 1—8, 11, 12, 14— 23. 

Vom Herrn Anguft Prinzbofer in Et. Veit: Das ſehr fchöne, altertbüm- 
liche, noch mit Radſchloß und dem Originalicyafte verſehene Echeibengewebr feines 
Vaters, Herrn Karl Prinzbofer (geboren 1774. geftorben 1861) in Et. Veit, 
welcher feiner Zeit der berühmteſte Scheibenſchütze Kärntens war und dieſes Gewehr 
noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts benügt hatte. (in vorzüglich ſchönes, hoch— 
willkommenes Geſchenk.) 

Vom „Vereine für Mecklenburgiſche Geſchichte und Alterthümer“ in Schwe— 
rin: Sabrbücher und Qabresbericdht. 30. Sahrgang. 1865. an Der Pfahlbau 
bei Wismar. — Nadrichten über andere Pfahlbauten und Höhlenwohnungen in 
Medlenburg und den angrenzenden Ländern. — Jahrbücher für Alterthumskunde. 
Dom Archivsrathe Dr. eite. 

Vom „Freiberger Altertbums-BVereine*: Deffen Mittbeilungen. 2 Hefte. 

Vom Herrn Anton Steinbühel Edlen v. Steinwall, penfionirten Di- 
rector des E. f. Münz- und Antifen-Gabineted 2c. 2c. 2c. in Trieſt: Der lithogra- 
pbirte Man der Etadt Aquileja nach einem Originale aus dem Jahre 1435. 

Herr Dr. Joſef Bed, k. k. Oberlandesgerichtsratb ꝛc. ac. in Brünn, widmete 
dem Gejchicht- Vereine für deſſen Zeitichrift ein von ibm verfaßtes Manuicript er 
interefianten Juhaltes, betitelt: Ein Beitrag zur Geichichte der Miedertäufer in 
Kärnten. Nab Handichriften des 15., 16. und 17. Jahrhunderts mitgetheilt. 

Vom Herrn Dr. Hartmann, FF. Realſchul-Lehrer: Chinefiicher Partezettet. 

Angelauft: Album der Familie Dimpffl in Regensburg. Mit vielen fchön 
ausgeführten Miniaturen 

Original-Diplom für die Freiberren von Urfenbef ald Erbland-Etabelmei- 
jter in Steiermark, Vom Jahre 1735. 

Driginal-Adels. Diplom des Adolf Ehriftian Avemann 1736. 

Zwei Pläne der Etadt Pettau und ihrer Umgebungen. 

Altes Drudwert mit ſehr vielen ſchönen Sotslehnitten: Marsilii fieini 
von Florenz, Bnech des Lebens und Ortus Sanitatis: Hort der Geſundheit. Gedrudt 
zu —— durch Johann Grüninger anno 1528. (Leider vielfach beſchädigt und 
manque. 

Altes Kräuter- und Medizin-Bucd mit vielen Holzfhnitten. Gedrudt zu 
Straßburg anno 1509 dur Johann Grüninger (Stark beichädigt.) 

MWeltgefchichte von Dr. Georg Weber. Sechster Band. . 

Deutſches Staats-Wörterbuh. Bon Dr. Bluntichli und K. Brater. 89. u. 
90. Heft. (Staaten-Verträge — Staatd-Rath.) 

Grundriß der Geſchichte der deutichen National-Literatur. Von Auguft Ko- 
berftein. Sechſte Lieferung des 3. Bandes. 

Mittheilungen der k. k. Gentral-Gommiffion zur Erforfchung und Erhaltung 
der Baudenfmale. 2 Doppelbefte (Iuli—Oftober). 

Denkmale deutiher Baufunft, Bildnerei und Malerei. Bon Ernft Förfter. 
226. bis 237. Lieferung. 

Seichichte der deutichen Volferechte, Bon Gförer. 1. Band, 

Die Dolomitberge. Ausflüge dur Tyrol, Kärnten, Krain und Friauf in den 
Jahren 1861 1863. Bon I Gilbert und ©. C. Churchill. Aus dem Englifchen 
überfegt von ©. U. Zwanziger. I. Abtheilung. Klagenfurt. 1865, 





452 
Roheiſen- und Blei-Preife im Oktober 1865. 


Peide haben in dieſem Monate im Vergleih zum Eeptember feine ober nur 
unbedeutende Veränderungen erlitten. 


Eiſen-Preiſe. 

Der Zollcentner in 9. W.: 

Köln: Holzkohlen-Roheiſen 2 fl. 40 fr. — 2 fi. . Mi; — affi 
nage 2efl. — 2 fl. 25 kr., graues 2 fl. 25 fr. — 2 fl. 46 Schottiſches 
Nr. 12 N. ok — 2 50, Stabeiſen grobes 5 fl. 25 fr. KT 

Schleſiſches Cokesroheiſen (oco Hütte E fl. 5 fe., ———— 2 fl. 
32 kr., u eiſen loco Breslau 5 fl. 25 fr. — 5 fl. 50 kr., geſchmiedetes 6 1. 
a. — 

Auf "tterreihifde Meiler A 10 Wiener Gentner berechnet 

Köln: Holztoblenrobeiien 26 fl. 88 fr. — 29 fl. 40 kr., GSotes-Robeifen 

Ha 22 fl. 40 fr. — 25 fl 20 Er., graues 25 fl. 20 fe. — 26 il. 88 fr, Schot⸗ 
fi ches Nr 1261.88 fr. — 28 fl., Stabeifen grobes 568 fl. 80 fr. — 67 fi. 


— chleſiſches Cokesroheiſen loco —— fl. 78 kr. Holzkohlen ⸗Roheiſen 5 Aa 
nn loco Flak 58 fl. 80 kr. 1 fl. 60 kr., gefchmiebet 5 fl. 60 
bie 7 

Kerkineriiäen Holzkohlenroheiſen Fam in Diefem Monat gegen Baarzah- 
lung felbit zu 21 fl. — 24 fl. zum Verkauf. 


Blei-Preife 
Der Zollcentner Köln: Raffinirtes Beichiei 9.25 fr. —9 fl. 50 fr. 
Hartblei 8 fl. 62, fr. — 9 fl. 25 kr. Goldglätte 9 fl. 30 fr. — If. T5 Er, Silber 
glätte S fl. 0M—9f. 
Berlin: Blei blieb unverändert ſeſt bei ftarfer Ausfuhr und wenigem Bor- 
rath; Sächſiſches 9 fl. 38 fr. 9A. 50 Er., Tarnowitzer Ifl.37, kr. — Afl. 63 Er. 
Auf Wiener Gentner berechnet: 
Köln: Raffinirteds Weichblei 10 fl. 36 Er. — 10 fl. 64 fr., Hartbfei 9 
6 tr. — 10 1 36 fr, Gofpglätte 10 fl. 42 fr. — 10 ſi. 92 fr. Eilberglätte 9 fi. 
74 — 10 
Berlin: Sicfices Blei 10 fl. 50 fr. — 10 fl. 64 Er, Tarnowiger de 78 kr. 
— — — ⸗)rm— 


Durchſchnittspreiſe der Lebensmittel zu Klagenfurt im Oktober 1865. 








fl. fr. fl. Er. 
Weizen 4 40 Speck, geſelchter — 4 
Roggen 3 86 | „  rtober das Pfund — 37 
Gehe der Vierlin 2 50 Schweinſchmalz — 46 
Hafer 15 | Gier — .3Y 
Heibe 2 89 Hendl _ 59° 
Mais 2 62 | Kapaunen ) dad Paar — — 
Enten — 85 
Brein Ggerne Gänfe —— 
irſe) 4 37 1 & ( 
Erbien 1 — —— z, 

Linſen der 4 20 loco Lend 8 20 
Flſolen, weiße Vierlin_ _ 12" —— eine 2 410 
rotbe — — n.d. Klftr. 

Eidlyfel ee 446 
Rindichma — 48 eu — 86 
ri, | dad Pfund — 44 | Step | Per Bentner — 9 





Herausgeget eben vom Geſchicht⸗ Vereine und natur· hiſtoriſchen Landesmuſeum in Kärnten. 
— Veran vortlicher Redakteur Dr. Heinrich Weil, — Druck von Ferd. v. Kleinmayr. 
— Geſchaͤftoleiter Rudolf Bertſchinger in Klagenfurt, 


Carinthia. 


NM 12. Dezember 165. 
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Die Bora und der Tauernwind. 
(Eine meteorologiſche Stubie.) 
Bon 9, Prettner. 


Zu den feltiamften und verwideltften meteoriichen Ericheinungen 
gehört der am Dftrande der Südalpen auf beſchränktem Gebiete auf 
tretende Sturmmwind, welder die „Bora“ genannt wird. 

Die ganze Kette der ſüdlichen Kalfalpen unterſcheidet jih von der 
nördlichen ſchon durch ihre Waſſerarmuth. Während in der nördlichen 
die großen Wafferanfammlungen, welche die jchönen Seen des Salz— 
fammerguted nnd Oberbaierus bilden, den Reichthum an Waller verras 
then, finden ſich in der füdlichen nicht nur ſehr wenige folder Seen, 
jondern fie find auch überhaupt ärmer an Flüſſen, Bächen und Quellen, 
wie jeder, der viel in ihnen herumgewanbert, ſich in unliebfamer Weiſe 
überzeugen konnte; dort jedoch, wo dieſe Alpen zum Meere abdachen, 
an der Nordfüfte des adriatiidhen Meeres tritt diefer Gharafter ber 
Waſſerloſigkeit befonderd auffallend hervor ; dort ift die Schichtenſtellung 
ded Kalkes eine ſolche, dab alles auffallende Waſſer alsbald in die Tiefe 
finft, Dort ranfchen nur in der dunflen Tiefe der Erde die Gemäfler, 
die erft weit entfernt irgendwo zu Tage treten oder unterirdiich zum 
Meere abfließen. An der Oberfläche aber, der jomit das Lebendelement 
aller vegetativen Thätigkeit, Feuchtigkeit fehlt, vergilbt alsbald die jpär- 
liche Vegetation, dort breitet fih die Wülte der Alpen aus: der Karft. 

Nur in dem trichterförmigen Vertiefungen (Dolinen) des Kalfbo- 
dens hat fih Wald erhalten umd einige Kultur angefiedelt, die Bäume 
zeigen aber überall ein jeltfames Ausfehen, indem fie an ber Nord» 
und Dftjeite wenig Hefte und mit ihren Gipfeln gegen Südweſt geneigt 


find ; aud die Häufer, die alle ftarf und maffiv gebaut find, — ge⸗ 
„Earinthia“ 85, Jahrg. 1865 Mr, 12, 
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gen Nord und Oſt wenig oder Feine Oeffnungen, nur glatte Wände und 
ihre Fenfterfront immer gegen Südweſt gefehrt. Es berriht nämlich 
dort auf diefem Gebiete auch noch eine böje Fee, eine Furie, welche 
die Dede und PWerlaffenheit diefer Gegend mit bedingt. Unfichtbar weilt 
fie lange in den einſamen wüſten Felsklüften des Gebivges, aber plötzlich 
ipringt fie hervor und jagt al3 heulender Sturm über die Fahlen Felfen- 
flächen Bis weit über die Fluthen der Adria bir, diefe zum wildeften 
gefährlichiten Wogentanze aufwirbelnd. Diefe Furie ift die berüchtigte 
Bora dei Karſtes, deren rätbielbaftes Weſen im Folgenden etwas näher 
unterfucht werden soll. 

Die Bora (wohl nah dem Haffiichen Boreas jo benaunt) iſt ein 
heftiger, meift mit ſturmartiger Gefchwindigfeit wehender Nordofhvind, 
der meiſt plötzlich auiſpringt und einen beichränften, gegen Nord jcharf 
begrenzten Verbreitungsbezirk bat. 

Die Bora tritt häufig, ja am gewöhnlichſten nad länger daueen— 
den Sciroccal-Regenwetter und meijt plöglich mit Heftigkeit auf. Die 
Leſer erinnern ſich wohl einer auch bei und zuweilen eintretenden Witte 
rungsänderung, die einen ſchnellen Wechſel von Regen zu falten jchö- 
nen Wetter im ſich Ichlieht. Nach längerem warnen Negenwetter, bei 
welchem der Himmel und die Alpen mit von Eid fommenden Wolken 
tief verhangen find, heben fih in ſolchem Falle diefe im Weſten, ed wird 
da ein lichter Streifen fichtbar , ein Frifcher Weſtwind fept ein, der in 
Nordweit übergehend die Wolfenfhichte in Haufenwolfen auflodernd, 
diefe vor ſich hertreibt, Ipäter als Nord oder Nordoft über den Flaren 
reinen Himmel weht und dann immer fchöned Wetter, aber auch ftarfe 
Zemperaturdeprefjion (nicht jelten Reif) im Gefolge hat. 

In ſolchem Falle tritt am Karft und dem adriatischen Meere 
innmer die Bora auf. „Die Bora ift immer zu befürchten”, fagt Wül— 
lerftorff *), wenn eine feuchtwarme Luft vom Meere gegen unjre Küjte 
weht; lichten fi) die Ränder der Gebirge und hebt ſich das Gewölk von 
den Bergen, kann man in furzer Zeit Bora erwarten und oft bleibt 
vom Nugenblide ihrer Entfernung vom Gebirge kaum Zeit die Segel 
zu bergen." Hie und da erhebt fi) nur ſchwache Bora, Borino 
und weht Furze Zeit ohne völlige Nufheiterung, meift aber jegt die Bora 
Ichnelf, manchmal plöglicdy mit ihrer ganzen Stärfe ein nnd weht, Diele 


) Sieh Sipungsberichte der Alademie der Wiſſenſchaften. Jahrgang 1968, 
Juni, Juli, 
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beibehaltend und den Himmel aufheiternd, ununterbrochen bis zum brit= 
ten Tage. 

Die Richtung dieſes Sturmwinded it Anfangs immer Nord, 
allmahlig in Nord⸗Oſt, zulegt in Oſt-Nord-Oſt und auch Dft übergehend. 

Der Barometer, der vor deſſen Gintritt immer ziemlich tiefen 
Stand eingenommen, erhebt ſich während deſſen Wehen und zeigt zulept 
duch ſtarkes Steigen jehr ftarfen Luftdrud an. 

Die Luftwärme hingegen nimmt während der Bora ab, behält 
aber faft immer noch ein Paar Grade über Null, nur im Winter finft 
fie zuweilen, wiewohl nicht bedeutend darunter. 

Ebenfo nimmt die Feuchtigkeit der Luft, die vor ihrem Ein: 
treten gewöhnlich damit gejättiget ift, ſehr raſch ab und die Luft, welche 
die Bora bringt, ift immer jehr Iroden. 

Die Zeit der Bora iſt vom DOftober, wo ſie zumeilen auftritt, 
vorzüglih der Novenber und Dezember; im Sänner ift fie feltener, 
häufiger wieder im Februar und März, zuweilen noch im April, in den 
Sommermonaten ijt fie felten und nie beftig. 

Die Stärfe der Bora ift die eines heftigen Sturmwindes ; fie 
weht mit ziemlich gleich bleibender Stärke nur jeltenen Intervallen und 
jtärferen Stößen, zur Zeit des größten Luftdrudes (9 bis 10 Uhr Mer: 
gend und Abends) nimmt ihre Heftigfeit zu und es ift ein Zeichen bals 
digen Erlöſchens derieiben, wenn died nicht eintritt. Sie weht auch 
nicht überall gleich ſtark, in einigen Schluchten und eigenthümlich confi- 
gurirten Etellen ded Karftes ſcheint ihre Intenfität am größten zu fein, 
die Strede der alten Laibach-Trieſter Straße von St. Peter in der 
Peik bis Divazza bei Canzian mußte aufgegeben werden, weil dort die 
Ichwerften Frachtwagen umgeworfen, Menſchen und Thiere aufgehoben 
und auf weite Streden fortgetragen wurden. Auf der Strede gegen 
Präwald wırde im Jahr 1805 eine Abtheilung der aus Italien ſich 
zurüdziehenden Armee beim Anfteigen der Höhe von beftigem Borafturm 
überfallen, dab jede Hoffnung des Weiterfommensd aufgegeben werden 
mußte und, ohne feindlihe Verfolgung viele Mannſchaft und Munition 
zu Grunde ging, alles aber in höchft bedenkliche Lage gerieth. *) 

Ueber die Stärfe und Geſchwindigkeit dieſes Windes gibt F. 
Pfeiffer**) folgende Angaben: Die mit Steinen etwa 10 Pfund 
auf den Quadratfuß beichwerten Hohlziegel der Dächer werben wie 





) Gattinelli: „Ueber die Zortfegung der ſüdlichen Staatseiſenbahn.“ 
**) Die Eifenbahn über den Karft, Görz 1350, 
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Spreu auf doppelte und dreifache Entfernung ihrer Fallhöhe getragen, 
woraus er einen Drud von 10 Pf. per Onadratfuß und eine Geihwin- 
digfeit von TO bis 80 Fuß berechnet. Bei nicht jehr ftarfer Bora wurde 
ein mit 80 Gtr. beladener Srachtwagen, der dem Winde 100 Duad.-Fuf 
Fläche darbot, mit einer Geichwindigfeit von 8 Fuß per Secunde hori— 
zontal fortgettielen, woraud wieder ein Drud von 10 Pf. per Dundr.» 
Fuß berechnet wird. — Feniteriheiben von 18 Zoll im Quadrat werden 
vom Winde eingedrückt, was einen Drud von 22 Pf. auf den Duadr.- 
Fuß gibt u. ſ. f. Die Bora iſt alfo immerhin ein Sturmwind von 
ziemlicher Stärfe und Intensität. 

Der Schauplatz ihrer ſtürmiſchen Thätigkeit ift im Allgemeinen 
die Nordfüfte des adriatiichen Meeres, zunächft der Karft, Görz, Trieft, 
Sftrien, der Quarnero, die dalmatiniſche Küfte und dad Meer felbit bie 
in die Breite von Ancona und bisweilen noch weiter hinab. Cie iſt 
an der öftlichen Küfte viel ſtärker als an der meitlichen, von Sitrien, 
Trieit gegen Venedig bin abnehmend, am Duamero, an den dalmatini= 
ichen Inſeln oft mit Heftigfeit wehend, während fie im Venedig viel 
weniger und weiter hinab jehr wenig veripürt wird. Höchſt merfwärdig 
und eigenthümlich aber iſt die Scharfe Begrenzung ihres Verbreitungs— 
bezivfed gegen Norden; fie scheint bier eigentlich auf dem Karftplatenu 
von Adelsberg zu entitchen, jtürmt da, bei Planina und jelbit 
Loitſch mit großer Heftigkeit, während in Oberlaibah, Laibach und 
ganz Oberfrain völlige Windftille herrſcht. Diele Grenzlinie zieht fich 
von da gegen Werten über die Höhen füdlih von Idria*) durch den 
Tarnowaner Wald nördlid um Görz zwiſchen Udine und Palma bin, 
wo fie jedoch ihre Schärfe verliert, jo dah die Stärfe der Bora weiter- 
bin allmäblig abnimmt und 3. B. jhon in Grado geringer ift ald im 
Trieft, umd gegen Benedig hin ihren fturmartigen Charakter ganz ver: 
liert. Auch gegen Oft verliert fich dieſe Scharfe Grenze, indem da der 
Norditurm allmählig in gewöhnlichen ftarfen Oſtwind übergeht. 

Innerhalb dieſes Gebietes gibt «3 Stellen beionderer Intenfität, 
wo nämlich durch die Gonfiguration ded Bodens begünftigt, die ſtürmiſch 
heranbrauſenden Luftmaſſen ungehindert Zugang finden (Adelöberg, Pla— 
nina, Heidenſchaft und St. Veit im Wippachtbale u a. m), während 
andere Drte wieder völlig von ihnen geichügt find. 


— — — — 


) Pogatſchnigs: „Ueberſicht der Witterung in Oeſterreich 1859,“ 
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Wollen wir nun nach dieſen ſtizzirten Andeutungen über die Er— 
ſcheinungen der Bora nach ihrer Entſtehungs-Urſache fragen, verlangen 
wir eine Erklärung, wie jo rein lokal ein heftiger Sturm wüthen kann, 
während regelmäßig im nächfter Nähe Windftille herricht, jo finden wir, 
die umfaffendfte und gründlichite Aufklärung darüber in dem auf Koften 
der E FE. Akademie gedruckten trefflichen Werfe ded Dr. Lorenz*) über 
den Quarnero. 

Ale Phyſiker, welche dieſes Phänomen zu erflären verludn, 
gehen darin begreiflicher Weife von dem Gegeniage lofal ungleich erwärm— 
ter Luftmaſſeu aus; die feuchte und warme Luft, welche bei Sciroccals 
wetter über der weiten Fläche des adriatiichen Meeres lagert, veranlaßt 
die an den Kämmen oder in den Ihälern und Schluchten der kahlen 
Alpen, oder, wie Andere meinen in den Tiefebenen Ungarns dur Strab: 
fung abgefühlten Luftmengen niederzufinfen und im raſchen Sturze ſtür— 
mend jene zu verdrängen, bis der Gegenſatz der Temperatur wieder auss 
geglichen it. Es kann auch gar feinem Zweifel unterliegen, Daß Diele 
Momente im Phänomen der Bora eine große, bedeutende Rolle ſpielen, 
und bei Betrachtung derjelben nicht außer Acht gelaffen werden dürfen. 

Dennod will e8 uns ſcheinen, daß durch Dielen Gegenſatz allein die 
Bora nicht nach allen ihren Momenten genügend erklärt werben fünne, 
daß namentlich ihre Dauer (Menge der abfließenden Falten Luft) ihre 
Heftigfeit, ihre lofale Begrenzung und vorzüglih der Umſtand darin 
nicht genügende Erklärung finde, daß während ihres Stürmens gerade 
in den TIhälern der Alpen, wohin ihre Entitehung verlegt wird, gleich 
zeitig wöllige Windftille und Nube berricht. 

ir wollen veriuchen, eine mit andern meteoriſchen Vorgängen 
mehr im Zufammenbange ftehende Erklärung dieſes auffallenden Phäno— 
mend auzudenten, die wenigftend ald Studie deöfelben gelten möge. Wir 
müffen dabei den Yaien unter unſern Leſern in Erinnerung bringen, 
dak nach Dove die Veränderlichfeit des Klima's unferer Breiten durch 
den Kampf zweier entgegengefegten Luftftromungen erklärt wird: ber 
warmen Nequatoriale und der falten Volarftrömung. An den beißeften 
Stellen der Erde (dev Tropenzone) fteigen Die erwärmten, an den wars 
men Meeren mit Keuchtigkeit gelättigten Luftmaffen in die Höhe, fließen 
zu beiden Ceiten des Nequatord gegen die Pole bin ab, werben auf 


*) Dr. Lorenz Phyſikaliſche Verhältniffe und Vertheilung der Organidmen im 
auarneriichen Golfe 1863. 
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ihrer Wanderung abgefühlt, laſſen ihre Feuchtigfeit ald Regen, Schnee ıc. 
fallen und ftrömen endlich ald Falter Polarftrom (Paſſatwind) wieder 
gegen ben Hequator hin. Durch die Arendrehung der Erde erhält der 
vom Aequator fommende Luftſtrom eine füdweſtliche, der polare eine 
nordöftliche Richtung. Je nad dem Vorherrſchen der Falten trodenen 
Polarz oder der warmen, feuchten Südſtrömung herrſcht trodene, Füble 
oder warme und feuchte Witterung; der ftäte Kampf beider bedingt eben 
die Veränderlichfeit unferer Witterung. 

Es liegt in der Natur der beiden Ströme, dab der Sühwelt- 
Palfat (Mequatorialftrömung) ald der wärmere in der Höhe der Atmo- 
iphäre herrſcht, während der kalte Polarftrom an der Erdoberfläche hin- 
ftrömt; es können auch wohl beide an derjelben Stelle einer über den 
andern wehen. Treffen fie irgendwo ein Gebirg als Hindernik, fo wird 
der Südweſt vielleicht über deſſen Gipfel ziehen, Ddiefe erwärmen (wäh— 
rend im Thale kalte Luft liegt), oder er wird von oben niederfinfend langſam in 
die Ihäler dringen; der kalte, an der Erde fortfließende Nordoft-Paffat 
aber wird durch die Gebirge aufgehalten und gezwungen über ihre Kämme 
und Gipfel anfzufteigen, darüber wegzuziehen und nur dort in die Thä- 
fer dringen, wo niedere Sättel und lange Thalbildungen ihm dieh erleich- 
tern oder möglich machen. An folhen günftig geftalteten Paffagen wird, 
da die Luftmaffe durch die nachrüdenden und theilweiſe von der Seite 
eindringenden hindurch gepreßt werden, der Wind zu ftarfem Sturm fich 
fteigern. Es kann fomit gar wohl an den Berggipfeln und beionders 
configurirten Thälern heftig ftürmen, während in andern völlige Wind: 
ſtille herrſcht. 

Daß dem ſo ſei, zeigen auffallend die in Kärnten angeſtellten 
Witterungsbeobachtungen. Wir rühmen uns in Kärnten, mindeſtens in 
Klagenfurt vorzüglich windſtiller Witterung und nicht mit Unrecht; aber 
eb iſt nicht überall ſo! Während wir vollkommener Windſtille uns 
erfreuen, ſtürmt an anderen Orten der Nordwind oft mit boraartiger 
Heftigfeit. Wir heben unter den vielen Stationen zwei heraus, St. Peter 
am Rennweg, im Thale gelegen, wo die Beobachtungen bis 1849 zurüd- 
reihenund Hochobir, dad nur 230° unter dem Gipfel ded Berge Obir 
(6751) liegende Knappenhaus, wo jchen feit 1847 Beobachtungen Statt 
finden An beiden Stationen ift nicht nur die mittlere Windſtärke viel 
größer ald in Klagenfurt, Sondern wir finden in jedem Monat, beſonders 
aber Herbit und Winter, Tage mit heftigen, meift Nordftürmen, wo es 
gleichzeitig in Klagenfurt vollkommen windftill ift. Cs ift alfo nicht 
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Hypotheſe, fondern Thatſache, daß ed an den Berggipfeln ftürnt, wäh— 
rend im Thale Windftille herrſcht; Thatſache, daß der Norditurm über 
unſern Häuptern braufend dahin zieht, ohne daß wir von ihm eine Spur 
haben. 

In Oberfürnten nennen die Leute den an manden Stellen mit 
Heftigfeit wehenden Nordwind von feiner Nichtung den Tauernwind; 
er ift aber überall dort zu verfpüren, wo die Gebirgegeftaltung ihm den 
Zugang erleichtert. Im erwähnten Orte St. Peter im Lieſerthale ift 
es der niedere Pak am Katichberg, wo der dur das obere Murtbal 
wehende Wind das Gebirg überlegt und in das breite nach Melt und 
dam gegen Süden geöffnete Thal vordringen fann. — Gin anderer fol- 
her Zugang des Tauernwindes ift dad Mallnigtbal, in dad er über Die 
Zauernjattel niederftürzt und Obervellach wieder theilweife überiegend, 
im Möllthale ſich auöbreitet; dad Thal der Seen bei Afritz, das Thal 
von Gneſau, der Paß bei Einöd ober Frieſach ſcheinen weiters ſolche 
Paſſagen ded Nordpaffates in unfern Alpen zu fein. *) 

Vergleicht man aber die Tage mit ſtarkem Tauernwind an den 
bezeichneten Orten mit den Boratagen in Trieft, fo findet man eine 
merfwürdige Nebereinftimmung; wir haben wenigftens für ein Jahr (Ofto: 
ber 1864 bis Dftober 1865) die oben erwähnten Stationen St. Peter 
und Dbir mit Trieſt vergliehen und gefunden, daß immer gleichzeitig 
mit ftarfer Bora in Trieſt, in St. Peter heftiger Tauernwind, am Hoch— 
obir Nordfturm berichte. So wehte beiſpielsweiſe während der Bora: 
tage in Zrieft vom 3. bis 5. Dftober 1864 in Et. Peter ftarfer Nord: 
wind, am Dbir Nordoftiturm, am 8. und 9. November gleichzeitig mit 
ftarfer Bora in Trieft heftiger Norditurm am Obir und Tauermwind in 
St. Peter, dabſelbe war der Fall in den Boratagen vom 28. bis 30. 
November, 23. bis 25. Dezember 1864, cben fo am 4. bis 6. Jänner, 
11. Februar d. 3. An allen diefen Tagen war es in Klagenfurt, 
Bad Vellach, Altbofen u. f. f. mehr oder weniger windftill. 

Diefe ummittelbar beobachteten Thatſachen nöthigen und anzuers 
kennen, daß die Bora wie der Tauernwind nicht bloß lokal auftretende, 
durch lofale Urfachen und Bedingungen erzeugte eigene meteoriihe Bore 
gänge, jondern daß fie nur lokal auftretende Modiftfationen einer und 
derſelben Witterungserfcheimung find; Tanernwind wie Bora find 
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P Sich Kohlmayr: „Der Tauernwind und feine Hauptſtraßen in Oberfärn- 
ten." KCatinthia“ 1864, Märzheft. 
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eben nur der in den warmen Südweftwind eindringende 
falte Polarftrom, durch lofale Urſachen verftärft und modifizirt. 

Es wird und nicht jchwer werden, die mit der Bora verbundenen 
eigenthümlichen Erſcheinungen durch die lokale Eigenthümlichkeit der Ge- 
genden, in welchen fie herrſcht, genügend zu erflären. Wie wir ſchon 
oben angedeutet, wirb der am Grunde des Luftmeered, an der Erbober« 
fläche hinftrömende kalte Polarftrom durch ihm entgegenftehende Gebirge 
gezwungen, über diefe aufzufteigen; durch die ihm innewohnende Ges 
fchwindigkeit weht er, ohne in die Thäler niederzufinfen, über ihre Gipfel 
bin, nur dort, wo niedere Kämme und Cinfattlungen oder fidh in feiner 
Richtung bin ausbreitende Thäler die geftatten, ſtrömt er in dieſe Thä— 
ler und läng8 derſelben hin. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Yodengeftaltung des Landes, 
wo die Bora hauft, jo fehen wir, daß im Norden desſelben ein Zweig 
der Süpdalpen, die Karawanfen von Weſt nad Dft ſich ausdehnend, 
dem Polarftrome in jeiner ganzen Breite ſich entgegenftemmt, daß dieſer 
Zweia gegen Oft in den Steiner Alpen noch ein mal maffig zu be— 
deutender Höhe (7800 Kamm- 8200’ Gipfelhöhe) auffteigt und von 
diefer rafch zum niedrigen Hügellande von Steiermark und Krain herab: 
finft. Durd das Schmale Savethal getrennt, erhebt ſich ſüdlich von den 
Karawanken die Tergloufette, fendet aber ihre mächtigen Ausläufer 
gegen Sid und Südoſt bis nahe an bie adriatiſche Meeresbucht. Der 
ſtürmiſch beranbraufende Nordpaffat wird durch die Alpen gezwungen 
aufzufteigen, weht über ihre Kämme und Gipfel hin, zulegt noch über 
den maſſigen hohen Gebirgäftod der Steiner Alpen (Kotſchna-Gruppe). 
Hat er dieſe jedoch überfchritten, fo trifft er die breite Ebene von Dber- 
frain und erft jenfeitd berjelben die Ausläufer ded Terglou; da Diele 
ſchon zu weit entfernt find, fo finft er in einer feiner Geſchwindigkeit 
entiprechenden Entfernung in das Thal nieder, wird, theilweiſe die erwähn⸗ 
ten Ausläufer anprallend, von diefen reflektiert, weht, dadurch verftärkt, 
mit Heftigkeit frei über den Karft und ftürzt von deſſen Plateau in das 
weite freie Beden der Adria. Dazu mag noch in Rechnung fommen, 
daß der Polarftrom, immer mehr in Nord-Oſt und theilweiie in Dft 
übergebend, über das öftlihe Hügelland Unterfraind in den Schauplatz 
der Bora eindringen und an ben füblich ſich auszmweigenden Flanken ber 
Tergloufette anprallend, weſentlich zur Berftärfung des eigentlichen Bora— 
ſtromes beitragen fann. — Es mögen dem Lefer dieje fkizzirten Andeu— 
tungen genügen, um fi mit Hilfe einer Grbirgsfarte der erwähnten 
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Länderſtrecken, das Bild des von Nord und Nord-Oft kommenden Polar: 
ſtromes audzumalen, wie er von den Gebirgen geftaut, über deſſen 
Kämme mit Wucht in dad Thal niederftürzt, an den Winden der Ge: 
birge anprallend, an gewiffen Stellen mit befonderer Heftigkeit wehen 
und noch durch öftlih herandringende Arme des Luftitromes veritärkt 
werden kann. — Wir haben dann hier ein Wirderbild der Ericheinung, 
wie fie der Ehdweitpaffat am manchen Orten der Sübdalpen in der 
Schweiz ald gefürchteter Föhn hervorbringt. 

Faffen wir nun die Bora, gleih dem Tauernwinde als lofale Er- 
fcheinung des Nordpaffates auf, fo werden wir die Eigenthümlichfeiten 
dieſes Sturmwindes und meift einfach und ungezwungen erklären fönnen. 
Wie diejer dringt fie meift plöglih und ftürmend in den längere Zeit 
webenden Südweſt-Pafſſat (Scireccalmetter) in raſcher Winddrehung von 
Süd-Weſt in Weit, Nord- Weit und Nord heftig ein, das Lichten 
der Wolfen im Nord: Welt ımd Nord an den Kämmen der Gebirge, 
die allmählige Aufheiterung, Steigen ded Barometerd, Sinfen der Tem— 
peratur, Trockenwerden der Luft u. ſ. f. find ja ihr, wie dem Norb- 
paffat überhaupt zufommende Eigenthümlichfeiten, wie aud ihre Dauer 
und allmäliges Erlöihen nad allgemeiner Aufbeiterung des Himmels. 
Das Auftreten der Bora muß mit ähnlichen Witterungderfcheinungen an 
andern Orten immer Hand in Hand geben, wie «8 auch ſchon ein 
flüchtiges Vergleichen der betreffenden Beobachtungd-Iournale zeigt. Wir 
brauden und auch nicht mehr zu verwundern, dab ein Wind mit foldher 
Heftigkeit durch mehrere Tage wehen kann, denn es find eben nicht die 
an den Gebirgen oder in Ungarn lagernden, fondern die Luftmaffen weit 
entfernter, weiter Ländergebiete, welche feine Nahrung bilden. 

Die größere Heftigfeit, mit welcher der Nordpalfat ald Bora weht, 
erklärt fi) nah obigem leicht durch die Konfiguration der Gebirge; er 
wird ja durch dieſe geſtaut, ftürzt gewaltſam ind Thal, prallt am andern 
Gebirgszweige am, wird von diefen refleftirt und noch durch jeitlih von 
Dften kommende Arme des Hauptitromes verftärft. Died alled kommt 
noch zu dem bei allen Erklärungen der Bora als weientlih betonten 
Gegenjage der ftarfen Erwärmung und Feuchtigkeit der über dem Meere 
lagernden Luftmaffen zur Kälte und Trodenbeit der vom Nord über die 
Gebirge herabftrömenden, 

Die Iofale Begrenzung und Ausbreitung der Bora aber dürfte 
faum auf andere Weiſe einfacher zu erflären fein. Die ihr eigenthüm« 
liche ſcharfe Grenzlinie von Sturm und Windftille hat eine dem Zuge 
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der Gebirge und daraus gefolgerten obigen Erklärung vollfommen ent: 
iprechende Krümmung, ed tft eben die Linie, wo die Zuftmaffen ihrer 
Geſchwindigkeit entiprechend, in das Thal gelangen fünnen. Es läßt fich 
bei genauer Erwägung der Gebirgsgeftaltung leicht erklären, wie die Luft 
maffen an den ſüdlich auslaufenden Gebirgszweigen anprallend mit großer 
Wucht über dad hindernißfreie Karftplatenu und von diefem über Die 
weite, freie Meereöfläche hinwehen; es iſt erflärlich, wie die weftlicheren 
Gegenden durch die Gebirge theilweiſe geichügt, weniger oder gar nichts 
von der Bora jpüren, während dieſe gegen die öftlichen hin allmählig in 
den gewöhnlichen Nordoft-Palfat übergeht. 

&8 würde und leicht jein, aber zu weit ab von unferm Ziele füh— 
ren, ganz ähnliche Berhältniffe au am Tauernwinde darzuthun, gewiß 
haben wir an diefem (dem Gegenfage des Föhn) ein auffallendes Ana- 
logon zur Bora und wie ed in der Natur der Sache liegt, daß der 
Sübweft:Paffat befonderd am Südweitrande der Alpen lokal mit Inten- 
fität auftreten muß, und ald Föhn es auch thut, der Nordoſt-Paſſat 
aber am Ditrande derjelben, jo muß aud) Diefer je nach der Gebirge- 
ftellung mit befonderer Eigenthümlichkeit auftreten und ald Bora feine 
mit dem Tauernwinde identiiche Natur vielleicht ſchwer erkennen laſſen. 

Vielleicht mag unfere Studie diefe Identität und ed den Feiern 
wahrſcheinlich machen, daß die Bora eben nur eine Art Tauernwindes 
fei, vielleicht Fanın fie einen Beitrag liefern, die ſeltſame und verwicelte 
Eriheinung der Bora auf eine einfachere Weiſe erflären zu können. 
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Blaaden, 


eine deutſche Enclave in Venezien. 


Vom k.k. Oberlandesgerichts-Rathe M. F. v. Iabornegg-Altenfels. 


Es iſt bekannt, daß an der nördlichen Grenze der venezianiſchen Pro: 
vinz Vicenza auf den Ausläufern der Tiroleralpen in einigen Gemeinden 
ein Völkchen mit allen äußeren Kennzeichen beuticher Abfunft und den 
Ueberreſten deuticher Sprache lebt, welches man gewöhnlich die Bewohner 
der fieben Gemeinden — sette communi — nennt. 

Auch an der ſüdweſtlichen Grenze Oberfärntend befindet fih eine 
Enelave mit deuticher Bevölferung, genannt das Thal „Blaad en” italieniich 
Sappada, : 
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Ueber das dort anſäſſige deutſche Vollchen, das feine Mutterſprache, 
ſeine Sitten und Gebräuche noch erhalten hat, wollen wir einige aus ver— 
läßlichen Quellen und zugekommene Notizen mittheilen, welche noch wenig 
befannt fein dürften. 

In dem nordöftlichen Winkel der venezianiſchen Provinz Belluno, im 
Diftrifte Auronzo, an den Quellen der Piave, mehr ald 3000 Fuß über der 
Adria, von den Karneralpen eingeichloffen, liegt das Thal Blaaden, und 
lebt ein deutiches Völfchen, umgeben von ‚den durchaus italieniſchen Gemein⸗ 
den Forni Avoltrt in Dften und Nordoften, Ganale in Welten, Gomelico 
inferiore im Norden. Dort ertönt deutſche Sprache von Berg und Thal, 
in der wohnlichen Stube der Gehöfte, und an Gott geweihter Stätte. 

Das Thal, von feinen eriten deutichen Einwanderern „Blaaden“ zur 
Erinnerung an den unwirthlichen Zuftand fo genannt, in weldyem fie es bei 
ihrer Ankunft fanden — denn Bloode oder Blaade bedentet eine unbebaute 
nur mit Geſträuch und Wald bedeckte Fläche — iſt etwas über eine Stunde 
lang, und. bei einer dDurchichnittlichen Breite von einer halben Stunde erftredt 
ed fich in flacher Ausdehnung von Weften nach Dften. Die Ausläufer der 
farnifchen Kalfalpen in ihrer jüdlichen Abdachung bilden dieſe Thalmulder 
und zwar: im MWeften der Erlen und Eggerfofel, in Nordweiten 
und Norden der Gifenberg und die. Albe, in Nordoften der Käfer: 
fofel, in Dften die Defneripige, im Südoſten und Süden der Jou 
(italieniſch Giovo), dann die Spige, der Krautbüchel und die Ha— 
berdörre, faft ſämmtlich zwijchen 6000 und 7000 Fuß über Dem Meere. 
Hinter diefen Schaut im Diten die Kollinjpige, 9000 Fuß *) und im 
Norden die Pieralba oder Montalba, Weikenftein, von 8497 Fuß 
Höhe in dad Hochalpenthal Blaaden herab. 

Diefed Thal wird von der Piave durchſchnitten, welche an der nord» 
öftlichen Grenze von Blaaden im jogenannten Tfep (italienifch Sesis) ent- 
Ipringt, dann den Fuß der ſüdlichen Orenzgebirge beipült, und in das Ka- 
melgiſche (Gamelico) hinüberfließt, nachdem fie Die Heinen Bäche des Blaad— 
nerthaled, nämlich: am linfen Ufer den Leck-, Zähren- und Vrum— 
Bach, am rechten Ufer aber den Platten» und Mühlbau-Bach, fo 
dad Buchen: und Fauner-Bachel aufgenommen hat. 

Dem rechten Ufer der Piave entlang, und wohl auch auf den Anhöhen 
nächſt dieſem Fluſſe veihen fich die Wohnpläge der Blaadner in kleinen Dorf: 
gruppen und in kurzen Zwilchenräumen bin, und zwar im äußerften Oſten: 

*) Nach Moſiſovies in den Mittheilungen des öſterreichiſchen Alpenvereines vom 

J. 1863. S. 320. 
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Zuboden, (italienifch Zima Sappada) am höchſten gelegen, dann Kreut, 
(Crette), Bude (Piuche), Egge (Egghe), Mühlbau (Milpa), Bad, 
Bühel (Pill), Moos, endlih Großdorf (Gran villa). 

Sp weit der geographiiche Theil dieſes Kleinen Gebiete, Die Be: 
wohner desſelben find nach der unter ihnen fortlebenden Sage, und nad) 
urfundlichen Bewetien, wie der würdige Pfarrer Herr Andread Schneider 
in Blaaden bemerkt, vor nahe 700 Jahren aus dem Puſterthale in Tirol 
und zwar aus dem Ihale Billgraten bei Sillian nad dem Blaadnerthale 
aus unbekannten Urfachen eingewandert, und find nach Körperbau, Charal— 
ter und Sprache Deutiche geblieben. Wie gering auch die Anzahl der erften 
Einwanderer geweien Sein mag, ihre Nachkommen zählen jest bei 1250 
Eeelen, die mit großer Vorliebe an ihrem jebigen Vaterlande hängen. 

Sie Iprechen im Verkehre unter ſich ausſchließlich die deutſche Sprache 
in der Mundart der Pufterthaler, 3. B. But ftatt Bube, Bruider ftatt Bru- 
der, Muitter ftatt Mutter u. ſ. w.; allein wie e& bei der von beuticher 
Berbindung jo abgeichloffenen, und dem italienischen Einfluffe feit Sahrhun« 
derten bloßgeftellten Lage nicht wohl anders fein kann; fo fehlt e8 auch an 
Einmengung italienischer Worte in ihre deutiche Sprache nicht, jo jagt das 
Volk z.B. fturbiren anitatt ftören, von disturbare, fidaren, trauen, 
glauben, von ſidare, tihangen, kindiſch wie junge Hunde fpielen, von 
cane, friauliich tschang. 

Der Unterricht in Schule und Kirche iſt der Hauptiache nach deutich- 
Die Hauptichule ift zu Mühlbau mit einem Lehrer; ein Beihilfd-Lehrer 
ift zu Zuboden (Zima Sappada). In der Schule wird aud, Unterricht in 
der italieniichen Sprache wegen dem Verkehre mit Italien ertheilt. 

Die Schreibnamen der Bewohner dieſes Thales find faſt durchgehends 
deutſch als: Benedikter, Bozzinger, Bruner, Eder, Egger, Fauner, Fähler, 
Gatterer, Gitzler, Goller, Grager, Hofer, Krater, Laner, Ortner, Pachner, 
Pichler, Piller, Schneider, Salderer, Taſenbacher, Tſchurtſchenthaler, u. ſ. w. 
Manche Schreibuamen find auch italienifirt. Da mehrere Kamilien gleiche 
Schreibenamen führen, wird den einzelnen Kamilien gewöhnlich zu ihren 
genaueren Bezeichnung der Name ihres Dorfes und den einzelnen Perionen 
auch noch der Taufname ihred Vaters beigegeben. Auch den Behaufungen 
werden wie in Kärnten, Tirol u. j. w. bejtimmte Namen, z. B. beim Sie: 
der, Tanzer ıc. beigelegt. Aber nicht nur die Namen der Familien haben 
fich reindeutich erhalten, auch ihr Blut ift unvermifcht geblieben, denn eheliche 
Verbindungen mit Staltenern, die dann in der Gemeinde bleiben, lommen 
faft gar nicht vor. 
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In der Negel werben Heiraten nur unter Blaadnern geichloffen, 
oder aber Männer aus Tirol oder Deutſch-Kärnten genommen; To kamen 
die Bozzinger, Taſſenbacher und Tſchurtſchenthaler aus Serten in Tirol, die 
Erler aud Luggau in Kämten. 

Deutſch ift auch die Lebensweiſe der Blaadner, nur haben fie fich in 
Betreff der Nahrungsmittel von den Italienern die Polenta mit Käſe ange: 
eignet. 

Der Aufenthalt der Familie ift meift in der Küche um das auf nie 
dDrigem Herde lodernde Feuer, denn unter Tages ift die Benügung der 
Mohnftube, die in feinem Haufe mangelt, viel jeltener. Die hohe Lage 
dieſes Thales, die raube Luft und die jonneraubenden Berge haben diefen 
echten Nelplern die befondere Nüdficht auf die Bauart ihrer Wohngebäude 
vorgezeichnet. Zwei Eingänge, einer öftlich, einer weftlih, führen in die 
Hausflur (Hausvorlaube, dort Laaben genannt), die immer den nördlichen 
Theil des Gebäudes einnimmt. Von der Borlaube führt dem Süden zu 
eine Thür in die Küche, und eine andere in die anftoßende Stube; eine 
Stiege führt dann in das obere Stodwerf, in weldem ober der Vorlaube 
des Erdgeſchoſſes der Eöller, dort Sölder genannt, ober Küche und Stube 
aber je ein Zimmer angebracht iſt, To dal alle Hauslofalitäten mit Aus- 
nahme der Borlaube und des Söllers der Sonne zugewendet find. Beinahe 
alle Häufer find im Gegenfage der Steinbauten ihrer italienischen Nach— 
barn aud Holz gebaut, und jo der Källe weniger zugänglich, denn die 
Blaadner haben ihre Waldungen noch nicht wie ihre Nachbarn ausgerottet 
und daher jowohl Bau⸗ ald Brennholz zum nöthigen Bedarf, 

Wie die Lebensweiſe fo läht auch der Körperbau des Einzelnen den 
Blaadner ſogleich ald Deutjchen erkennen. Er iſt ichlanf, Fräftig gebaut, 
im Durchſchnitt mehr ald mittelgroß, in jeinen Bewegungen ficher, etwas 
bedachtjan aber feft und entichieden thatkräftig, und ohne förperliche Ge— 
brechen ; verfrüppilte Menjchen find eine große Seltenheit im Yändchen. 

Die Gelichtöfarbe des Blaadners iſt friſch, roth und gefund wie die 
Luft jener Berge. Sein blaues Auge, feine blonden Haare, die bei Ein- 
zelnen ind Hochrothe jchlazen, find die unverkennbaren Merkmale jener 
Abkunft, fein deuticher Heimatichein. 

Seine geiftigen Anlagen balten die Schöne Mitte, ja er kann eher für 
geiftig begabt gelten. Cein Temperament ift vorherrſchend ſanguiniſch; 
jein Charakter ift offen und frei, tm Umgange ift er nicht gerade roh aber 
derb, im Ganzen natürlich und mwerdorben, aber dagegen unbeftändig, 
plauderhaft und leichtgläubig. Seit lange vom deutſchen Mutterlande ges 
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trennt, hat dieſes Völkchen an tirolifcher Biederfeit, Ausdauer und Zuver- 
läfligfeit Schon merklich verloren. 

Der Lebensunterhalt in Blaaden iſt karg bemeffen. Der Feldbau 
erträgt nur fo viel au Kartoffeln, Weizen, Noggen, Gerfte und Hafer, als 
für die auf der kleinen Grundfläche vertheilte, doch immerhin bedeutende 
Einwohnerzahl nur beiläufig für 4 Monate ausreicht ; das weiters erforder- 
liche Getreide, insbeſondere Weizen und türkisches Korn muß aus Italien 
beichafft werden. 

Der Flahöbau dedt den Hausbedarf hinreihend; die Heuernte von 
den Mähdern genügt für den mäßigen Viehſtand, der eine nicht unbedeu- 
tende Rubrik für den Lebensunterhalt dedt. Der Viehhandel ſelbſt aber ift 
gering, weil der Blaadner nur wenig entbehrliches Vieh befist. 

Feld, Stall und Haus beforgt faſt ausſchließlich das weibliche Ge- 
ſchlecht, ſo daß die Fraftvollen Männer anderem Erwerbe zur Beftreitung 
des Nothbedarfes für die immerhin noch nicht gededten 8 Monate ded Jah— 
red nachgehen können. Diefen Erwerb bieten im Yande felbit die Gemeinde: 
und Privat: Waldungen durch Holzarbeit, durch Zurichten, Verkauf und 
Ausfuhr von Merkantilholz, wobei den Blaadnern die neu angelegte ſchöne 
und jolid andgeführte Gemeinde-Straße jehr zu ftatten kömmt, welche aus 
Gamelico der Piave entlang durdy die Schluchten von der Einmündung der 
Bisdende in die Piape bis zur Hochebene von Blanden angelegt wurde, und 
außer den Gemeinde-Noboten bei 100.000 fl. koſtete. 

Nahe an 100 Männer gehen jährlich während der Sommermonate 
dem Haufirhandel, jo wie dem Klempner: und Glajerer-Gewerbe nach und 
nehmen ihre Richtung gewöhnlich in die deutichen Gebirgsländer, nament- 
lid) in die Schweiz, nach Tirol, Kärnten und Steiermark. 

Der Geichäftöverfehr der Blaadner mit den Färntnerifchen Leſſach— 
thalern ift von feinem beionderen Belange, doch fommen die Erfteren jährlich 
als Wallfahrer prozeſſionsweiſe mit ihrem Pfarrer zahlreich nach Luggau 
zur Verrihtung ihrer Andacht. 
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Bericht über die Fortfekung der Anterſuchungen der 
Hahlbauten im Keulſchacher-See. 


Wenn glei) die im vorigen Jahre (1864) vorgenommenen Unter: 
fuchungen des Keutſchacher-Seees bezüglich der Dort vermutheten alten 
Pfahlbaute jo enticheidende Ergebniffe*) nicht hatten, um mit Sicherheit 
auf dad Vorhandensein eines ſolchen Baues jchließen zu können, waren 
fie doch interejjant und lohnend genug, um zu einer Forſetzung diefer For: 
Ihungen zu ermuntern, ja, aufzufordern. 

Der Ausichuß des vaterländiichen Geſchicht-Vereines fand ſich um fo 
mehr angeregt, das im vorigen Jahre Begonnene weiter zu verfolgen, als 
der Waflerftand heuer in Folge der anhaltenden Trodenheit ungleich gün— 
ftiger war und einem befriedigenden Nefultate der Unterfuchungen von diefer 
Seite mindeftens Fein Hinderniß entgegen zu ftehen jchien. 

Es wurde fofort in der zweiten Hälfte des Septem bers der VBereind- 
Seriptor, Herr Alois Weiß, von drei Arbeitern begleitet und mit Holz« 
böfen **) und Baggerfchaufeln verlehen, entiendet, um ernenerte Forichungen 
an ber ſchon im vorigen Jahre duch einige ganz intereffante Fundſtücke fich 
fennzeichnenden Stelle vorzunehmen. 

Diejen zufolge ift nun das Dafein einer Pfahlbaute in 
der Mitte des genannten Seeed wohl nicht mehr zu bezweifeln und ed wird 
durch fernere Nachforschungen, welche der Geichichtwerein jedenfalld veran— 
laffen wird, nur darzuthun fein, ob dieje alt fer oder aus neuerer Zeit 
ftamme. 

Nach dem Berichte ded Herrn Weiß, der feine Aufgabe mit anerfen- 
nenswertber Umſicht und Sachkenntniß vollführte, mißt die faft in Mitte 
des Keutſchacher Seees gelegene Pfahlſtelle beiläufig 40 Schritte in der Yänge 
und 25 Schritte in der Breite und bildet ein Dval, welches die Richtung 
von Nord-Oſt gegen Süd-Weſt hält, Die Pfähle, deren Anzahl ſich nad) 
beiläufiger Schägun 3 cuf 2 —300beläuft, haben 3 — 12” im Durd)s 
meſſer und ftehen mehrentbeild eng aneinander. Das Pfahlwerk iſt theils 
mit einer Schlammſchichte bedeckt, theild überragt es dieſe ſtellenweiſe bis 
zu 3° Höhe, wurde aber, ungeachtet des heuer jo niedrig geweienen Waſſer— 
ſtandes, allenthalben vom Waffer überſpült gefunden. Die Räume zwiichen 
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) „Sarinthia*, Oktober⸗Heft 1864, Nr. 10. 
») Kurze dicke Balken mit je vier hoben Füßen, 
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einzelnen, nicht feſt aneinander ſtehenden Pfählen find mit Steinen ver- 
rammt. Dieſe Beſchaffenheit des Pfahlbaues konnte nur dadurch eruirt 
werden, daß einer der Arbeiter in das Waſſer ſtieg, das ganze Pfahlwerk 
umging und, jo weit es möglich war, die Stellung der Pfähle unterſuchte. 
Leider fonnten wegen der niederen Temperatur des Waſſers diefe Unterſu— 
ungen nur von kurzer Dauer fein und deßhalb auch nur beichränfte und 
weniger genaue Rejultate liefern. 

Nach mehrftündiger fruchtlofer Arbeit, für welche die mitgebrachten 
Holzböde fich ald ganz unbrauchbar erwiefen und aud) die Baggerjchaufeln, 
mit denen man zwifchen die eng beilammen ftehenden Pfähle nicht einfahren 
fonnte, Feine Dienfte leiften fonnten, traf man auf eine weiche Stelle von 
wenigen Duadratfußen im Flächenmaße, wo feine Pfähle fi vorfanden. 
Hier wurden nun die Baggerichaufeln — und nicht ohne Erfolg — anges 
wendet. 

Man ſtieß nun auf drei übereinander liegende Schichten, deren erfte 
— oberfte — aus ciner beiläufig 4" mächtigen Schlamm-Maſſe beſteht; 
unter diefer liegt eine weitere Schichte groben Sandes, in welchem ſich Heine 
caleinirte Schneden in ſehr großer Menge vorfinden. Die dritte — unterfte 
— Schichte bildet eine aus vermodernden organiſchen Stoffen entftandene 
filzartige Maffe von ſchwärzlicher Farbe, im welhe Topfe 
icherben, Steine, Knochenreſte, Kohlen, Holzſtückchen ꝛc. förmlich einges 
wacfen find, fo, daß fie nur mit Mühe daraus gelöfet werden können. 

Die von Herrn Weiß mitgebradhten Topfſcherben find Bruchſtücke 
ſehr roher, offenbar mit freier Hand — ohne Drebicheibe — verfertigter 
Geichirre aus ſchwarzgrauem, ziemlich reinem Thone; auf einer derjelben 
find ſehr einfache Zeichnungen fihtbar, welche mit einem  ftumpfen 
Werkzeuge — vielleicht mur mit einem Stückchen Holze — eingegraben wor« 
den find. 

Dieſe Topftrümmer find den im Jahre 1864 von Herrn Ullepitſch 
aufgefundenen ganz ähnlich und gleich diefen unbezweifelbar von fehr hohem 
Alter. 

Hiernebit brachte Herr Weit Stüdchen vegetabitiicher Kohle, ange: 
brannte Lehmſtücke, das Bruchftüd eines Röhrenknochens (von einen Säuges 
thiere Fleinerer Gattung herrührend) und ein wie ein T geftaltetes, auf 
beiden Seiten leicht abgefchliffenes Stück Glimmerjchieferd, welches dieſe 
Form faum anders als auf künſtlichem Wege erhalten haben konnte, 

So farg num an und für fich diefe Ausbeute ift, jo dürfte fie — im 
Vereine mit den übrigen Ergebniffen der heurigen und mit dent Gefammts 
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vefultate der vworjährigen Forſchungen — doch fchon jet zu dem ziem« 
lich fiheren Schluffe berechtigten, daß man bier ein ſehr altes Pfahlwerk 
vor fich habe. 

Hiebei fällt vorzüglich auch die Thatjache ind Gewicht, daß im Be 
reiche der ganzen Pfahlitelle und ihrer näheren Umgebungen bis jept wicht 
daß geringite Neberbleibfel irgend eined Geräthes (Geſchirr- oder Ziegel: 
Trümmer, Eiſen- oder Holzwerf u. dgl.) aufgefunden wurde, weldes — 
einer und näher liegenden Zeit entftammend — auf eine neuere Baute ſchlie— 
ben laffen könnte. Dagegen ift aber nicht minder bemerkenswerth, daß im 
Geihichtmufeum in Augsburg einaus einer alten Pfahlbaute 
der Schweiz dahin gelangter Reib- oder Mabhlftein aufbewahrt 
wird, welchem der in unjerem Keutſchacher-Pfahlwerke im 
vorigen Jahre aufgefundene Neibftein im Materiale, an Form wie an 
Bearbeitung bis zum Verwechſeln ähnlich if. Auch die aus 
dieſem letzteren bis jet zu Tage gebrachten Topficherben haben entichieden 
den Typus der Gefchirre, welche man ald Gulturüberrefte auß der Stein- 
zeit annimmt. 

Wir wollen demnad hoffen, daß eine dritte Durchforſchung diefer, 
unfer Intereſſe ſchon jegt lebhaft in Anſpruch nehmenden heimatlichen Pfahl 
ftelle, welche der Geichichtverein, wenn nicht elementare Hinderniffe dagegen 
eintreten, im Sommer nächften Jahres mit den nach den jeßt gemachten Er- 
fahrungen nothwendigen Hilfsmitteln zu veranlaffen beabfichtet, und über 
das Alter derjelben nähere Anhaltspunkte bringen und die aufgewenbeten 
Koften und Mühe durch ein der vaterländiichen Geichichte zu Nupen fom- 
mendes günftiged Nejultat lohnen werde. Gallenftein. 

Im November 1865. 





Beiträge zur Kenntniß der Volksfitte und des Aber- 
glaubens in Kärnten. 


„Mundus vult decipi, ergo decipiatur.“ Wer fennt ihn nicht, 
diefen quasi-machtavelliftifchen Ausſpruch, der ſich aber bewährte vom Ur- 
beginne ber Geſchichte an bis zur gegenwärtigen Stunde und wahrſcheinlich 
gelten wird fo lange ald Menſchen auf der Erde leben. Denn der Hang 
zum Wunderbaren, Geheimnißvollen ift und bleibt num einmal ein gemein⸗ 

„Sarinthiat 55, Yahrz. 1865, Ar. 18, 35 
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fehaftlicher Zug in der Natur des Menſchen in allen Himmelöftrichen und 
zu allen Zeiten, und wird darum auch überall und immer von Schlauföpfen 
forgfältig audgebeutet und zu ihrem Vortheile verwerthet. Mundus vult 
deeipi, will Sand in die Augen; fie verlangt es jo umd die Sandichleuderer, 
alle die verjchiedenen Barnumd und Schwindler finden noch überdieß ihre 
prächtige Nechnung dabei. Und glaube man ja nicht, daß die jogenannte 
„Maffe” nur aus der Hefe des Volkes, aus den niederften Klaffen desjelben 
beftehe. Nein! fie refrutirt ſich auch zeitweilig aus ſolchen Individuen, 
welche den höhern Ständen angehören, aber vom Hange zum Geheimnit» 
wollen ſich ebem jo wenig als dad gemeine Volk lodzutrennen im Stande 
find. Man denke nur an die Taufende von Amuletten, welche zur Zeit des 
Krimfrieged von den franzöfiichen Militärd, aud höherer Kategorie, ver» 
trauenbvoll zum Schuße gegen die feindlichen Kugeln und Krankheiten auf 
ſonſt muthiger Bruft getragen wurden, und erinnere ſich an die in jüngfter 
Zeit vorzüglich in Amerika, jept aber auch in unſerem Erdtheile zu Paris, 
dein modernen Babylon, grafjirende Geiftedepidemie des Geifterflopfens, der 
Gefpenftererfcheinungen und dergleichen Humbug, welcher gerade unter Mens 
fchen, den höheren Ständen angehörig, fo viel Anklang gefunden hat und 
noch findet. Kann und will man es dann dem gemeinen ungebildeten Volke 
gar fo fehr verargen, wenn ed von ber angezeigten Sucht auch nicht frei ift, 
follte fie auch bier aus nahe liegenden Gründen in höheren Prozenten aufs 
treten, und wenn es zur Permanenz des Wunderbaren freiwillig jein Schärf- 
lein durch längere Zeit beitragen will? Und fo beginne ich denn zur Illu⸗ 
ftration des in Kärnten unter taufenderlei Formen auftretenden Aberglau= 
bens und der Volksſitte auch mit dem Wunderbaren und Geheimnißvollen, 
nämlich den an verfchiedenen Orten etablirten Wunderdoctoren beiderlei 
Gefchlechtes und den Volksärzten, deren Name ftrahlt in unferem Bater- 
lande vom Auf: bis zum Niedergange der Sonne und deren Hilfe gefucht 
wird vor, während, und nad den Viſiten eines geprüften Arztes. Wann 
hat ed ein geabuirter Heilkünftler, ein Doctor Medicinä in Kärnten, der fein 
ganzes reiches Wilfen und alle jeine Kraft dem Wohle feiner leidenden Ne— 
benmenfchen widmet, jemals zu einer foldyen Berühmtheit gebracht, als jo 
ein Bauernarzt? Wann tft fein Ordinattondzimmer von Hilfefuchenden fo 
belagert ald die rauchige Stube eines Wunderdoctord oder Doctoren auf 
dem Lande? Da geht es vorzüglih an Sonn und Feiertagen gerabe jo 
gu, wie die „Carinthia“, Heft 11, ©. 431 aus Franfen berichte. Man 
‚geht und fährt zu ihm oder zu ihr wie zu einem Mallfahrtdorte, in deren 
Nähe fie auch wirklich öfters ihr Incratives Geſchäft betreiben. Da kommen 
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und fihen nun zahlreich die von den Kranken um Hilfe audgejendeten Boten 
mit dem obligaten, nie fehlenden Wrinfläfchchen andächtig und gebuldig in 
ihren Händen oder falld dasjelbe von einer ſchönen Jungfrau ftammt 
auch wohl ziemlid verſchämt in der Taſche. Nun fängt Hippofrateß, 
Lieblingsſchuler auch umverzüglid an, fih in vollem Glanze feiner Wil 
ſenſchaft zu offenbaren und draſtiſch auf fein ganz verbugt und mäus- 
chenſtill horchendes Boten = Auditorium einzumirfen. Die Harngläächen 
prüfend gegen dad Licht haltend, weit; er jede Krankheit, äufßerliche und 
innere, bei Menſchen und Vieh mit wichtiger Miene aus denfelben her 
auszuleſen, ja manchmal im prophetiichen Geifte jogar ein Wort über 
dad Alter, Aufenthalt, Gewerbe des Kranken geichiett mit einzufliden. 
Staunend vernimmt es die gläubige Schaar, bezahlt die fire Tare von 
10 oder 20 Krenzern, die mitzumehmenbe Medizin nicht mitgerechnet, und 
verläßt reih an Hoffnung und Troft für den zu Haufe ſchon ungebuldig 
barrenden Kranken Aesculaps heiligen Tempel. Die Diagnofid eines 
jolden Bauernarzten ift jedenfalld unfehlbar, und jollte ihm auch dann 
und wann etwad Menjchliched begegnen, daß er 3. B. bei feinem Harn- 
guden in der Erfenntniß der Krankheit, ded Geichlechtes und dergleichen 
dennoch einen derben Schniger macht, jo trägt natürlich nicht er, ſondern 
nur der Bote oder der Kranke jelbft die Schuld davon. Es wurde 
dann z. B. ein Theil des mitzunehmenden Urins verſchüttet, ober er 
wurde zum viel Durcheinander gebeutelt, fo dat der Schmerz auf ber rede 
ten Seite des Leibes im Glafe auf die linfe zu ſtehen fam ober zu 
einer unrechten Stunde vom Kranken genommen. So gerirt fidh ber 
eigentliche Iandeöberühmte Bauernarzt, von deffen Kunft im Harnguden 
unter dem Volfe jo manche ſehr drollige Gejchichten curfiren, welche zu 
feinem Anfehen nicht wenig beitragen, deren Aufzählung aber mich zu 
weit führen würbe, obgleich fie mir durch die lange Zeit meined Auf 
enthalte mitten unter dem Bolfe genau befannt wurden, nicht minder 
als die geheimen Mittel, welche ein jolcher Taſchenſpieler zur Inſcene⸗ 
jepung ſeines mediziniſchen Hocuspoeus liſtig zu gebrauchen weiß. Allein 
mundus vult decipi! So ein außgetrommelter „Gaiarzt“ war 5. ®. 
vor einigen Sahren der täglich illuminirt gewejene „Sage n W..., 
der Zulauf hatte auf viele Meilen in der Runde und fein Nachbar in 
T. bi F. .., der alte Kr... Sie ruhen nun ſchon aus von ihrem 
Tagewerfe. Wo möglich war der Name bed Lepteren noch mehr in 
Kärnten berühmt, denn ich hörte ihn und den Maria» Sanler Abdeder 
preifen ſogar in der norbweitlichften Spige Kärmtens, in der Nähe des 
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Großvaterd „Glockner“. Seine Prarid und Fertigfeit im „Einrichten“ 
und Heilen gebrochener Beine mittelft eined Pflafterd, deſſen Bereitung 
ald Familiengeheimniß nicht ausgeplaudert wurde, verdient auch wirklich 
Anerkennung. Er verftand dieß Geſchaͤft und fpendete in diefem Punkte 
vielen Leidenden reelle Hilfe. Wegen Heilung innerlicher Krankheiten war 
er weit weniger berühmt. Jedoch nicht immer bereitet der Bauernarzt 
fein Pflafter, feine Salbe oder Medicin mit eigener Hand, fondern er 
verfteht fich auch darauf, es nobel einem ftudirten Doctor „nachzumachen“ 
und feine Orakelſprüche in halben Zoll langen Buchftaben in der nächft- 
gelegenen Materialmaarenhandlung oder wohl gar Apotheke gegen baare 
Bezahlung in „materia medica* umzuwandeln. Gewiffe Procente davon 
oder doch mindeftend eine namhafte Gratification fließen ja ohnehin wieder 
zurüd in feine Taſche, abgejehen davon, daß mittelft dieſes Verfahrens 
aud eine gewiſſe Gontrole vonwegen des „Kortichidend in die andere 
Welt“ hergeftellt wird. Das Geſchlecht der Bauernärzte ift übrigens 
unvertilgbar. Kaum ſegnet irgendwo einer berfelben das Zeitliche, jo 
fteht in einer andern Gegend irgend ein Kleinhäusler, Holzknecht, Jäger, 
Abdeder, Inwohner oder Gäftin ald Erbe feined Ruhmes auf, denn das 
Metier ift rentabel. Was aber den wahren Wunderboftor per eminen- 
tiam anbelangt, deſſen Induftriezweig gegenwärtig in einer Drtichaft 
unfered Heimatlanded nicht ferne vom Schreiber diefer Zeilen durch eine 
Perjon aus dem weiblichen Geichlechte vertreten wird, obſchon ed wahr- 
fcheinlich ihrer mehrere in Kaͤrnten geben wird, jo verfchmäht berfelbe, 
ald wüßte er die Grundjäge der Neuzeit, alle und jede Medizin, braucht 
aber auch fein Waffer, weder falted noch warmes, feine Bäder, befüm- 
mert ſich auch nichts um Reinlichkeit und gejunde Luft, fondern kurirt 
bleß „ſympathetiſch“ darauf los, indem er Gebete murmelnd hinaus in 
ben Wald geht, und dort dad Urinfläihchen unter gewiffen Segensiprüs 
hen und Anrufungen in einen Ameifenhaufen oder ind Mood vergräbt. 
Probatum est, Hilft es nicht, jo hatte der Kranke feinen „feljenfeften 
Glauben" an die Wirkſamkeit ſolcher geheimer Mittel und dann haben 
fie feinen „Erfolg". Daß fogar auch Perfonen aus Städten und Maärk— 
ten bisweilen ihren Harn zum Beguden ſolchen Leuten überichiden, und 
Hilfe von ihnen begehren und erwarten, wenn fie erfranfen, foll hier 
nur vorübergehend berührt werden, denn es ift für die Kulturftufe des 
Landes eben fein erfreuliches Zeichen. Das zeitweilige „Einfafteln“ der 
senommirten VBolldärzte, wie es biöweilen beliebt wird, um dem Aber: 


glauben bie Nahrung zu nehmen, führt zu gar nichts; fie ericheinen dann 
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nur ald Märtyrer ihrer guten Sache für die leidende Menfchheit ; 
das Volk hat Mitleiden mit ihnen, redet von Brodneid u. f. w. Nur 
die gejunde Weberzeugung des Volkes, daß es von dergleihen Menſchen 
an der Nafe herumgezogen wird, ift allein im Stande, ihnen gründlich 
dad Handwerk zu legen. Doch dazu ift vor der Hand noch feine Ausficht 
vorhanden. 

Ich gehe nun auf einen andern Punft über, auf einen Aberglaus 
ben nämlich, der ebenfalld durch das ganze Land verbreitet, aber weniger 
harmlos ift ald der erftangeführte; es ift ber fefteingewurzelte Glaube 
an Heren und Zauberer, der ſich durch eine Menge bahinzielende Ges 
bräuche und Anſichten täglich und ftündlich vor meinen Augen zu erfen- 
nen gibt. Alles zu diefem Genre Gehörige zu berühren ift wohl unmög« 
(ih und auch zu edelhaft für die gefunde Vernunft; ich begnüge mid 
alio, nur Einiged davon anzuführen, was mehr auffällig if. Kaum 
naht mit dumpfem Grollen ein drohendes Gewitter, jo gebt eiligft in 
Verwirrung und Angft entweder die Hausfrau oder die Küchenmagb zur 
Herdftätte, um eine geweihte Kerze anzuzünden und felbe auf den Tiſch 
zu Stellen. Auf glühende Kohlen werden dann verdorrte Zweige von 
Weidenbäumen, gewöhnlih von Salix daphnoides (der lorbeerblätt- 
rigen Weide), welche am Palmfonntage find geweiht worden, dann Haare von 
Menichen und Vieh, Partikel von gedorrten Eprerementen und altem 
Leber, verichiedene Feldblumen gelegt, und dadurch die ganze Umgebung 
in Rauch und Geftant gehüllt. Während nun der Rauch gegen bie 
Wolfen wirbelt, wird mit Weihwaſſer rings herum Haus und Hof 
beiprengt und jchließlich werden bei der geweihten Kerze am Zifche meh. 
vere Gebete geſprochen. Es bedarf wohl nit der Erwähnung, gegen 
wen eigentlich alle diefe Vorkehrungen, ſowie das gleichzeitige Wetter 
läuten und Wetterſchießen, an dem das Landvolk noch immer mit ganzer 
Seele hängt, gerichtet find. Wenn finftere Blicke, die den faum ver« 
haltenen Ingrimm der Seele verratben, Dolche wären, und das Errichten 
und Anzünden von Sceiterhaufen gejeplich geftattet würde, wehe dann 
allen harmlojen und noch fo wohlwollend denfenden Menfchen, bie aber 
beim Bolfe wegen ihrer Vorliebe zu phyfifalifchen, botanischen, zoolo⸗ 
gischen und dergleichen Studien im Verdachte ftehen, Zauberei zu treiben, 
und die fchwarze Kunft auszuüben. Ohne Gnade und Barmherzigkeit 
würden fie, wenn ein zermalmender Hagelſchlag die Felder vermüftete, 
auf dem lodernden Holzftoße zu Pulver verbrannt und baßdjelbe in alle 
Winde ausgeftreut werden! — Bezüglich der Zerftörung der Feldfrüchte 
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durch Sturmwind und Hagelihlag, dam bed Umftehens feines lieben 
Viehes, was natürlich auch nur immer den verfl..... „Zaberern" auf's 
Kerbholz gefchrieben wird, verfteht der Landmann nicht viel Spaß. „Gott 
wird das nicht wieder zerftören, was er fo jchön hat herwachſen laſſen“, 
jagte heuer im Auguft eine Bäuerin zu mir, als ih, Schuß vor dem Un- 
gewitter juchend, welches am ſelben Tage rings herum die Fluren ver» 
beerte, in ihr Haus einzutreten gezwungen war, das thut nicht Gott, 
fondern die Zaberer, Die ed und mit ihrer Kunft „anthun“. — Kaum 
war dann dad Gewitter vorüber, jo erblicte ich am Fahrwege, ben ich 
wandern mußte, auch fofort eine ganze Kette von Kreuzen und Truben- 
füßen, weldye, aus zerfnitterten Halmen, abgefhlagenen Baumzweigen, 
Rinden, Zaunftöden u. ſ. mw. bereitet, ein untrügliches Mittel gegen bie 
Einwirkungen des böfen Feindes, der Heren, Zauberer und Truden find, 
welche troftlofe Anficht mir ſchon lange Zeit vorher genau befannt war. 
Man legt fie hin, aud im „Friedenszeiten“ auf alle Wege und Stege, 
in Flur und Wald und zeichnet fie mit Kreide am die Haud-, Zimmer- 
und Stallthüren, um das Eindringen ber „Truden“ und des Satans 
zu verhindern. Stereotyp aber ftehen fie allezeit bei und zwiſchen ben 
Anfangsbuchftaben der heil. drei Könige an den Zimmerthüren. Manche 
Krankheiten unter Menſchen, melde fi der bäuerliche Verftand unmög— 
lich zurecht legen fann und die meiften der Epidemien unter dem Vieh— 
ftande des Landmannes werden gewöhnlich der Hereret und Zauberei, 
der ſchwarzen Kunft böfer Menichen zugerechnet. Die Menſchen find 
„vermant“, dem Vieh ift es „angethan“ worden, fo lautet die Antwort, 
wenn die Landleute offenherzig ihre Meinung darüber zu äußern ſich 
getrauen. Zum Glüd weiß man auch wieder Gegenmittel gegen bie 
heimtückiſchen Angriffe des Satans und feined Anhanges. Noch fteht 
mir lebhaft eine Scene im Gedächtniffe, welche fih vor etwa 3 Jahren 
am Hofe eines bäuerlichen Befigerd in meiner Nähe entwidelte. Es 
war dort unter dem jüngeren Hornvieh eine endemiſche Krankheit aus— 
gebrochen, und berjelben drei bis vier Stüde zum Opfer gefallen. Wie 
wollte ſich nun der Landmann gegen den fein liebes Vieh bebräuenden 
böfen Zauber fhügen? Er ließ durch einen feiner Knechte einer umge 
ftandenen Kalben den Kopf abichlagen, um jelben ober der Stallthüre 
zu befeftigen. Bei biejer Prozedur aber fiel der Knecht ſammt dem 
animaliſchen Antidot von der Leiter herab und beichädigte ſich dergeftalt, 
im Hüftgelenfe, dab er von der zauberiſchen Arena mußte weggetragen 
werden. Jetzt war es ihnen doch wohl ſonnenklar, daß fie es mit höheren 
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finfteren Mächten zu thun hätten, und einige Kernflüche und gutgemeinte: 
Berwünfchungen halb und halb zwiſchen den Zähnen unterbrüdend, gabe 
fie jeden weiteren Verſuch, der Hererei muthig die Stine zu bietem, 
auf. Aber Trudenfüße und Kreuze in und außer dem Stalle in Hülle 
und Fülle mußten wenigjtend etwas Erſatz leiften für ben mißlungenem 
Hauptftreih, den man den Heren oder Zaberern hämiſch ſpielen wollte. 
Auch wurde mit geweihten Imgredienzien weidlih ber Stall beräudhert 
und mit Weihwaſſer beiprengt. Mehr bedurfte es auch nicht, die Seuche 
hörte bald auf. Die Thierarzneikunde liegt da noch arg in der Wiege, 
Gegen Herereien vermögen die Medicinen gar nidhid, da muß man 
andere Mittel brauchen, die aber ald Geheimnik weniger Ausermählten 
unter dem Dedmantel tieffter Verfchtwiegenheit nur wenigen guten Freun⸗ 
den mitgetheilt werden und alle andern, bie nicht zur ländlichen Bevöl⸗ 
ferung zählen, äußert ſchwer erfahren. Mehr noch lüftet der Zufall und 
eine ftihhältige Gombination den Schleier. Ih will ein Beifpiel Darüber 
anführen. Ich brachte in Erfahrung, daß eine wohlhabende Bäuerin ſchwer 
erfranft darnieder liege und es micht umgerne ſehe, wenn ich ihr einmal 
eine Viſitte abftatten würde. Nun wohl, ich ging. Beim Gintritte in 
die Kranfenftube, Herr Jeſus! was jah ih? Die arme Dulderin hatte 
die Gelbſucht im hoͤchſten Grade! Ihr Geſicht war nußbraun, beinahe 
grün, die ganze Geftalt abgemagert und erichöpft. Neben ihr, zur Seite 
des Beites, ſaß eine alte häßliche Vettel, eine „Bauernärztin”, welche 
bei ihr Cur⸗Gaſtrollen gab und ihr den Rath ertheilte, die befte Hilfe 
gegen Gelbjucht fei eine rothe Wachskerze, welche am heil. Berge (Lır 
Ichariberg) ijt geweiht worden. Eine derlei Kerze ringelte fie gleich einer 
Schlange auch wirflih um den Hald der Bäurin und machte ihren An- 
blid noch viel grauenhafter. Die Kranfe genad zwar nady längerer Zeit 
wieder, aber nicht in Folge bed fabelhaften Unfinns, fondern eines ratio- 
nelfen Heilverfahrend. Soldye Beifpiele der craffeften Thorheit gibt es 
in Menge. Stirbt nun Iemand, fo wird während feines Dahinfcheidens 
ihm eine geweihte Kerze in die Hand gebrüdt, manchmal auch bas 
fogenannte Zoretto-Glödlein geläutet, vorzüglich aber die Wände des Ge⸗ 
maches, die Dielen, das Kranfenbeit, ber Sterbende und die bei ihm 
Anweſenden mit Weihwaſſer gleich einem Platzregen übergoffen, um ber 
Zubringlichleit ded Satand eine Nafe zu drehen! Probatum est. — 
Das Bettjtrob wird bald nach erfolgtem Tode auf einem deſerten Orte 
außer dem Haufe verbrannt, um zu verhindern, dafı ber Geift bed Ber- 
ftorbenen nicht in bad Haus zurüdfehre, die Hinterlaffenen zu beun« 
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ruhigen. Nührend und ergreifend ift übrigens in der Gegend, wo Ein- 
ſender Diefes lebt, die Sitte, daß die Leichenträger auf dem Gange zum 
Friedhofe die Todtenbahre bei einem jeden Haufe, wo der Weg vorüber 
führt, zur Erde jegen, ihr Haupt entblößen, niederfnien und ein Bater 
unfer beten. Dft ein erſchütternder Anblid, wenn Beziehungen der 
Freundfhaft und herzlichen Einverſtändniſſes ftatt hatten zwiichen dem 
Berftorbenen und den Hausbewohnern, und die Leichenbegleitung nun 
mit thränenfeuchten Bliden hinſchaut zur Stätte, wo der Berftorbene 
jo oft geweilt hat und von der er num gleichſam Abſchied nimmt! Ein 
Akt tiefpoetiiher Natur, wie er in Städten wohl nicht zu finden und 
wegen bed Dbwaltend ganz anderer ocalverhältniffe wohl auch nicht 
anwendbar ift. Da ich gerade von den Todten rede, darf ich auch des 
Bogeld nicht vergeffen, der durch fein Ericheinen oder Geheul um oder 
in der Nähe eines Haufes nach allgemeinem Dafürhalten einen Sterbe— 
fall vorher verfündigt, des „Todtenvogels“ — eine Eulen» Art. Don 
dem tiefeingreifenden Nupen, melden dieſes Vogelgeſchlecht vorzüglich 
dem Defonomen gewährt, hat der Landmann nicht den mindeften Begriff. 
Schonungslod wird ihm von Jägern und Sandleuten der Krieg erflärt 
und er im Falle feiner Habhaftwerdung ober dem Scheunentbor anges 
nagelt, denn er ift und bleibt num einmal der Todbtenvogel, der von 
Jung und Alt gründlich perhorredcirte Todtenprophet. Man verzeihe 
mir, wenn ich auch für diefen allgemeinen Glauben einen Beleg aus 
eigener Erfahrung anführe. Im die geräumige Vorlaube eined Pfarr’ 
hauſes hatte fich eines Abends im Zwielichte ein Steinfauz (Strix noctua) 
welcher in der Nähe feine Brutftätte hatte, binein verftohlen und jeßte 
fi dort ganz gemüthlih an den Rand eined umgeftürgten Faßes. Die 
Wirthſchafterin, welche mit dem Lichte in der Hand, zuerft an ihm — 
mit feinen runden feurigen Augen — vorüber ging, fiel bei feinem An- 
blide mit einem furchtbaren Angftihrei zu Boden und in gefährliche 
Gonvulfionen und mußte bald darauf mit den Sterbefacramenten ver: 
fehen werben. Das ganze Haus gerietb, wie bei einer feindlichen In— 
vaſion, in Alarm, bis endlich der mittlerweile hinzugefommene Pfarrer 
in eigener Perſon den zweibeinigen gefieberten Unhold entfernte und jo 
den Aufruhr der geängftigten Gemüther wieder beichwichtigte. Dies 
ereignete fih zu Ende Februar. Im April darauf war der Pfarrer 
eine Leiche! Wer zweifelt nun daran, daß der „Kauz” feinen Tod vorher 
verfündete? Von den Landleuten vorweg Niemand, fie fanden darin nur eine 
handgreifliche Beltätigung ihred alten Glaubens, Um num foldyen oder 
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ähnlichen unliebſamen Beſcherungen, als: dem Verhexen von Menſchen 
und Vieh, dem eventuellen „Anthun“ mit allerlei Webel — vorzubeugen, 
werben die ſogenannten Hausſegen, gedrudte Bögen mit Bildniffen, 
verfchiebener Heiligen und mit ben fräftigften Anrufungen derjelben gegen 
alle hölliichen Einwirkungen — an die Haud- und Stallthüren genagelt. 
Mehrere Kreuzzeichen und bad Evangelium Johannis: Im Anfange war 
das Wort u. ſ. w., findet man auch an den meiften bderjelben. In 
jüngfter Zeit bemerfte ih indeß eine Abnahme derfelben, fie find nicht 
mehr befonderd in der Mode. Man beräuchert ja ohmedem an vielen 
Orten Kärntens, an den Vorabenden der 3 großen Feſttage, als 
Weihnachten, Neujahr und h. 3 König, wie ed ein Aufſatz in ber 
„Carinthia“ vom Jahrgange 1864 deutlicher audeinanderfegte, Haus 
und Hof, Feld und Weg in feierlicher Prozeffion aller Hausbewohner 
und ſpendet überall hin reichliches Weihwaſſer zum gleichen Zwede, macht 
auch friſche Kreuzzeichen und Trubenfühe mit den ftereotypen C. M. B. 
an die Thüren, um dem Satan in Trudengeflalt den Eingang zu 
verfchliehen. Gelingt es deſſenungeachtet einem ſolchen verhaßten Kobold, 
in ein Haus oder in einen Stall ſich einzubrängen, fo findet fich allerdings 
auch in Kärnten hie und da ein renommirter Herenmeifter, ein in die 
Mofterien ber Zauberei Eingeweibter, welcher ſich gut darauf verfteht, 
fie aus der Behaufung wieder hinaus zu edcamotiren. Auffallend ift es 
übrigens, daß viele von den Gebräuchen, Sitten, Meinungen und dergl. 
in Franfen, wie jelbe von dem Pfarrer und Senior in Neuhaus, A. J. 
Jäckel, geſammelt und in der „Carinthia“ Heft 11, ©. 430 ıc. angebeutet 
find, mit denen in Kärnten eine jehr große Aehnlichkeit zeigen und ſomit 
auf einen gemeinfchaftlichen Urſprung, eine und diefelbe Duelle: eine 
einftige Zufammengehörigfeit der Deutſchen hüben und drüben hinweist. 
Wie fehr überrafchte es mich, ald ich im gedachten Artikel der Carinthia 
denſelben Volksglauben über dad Hauk-Rothſchwänzchen (Sylvia tithys) 
las, deu ich im vergangenen Sommer aus dem Munde eines Sjährigen 
Schulmäbchens vernahm, welches auf meine Frage, ob ed den Fleinen 
Vogel, welcher dort am Zaune figt, fenne, mir zur Antwort gab: „Ja, 
das ift ein „Brandele”, dad Neft von fo einem Vogel darf man nicht 
zerreißen, ihm und feine Zungen nicht umbringen, denn jonft brennt das 
Haus ab, wo dies geichehen tft.” — Profit! da hätten wir ja auch hier 
in Kärnten manden von W. Menzel vertheidigten, in pädagogiſcher 
Beziehung nupbringenden Aberzlauben! W. Menzel hat Recht: gäbe es 
unter dem Volke nur feine ſchlimmeren und nachtheiligeren Vorurtheile, 
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als dad eben angeführte oder ähnliche, fo Könnte man] fich getroft 
über den Aberglauben hinwegſetzen. Und wer fteht denn dafür, daß 
mandje von Denjenigen, welche ſich jept ungeheuer gelehrt und weile 
bünfen, nicht auch folhe Meinungen hegen und pflegen, worüber 
— ald über grundirrige Vorftellungen, — kommende Geſchlechter die 
Geißel des Spotted ſchwingen werden? Liegt ed doch in der Natur der 
Dinge, daß Vernunft und Wiffenihaft fih mühſam Bahn bricht und 
langfam vorwärts jchreitet in den Begriffen und Borftellungen ber 
Maſſen. Der Umernunft hingegen find viele Wege und Köpfe offen, 
und Unwiſſenheit leitet fie irre. Iſt nur einmal der Unterriht in den 
Volksſchulen auf eine höhere Stufe gehoben, namentlih — was nit 
genug betont werden fann — einige Kenntniße von den Naturwiffenichaften 
durh die Hand verftändiger Lehrer uuter die niederen Klaffen des 
Volkes geftreut, dann werden auch in unferem Baterlande Die Nebel 
mandyer irrigen Meinungen zerfließen. Gegenwärtig fieht es mit der Naturge⸗ 
ſchichte unter der ländlichen Bevölferung freilich noch traurig genug aus, und 
wohl höchſt jelten hat Semand am Lande z. B. vom Magnetidmus oder ber 
Glectrizität au) nur den mindeften Begriff, hörte kaum einmal in jeinem 
Leben den Namen davon ausſprechen. Niemals, während meines langen 
Aufenthaltes auf dem Lande, hatte ich Diele wilfenfchaftlichen Benennungen 
aus dem Munde eined Landmanned vernommen! Sieht er dann erft die 
Eriheinungen und Wirkungen diefer räthielhaften Naturfräfte, dann tft 
ed freilich Fein Wunder, daß er Darüber ganz perpler wird und ſich nicht 
anderd zu helfen weiß, als ſchnell an den Teufel zu denfen! Als ich 
vor einigen Jahren eined Taged einem mid) beſuchenden Landmanne 
einen Compaß zeigte, jelben auf den Tiſch legte und nun des Scherzed 
halber mit einem Magnetftabe unter die Zijchplatte fuhr, um die 
Nadel in wibrirende Bewegung zu verſetzen, da wurden feine Mienen 
ſehr ernfthaft, er nahm feinen Hut und ftürzte zur Thüre hinaus, war 
auch nie wieder zu bewegen, mein Zimmer zu betreten. Einem andern 
Bauer zeigte ich einen Bücherjcorpion (Chelifer cancroides), der gerade 
in dem Objefträger meines Microscoped eingefpannt war. Beim erften 
Blide in das Inftrument prallte er erichroden zurück, jchüttelte den 
Kopf und meinte, daß er mit folchen „Zaberkünften“ nichts zu thun 
haben wolle! Sch bemerkte auch von dieſer Zeit an, daß man mid) mit 
mißtrauiſchen Bliden betrachtete, ich oft mit Kreuzen und Trudenfüßen 
gegen mich im vermeintliche Sicherheit ftellte, und mir zweifelsohne bas 
Diplom eined „Herenmeifterd® unweigerlich auögeftelt haben würde, 
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wenn ich mich darum beworben hätte. Wie oft hörte ich, bei ländlichen 
Converſationen, den Telegraphen, den Dampfwagen, dad Dampfichiff und Aehn⸗ 
liches der Neuzeit unter die hölliichen Künfte zählen, und ganz ernfthaft die 
Neuigfeit mittbeilen, daß der „Thomele“ vorgeftern der „Sannl“, als 
fich Diefelbe bei einem Falle auf dem Eife ftarf das Hinterhaupt beſchädigte, 
die heftige Blutung mit dem „Abbeten“ geftillet habe. „Mei Rößle ift 
jept immer geſund, meinte ein anderer Landmann, ſeitdem ich ihm geweihete 
Saden in einem Beutelhen, um den Hals gehängt habe, das Vermante 
fumt biaz nit mehr! —“ Und ſolche Dinge gibt ed noch viele. Ich 
fann fie nicht alle aufzählen, der Raum geftattet es nicht. Die Billigfeit 
erfordert es jedoch, im Hinblide auf die vielhunderijährige Duelle feiner 
Irrthümer, in manden Punkten wenigftend theilweile den Landmann zu 
entfchuldigen. Die erften Saugmwurzeln mancher Vorurtheile wachien ja 
in einem ganz andern Grund und Boden. Die fernere Erörterung eines 
Gegenftandes von fo heiflicher Natur gehört aber nicht hieher, und was 
die Bauern-Herzte anbelangt, an welchen das Volk mit fo zäher Ausdauer 
fefthält, ift e8 vorzüglich der Koftenpunct, welcher jo bedeutend in Die 
Wagſchale fällt. Denn es kann doch gewiß nicht für einerlei gelten, in 
geldarmen Zeiten {hen gar nit, ob der Landmanu oder fein armer 
Knecht oder eine Magd mit 20 Kreuzer oder mit 20 Gulden geneien 
oder — fterben fann! Schon bei dem bloßen Namen „Doctor“ 
ftränben ſich jo einem armen Teufel alle Haare zu Berge! Na, ſagte 
ein Bäuerlein zu mir, „an Doctor mag init, i will liaber fterben; i 
that ja mei ganzes Hüeble mit ihm verarztnen, und meine Kinder und 
der Notar befameten nachher nir.“ Ich Ichwieg ; das Argument entbehrte 
nicht jeglicher Begründung, und inftinftmäßig trifft das Volk öfters den 
Nagel auf den Kopf. — 

Die freundlichen Leſer der „arinthia” mögen ed mir noch zu Gute 
halten, wenn ih zum Schluffe der vorftehenden Bemerkungen über 
einige kärntneriſche Meinungen und Gebräuche im Volle aud noch eines 
Uſus erwähne, der noch bie und da im Lande fich äußert, allein von 
Zahr zu Jahr feltener wird und dem Auöfterben nahe ift, id) meine das 
fogenannte: „Brechelbraut» Einreiten“ zu Ende Detober oder Anfangs 
November. Iſt nämlid der Flachs (Linum usitatissimum) und 
Hanf geröftet und gebrochen, wo die Nahbardleute mit ihrem Dienft« 
perjonale fich gegenſeitige Aushilfe leiften, auch öftere und ertra gute 
Recreationen ftattfinden, jo rotten fi am Abende, wenn ber legte 
Brechelſchlag verflungen ift, die Knechte des Haufe oder auch wohl einige 
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gute Kameraden von ihnen zuſammen, um „einzureiten“. Zu dieſem Zwecke 
ſuchen fie mit ihren Leibern (ihrer 4) und einigen künſtlichen Zut haten jo 
gut ald möglich die Geftalt eined Pferded zu formiren und bededen fich 
mit Leintüchern und Pferdededen, mit Bändern und fünftlihen Blumen. 
Der Roßknecht führt dad Pferd, auf welchem der „Ritter“ ſitzt, am Zügel, 
einem gemwundenen Strohſeile. So erfolgt der Einzug durch die Haus— 
und Zimmerthüre der Gefinde-Stube. Manchmal, bei größeren Gehöften, 
ziehen auch wohl 2 Schimmel ein. In dem Gefolge des „Ritter“ bes 
finden fih ein „Schmid“ und ein „Abdecker“ mit ihren Ehebälften, 
wenn genug Perfonale hiezu vorhanden iſt. Mit einigen ftereotypen 
einleitenden Sprüchen begrüßt der „Ritter“ die Verfammlung in ber 
Stube, in deren einem Ede, in einer gebedten Stellung hinter dem 
großen Speifetiiche die jogenannte „Brechelbrautmutter“ figt, und allerlei 
wünfchenöwertbe Sachen, z. B. eine Echnapsflaiche, Weizenbrod, Obſt, 
fünftlihe und natürliche Blumen, bunte Bänder, Tabaf u, dgl, auf einer 
Banf hinter ihrem Rüden birgt. An fie iſt jet Die Anſprache bes 
„Ritterd”, die Enthüllung der Abficht, warum er gefommen, vorzugd« 
weile gerichtet. Da entdeckt plöglihd — mitten im Fluße der Rede — 
ber dienftthuende Schmid, daß eined der Hufeilen am Roße ſchadhaft 
jei. Er will den Fehler ſogleich verbeſſern und dad Rob an diefem Fuße 
neu beichlagen. Der Abdeder proteftirt aber dagegen und meint bie 
„Burn“ werde ohnehin bald „erepiren“ und ihm dann ald fichere Beute 
zufallen. Darüber finden fih natürlich Ritter, Roßknecht und Schmid 
jehr beleidigt und es entſpinnt ich zwiſchen den zwei Parteien ein fcharfer 
Wortwechſel, wo ed an derben negativen Komplimenten keineswegs fehlt. 
Endlich legen fih aud die Weiber in’d Mittel, d. b. der Etreit wird 
noch higiger und lauter, die Beweiſe endlich handgreiflich. Bänfe und 
Stühle fangen an in diverfe Bewegungen zu gerathen, die Gombattanten 
balgen fih am Boden herum, die Weiber, wie Furien voll Gift und 
Galle, fchreien und fchimpfen gegenfeitig auf einander los, die Männer 
drängen und puffen fih, das „Rob“ erhält zufällig einen gemaltigen 
Stoß, wadelt und der Reiter purzelt, aud dem Sattel gehoben, auf 
die Dielen herab. Doch ſchnell eilen die „Hörigen“, des Dienftes 
wartend, zu Hilfe herbei und heben ihn wieder auf dad Roß hinauf. 
Gr winkt und ftille wird ed im der Stube. Abermald gegen bie 
„Bredhelbrautmutter” gewendet, beginnt er eine Rede, welche an cyniſchen, 
ladciven Auddrüden, an Zoten und beihender Perfiflage des legalen 
Aufgebotes der Brautleute und des gewöhnlichen Inhalted der Ehecontracte, 
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fo wie aud an Verhöhnung und ſchonungsloſer Enthüllung der weiblichen 
Schwächen und indbefondere der „Brechelbrantmutter”, wenn ihm ſolche 
etwa befannt find, nichts zu wünſchen übrig läßt. Je beffer ihm biejer 
Sermon gelingt, je dicker er darin die Farben aufzutragen verfteht, deſto 
größered Beifalldgelächter begleitet feine Morte, defto mehr erröthen die 
anmefenden „Meiböbilder”, die Blide zu Boden jenfend, befonderd dann, 
wenn fie ſich „rußig“ wiffen. Iſt die Rede geendet, jo replizirt darauf 
die Brechelbrautmutter und parirt die ihr zugedachten Verbalhiebe. 
Muthig greift auch fie die Gebrechen der Männerwelt, und jelbitverftändlich 
mit Nachdruck jene des „Ritters“ an, und verreißt ihn mit möglichfter 
Zungeniertigfeit. Es fommt nun Alle® darauf an, weldyer der beiden 
ftreitenden Theile ein beijeres „Mundſtück“ hat, oder von den etwaigen 
Schwächen ded Gegenparted beffer unterrichtet ift. Die Gegenwärtigen, 
eine improvilirte Fury bildend, enticheiden ſchnell und unparteiiſch 
Unterliegt der Nitter, jo trollt er fi ohne Zögern, fammt Gaul und 
Dienfiperjonale, wieder zur Thüre hinaus. Hohngelädhter und Lärm 
folgen ihm. Zieht aber, was gewöhnlich der Fall ift, die „Brechelbrautmutter“ 
den Kürzern, jo fommt nun die Reihe des Ausgelachtwerdens an fie. 
Bon allen Seiten ertönt der Ruf und die Aufforderung an fie: heraus nun 
mit den Sachen hinter der Banf, heraus mit dem Schnaps! Leiſtet fie 
der Aufforderung feine Folge, jo erfolgt eine Sturmpetition, d. h. man 
drängt ganz einfach Tiſch und „Brechelbrautmutter“ bei Seite, ergreift 
alle die Siebenſachen und theilt jelbe unter die Anweſenden aus. Unter 
Zubel und Gelächter madt nun die Branntweinflafche die Runde im 
Zimmer und erquict die vor Hite, Schreien und Tabakrauchen trodenen 
männlichen Kehlen. Aber auch Ritter und Dienftmann beeilen ſich indeffen, 
fich ihrer Umhüllung an irgend einem verborgenen Orte draußen wieder zu 
entledigen und in die Stube zurüczufehren, um an ben Wohlthaten der 
freifenden Schnapäflafche ebenfalld gebührenden Antheil zu nehmen und 
an dem von der Brechelbrautmutter ihnen lächelnd dargereichten Weizenbrod 
und Dbfte ihre Kaumusfeln in Thätigfeit zu ſetzen. Der Alkohol fängt 
unterbeffen leife an im Gapitolium fi) anzumelden, Geſaͤnge erichallen 
und die Heiterfeit fteigert fih. Da erklingen urplöplic die Töne eines 
mufifalifchen Inſtrumentes! Het! jept wird es erft recht lebendig in ber 
räucherigen Stube, im fämmtlichen Pedale judt und zudt ed, ſchnell 
ordnen ſich die Paare und unter Iauchzen und Pfeifen und bergleichen 
Sreubenbezeigungen, mehr wird num ein vulgo Steirer⸗ oder Polkatanz 
berabgeftrampft, und weil mittlerweile auch Succurs an Schnaps und 
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anderen Tanzluftigen erfchtenen ift, fo dauern Tanz und Zubel noch 
einige Stunden hindurd fort, bis Mitternacht, wo endlich Mattigfeit und 
Schlaf ihr Recht verlangen, die Gefellihaft ſich trennt, um in einigen 
Tagen, bei einer ähnlichen Veranlaffung, in ber Wohnung des „Mörtl“ 
dad alte Spiel wieder von Neuem zu gewinnen, wo man, bie vorher 
geleiftete Aushilfe redlich vergeltend, dem „inreiten des Schimmels“ 
und dem Zwiegeſpräch der zwei vorerwähnten Perfonen mit neuer Spannung 
entgegenhartt. Im weitere Entfernung geht man höchſt jelten. 

Woher ftammt num dieſe Sitte, welche eingeholten Erkundigungen 
zu Folge uralt ift? Geht fie zurück in das Mittelalter, in die Ritterzeit? 
Stellt fie etwa die Werbung eined Nitterd um ein flachsſpinn endes 
Burgfräulein vor, um ſie aus den elterlichen Händen, als ſein ehelich 
Gemahl ſammt Mitgift in fein warmes Felſenneſt heimzuführen? Faſt 
ſcheint das Gefolge des Ritters darauf hinzudeuten. Referent ſtellt 
indeß hierüber nur Vermuthungen auf, keine plauſible Löſung und führt 
die Thatſache dieſer kãrntneriſchen nun allmählig erlöſchenden Sitte nur deßhalb 
vor, um ſelbe in irgend einem Werke noch früher zu fixiren, bevor jede Spur 
davon verſchwunden iſt. Sagen und Alterthumsforſcher, im ähnliche 
Dinge eingeweiht, werben es beffer verftehen und zu deuten wilfen. Der 
jegige Gebrauch des „Einreitend“ fcheint aber feinen urſprünglichen 
Charakter nicht mehr ganz beibehalten zu haben, fondern durch Zuthaten 
entftellt worden zu fein. Vielleicht finden fih Spuren hierüber auch in 
andern Ländern, we dann eim Vergleich die endliche Wahrheit und 
Urſprünglichkeit herausſtellen könnte. Auffallend bleibt fie immerhin und 
darum auch werth, jelbe unter die alten, bierländijchen Sitten und 
Gebräuche zu regiftriren und zwar um jo mehr, ald von dem alten 
unjerem Gebirgölande eigenthümlichen Gebräudhen einer nach dem andern 
aufhört, indem die jüngere Generation ber Befiger, welche aud, Dan 
den nun doch ſchon etwas verbefferten Schulen, weniger mit Aberglauben 
und Vorurtheilen befangen ift, weit weniger ald ihre Vorfahren auf 
folche Dinge gibt. Auch die verfchiedenen aberzläubiichen Meinungen 
und Gebräuche werben fi mit der Zeit verlieren, nur ift mit Grund 
zu befürchten, daß es dann bei ber ländlichen Bevölkerung, wenn nicht 
unterbeifen allgemeinere Bildung und Gefittung intervenirt, 
gerabe jo geben wird, wie in vielen Dingen bei den Bölfern überhaupt: 
man verfällt von einem Ertrem in’d andere, — 

Sp nun aud der Landmann vom Aberglauben in Unglauben und 
rohe Gleichgültigkeit Das ift aber ein Zuftand, wo ber Bauer für alle 
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übrigen Stände anwidernd und rein unverbaulich werben würde. Mill 
man etwas unbrauchbared bei ihm niebderreiken, fo ift ed allerdings 
angezeigt, gleichzeitig auch etwas Befjered Daneben aufzubauen. Die bloße 
Negation thut ed nicht. 








Weihnachtslieder. 
Aus dem Volksmunde in Aürnten.*) 
J. 


(Aus St. Gertraud im Lavantthale.) 


Afa’ Buebma däs häts g’schläfn, 
röckts den Kopf Aff d: Hech amäll, 
thuets a° wenig ummer gäffn, 
lousts, wäs ist däs für a’ G’schäll! 


T' hab mei” Lebtag oft g’hert singen, 
geig'n und pfeif'n wunder rär, 

»o kAnn‘s käner z’weg'n bringen, 
wenn s der b&ste Spilmänn wär. 


„Mein! wäs häst nit für & seif'n! 

Rüep'l gib an’ Frid amäll, 

du rüefst schon allweil, komm nach auss’n, 
du mächst mier schon &@” rechte Gäll, 


Läss es singen, l\ss es geig n 

läss es immer pfeif'n auf, 

wönn se gnueg häm wern's' schon schweig'u, 
i will nou’ Aus schläf'n drauf“ 


Ei du fauler Bärenhäuter, 

knotz nit so läng im Bätt, 

steh nur auf und geh mier weiter , 
pfui! schämst denn da di’ nöt! 


*) Dem Anhange zu „Kärntnerisches Wörterbuch‘ von Dr. Mathias Lexer. (Leipzig, Hirzel 
1862) entnommen. Vrgl, auch „Weihnachtslieder aus Kärmten“ In „Carinthia' Nr. 34 
v. J. 1855, und „Weihnachtsfeier bei den indogermanischen Völkern“ von M, Lexer In 
„Carlathia‘' Nr. 50 — 62 v. J, 1857. 
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Läss di’ so oft net häss’n 

steig amäll aus 'n Nest heraus, 
wäs hilft denn dei” länges Pröss'n, 
steh auf und treib die Schäflen aus. 


„Solt i' gehn die Schäf austreib’n, 
ist käm die hälbe Nächt vorbei, 
däs Ding 1'ss i' sauber bleib’n, 
es wär ja rechte Närrerei.‘ 


Die hälbe Nacht muess sein vergängen, 
ist ja umb und umb Alls liecht, 

thuet die Sunn zu schein AnfAngen, 
dass man überall binsiecht. 


Es ist jä alles liecht von weit'n 

a’s wie beim helliechtn Täg, 

wäs muess d&nn das Ding bedeut'n? 
i’ läf fort, däss ig’s derfräg. 


Steff-l, i' läss mier's nit nemen, 

sie ha'm den Himbel z’viel g’hätzt ein, 
dort oub’n ist a’ Foir auskemmen, 
drumb thuet‘s so mächti’ schein”, 


Richti’ wird es so sein 'g’schöch’n, 
die Eng'l flieg'n schüppelweis, 
schaug nur auf, dort wirstu söch'n, 
wäs sie hab.n für a’ G’säus. 


„Mein! wäs häst fir a närrisch Schwäte'n 
ja Rüep’l, wäs dier nou’ einfällt, 

wer wird d&nn im Himb’l häte’n, 

unserm Herrgott is nit kält.“ 


Thuen mier nu” weiter frag n, 
gehmer hin nAch Bethlachem, 
dort wer'n sie uns woll säg'n, 
däss mier die Sach'n recht vernem”, 


„Mein! wäs wirstu dort denn mäch'n, 
wie geht es dort beim Ställedn zue! 
däs ist ghr au ernste Bäch n, 

f käon mi’ nit bewundern gnue“, 
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Gehmer hin und thuemer guckn, 
schaugmer wäs das Ding muess sein, 
der Ställ ist umb und umb voll Luck’n, 
künnen woll leichtla’ schaug’n ein. 





„Sigst an” Alt'n Väter huck’n, 
wie er's Kind-] gnau beträcht, 
wie die Mueter si’ thuet tuck*n, 
wie sie zu irm Waz’l lächt ?* 


Gehmer hin und thuemer ’s grüessn, 
die Leutlein seint j& voller Not, 
wer'mer schon wäs schönk’n ınüess'n, 
so kriegmer nou’ an” Dänkdergott. 


In dem Kripp'l liegt das Kind!l, 
auf einem so spitzig'n Heu, 

hat nix An a’s schlechte Wind-l, 
däss s völli' zum erfriern sei 


O lieber Väter, liebe Mueter, 

ei wie gehts &nk dänn schlecht ; 

der Es’] nix z’frössn, ’s Vich ka’ Fueter, 
ei das Ding ist woll nit recht. 


Wenn s &nk halt nit thät verdriess’n, 
so hiet n mier ànk a” wenigs brächt; 
thuets dermit verlieb nem” müess‘'n, 
unsern Will'n auch beträcht. 


A” klänes Lamp’l und « Kitz’l, 
& Paar Oar a Kletz’nbrot 

und ;” Butterstritz-1, 

nemts es an und sögn'’s &nk Gott! 





D. 
(Aus Flattach im Moͤllthale.) 


80 kommen mier mit Freuden an, 
mier wünschen euch allen ein glückseligs neues Jahr. 
darzue eine fröhliche Zeiten, 
wie sie Gott selber von Himmel uns geit, 
zum Trost uns armen Leuten. 
„Sarinthia" 55, Lahrg. 1865 Mr. 12, 


486 


Der Tag der reisst uns da aus dem Thron 

mier singen den ehrsamen Hauswirt on, 

seine Liebste und Kinder desgleichen ; 

Gott wolle ihnen geben einen b’ständigen G sunt 
und auch ein langes Leben. 





Maria gebor ein Kindlein ohne Manu, 

das Himmel und Erden mit Freuden aufnam , 

das Paradeis wirt aufgeschlossen ; 

Kristus hat sein Kreuz auch selber müessen tragen, 
sein Bluet für uns vergossen, 


Künig Kaspar der komt aus Morgenlant, 
Walthauser der komt aus Kriechenlant, 
Melchori aus Esterreichen ; 

sie folgen alle drei dem liechten Steren nach, 
der ihnen den Weg tlıuet weisen, 


Und da sie nun gen Jerusalemb kam, 

ein grosser, hoher Berg wol vor sen aufstand, 
Der Steren wolt niemer leuchten ; 

Künig Kaspar wol zu den andern sprach: 
Heunt müessen mier hier verbleiben. 


Bie kommen vor Künig Herodes geritt, 

Herodes empfieng sie mit ganz tugentreicher Bitt: 

seit mier willkomm ihr drei Herren! 

Euer Namen, die seint mier ganz frembd und unbekant 
wo wölt ihr euch hinkelren ? 


Herodes der redet aus falscher Begier : 

und findet ihr das Kindlein komts widerumb zu mier, 
das thuets, ihr lieben drei Herren; 

hab doch das Silber und das rothe Golt so vil, 
damit ich das Kindlein will ehren. 


Sie sassen wol auf und reiten dahin, 

der schöne, liechte Steren kommt widerumb zu ihn, 
und fliert sie auf die rechte Strassen ; 

er füeret sie gen Wethlachem wol ein die schöne Stat, 
da Maria beim Kindelein sasse, 


Sie giengen wol in den Stall’ hinein, 

‘die. grüessent Maria und das kleine Kindelein, 
knieten nider und beten es ane; 

Bie opferent dem Kindelein ein reich ja reiclien Bolt, 
sio schenken ihm Weirsueb, Golt und Micren, 
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Also hat Maria das Opfer schon empfang, 

von den heiligen drei Künigen aus frembd ja frembden — 
wie sie von ihnen thuet scheiden; 

die Provezeiung muess werden schon erfüllt, 

sie zogen in Gottes Geleite. 


— rs 





Sie wurden wol durch ein Engel ermant, 

sie sollen niemer ziechen wohl durch Herodes Lant, 
solten ziechen ein andere Strassen; 

eine andere Strassen wol widerumb und heim 

ein ieder in seine Lande. 


— — 


Brief eines Kärntners aus Amerika. 
Theure Mutter und Geihmiiter! 


Euer liebevolled Schreiben vom 6. Auguſt 1864 ift mir ben 
25. Iänner 1865 richtig zu Handen gefommen, in welchem ed mid 
wohl jehr erfreute aufzufinden, dab Ihr Euch Alle in befter Geſundheit 
befindet. Einige Tage zuvor habe ih auch vom Bruder Gottlieb im 
Feljengebirge und vom Bruder Georg tn Südkarolina Briefe erhalten. 
Auch fie jchreiben, daß fie gefund find und daß ed ihnen gut geht; und 
da auch ich mit Gefundheit gejegnet bin und ed auch mir im Allges 
meinen gut geht, jo fühle ich es als meine höchſte Pflicht und Schul 
digkeit, Gott dem Allmächtigen, obſchon er unjern lieben Vater von und 
genommen hat, zu danken, daß er unfere fo weit zerftreute Familie bis 
gegenwärtig vor allem Uebel und Gefahr bewahrte und mit Geſundheit, 
dem beften Segen, den ber Menſch genießen Tann, geſegnet hat. 

Auch freute ed mich fehr, der Schwefter Marie Portrait erhal 
ten zu haben, welches ich mit Verwunderung und Liebe bereits nicht 
genug anjchauen kann. 

Sehr angenehm war es mir, vom Herem Onkel ſelbſt einige Zeilen 
zu erhalten und germ möchte ich Euch einen langen Brief fchreiben. Wie 
eö aber beftellt ift, fehlt ed mir an Zeit, Raum und Berfaffung, indem 
wir bier feinen Tiſch noch Stuhl haben und ih muß mich auf dem 
Grund hinfegen, um diefe paar Zeilen zu fchreiben. Doc möchte ich 
gern ein paar Worte jagen, und dieſe find: dab ich mir ſchon oft ger 
wünjdht habe, des Herrn Onkels Talente und Fähigkeiten in Rechnung 


—— 
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nehmen zu können und ich glaube, dab er gar nicht für dad Möllthal 
geboren ſei, fondern dab fie ihm für einen andern Plap und für eine 
andere höhere und wichtigere Stelle bemeint waren. 

Die guten Nahrichten von Euch jammt den zwei Brüdern und 
mein eigened Wohlbefinden möchte man glauben, follte mich befriedigen, 
welches aber nicht ganz ſo iſt. Und warum nicht? werdet Ihr Euch 
vielleicht denken. Darüber muß ich fagen, daß ed mir vorfommt, als 
ob in Eurem Schreiben, obwohl es nicht geradezu miedergefchrieben tft, 
die liebe Mutter mich beichuldigen thät, da ich meiner Verheißung ge« 
mäß nicht heimgefommen bin und dab die Urfachen, welche ich darüber 
angeführt habe, wankend wären, welde aber gerade fo beichaffen find 
wie ich fie dort anführte. 

Und damit Eure Bekümmerniß ein Ende babe, fo muß ich gerade 
fo reden, wie ed ift und wie e3 fteht. 

Ich habe in meinem vorigen Briefe gejchrieben, dab wenn unjer 
Regiment nicht freimillige Soldaten genug befommt, fie loofen oder 
ziehen müſſen, zu welchem Auswege es zuletzt wirklich gekommen ift, 
und liebe Mutter, ihr müßt nicht erichreden, werm ich Euch fage, dab 


das 8008 auch mich getroffen hat, und daß ich den Streifzug für Ein 


Fahr ſchon mitnehmen muß, von welder Zeit jedoch ſchon bereits bie 
Hälfte verfloffen ift und um Euch noch mehr zu beruhigen, ich beifügen 
fann, dab ich dad militäriiche Leben, obwohl ed mitunter ziemlich hart 
fommt, doc viel erträglicher finde ald wie ich es verhofft habe. Am 
härteften dabei thut mir dad Bewußtſein, daß es vielleicht die Mutter 
fränfen wird, aus welcher Urſache ich nicht Schon früher freiwillig dazu 
gegangen bit. | 

Die Loofung, bei welder mein Name gezogen wurde, geſchah dem 
30. September 1864, welches mir gleidy jchriftlich bekannt gegeben wurde. 
Um 5. Dftober hatte ich mich abgeftellt, wurde unterfucht, ward ald 
militärfähig außgeiprohen und angenommen. Nun wurde ich gleich nad 
Springfield, der Hauptitadt von Illinois, geſchickt, wo id bi8 7. No- 


vember verblieb. Da aber befomme ich einen fünftägigen Urlaub, um 


zur Präfidentenwahl heimzugehen. Ich kam beim, oder bin, wo ed 
jegt meine Heimat hieß, den 8. November, an welchem Tage ich ben 
Abraham Lincoln, dem gegenwärtigen Präfidenten, das zweite Mal 
meine Stimme gegeben habe. Zugleid hinterlegte ich meine Habfelig- 
feiten und Schulöbriefe in fichere Hände, und ging dann am 13. No— 
vernber wieder fort nad Springfield, von bier aber gleich ſüdlich nad) 
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Memphis, von dort öſtlich bis nahe an Nashville, der Hauptſtadt von 
Zenneflee, dann wieder zurück, und wir waren jeit der Zeit in Arkanfas 
und im Mifltffippi-Staate, In New-Orleans waren wir einen Monat, 
welche Stadt wir am 4. Februar 1865 verließen. Wir fuhren auf 
einem großen Dampfichiffe hinaus in den Golf von Merico und dann 
herum nach Mobile-Hafen, bei den Feftungen oder Forts vorbei, welche 
Fort Gained und Fort Morgan heißen, und deren eines auf einer, das 
andere auf der anderen Seite der Einfahrt des Mobile» Hafens liegt, 
und welche ungefähr 4 bis 5 Miles von einander entfernt find. Fort 
Gaines fteht auf einer Infel, welche Dauphin-Inſel heißt und ungefähr 
10 engliiche Meilen lang und 8 Meilen breit ift und woofelbft wir und 
auch gegenwärtig befinden. Es ift ſehr ſchön, angenehm und gefund 
bier, und ich möchte da gern einige Zeit werbleiben, was aber nicht fein 
fann, indem ed in etlichen Tagen fort geht nah Mobile, welcher Platz 
noch in der Rebellen Händen ſich befindet, und wovon wir jegt gerabe 
30 Miles entfernt find. Nachdem dieſer Pla genommen ift, geben 
wir wahricheinlih nad Charlestown in Südcarolina, wo eben General 
Sherman und feine Armee weilt, bei welcher fih der Bruder Georg 
befindet. 

Bon Schlachten kann ich Euch noch nichtd erzählen, indem ich noch. 
keine mitgemacht habe, obwohl wir ſchon ein paar mal dem Feinde nahe 
waren. Sobald wir ihn angreifen wollten und auf ihn losgingen, iſt er 
uns noch jedesmal durchgebrannt oder durchgelaufen. 

So, liebe Mutter, müßt Ihr Euch meinethalben gar nicht befümmern 
und ich darf Euch jagen, dab ed nicht viel Gefahr hat, denn die Rebellen 
find fchon bereitö durchgewichſt. Soll ich aber z.B. unglüdlich fein, fo 
müßt Ihr auch dann noch nicht verzweifeln, indem Ihr Euch dadurch ſchadet 
Auch ift es mein Wille, dat im Falle meines Ablebend mein Kleines Vermö⸗ 
gen, welches aus 700 Thalern und 160 Adler Landes befteht, Ihr erben 
follet. Das Geld liegt bei gutem fihern Farmern in (folgen die Namen der 
Drtichaften) auf Intereffen. Und das Land, was ungefähr 7 — 800 Thaler 
werth ift, liezt in (folgt der Name des Plaped). — Ald Seltfamfeit kann 
ich Euch berichten, daß hier 1 Pfund Butter foftet 80 Gent. oder %, Thlr. 
1 Pf. Käfe ", Ihle. An unferem Golf befommt man eine ungeheure 
Menge Auftern, von denen wir am Ufer juft jo viel auflefen und kochen, 
ald wir wollen; fie find ſchmackhaft und gut zu genießen. Unſer Regiment 
zahlt 950 Mann gegenwärtig. Der amerikanische Soldat erhält ald monat- 
liche Löhnung 16 Thaler; und jährlih 52 Thaler für Kleidung. Ein 


490 


— — 


amerifanifcher Goldthaler beträgt 2", öſterreichiſche Gulden. — Der Bruder 
Georg hat jept bei 400 Thaler eriparted Gold. Am beften ergeht es bem 
Bruber Gottlieb. Der befigt augenblidlih 160 Ader Land und 4 Gold» 
Claims, nebft einigen hundert Thalern; er thut gut. Ein Gold-Glaim ift 
ein Stüd Land, welches zum Goldgraben benügt wird, und welches, glaube 
ih, 50 Fuß breit und 100 Fuß lang ift. 

Die füdlichen Winter find wunderſchön und fie jcheinen mir mehr wie 
Sommer oder anfangs Spätherbft ald wie Winter zu fein. 

Ueber meine Erlebniffe in den legten 6 Monaten, und was ich mitges 
macht und gejehen habe, Fönnte ich Euch manches Intercffante erzählen, 
wenn ich bei Euch wäre. Es find jegt bei 40.000 Soldaten bier, welche 
mit feinen Ausnahmen alle geſund find, und die franf find, find meiftens 
jelbft ſchuld daran, wegen der großen Unmäßigkeit in allen Sachen. 

Für diesmal muß ich jchliehen u. ſ. w. 

Berzeiht meinen ſchlecht geichriebenen Brief, denn ich muß mich auf 
den Grund binfegen, um benfelben zu ſchreiben. 

Euer aufrichtiger Sohn und Bruder 





I. K. 





Fine Keminiszenz. 


Die älteren Klagenfurter werben ſich wohl eines Fleinen gebückten 
Greijed mit weißen Locken, pfiffigen aber gutmüthigen blauen Augen, ange 
than mit langem blauem Rode und unvermeiblichem weißem Halötuche, 
welcher noch in den zwanziger Jahren (vielleicht noch Anfang der dreißiger) 
ein gejuchter Klavierlehrer war und unermüdet pünktlich zu feinen Lektionen 
bumpelte. Meine Zeitgenofjen werben in dieſer flüchtigen Schilderung wohl 
ſchon ben alten Huber erkannt haben. Er war namentlich ein Damen- 
lehrer und ich könnte manche der Frauen der gegemwärtigen Gejellichaft 
nennen, die ſich unter feiner Zeitung audgezeichnete Kertigfeiten erworben haben. 
Bon ihm num erinnere ich mich als Knabe, da er Klavierlehrer meiner bei 
ben ältern Schweftern war, ein Erlebniß gehört zu haben, welches wohl 
aufgezeichnet zu werden verdient: Huber war ein Salzburger und ald 
Zunge von 12 — 15 Jahren ald Orgelfpieler in einer Salzburger Kirche 
angeftellt. Eines Sonntage, als er feinen Poften an ber Orgel eingenom« 
men hatte, kam der Regens Chori mit einem andern jungen Burfchen von 
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Hubers Alter und bedeutete Huber, daß dieſer heute ſpielen werde. Huber 
weigerte ſich vom Platze zu weichen, indem er die Befürchtung ausſprach, 
daß, wenn der Bengel nichts könne, er ſelbſt die Schande und Verantwor⸗ 
tung werde zu tragen haben; man mußte ihn faſt mit Gewalt entfernen. 
Bald war er dann freilich durch das Spiel ſeines Erſatzmannes beruhigt, 
daß ihm eine Verwechslung nur zur Ehre gereichen könne, und endlich elek⸗ 
trifirt. Als er dann um den Namen fragte, erfuhr er, berjunge Mo« 
zart babe für ihn gespielt. Died qui pro quo legte den Grund 
zur Belanntichaft und fpätern Freundſchaft. 


— — 


Mekeorologiſches. 
Witterung im November 1865. 


Der faft im ganzen vorigen Monate October herrihende Süd- 
weſtwind hat zu Anfang des November feine Herrihaft mit Macht umd 
Nachdruck geltend gemadt. Stürme, die und nur ftarfe Niederichläge 
brachten, wütbeten im atlantiihen Meere, dem Kanal, der Nord- und 
Dftfee mit verderbliher Wuth und langer Dauer. Am 10. und 11. 
jedoch verdrängte den Südwind auf furze Zeit ein von Nord« 
Oſt ziehender Euftfkrom und verbreitete über ganz Europa bei jehr hohem 
Barometerftande anhaltenden Froft. Um den 14. oder 15. wurde überall 
ungewöhnlich hoher Luftdruck und die tieffte Temperatur des ganzen 
Monats beobachtet: in Haparanda 65° n.B. —101, St. Peter 
burg —94, Heljingford —80 u ſ. f. 

Auch in Kärnten trat in diefen Tagen die kleinſte Monatötempe- 
ratur anf: an den meiften Orten nur —4 bis —5, in Klagenfurt 
— 57, St. Paul —60, Wiejenau —68, Hauddorf — TO, 
am Hodobir bei heftigem Nordfturm — 8:0. 

Schon am 24. jedoch errang der Südwind die ihm auf kurze 
Zeit entriffene Herrihaft wieder und an den Küften ber Nord» und Oſtſee 
fehrten auch die Stürme mit verheerender Heftigfeit wieder. So ganz 
war der warme Südweſtpaſſat durchgedrungen, daß bei und bie ini 
Monatötemperatur erft am 25. oder 26. eintrat. Diefe erreichte im faft 
allen Höhelagen 10° (Hausdorf 111, Klagenfurt 122). & if 
nur felten der Fall, daß bie höchſte Temperatur im November erft im 
der zweiten Monatshälfte eintritt. 

Wie ed beim Vorwiegen Way Luftftrömungen immer der Fall, 
war, wie die Ertreme, auch dad Mittel der Luftwärme biß zu 
einer beträchtlichen Höhengränge hoch und ſehr gleichmäßig, meift etwas 
über 3° DR 3:3, Raibl 3:3, Hausdorf 28), am Hochobir war 
ed — 0:56. 

Die nur wenig unterbrochene hohe Luftwärme rief an vielen Orten 
feltiame Begetationderjcheinungen hervor, blühende Veilchen, Kirfhbiume 


__ 
u. dal. In Mühldorf ———— hatte ein Apfelbaum, der Ende Auguſt 
zum zweiten Male blühte, im November die zweiten Früchte! 

Die Niederſchläge waren ziemlich ſtark; in Zollen der Waſſerhöhe 
in Klagenfurt 2:6, Hausdorf 18, ın Naibl aber TO, m Würmlad 
(Gailthal) 7:6. 

ergleiht man die in Klagenfurt gefundenen Witterungdelemente 
mit den normalen, jo war der Luftdrud um 07', die Luftwärme um 
05 zu hoch, der Niederichlag aber ein Fleinwenig zu Klein. Noch wärs 
mer war der November in den legten 53 Jahren nur 6 Mal: 1862 
(3:56), 1852 (4:67), 1840 (476), 1839 (591), 1838 (5°56) und 1830 
(3:65). Ohne Schneefall war er in 10 dieſer Sabre: 1852, 1849, 1839, 
en u. f. w. Gewitter war ein Mal: in der Naht vom 28. auf 
en 29. 





Da dad meteorologifhe Jahr mit 1. December beginnt, und mit 

30. November endet, und vom 1. December an je 3 Monate (Decem» 
ber, Zänner, Februar den Winter u. f. f.) die Jahreszeiten machen, fo 
tönnen wir das eben abgelaufene Witterungsjahr von Klagenfurt mit 
dem normalen und voraudgegangenen — 

— L ftdrud war im Winter zu niedrig, im Frühling und 

zu ’ 

Die nie war nach den Sahredzeiten folgende: (die ein- 
eichloffenen Zahlen find die normalen) Winter —359 (347), Frühe 
ing + 645 (653), Sommer 1491 (1459), Herbft 750 (6°60), 
Jahr 6:32 (6°06). Es war alfo der Winter (der Februar) und Frü 
ling (März) etwas zu falt, dagegen der Sommer etwas, der Herbft um 
faft 1° zu warm. Der erh war wärmer nur 1857 (778), 1844 
(7:67), 1841 (768), 1840 (829), 1839 (7:73), 1822 (7 92); das 
gene Fahre war wärmer 1863 (6°92), 1862 (661), 1861 (641), 
859 (678, 1848 (6°36), 1846 (731) u. ſ. f.; leptered Jahr war nad 
1834 ag das wärmfte jeit 50 Jahren. 

ie Niederf ch äge betrugen 1865 (bie — — Zahlen 

find die normalen) in —** Zoll Waſſerhöhe: Winter 41 (48), 
Frühling 5°9 (76), Sommer 10:2 (127), Herbit 6°9 (98), se 271 
350). Das Jahr 1865 war alfo in allen Jahreszeiten zu troden, bes 
onderd Sommer und Herbft. Trodener oder nahe fo troden waren bie 
Jahre 1861 (27°8) im Frühling, Sommer und Herbft, 1857 (217) im 
Winter, Sommer und Herbit, 1859 (282) im Winter und Sommer, 
1834 (15°3) in allen Jahreszeiten, 1835 (23:0), 1822 (228), 1818 
(214). 


— — 


Didzefan - Notizen. 


Der m e Herr Domſcholaſtieus Jalob Nebe Erg wurde 
infulirter Probſt am Kollegiat⸗Kapitel — Herr Johann Tſch er⸗ 
nitz, Beichtvater der Eliſabethinen-Kloſterfrauen, wurde für die Pfarre 
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Glödnig und Herr Matthäus Spenko, Kurat zu Neuhäufl, für die Pfarre 
Lavamünd präfentirt. 
Herr Sen Jakobitſch, Pfarrer zu Goggau, wurde ald Beicht- 
vater ber Elifabethinen-Klofterfrauen und im Kranken » Zuftitute angeftellt. 
Herr Ludwig Rakeſ Ft Pfarrer zu St. Margarethen in der Reis 
enau, Herr Andreas v. Schludermann, Pfarrer zu Poggerddorf, Herr 
imon Leſitſchnigg, Pfarrer zu Lind ob Velden, und Herr Guitav 
Schoffnegger, Provilor zu —5 — wurden in den Ruheftand verſetzt. 
Geſtorben iſt: Herr Franz Karl, Penſioniſt und Benefiziat im 
Bürgerſpitale zu Klagenfurt, am 10. November, Herr Johann Thal— 
5 mmer, Pfarrer zu Steuerberg, am 18. November 1865, welche dem 
ommen Andenken empfohlen werden. 


—ARIS— 
Wittheilungen aus dem Geldichtverein. 


Als ordentliche Vereins» Mitglied beigetreten ift: Herr Labislaus Ber- 
Bencaen, Privat in Klagenfurt. 

(8 Geſchenke * der Geſchichtverein erhalten: 

Don Herrn Johann Abermann, Pfarrer in Glauhofen: a) Ein altes Por- 
trait einer Dame aus dem nun verfallenen Schlofſe Pregrad bei Tiffen. (17. Zahr- 
bunbert.); b) — bes Johann Khlettenhamer ddo. Padua 1648. (Driginal.) 
” Urfunde, betreffend den Tifchtitel für Chriftian diſcher am Schloffe Biberftein, 
E J Bernie 1713. (Original auf Papier.) d) 8 ältere Druckwerke verfchiedenen 

nhaltes. 

Bon Herrn Joſeph Gaieberger, regul. Chorherr von St. Florian, ren · 
mitglied bes kärntneriſchen Geſchichtvereines ıc.: Bon ihm verfaßte antiquariiche Mit- 
theilungen, betitelt: ——— Nachleſe. Linz, 1865. 

Bon Herrn Georg Haslinger, LE gr Sal —— Chro- 
nica. Bon Franz Düdher von Sahlan zu Winkel. 1666. Mit Rupert en. 

Bon Herrn Themas Hermanig, Eginanzdirettions · Beamten: ine 
türfiihe Kupfermünze des jet regierenden Sultans, 

8) Sinc Fanfiol neiänlgir —— 

a) Eine kunftvo nigte chinefiiche ebüchfe aus Bambus ; 

N eine chinefiiche Eitenbein-sRugel; ’ 

e) Eine Kugel aus Spedfteiu (ei). Beide Stüde find in burchbrochener 
Arbeit verfertigte Kunftwerke von größter Schönheit. 

4) Ein chinefiiches —* beſteheud in verſchiedenfärbigen, durch hohle Elfen 
beinrollen — Seidenfaͤden. 

e) « und Untertaffe aus gemaltem japaniſchem Porzellan. 

f) Untertaffe aus japanifchem Porzellan mit —— 

g) Ober- und Untertafje aus japanifchem Porzellan, Auferft kunftvoll mit 
einem feinen Baftgeflechte überzogen. 

h) geb eines chinefiichen Küftenfahrers. 

i) Zwei chinefiiche Bilder in Farbendruck. 


Angelauft: 
Chronologiiche Tabelle der Seichichte des Graftifted Salzburg und alphabeti- 
—* Regifter zu I. Th. Zauner's Chronik und ©. U. Pichler⸗ Landesgeſchichte von 
alaburg. 
—— deutſcher Baukunſt, Bildnerei und Malerei: Bon Ernft Förſter. 
Lieferungen Nr. 238 — 240. 
Horazens Satyren und Epifteln. Deutſch vou 8, Döderlein 
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Roheiſen und Blei-Preife im Nopember 1865. 
bh 


er Zollcentner in 6. : 
öln: Betten Spin 2 fl. 55 kr. — 2fl. 70 kr., rien affi- 
nage 2 fl. 10 ir. — 2 fi. I A fr. — 2 fl. 40 fr., Schotti- 
ſches Nr. 1 2 fl. 40 Er. er grobes 5 fl. 25 fr. — 6 fl. 
ag —æS Hütte 2 fl. ne kr. En ee 
2 f. 37%, kr oe (oco Breslau 5 ri 35h.—5 fl kr., geichmie- 


. fl 
—9 öfterreichiiche Meiler & 10 Wiener Centner — 
Köln: Holzkohlenroheiſen 28 A. 60 fr. — 30 fl. 26 kr., ——— 
nage 23 fl. 50 fr. — 26fl 89 fr., graues 25 fl. 20 Er. — 26 fi. 88 Schot · 
—2 Nr 1 26 fl. 88 kr. — 28 fl., Stabeifen grobes 58 fl. 80 fr. — fl. 


fr. 
Scleiifcdhes Cokesroheiſen loco Hütte 23 fl. 50 fr., — 26 M. 
” fr. Balzeifen — 58 fl. 80 fr. — 61 fl ‚ geichmiedet 75 fi. 


„- 78 
Blei-PBreife 


Per Zollcentner Köln: Raffinirtes Weichblei 10 fl. — 10 fl. 12 fr. 
Hartblei 9.25 fr. — 9 fl. 75 Er., Goldglätte 9 fl. 30 fr. — 9 fi. 75 Mr, Silber« 
glätte 8 fi. 70 ir. — 9 fl. 

Berlin: Blei blieb unverändert feft bei ftarker Ausfuhr; Sächſiſches 10 fi. 
Tarnomiger 10 fl. 12", Er. 

Auf Wiener Eentner berechnet: 

Köln: Raffinirtes Meichblei 11 fl. 20 fr. — 11 fl. 34 kr., Hartblei 10 fi. 
36 . — HK en Goldglätte 10 a" 42 fr. — 10 fl. 92 kr., Silberzlätte 9 fl. 
74 — 1 

Berlin: Sächſiſches Blei 11 fl. 20 fr. Tarnowiger 11 fl. 34 Er. 
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Durchſchnittspreiſe der Lebensmittel zu Klagenfurt im November 1865. 


1 tt.. fl. Mr. 
Weizen 4 76 Spech, geſelchter — 44 
Roggen 3 91 roher das Pfund — 37 
* * der Vierling 2 Fa Schweinſchmalz — 4 
Heide 2 44 — — 
Mais 2 64 Kapaunen das Paar 2 2% 
rein (gftampe En — —— 
Erbien ee 3 44 
Linien . 3 —— L Rent 
Fiſolen, weiße Vierling 57 | 12" Scheiterhotz, las 
rothe — weiches n. d Kfte 2 10 
Erdäpfel _ 180” Scheiterholz, = } 
weiches 4 37 
Rinbichmal — 50 Hen — 92 
Butter Hmalz | dad Pfund _ 45 1 Str ob | der Zentner _ 97 
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